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    Eine Tüte voll Probleme


    von
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    Prolog


     


     


    „Das war keine gute Idee! Oh Scheiße! Das war keine gute Idee!!!“, jammere ich, während ich mir die Haare raufe und durch mein Wohnzimmer trampele. Ich sehe zu dem Mann, der auf meinem Sofa sitzt und mich mit großen Augen anstarrt. Als ob ich jetzt wüsste, was ich machen soll! Oh nein, das war wirklich keine gute Idee!


    „Scheiße! Scheiße!“, fluche ich und flitze weiter über das Parkett, knabbere an meinem Daumennagel und sehe mich nervös um. Ich brauche etwas … ich muss etwas kaputtmachen! Irgendetwas!


    „Alles okay?“, fragt er mich mit entspanntem Blick.


    „O… ob alles okay ist? Ernsthaft? Wirklich?“, schreie ich ihn wütend an und bleibe endlich stehen.


    „Na ja …“, murmelt er verlegen und blinzelt irritiert.


    „Natürlich nicht! Sie haben doch mitbekommen, was gerade passiert ist! Ich habe mich quasi selbst eine Klippe hinuntergestürzt, obwohl ich wusste, dass ich keinen Fallschirm trage! Ich bin im Treibsand versickert und nicht einmal meine Fingerspitzen ragen mehr heraus! Und Sie fragen mich, ob alles okay ist?!“ Ich wusste gar nicht, dass ich so laut kreischen kann. Meine Nachbarin wohl auch nicht, die von unten mit dem Besen oder etwas Ähnlichem gegen meinen Fußboden hämmert.


    Sofort springe ich ein paar Mal auf und brülle: „Jetzt nicht!“ Danach renne ich weiter wie ein Kreisel umher und komme nicht zur Ruhe. Das ist nicht gut, das ist überhaupt nicht gut! Scheiße!


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Kapitel 1


    Eine Tüte voll Probleme


    … und die gehört auch noch mir!


     


     


    Das Blubbern der Aquariumsfilteranlage weckt mich. Es ist ein sanftes Geräusch, das mich aus meinem seltsamen Traum über fliegende Wale und Ritter in edlen Rüstungen weckt. Sofort schalte ich den Wecker aus. Er hätte eh in wenigen Minuten geklingelt und dieses nervige, laute Geräusch wollte ich an diesem Morgen nicht in meine Ohren lassen. Ich räkele mich und spreize Finger und Zehen. Ach, was war das für ein herrliches Wochenende! Donnerstag war ein Feiertag und unser Chef, Herr von Hofenheim, war so freundlich gewesen, den Freitag als Brückentag einzubauen. Ganze vier Tage durfte ich zuhause verbringen und meine Zeit mit essen, schlafen, fernsehen, schlafen, lesen, schlafen und äh, schlafen verbringen.


    Ich liege noch eine Weile auf dem Rücken und kratze schmatzend über meinen Bauch. Ups, der fühlte sich aber auch mal straffer an. Wäre mal wieder Zeit für eine Diät. Morgen? Oh ja, nicht heute. Morgen gerne. Am liebsten eine total gesunde mit ganz viel Obst und Gemüse … sagen wir nächste Woche! Ächzend drehe ich mich auf die Seite und blicke auf das Aquarium, wo sich meine Feuerkrebse tummeln. Eins, zwei, drei, vier … okay, alle noch da. Alle leben noch und keiner ist ausgebüxt. Ein lauter Seufzer entweicht meinen Lippen, als ich mich endlich aufraffe und eine krumme Sitzposition einnehme. Diese Uhrzeit ist einfach nicht meine. Es ist früh, es ist dunkel und es regnet draußen. Drei Dinge, die ich nicht mag. Wäre es spät, hell und trocken, dann könnte dies vielleicht sogar ein guter Tag werden. Aber nein, das Schicksal stellt mich mal wieder auf eine harte Probe. Dennoch! Davon werde ich mich nicht runterziehen lassen! Diese blöden Tussis auf meiner Arbeit haben sich bestimmt auch gut erholt und sind bestens gelaunt! Jawohl! Vielleicht aber sind sie auch krank oder waren gestern feiern, sodass sie sich heute einen Krankenschein nehmen werden? Das wäre toll. Sofort erinnere ich mich an die letzten Wintermonate, in denen Yvonne und Nicole ganze drei Wochen krankgeschrieben waren. Beide. Drei Wochen! Krank! Ich war alleine im Büro, da Martin und Miriam ebenfalls krankgeschrieben waren und unsere Auszubildende „Schule“ hatte. Es war so toll. Es waren die schönsten drei Wochen, die ich jemals erleben durfte. Also, abgesehen vom Urlaub und all die Zeit davor. Zwei Jahre arbeite ich nun schon für den „BlueBella Verlag“ in Hamburg. Zwei Jahre Hölle. Der Job an sich ist großartig, aber die Mitarbeiter … Ich schüttle den Kopf und springe dann aus meinem zerwühlten Bett.


    „Heute Abend haben wir uns wieder, versprochen!“, rufe ich meinem Bett noch zu, bevor ich zu meinen Feuerkrebsen gehe und sie füttere.


    „Ihr habt es so gut. Ihr müsst euch nicht mit diesen eingebildeten Zicken herumschlagen!“, murmele ich und schraube die Futterdose wieder zu. Es ist so angenehm, sie zu beobachten, das könnte ich den ganzen Tag tun.


    „Ihr seid nicht nur viel lieber als meine Kolleginnen, sondern auch wesentlich klüger. Wenn ich euch die Unterlagen gebe, könntet ihr diese sicherlich besser überarbeiten als alle zusammen …“ Ich muss bei dem Gedanken grinsen und laufe fröhlich summend durch meine Altbauwohnung. Diese hohen Wände und die vielen Holzbalken haben ihren ganz eigenen Charme! Nach einer ausgiebigen Dusche, sitze ich noch in meiner kleinen Küche, wenn man diese so nennen darf. Ich erinnere mich noch daran, wie ich hier gar nicht erst einziehen wollte, denn eigentlich ist meine Wohnung ein großer Raum. Nur das Bad ist in einem eigenen Zimmer, mit Tür. Die ganze Wohnung ist viereckig. Etwa zehn Meter lang, sieben Meter breit. Mein Schlafzimmer liegt in der Ecke neben dem Badezimmer und wenn ich in der Küche stehe oder am Tresen sitze, kann ich auf mein Wohnzimmer schauen, auch auf die Wohnungstür und mein Schlafzimmer. Aber jetzt gefällt es mir sehr! Diese Wohnung ist so stylisch, spießig leben kann ich später immer noch. Apropos spießig leben … Ich luge auf mein Smartphone, das verdächtig blinkt. Hoffentlich nur ein Update, ohne das sich das blöde Ding in den Tod stürzt und nicht … natürlich. Scheiße. Meine herzallerliebste Schwiegermutter in spe.


    „Bäh …“, entfährt es mir, wobei einige Brocken meines Marmeladenbrotes aus meinem Mund kullern. Muss das sein? Es ist noch keine sechs Uhr in der Früh und sie nervt mich schon mit einer Nachricht. Leider wird ihr ja angezeigt, wenn ich sie lese und dann ruft sie mich sofort an. Und wenn ich dann nicht rangehe, macht sie wieder ein Höllentheater. Leider interessiert es mich doch, was sie zu sagen hat. Vielleicht ist dieses Mal ja etwas Wichtiges passiert? Und wenn nicht? Oftmals ist es ja nur ein „Kindchen, soll ich dir Kartoffeln vom Markt mitbringen?“ oder „Ich bin heute an deiner Wohnung vorbeigefahren und habe gesehen, dass du schon die vierte Woche in Folge die gleichen Gardinen in der Küche hängen hast, wäschst du die auch?“ Pff. Küchengardinen waschen? Ich blicke zu den Stoffresten aus dem Supermarkt, die ich mir in mühevollster Kleinarbeit zu Gardinen zurechtgeschnibbelt hatte. Waschen? Ähm, nein. Ich gebe zu, ich habe sie noch nie gewaschen. Die würden einen Waschgang auch nicht überleben. Ich bin ja froh, dass die überhaupt irgendwie halten!


    Na gut, ich sehe nach, was sie mir geschrieben hat. Erneut seufze ich und lese die Nachricht:


     


    Liebe Alexa, habe gestern ein super Schnäppchen im Kaufhaus gesehen, Bauchwegunterhosen, genau deine Größe. Habe dir gleich zehn Stück im Vorteilspack besorgt. Hol sie dir doch bitte bei mir ab!


     


    Das ist nicht ihr Ernst, oder?! Kaum habe ich die Nachricht gelesen, klingelt auch schon mein Handy. Nein! Nein! Bitte nicht! Es ist doch noch nicht einmal sechs Uhr! Sie kann doch noch nicht wach sein und mich jetzt fragen, wann ich heute vorbeikomme? Nicht ihr Ernst!!! Sofort schalte ich mein Smartphone aus und werfe es panisch in meine Tasche, lege ein dickes Buch obendrauf und stopfe meinen Schal darüber. Schnell den Reißverschluss zumachen. Problem erledigt! Ha! Triumphierend reiße ich beide Arme in die Luft und beginne laut zu lachen. Schade, dass mir niemand zujubelt. Mh, das wäre doch eine coole neue olympische Disziplin? Smartphoneweitwurf!


    Leider zeigt mir die Uhr an, dass ich endlich losfahren sollte. Lieber zu früh auf der Arbeit sein, als sich wieder anzicken lassen. Zudem ist es besser, daueranwesend zu sein, damit meinen armen Pflanzen nichts passiert oder sie wieder meinen Bürostuhl manipulieren. Vor einigen Wochen war nämlich die Rückenlehne kaputt. Irgendjemand, natürlich wollte es keiner gewesen sein, hatte alle vier Schrauben gelockert. Beinahe wäre ich gestürzt, aber zum Glück hatte ich es vorher gesehen und konnte unseren Hausmeister rufen, der sich der Sache angenommen hat.


    Ich ziehe mir heute meinen langen, grauen Strickpullover an, der mit einer schwarzen Strumpfhose und passendem schwarzem Gürtel als Kleid fungiert, schlüpfe in meine Stiefel und werfe mir den Mantel über. Der Sommer ist so langsam vorbei und der Herbst klopft schon seit einigen Tagen an die Tür. So nass habe ich den September noch nie erlebt. Ich eile die Treppen hinunter und kaum bin ich unten angekommen, ärgere ich mich, denn natürlich steht oben noch mein Regenschirm. Soll ich noch einmal hochgehen? Ach nein, egal. Mein Auto steht ja direkt vor der Tür. Ich spute mich und springe so elegant wie ein Kamel über zwei Pfützen und latsche durch die dritte durch. Okay, von wegen, die sind imprägniert! Meine Socken fühlen sich klatschnass an. Na, das ist wirklich ein beschissener Start in den Tag! Mit dem Auto brauche ich nur etwa dreißig Minuten, dann bin ich auf dem Verlagsgelände. Ich mag es hier. Eine kleine Firma mit etwa fünfzig Mitarbeitern, die sich um alles kümmern. Redakteure, Lager, Buchhaltung und noch einige andere. Heute sollen wieder neue Titel reinkommen. Das würde heißen, dass ich mich die ganze Zeit auf die neuen Cover konzentrieren kann. Yippie! Am liebsten sind mir aber Kinderbücher. Wir haben so viele gute Illustratoren, da ist es jedes Mal eine große Freude, die Seiten in druckfertige Dateien umzuwandeln. Zumal der Kontakt zu den Autoren und Illustratoren jedes Mal einfach nur herrlich ist. Es regnet noch immer und die Sonne mag einfach nicht aufgehen. Ein wenig kommt es mir wie ein schlechtes Omen vor, als ich beim Aussteigen in eine weitere Pfütze stapfe.


    „Super …“, grummele ich genervt und halte meine Handtasche über meinen Kopf. Meine Haare sind jetzt schon etwas klamm und im Büro sehe ich sicher wie ein nasser Pudel aus. Da hätte das Superzickenspezialkommando sicher wieder einen Punkt mehr auf ihrer Tagesordnung. Es ist ja schon nervig genug, dass sie ständig etwas finden, da muss ich ihnen nicht auch noch behilflich sein. Ich eile vom Parkplatz bis zum Eingang. Helga, die Empfangsdame, ist noch nicht da. Es ist ja auch erst kurz vor halb sieben. Um diese Uhrzeit befinden sich noch nicht so viele auf der Straße und montags kommt man ja auch eher nicht so gut aus dem Bett. Weder freiwillig noch gezwungenermaßen. Warum wir schon um sieben Uhr hier sein müssen, ist mir schon immer ein Rätsel gewesen. Das ist doch noch mitten in der Nacht! Ich laufe den Flur entlang und luge durch die offenen Türen in diverse Büros. Niemand ist da. Wie gerne hätte ich einen Raum nur für mich ganz allein. Dann könnte ich in Ruhe arbeiten und leise Musik hören, vielleicht sogar ein Hörspiel nach dem anderen? Niemand würde mich nerven, ich wäre keinen bösen Blicken ausgeliefert und müsste mich nicht ständig um meine armen Pflanzen sorgen. Nur noch schnell die Treppe hoch, dann bin ich in unserem Büro. Hier stehen drei Tischgruppen und zwei einzelne Tische im kleinen Separee, die durch Glaswände getrennt sind. Ein wenig erinnert mich das an mein Aquarium zuhause, denn unsere Chefin und die beiden Übersetzerinnen bewegen sich ebenso wenig wie meine Feuerkrebse.


    Miriam ist schon da, so wie jeden Morgen. Sie steht schlaftrunken in der Küche und sieht der Kaffeemaschine dabei zu, wie sie Tropfen für Tropfen schwarzes Gold in die Kanne lässt. Kopfschüttelnd nehme ich an meinem Schreibtisch Platz. Im ersten Moment sehe ich noch auf den leeren Platz vor und rechts neben mir, wo eigentlich Yvonne und Nicole sitzen, die aber zum Glück noch nicht da sind, erst dann bemerke ich meine Pflanzen. Nanu? Sie bekommen ja braune Stellen an ihren Blättern? Und die Orchideen riechen so komisch … Oh nein! Ich war doch am Mittwoch extra länger geblieben! Diese fiesen Nattern! Sie haben doch wohl nicht …!


    Ich beuge mich vor und schnuppere an der Blumenerde. Oh doch! Es riecht nach Kaffee! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Die haben ihren Kaffee hier reingeschüttet! Womöglich auch noch brühend heiß, sodass die Wurzeln nun kaputt sind! Beide Orchideen riechen nach Kaffee und auch die anderen beiden Blumen, deren Name mir ständig entfällt, riechen ebenfalls danach. Und mein kleiner Kaktus? Auch. Das gibt es doch nicht! Ich eile um meinen Schreibtisch und schnuppere an den Blumentöpfen der beiden. War ja klar, dass die nicht nach Kaffee riechen! Wie kann man so etwas nur unschuldigen Blumen antun? Nur um mir eins reinzuwürgen? Ist es das wirklich wert?


    Aber egal was ich jetzt tun würde, ich stünde ja doch nur als Verliererin da. Ginge ich zu Rena, meiner Chefin, sie würde mir ja doch nicht glauben. Und wenn ich beide beschuldigen und darauf ansprechen würde? Nein, sie würden alles abstreiten. Das ist mal wieder ein neuer Höhepunkt in meinem Büroalltag. Irgendwann, wenn ich hier weg bin, dann schreibe ich ein Buch darüber, oh ja! Und dann werdet ihr alle euer Fett wegkriegen! Nur dieser Gedanke hält mich davon ab, mit einer heißen Kanne Kaffee durch das Büro zu rennen und sie jedem Einzelnen ins Gesicht zu schütten! Warum muss man so etwas tun? Warum nur? Wäre es nicht viel angenehmer, wenn man sich zumindest in Ruhe lassen würde?


    Vorsichtig rupfe ich die braunen Blätter ab, die im Laufe der nächsten ein bis zwei Tage vermutlich komplett verdorren würden. Aber so kann ich wenigstens vortäuschen, dass ihre Kaffeeaktion nichts gebracht hatte.


    „Keine Sorge, ich nehme euch heute alle mit nach Hause, damit euch nichts mehr passieren kann! Und dann bekommt ihr frische Erde, versprochen!“, flüstere ich meinen Pflanzen zu, da ich bereits Schritte höre. Natürlich müssen die wieder alle so früh hier auftauchen, damit man sich ja noch vor der Arbeit über alle wichtigen Ereignisse der letzten Tage austauschen kann. Ach … was würde ich für ein Büro mit netten Kolleginnen tun. Ich seufze abermals und binde mir einen Zopf, schalte den Computer an und fahre den Tisch etwas nach oben. So verdeckt der Monitor wenigstens Yvonnes Sicht. Diese kleine Hexe starrt mich eh ständig an, als ob sie nichts zu tun hätte, so müsste ich wenigstens nur ihren Haaransatz sehen.


    Stefanie, Alex und Bärbel kommen ins Büro. Sie grüßen mich flüchtig und setzen sich dann an ihre Dreiertischgruppe. Die drei haben eine Fahrgemeinschaft und wechseln sich jede Woche ab. Wenigstens sind sie immer pünktlich und erledigen ihre Arbeit gut, auch wenn Alex und Bärbel furchtbar langsam sind. Wenigstens muss ich nicht mit ihnen zusammenarbeiten. Auf der anderen Seite wären mir die drei wesentlich lieber als meine beiden Aliens. Sicher sind sie keine Menschen. Ich muss bei dem Gedanken grinsen und öffne meine Handtasche, um meinen Schal herauszupfriemeln. Oh ja, die zwei kommen sicher von einem anderen Planeten und sollen mich genauestens studieren. Wann ich ausflippe und ihnen das Gesicht zerkratze oder wie lange es dauert, bis ich mal wieder heulend auf der Toilette verschwinde. Das war leider viel zu häufig passiert in den letzten Monaten. Zumindest würde ich bald meinen Festvertrag erhalten, da bin ich mir sicher. In zwei Wochen läuft mein zweiter Jahresvertrag aus und der Chef hat mir noch nichts gesagt. Meine Chefin, also die Abteilungsleiterin, meinte, er würde mich dann persönlich zu sich ins Büro bitten. Ich hoffe, dass es diese Woche endlich so weit ist! Ich schalte mein Smartphone ein und sehe, wie meine liebste Schwiegermutter in spe mich mit Nachrichten bombardiert hat. Ich scrolle weiter und kann eine Chronik ihres Wutausbruches nachlesen. Auch schön. Das hat was. Oh, und eine Nachricht von Robert.


    Ich lächele sofort, denn er schreibt mir nicht oft. Obwohl er in Bergedorf wohnt, was keine zwanzig Minuten von meiner Wohnung entfernt ist, hat er nur wenig Zeit für mich. Er dachte wohl, dass es eine super Idee ist, seiner Mutter meine Nummer zu geben. Das muss ich ihm wohl nochmals deutlicher sagen, sie zu bitten, mich nicht ständig zu kontaktieren. Mir ist ja beinahe so, als hätte ich eine Beziehung mit ihr und nicht mit ihm. Na, was schreibt er denn?


     


    Hallo Lexa, antworte bitte mal meiner Mutter, die nervt mich schon. R.


     


    Ähm. Wow … Wow! Ich meine, hallo? Das war’s? Mehr nicht? Ich soll seiner Mutter antworten, weil sie ihn nervt? Wer nervt hier wen, he? Sie doch wohl mich! Und dann kürzt er auch noch seinen Namen ab? Mensch, wie romantisch. Aber wenn ich ihn deswegen anmotze, sagt er mir sicher etwas wie: „Du weißt doch, wie ich heiße.“ Toll. Jetzt hat er noch nicht einmal Zeit, mir ordentlich zu antworten, geschweige denn seinen Namen auszuschreiben? Wahnsinn. Ich atme ein paar Mal tief durch. Er hätte sich ja wenigstens mal am Wochenende melden können! Aber nein, ich saß ganz alleine in meiner Wohnung. Toll. Gut, es war natürlich ein schönes, langes Wochenende, aber wo war er? Bei Freunden, Fußball gucken und Sauftour mit den Jungs. Mal wieder. Der soll froh sein, so eine geduldige Freundin wie mich zu haben, anstatt mich ständig zu vernachlässigen! Unser Eineinhalbjähriges hat er ja auch vergessen. Letzten Monat. Es sei nicht wichtig. Pah! Man würde nur die Jahre zählen. Pah! Ist ein halbes Jahr etwa nicht wichtig? Nach einem ganzen? Das sind immerhin achtzehn Monate. Nun sind es neunzehn und der werte Herr will das nicht feiern. Vor vier Wochen habe ich doch tatsächlich geglaubt, er würde zu mir kommen und wir würden das Bett nicht mehr verlassen. Aber nein. Er musste seiner liebsten Mutter dabei helfen, die Wäsche aufzuhängen. Tsis. Ich dachte ja anfangs noch, das sei ein Scherz, damit ich mich umso mehr freue, wenn er dann doch in meiner Tür steht und mich zum Bett trägt. Tja, das war wohl nichts. Wenn ich weiter so seufzen würde, gäbe es bald keine Luft mehr im Büro.


     


    Idiot! - schreibe ich zurück und ich mache mein Handy wieder aus. Diese SMS wird er sicher zu deuten wissen. Und wenn jetzt keine Einladung kommt, egal wohin, dann setzt es aber was. Mit seinen neununddreißig Jahren sollte er wirklich reifer sein! Er war schon mal verheiratet, ganze sieben Jahre. Und was machte seine Frau? Sie verließ ihn, weil er sie vernachlässigt hatte. Und was tat ich? Ich glaubte ihm, dass er dies mit mir nicht machen würde. Dabei will ich doch endlich eine schöne Familie haben! Vielleicht sogar Kinder adoptieren. Aber wenn Robert weiterhin so unzuverlässig und langweilig ist, dann wird das nichts! Er muss ja nicht mit mir zum Fallschirmspringen gehen oder durch den Dschungel kriechen, aber wenigstens anrufen könnte er. Und sich freuen, wenn ich bei ihm bin! Und mich seiner Mutter vorziehen! Laufe ich etwa einem Wunschtraum nach? Ist Robert vielleicht gar nicht der Richtige für mich?


    Montage sind echt scheiße. Ich sitze hier zwischen meinen bald sterbenden Pflanzen, die von Alientussis mit Kaffee vergiftet wurden und bin sauer auf meinen Freund, der lieber seiner Mami hilft, als Sex mit mir zu haben.


    Rena kommt den Flur entlanggewatschelt. Sie ist schwanger, im sechsten Monat. Momentan läuft sie wie eine Ente. Zumindest sieht das lustig aus und bringt mich ein wenig zum Lächeln. Als sie mich sieht, verzieht sich ihr freundliches Gesicht in ein gespielt trauriges. Sie watschelt zu mir und bohrt mir ihren Zeigefinger in den Oberarm.


    „Oh, da ist aber wer traurig. Was schaust du denn so bedröppelt? Ich will Freude sehen, na los! Freude!“


    „Au!“, beschwere ich mich und rolle auf meinem Stuhl etwas zurück. Okay, jetzt muss ich doch lachen.


    „Es ist Montag und die neuen Bücher kommen und ich will wundervolle Cover sehen. Sie sollen so gut werden, dass du meinen lauten Jubelschrei durch das ganze Büro hören kannst, alles klar?“ Dabei reißt sie ihre Arme in die Luft und ich bilde mir ein, dass Einhörner und Feen hinter ihr herumspringen, während sie das sagt. Oh wow, ein Zauber liegt in der Luft …


    „Ähm, ob sie dich zum Jubeln bringen, weiß ich nicht, aber ich tue, was ich kann“, meine ich knapp. Setz mich ja unter Druck, genau das kann ich jetzt gebrauchen! Oh Mann!


    „Wundervolle Cover!“, schnaubt sie. Mit Drillingen schwanger zu sein und sich jetzt noch auf den Beinen zu halten, ist wirklich keine so gute Idee.


    „Ja, wundervolle Cover!“, plappere ich ihr nach und starre dabei auf ihren prallen Bauch, als würde dieser jeden Augenblick explodieren.


    „Du sag mal, willst du nicht lieber mal damit zuhause bleiben?“ Drei Babys, ach du je.


    „Nur noch diese Woche!Ich kann ja nicht einfach gehen und meine Schäfchen hier alle alleine lassen. Ohne mich läuft doch nix, weißt du doch … und was will ich gleich sehen, na?“ Erneut pikst sie in meinen Oberarm und versucht dabei gekonnt die Hüften schwingen zu lassen. Das Einzige was sich jedoch bewegt, sind ihre Megabrüste, die wie zwei Kuheuter hin und her schwanken. Oh wow, die Milchproduktion ist im vollen Gange!


    „Cover!“ Ich jubele und reiße dabei eine Faust in die Luft.


    „Genau!”, ruft Rena, während sie klatschend in ihr Büro mit den Glaswänden watschelt.


    Hilfe … das war knapp. Ich habe wirklich Angst gehabt, dass sie platzt und ich überall mit Fruchtwasser vollgespritzt werde. Bäh!


    Miriam kommt angelaufen. Ich krame schnell weiter in meiner Tasche herum und tue so, als ob ich etwas ganz Wichtiges suche, bevor sie mich …


    „Naaa?“, brabbelt sie mich von der Seite an. Wenn ich ihre nervige Stimme mit einem Tier vergleichen würde, dann mit einem Faultier. Gut, die haben keine Stimmen, aber sie erinnert mich an eines. An eine neue Art von Faultieren. Sie ist schnell, blitzschnell! Ständig rennt sie durch das Büro, ab in die Küche, zurück zu ihrem Schreibtisch, springt wieder auf und rennt zurück in die Küche. Hin und her und her und hin! Aber sie ist unproduktiv! Und ständig ist sie am Quatschen. Den ganzen Tag! Und über alles Mögliche. Über ihre Fingernägel, ihre Schuhe, über das Wetter, über die Farbe ihres Schreibtisches, über das heutige Mittagessen, über den Staubkrümel auf ihrem Computer, über die Farbe des Apfelsaftes in ihrem Glas, über den Kaloriengehalt einer Feige, über die Flugdauer von Hamburg bis nach München und über den Sauerstoff an sich. Hilfe! Zudem ist ihre Stimme so schrill und nervig, dass man ihr einfach zuhören muss. Ob man nun will oder nicht. Es gibt einfach kein Entkommen. Niemals!


    Während Steffi bereits in ihre Arbeit vertieft ist und ich mir wieder sehnlichst wünsche, mit ihr an einem Tisch zu sitzen, sind Alex und Bärbel wieder dabei, über die Spritpreise zu schimpfen. So wie jeden Morgen.


    Leider steht Miriam noch immer neben mir, die Kaffeetasse fest an sich gedrückt und in freudiger Erwartung auf eine Antwort von mir.


    „Ja, guten Morgen …“, meine ich knapp und greife nach meiner Maus. Doch was ist das? Der Computer ist noch gar nicht an? Ich hatte ihn doch angeschaltet.


    „Geht nicht, was?“, meint sie und schlürft an ihrem Kaffee. Ach nein, sag bloß? Das sehe ich auch!


    „Ja, komisch“, antworte ich und drücke abermals den Knopf. Das Licht geht an, aber irgendwie bekommt mein Bildschirm kein Bild rein. Ich beuge mich über den Schreibtisch und sehe, dass eines der Kabel ganz locker hängt. Na, da waren meine zwei Alienzicken aber wirklich fleißig. Was kommt denn bitte noch alles? Ist das hier ein Kindergarten oder wie?


    „Sitzt ein Kabel locker?“, fragt Miriam mich.


    „Scheint so. Geh doch mal bitte gucken, ob dein Computer geht“, bitte ich sie, in der Hoffnung, dass sie endlich weggeht. Sie ist ja kein schlechter Mensch, aber sie nervt mich einfach. Sie ist zwar acht bis neun Stunden täglich hier, aber sie sitzt davon nur etwa eine Stunde tatsächlich an ihrem Schreibtisch und arbeitet, dafür wird sie aber voll bezahlt. Einfach unfair! Wenn ich mich so umsehe, arbeitet eigentlich nur Steffi und ähm, ja, ich. Die Anderen kann man getrost vergessen. Es würde sogar eher gar nicht auffallen, wenn alle anderen krank wären. Wenigstens sind die Redakteure in den anderen Büros toll. Ich kenne sie leider nur flüchtig, da ich nicht mit ihnen zusammenarbeiten muss, aber ich weiß, dass viele von ihnen bis spätabends noch hier sind, um ihre Autoren zu unterstützen.


    „Also meiner geht“, meint Miriam, die wieder angelaufen kommt wie eine streunende Katze und nach Futter bettelt.


    „Da hast du deinen wohl kaputtgemacht“, fügt sie hinzu, bevor sie erneut laut schlürfend ihre Kaffeetasse als Folterwerkzeug benutzt.


    „Der ging ja Mittwoch noch …“, versuche ich Miriam zu erklären, während ich weiter an den Kabeln ruckele.


    „So wird das nichts“, kommentiert sie weiter. Meine Güte. Sind wir hier beim Fußball, wo alles kommentiert werden muss? Kann sie sich nicht einfach hinsetzen und arbeiten? Bitte?


    „Ruf doch den Hausmeister“, meint sie dann und schnappt sich einen Stuhl, setzt sich neben mich und starrt auf meinen Computer. Ganz toll, jetzt sitzt sie auch noch in der ersten Reihe. Aber gut, ich weiß nicht, ob es nur an den gelockerten Kabeln liegt, dass der Computer nicht richtig startet. Hinterher mache ich noch etwas kaputt? Da komme ich wohl nicht drum herum, den Hausmeister anzurufen. Die alte Saufnase. Es schüttelt mich, wenn ich nur an den denken muss. Warum er immer noch hier arbeitet, ist mir ein Rätsel.


    Seufzend greife ich nach dem Telefon und wähle die Kurzwahl seiner Büronummer.


    „Hä?“, geht er ran. Super, er scheint mal wieder betrunken zur Arbeit gekommen zu sein.


    „Guten Morgen, Alexandra hier, mein Computer geht nicht, kannst du bitte mal vorbeikommen und ihn dir ansehen?“, frage ich höflich.


    „Wer ist da?!“, brüllt er in den Hörer.


    „Alexandra Kerner aus dem Großraumbüro.“


    „Ah. Was geht nicht?“ Er klingt wie immer verwirrt. Warum können wir keinen guten Hausmeister haben, der nicht ständig dauerbetrunken ist? Der Mann hat ein ernsthaftes Alkohol- und Hygieneproblem, warum tut der Chef nur nichts dagegen?


    „Der Computer. Er geht an, aber der Bildsch…“


    „Hast du den schon wieder kaputt gemacht???“, fährt er mich dann an und legt mit einem „Mann, Mann, Mann …“ einfach auf.


    „Äh …“ Ja. Ganz toll. Ich lege den Hörer wieder auf und schaue noch einmal auf mein Smartphone. Keine Antwort von Robert oder seiner geliebten Mutter.


    „Lass dich aber nicht erwischen“, meint Miriam plötzlich und jagt mir damit einen kleinen Schreck ein. Ach ja, die ist ja immer noch hier.


    „Arbeitsbeginn ist um sieben Uhr, davor kann ich machen, was ich will“, sage ich mit einem Lächeln, ohne dabei fies wirken zu wollen. Diese miese, kleine Petze. Sie hat schon so viele Kollegen beim Chef in die Pfanne gehauen, da fehlt es mir gerade noch, dass sie rumerzählt, ich würde während der Arbeit privat telefonieren. Obwohl das hier einige tun und dem Chef das so ziemlich egal ist. Trotzdem bleibt dieses unangenehme Gefühl, dass da jemand ist, der Gerüchte in die Welt setzt und mich denunzieren will.


    „Ist schon blöd, wenn der Computer nicht geht, was?“, meint sie dann und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Werner, unser Hausmeister, endlich kommt. Zum Glück kommt er auch schon angerauscht. Seine Gangart erinnert mich ein wenig an den von Rena, aber schwanger ist er nicht. Dürr, schlaksig und mit dickem Vollbart unterwegs, zieht er eine Fahne aus Alkohol, Schweiß und Urin hinter sich her, was ich an Stefanies Gesichtsausdruck sehen kann, die sich erschrocken herumdreht, als Werner an ihr vorbeiläuft. So ein Mist! Ich atme noch einmal tief ein, bevor Werner vor mir steht und sich ohne ein „Guten Morgen“ dem Bildschirm widmet. Ich springe auf und gehe ein paar Schritte beiseite, während er am Computer herumfummelt. Ich greife mir an den Hals und versuche mich nicht zu übergeben, während Miriam neugierig zuschaut, wie Werner unter meinen Tisch kriecht und an den Kabeln herumfummelt. Obwohl er gut zwei Meter von mir weg ist, steigt mir sein Duft in die Nase. Lieber Himmel! Ich muss mich sehr konzentrieren, dass ich mich nicht übergebe und schnappe mir einfach meine Tasse und verabschiede mich mit einem: „Ich hole mir kurz etwas zu trinken“, sodass ich dem nicht länger ausgeliefert sein muss. In der Küche angekommen, stehe ich vor dem Getränkeregal. Unser Chef hat, was Lebensmittel angeht, wirklich ein Herz für seine Mitarbeiter. In jeder Büroküche gibt es Kühlschränke, Süßigkeiten, Snacks, Wasser, diverse Limonaden und Säfte. Ich greife nach einem Orangensaft und will etwas in meinen Mäusebecher gießen. Die Tasse hat mir Robert vor einem Jahr geschenkt. Darauf sind zwei Mäuse abgebildet, die eng umschlungen im Schnee sitzen und sich einen blauen Schal teilen. Total süß! Aber was ist das? Ich sehe skeptisch in die Tasse hinein und erkenne einen grünlichen Schimmer. Nanu? Mit dem Zeigefinger streiche ich über die Innenseite der Tasse. Es fühlt sich glitschig an. Mit heißem Wasser spüle ich die Tasse aus. Es bildet sich jede Menge Schaum. Haben die doch tatsächlich Spülmittel in die Tasse gestrichen! Kopfschüttelnd mache ich die Tasse sauber und nehme mir die Flasche Orangensaft mit. Besser ich trinke sie gleich ganz aus, ehe da Spinnenbeine drin landen oder Salz, so wie vor wenigen Wochen. Als ich die Küche verlasse, stürmt Werner an mir vorbei und ruft mir ein: „Geht wieder, spiel nicht immer an den Kabeln rum!“, entgegen. Super, wenigstens etwas, das kurz vor sieben Uhr funktioniert. Leider wird meine gute Stimmung bezüglich des funktionierenden Computers wieder getrübt, denn Yvonne und Nicole sind in der Zwischenzeit eingetrudelt und breiten sich gerade auf ihren Tischen aus. Ich versuche, freundlich zu sein. So wie immer eigentlich. Leider sitzt Miriam noch immer auf dem Stuhl und beobachtet die beiden, wie sie ihre Sachen auspacken. Lächeln. Krönchen richten! Auf ins Getümmel!


    „Guten Morgen!“, sage ich freundlich, da ich nicht direkt einen Streit anfangen möchte. Den würde ich ja doch nur verlieren. Stille. Ich blicke kurz zu Yvonne und Nicole, die mir nur einen flüchtigen Blick zuwerfen, bevor sie sich ansehen und grinsen. Danach kümmern sie sich wieder um ihre eigenen Sachen. Na, vielen Dank auch. Ignoriert mich ruhig, das ist mir nur recht.


     


     


    Endlich Pause! Heute ist es nicht so voll im Aufenthaltsraum. Ich beiße ein paar Mal von meinem Brötchen ab und lese dabei die Nachricht von Robert:


     


    Sei bitte nicht schon wieder eingeschnappt. Ruf bitte meine Mutter an. R.


     


    Das ist so typisch für ihn! Kein nettes Wort, kein Küsschen, kein hab dich lieb. Nichts. Wie soll das nur weitergehen? Ich seufze und erinnere mich an unsere Anfänge zurück. Wir gingen gemeinsam im Regen spazieren, zwängten uns unter einen Regenschirm. Unser erster Kuss, während ein Auto an uns vorbeifuhr und ein riesiger Schwall einer Pfütze meinen Rock durchnässte. Die Abende vor dem Fernseher, mit den Spielfilmen, die Kinobesuche, die Zoobesuche, … es war einfach toll. Wir brauchten nicht viel miteinander zu reden, da wir uns blind verstanden. Aber seit seine Mutter Anfang des Jahres nach Bergedorf zog, hängt er nur noch an ihrem Rockzipfel. Ich will nicht Schluss machen. Ich will ein schönes Leben mit Robert führen und auch mit ihm zusammenziehen. Auch wenn seine Welt eine ganz andere ist als meine.


    Seine Familie ist ihm sehr wichtig und er möchte auch mal leibliche Kinder haben. Er hat studiert und arbeitet mit zwei Partnern in seinem eigenen Steuerbüro. Er trägt Krawatte und Brille, sieht immer ordentlich gekleidet aus und ist eher der ruhige Typ mit Wohlstandsbauch. Und ich? Man sagt ja, Gegensätze ziehen sich an.


    Ich habe keine Familie mehr. Okay, sie leben noch, aber ich habe keinen Kontakt mehr zu ihnen und das ist auch gut so. Ich habe nicht studiert, sondern mich von Job zu Job gehangelt, um über Wasser zu bleiben. Den Job hier habe ich nur bekommen, weil ich talentiert genug bin, und mit den ausgebildeten Fachkräften mithalten kann. Aber da steckt auch sehr viel Arbeit und Kampfgeist dahinter, was viele einfach nicht sehen oder anerkennen wollen. Ich weiß, dass ich nur knapp die Hälfte von dem verdiene, was die anderen Grafiker verdienen, obwohl ich mehr als das Doppelte leiste. Aber so ist das nun mal. Hast du nix gelernt, sei froh, dass du überhaupt etwas hast. Ich möchte keine eigenen Kinder. Das weiß Robert auch, aber er ist sich sicher, dass er mich noch überreden kann, doch welche zu bekommen. Schlafen wir deswegen nur noch so selten miteinander?


     


    Ich bin auf der Arbeit. Habe um vier Feierabend und fahre dann ins Fitnessstudio. Du kannst aber gerne vorbeikommen, so gegen sechs? Gemeinsam kochen? Kuss – Lexy


     


    Ich kaue derweil genervt auf dem Brötchen herum und betrachte das Buchcover, das so schöne Verzierungen in Silber aufweist. Zärtlich streichele ich über den Einband. Es fühlt sich so gut an und sicher riecht es auch gut. Aber ich kann jetzt nicht daran schnuppern, denn dann würden mich hier alle für verrückt halten.


     


    Ich arbeite auch, ruf sie bitte zurück. R.


     


    Das ist doch nicht sein Ernst! Ich muss mich sehr zusammenreißen, ihn jetzt nicht anzurufen und durch das Telefon zu brüllen, was für ein Vollidiot er doch ist.


     


    Dann sage ich es dir gerne deutlicher: Ich arbeite, ich bin angestellt, ich kann es mir nicht leisten und ich habe auch gar keine Lust, mit deiner Mutter über Unterwäsche zu reden. Also gibt es heute mal wieder keinen Sex? Liebst du mich überhaupt noch? Idiot!


     


    Ich schalte mein Smartphone aus und schiebe mir den letzten Happen des Brötchens in den Mund, bevor ich zurück ins Büro gehe.


    „Stopp und stillgestanden!“, ruft Rena, als ich erst wenige Meter zurück in die Bürohölle vorgedrungen bin. Na, was ist nun? Gibt es endlich Antwort vom Chef? Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen tänzele ich in Renas Büro.


    „Nehmen Sie Platz, junge Frau!“, meint sie und grinst mich dabei breit an. Oha! Was kommt nun? Ich setze mich zu ihr und sehe sie ebenso begeistert an wie sie mich.


    „Was kam denn da gerade an meine armen Ohren?“ Seit Rena schwanger ist, ist sie eine kleine Dramaqueen, auch wenn sie das ein wenig sympathisch macht.


    „Der Vertrag?“ Ich grinse breit und fange an, auf dem Stuhl herumzuwippeln.


    „Mh? Nein …“ Rena kichert und nickt dann in Richtung Alientussi-Tisch, wo Yvonne und Nicole sich aufmachen, zur Pause zu gehen.


    „Die zwei haben sich bei mir über dich beschwert, was war denn da schon wieder los?“, fragt sie mich und legt mir dabei ihre Hand auf meinen Unterarm. Ihr Tätscheln irritiert mich etwas. Versucht sie mir gerade ein Geständnis zu entlocken und äh, Moment mal! Wieso haben die sich über mich beschwert?


    „Gute Frage?“, sage ich irritiert und sehe die beiden Grazien am Büro vorbeihuschen und wie sie Rena freundlich zulächeln, mich aber wie immer gekonnt ignorieren.


    „Na, sie haben mir erzählt, dass du sie heute Morgen nicht gegrüßt hast. Das haben wir doch schon so oft besprochen. Grüß sie einfach, du musst sie ja nicht lieben, aber wenn ihr respektvoll miteinander umgeht, dann klappt das schon. Die beiden arbeiten seit über sechs Jahren hier und du knappe zwei. Was meinst du, wer da den Kürzeren zieht, mh?“ Renas Blick ist mitleidig und meiner verwirrt.


    „Aber ich habe guten Morgen gesagt. Sie haben sich dabei nur angeguckt und gegrinst. Miriam saß dicht daneben, da kam nichts zurück!“, motze ich sofort zurück. Diese Biester! Selbst die ganze Zeit für Stress sorgen und dann auch noch so dreist herumlügen? Super!


    „Beim nächsten Mal sagst du es halt etwas lauter“, schlägt Rena vor.


    „Die haben mich schon gehört. Das machen die beiden doch mit Absicht. Jetzt glaub mir doch bitte einmal! Heute Morgen war ich zum Beispiel schon früher da und was muss ich da sehen? Mein Computer ging nicht, irgendwer hat die Kabel rausgezogen. Und meine Pflanzen? Irgendwer hat, schon wieder, Kaffee in meine Pflanzen gegossen. Und in meiner Tasse war Spülmittel drin!“


    Rena atmet tief durch und tätschelt meinen Unterarm weiter, als ob das in irgendeiner Art und Weise beruhigend auf mich wirken würde. Eher bekäme ich davon einen blauen Fleck.


    „Na ja komm, jetzt übertreib mal nicht so. Erde riecht halt manchmal seltsam und wenn noch Spülmittel in der Tasse war, kann das auch von der Putzfrau sein. Sie wollte dir sicher nur einen Gefallen tun und da ist halt etwas in der Tasse übrig geblieben. Tja und die Kabel … die lockern sich mit der Zeit nun mal. Versuche nicht immer die Schuld auf andere zu schieben. Die zwei sind etwas schwierig, ja, aber wenn du ihnen freundlich gegenübertrittst, dann könnt ihr zumindest dauerhaft und gut zusammenarbeiten.“ Rena scheint das, was sie sagt, wirklich zu glauben. Etwas fassungslos blinzele ich sie an und weiß gerade gar nicht, was ich darauf antworten soll.


    „Ich verstehe ja, dass du hier Frieden und Harmonie in deiner Abteilung möchtest, aber wäre es nicht einfacher, wenn du den beiden mal sagst, dass sie mich in Ruhe lassen sollen? Dann wäre der Frieden sofort da …“, schlage ich vor und blicke zu meinem Arbeitsplatz. Wie lange ich da wohl noch sitzen werde? Die zwei würden sicher bald noch mehr Gemeinheiten finden und ich würde freiwillig kündigen, weil ich es nicht länger aushielt.


    „Na, nun übertreib aber mal nicht so. Ich habe hier auch ganz andere Sorgen. Martin liegt schon seit zwei Stunden schlafend auf seinem Schreibtisch und Miriam hat ihr Programm noch nicht einmal aufgerufen. Die beiden zu motivieren, ist jeden Tag eine neue Herausforderung!“ Sie seufzt und greift zum Hörer. Es klingelt bei Martin, der sofort aus seinem Tiefschlaf erwacht und panisch um sich schaut, woher das schrille Geräusch herkommt. Sie legt wieder auf und lacht fies. Okay, ich muss mitlachen.


    „Wäre es nicht einfacher, ihn nach tatsächlich geleisteten Arbeitsstunden zu bezahlen?“, frage ich Rena und hebe dabei fragend meine Augenbrauen.


    „Dann würde er ja nix verdienen“, gibt Rena zu und ich frage mich in diesem Moment, warum alle so locker mit der Faulheit dieser Abteilung umgehen.


    „So, jetzt aber husch, husch wieder an deinen Arbeitsplatz, um drei möchte ich gerne wundervolle, wundervolle, wirklich wundervolle Cover sehen, ja?“ Sie scheucht mich aus dem Büro und ich habe das dringende Bedürfnis, den beiden Alienzicken Reißnadeln auf ihre Stühle zu legen. Haben die sich tatsächlich beschwert … unglaublich.


     


    Der Tag geht schnell vorbei, so wie erhofft. Pünktlich, zehn Minuten vor Feierabend, fahren alle ihre Computer runter, bis auf Stefanie und Rena, die dies erst nach Feierabend tun. Was wäre das schön, wenn jetzt der Chef reinkommen würde. Na, dem würden glatt die Augen rauskullern, wenn er die Arbeitsmoral hier live miterleben könnte.


     


     


     


    Ich bleibe noch etwas nach Feierabend da und warte, bis die Meisten den Verlag verlassen haben. Erst danach wage ich mich auf den Parkplatz. Schließlich muss ich ja meine armen Pflanzen in Sicherheit bringen, bevor sie wieder der Kaffeemafia zum Opfer fallen. Ich sause nach Hause und trage die Pflanzen in die Küche, deren Wurzeln ich abspüle und mit neuer Erde einpflanze.


    „So, ich hoffe, ihr erholt euch gut …“, flüstere ich und schaue noch kurz bei meinen Feuerkrebsen vorbei. Super, noch alle da. Während ich meine Sporttasche packe, rufe ich Robert zurück, der sich natürlich nicht mehr per SMS gemeldet hat.


    „Oh, du redest noch mit mir?“, fragt er mich, klingt dabei aber eher gelangweilt.


    „Natürlich tue ich das, ich bin nur sauer. Wie soll das nur mit uns weitergehen? Ich habe dich seit einer Woche nicht mehr gesehen! Wenn du mit mir Schluss machen willst, dann sag es mir!“ Bitte nicht! Bitte … ich will so etwas nicht hören! Bitte sag mir, dass du mich noch liebst und dass du gerade nur gestresst von der Arbeit bist. Bitte!


    „Lexy, natürlich liebe ich dich noch. Was hältst du davon, wenn du heute nach dem Sport zu mir kommst? Nur wir beide … du kannst ja von mir morgen früh zur Arbeit fahren, mh? Und dann reden wir in Ruhe!“


    „Heißt das, wir haben Sex? Weil dann rasiere ich mir noch schnell meine Beine!“ Ich eile ins Badezimmer und schlüpfe aus meinen Socken, während Robert dazu gar nichts sagt.


    „Ich gehe dann einfach bei dir duschen, na ja, du kannst ja mit mir unter die Dusche kommen, wie wärs?“ Ich kichere und durchwühle meinen Badezimmerkorb nach einem Einmalrasierer.


    „Ich dachte, du rasierst dir immer die Beine?“ Robert scheint sich mehr Sorgen um meine Beinbehaarung zu machen, als um unsere Beziehung!


    „Na, wir haben uns eine Woche nicht gesehen, mich stören sie nicht …“, meine ich schulterzuckend und sprühe mir Schaum auf die Hände, die ich auf meinem linken Bein verteile.


    „Das ist … total unsexy“, meint er dann mit ernster Stimme.


    „Ich mag deine Brusthaare auch nicht. Und? Hast du die schon mal abrasiert? Nö. Deine Rückenhaare mag ich auch nicht, aber die sind auch noch da“, antworte ich ihm augenrollend.


    „Ich bin auch ein Mann. Männer haben Haare.“ Seine Stimmung schlägt um und bevor sie total eskaliert, versuche ich die Situation zu entschärfen. „Ach, mein kleiner süßer Bär, ich freue mich einfach auf heute und werde dich glattrasiert begrüßen!“ Ich kichere und hoffe einfach mal, dass Robert jetzt überhaupt noch Lust hat.


    „Okay, ähm, dann so gegen sechs?“


    „Ja, Sex um sechs! Super, ich freu mich!“ Als wäre es mein erstes Date, rasiere ich mir ordentlich die Beine, packe meine Sporttasche mit heißer Unterwäsche und einem süßen, blauen Kleid ein, Schminkzeug und natürlich die Sportsachen.


    Breit grinsend fahre ich ins Fitnessstudio. Dort kann ich mich prima austoben, bevor es bei Robert in die zweite Runde geht. Als ich aus der Wohnung stürmen will, sehe ich meinen Trenchcoat und mir kommt eine super Idee! Oh ja, das wird eine tolle Überraschung für Robert! Ich greife ihn mir und eile zurück zum Auto, um in Richtung Fitnessstudio zu brausen.


     


     


    Nachdem ich im Fitnessstudio geduscht habe, ziehe ich mich um und sehe zu, dass mich niemand dabei beobachtet. Ich schlüpfe nur in meine sexy Unterwäsche und ziehe den Trenchcoat über. Das wird zwar ziemlich kalt werden, aber für Robert wird es eine sexy Überraschung! Die Unterwäsche ist leider noch etwas eng und mein Speck quillt etwas über. So ein Mist! Ich war sicher, dass mir Größe 40 passt … hätte ich lieber eine 42 genommen! Blöde Hüften! Zumindest sind meine Oberarme deutlich schlanker geworden. Nur mein Hintern und die Oberschenkel haben von meinem straffen Sportprogramm noch nichts mitbekommen. Hallo? Bitte wach werden! Ich mache Sport! Werdet endlich dünner!!! Ich zurre den Gürtel des Trenchcoats enger, so habe ich wenigstens eine kleine Wespentaille! Dazu schlüpfe ich in meine Stiefel. Gut gelaunt gehe ich aus dem Studio und fahre zu ihm. Glücklicherweise wohnt er nur in einem Dreiparteienhaus. In jeder Etage ist eine Wohnung. Ihm gehört die im ersten Geschoss. Perfekt! Ich nehme den Zweitschlüssel und lasse mich einfach selbst hinein. Eigentlich ist er nur für Notfälle, aber ich muss mich schließlich sexy präsentieren, wenn er die Tür öffnet. Kichernd laufe ich in die erste Etage und ziehe dort meine schwarzen High Heels an. Die passen ideal zu der schwarzen Spitzenunterwäsche. Dann klopfe ich gegen seine Tür und öffne meinen Trenchcoat. Na, der wird Augen machen!


    Ich höre Schritte. Okay, jetzt muss das Timing stimmen! Die Tür öffnet sich … und bäm! Ich reiße meinen Trenchcoat auf und strecke meine Brust sexy hervor und …


    „Huch!“, ruft Elisabeth erschrocken und hält sich die Hand vor den Mund.


    „Oh nein! Was machst du denn hier!?“, kreische ich und drehe mich panisch von ihr weg. So ein Mist!


    „Was erschreckst du mich denn so, Alexandra?!“, ruft sie empört.


    „Robert! Robert!“, ruft sie dann nach ihrem Sohn, der auch schon angelaufen kommt, während ich meine High Heels ausziehe und versuche, meine Boots anzuziehen.


    „Was machst du hier?!“, frage ich erneut, während ich die High Heels an mich drücke. Mit ihr habe ich ja nun gar nicht gerechnet!


    „Na, ich werde doch wohl noch meinen Sohn besuchen dürfen? Es konnte ja keiner ahnen, dass du hier wie eine Stripperin in der Öffentlichkeit herumturnst! Und ganz unter uns …“ Sie kommt einen Schritt auf mich zu und schüttelt dabei entsetzt den Kopf.


    „Solche Unterwäsche steht dir aber gar nicht. Die ist doch viel zu eng. Hättest du mich zurückgerufen, dann könntest du jetzt ordentliche Schlüpfer tragen. Die kaschieren auch so schön am Bauch!“


    Ich kann sie nur fragend anblinzeln. Diese blöden Schlüpfer habe ich doch total vergessen. Das kann doch nicht ihr Ernst sein!


    „Solche Unterwäsche trage ich aber nicht!“, zicke ich zurück und will eigentlich schon wieder gehen.


    „Die ist aber besser. Wie sieht denn das aus, wenn da alles drüberquillt? Da musst du ein schönes Mieder tragen oder etwas, das kaschiert, aber doch nicht so etwas. Das sieht außerdem total billig aus!“ Ich kann mir schon gut vorstellen, was sie drunter trägt. Es schüttelt mich und es dauert ein paar tiefe Atemzüge, bis ich mich wieder beruhigen kann.


    Endlich kommt Robert hinzu, der uns beide fragend ansieht.


    „Was ist denn hier los?“, fragt er und sieht mich dabei von oben bis unten an.


    „Ich muss noch mal kurz runter, meine Sporttasche holen und mich dann bei dir umziehen. Es war schön, dich zu sehen, Elisabeth“, meine ich knapp und gehe dann einfach.


    „Ich komme gleich wieder!“, rufe ich noch und bin froh, dieser Situation entkommen zu sein, auch wenn Elisabeth noch einige Male meinen Namen ruft.


    Genervt stapfe ich die Treppen runter und greife mir meine Tasche. Na toll … der Abend ist sicher schon gelaufen. Erst lädt mich Robert zu sich ein und spricht von einer Übernachtung und dann steht seine Mutter in der Tür! Mit der Tasche gehe ich wieder hinauf und werde von Schritt zu Schritt wütender. Ich habe wirklich keine Lust, meinen Abend mit Robert und seiner Mutter zu verbringen! Als ich an die Tür klopfe, öffnet mir Elisabeth erneut. Sie hat natürlich keine Jacke an und macht auch nicht den Eindruck, als ob sie nun gehen wollte.


    „Na, wenigstens hast du dieses Mal was an“, murmelt sie und lässt mich hinein.


    „Der Anblick war auch nicht für dich gedacht“, antworte ich etwas bissig. Es ist wirklich traurig, dass Roberts Mutter so ist, wie sie nun mal ist. Einen alten Baum verpflanzt man nicht, das ist mir schon klar. Es wäre aber schön, wenn sie unsere Beziehung zumindest nicht so sabotieren würde, wie sie es in den letzten Monaten getan hat. Ständig stichelt sie gegen mich. Reicht es denn nicht, dass die auf der Arbeit schon gegen mich sind? Manchmal habe ich das Gefühl, die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen. Kein Wunder also, dass meine Laune im Keller ist.


    „Ich koche gerade das Abendessen, es ist auch etwas Gesundes dabei. Da ich wusste, dass du kommst, gibt es für dich auch etwas Fettarmes. Leckeren Brokkoli, ohne alles!“ Sie tut geradewegs so, als würde ich zweihundert Kilo wiegen! Mal wieder ein Seitenhieb, vielen Dank! Robert sitzt schon im Wohnzimmer und liest Zeitung. Er hätte mich ja zumindest mal mit einem Kuss begrüßen können. Oder traf ihn die SMS etwa doch härter, als ich bislang gedacht habe? Ich gehe zu ihm und setze mich auf die Couch, küsse ihn auf die Wange und blicke interessiert auf die Zeitung. Börsenblatt. Bäh. Aber okay. Robert ist klug und kennt sich mit solchen Dingen aus. Robert hingegen lächelt mich nur flüchtig an, bevor er meint: „Willst du dich nicht umziehen? Mutter meinte, du hättest nichts unter deiner Jacke an?“


    Dass er meinen supersexy Trenchcoat als Jacke bezeichnet, verzeihe ich ihm mal.


    „Ich hatte Unterwäsche an. Schwarze. Mit Spitze. Megasexy. Eigentlich wollte ich dich damit überraschen …“ Ich weiß doch genau, was ihm gefällt und beginne gegen sein Ohr zu wispern, bevor ich daran knabbere.


    „Wir könnten, wenn wir alleine sind, ins Schlafzimmer gehen und …“


    „Essen ist gleich fertig!“, ruft Elisabeth, die ich beinahe vergessen hätte.


    „Sie bleibt aber nicht über Nacht?“, frage ich mit sarkastischem Unterton, stehe dann auf und schnappe mir meine Tasche.


    „Natürlich nicht. Nach dem Essen fahre ich sie in ihre Wohnung. Du kannst ja dann noch hierbleiben.“ Oh, wow? Ich kann noch hierbleiben? Das hörte sich vorhin aber noch ganz anders an! Robert steckt seine Nase wieder in die Zeitung und macht sich ein paar Notizen. Seitdem er an der Börse spekuliert, ist er kaum wiederzuerkennen. Dabei sind es nur kleine Beträge, aber irgendwie hat ihn das Fieber gepackt. Nun gut, wenn er denn unbedingt will … Ich verschwinde mit der Tasche im Bad und will gerade die Tür schließen, als Elisabeth dazwischenfunkt.


    „Hier, Kindchen, nimm die“, sagt sie und reicht mir die Zehnerpackung Unterhosen. In Beige. Reflexartig halte ich sie fest und starre auf diese fleischfarbenen Liebestöter.


    „Das ist Größe 48! Ich habe Größe 40/42! Die sind mir viel zu groß!“, sage ich entsetzt und will sie ihr zurückgeben. Elisabeth hebt aber nur unschuldig ihre Hände, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als sie weiter festzuhalten. Ihr würden die ja vielleicht passen, wenn sie noch zehn Kilo abnimmt, aber mir doch nicht!


    „Ach, da wächst du schon noch rein, so wie du in den letzten Monaten zugelegt hast. Ich dachte ja erst, du wärst schwanger, aber Robert meinte, du möchtest keine Kin…“


    „Äh, das reicht jetzt, danke für die Unterhosen! Ich ziehe mich um!“ Ich knalle ihr die Tür vor der Nase zu und stopfe die Unterhosen in das Handtuchregal. Oh nein! Mit ihr will ich auf keinen Fall über meine Gewichtsprobleme sprechen. Schon gar nicht über Kinder! Das geht sie nichts an, absolut gar nichts! Ich zittere am ganzen Körper und muss ein paar Mal tief durchatmen. Scheiße. Das Zittern hört nicht auf. Meine Atmung wird schneller und ich fühle diese Beklommenheit, die wie ein Fels auf meinem Herzen liegt. Ich eile zum Badezimmerfenster und öffne es. Frische Luft!


    Nein … ich darf jetzt nicht losheulen! Es ist alles gut! Sie hat den Satz nicht ausgesprochen und ich bin ihr keine Erklärung schuldig. Es ist meine Sache, ob ich Kinder möchte oder nicht. Das hier ist mein Körper! Meiner! Niemand sagt mir, was ich zu tun oder zu lassen habe. Ob ich Kinder kriegen möchte oder ob ich jemanden an mich heranlasse! Es dauert eine Weile, bis ich mich wieder beruhigen kann.


    Das Umziehen an sich geht schnell. Das blaue Kleid kaschiert wenigstens etwas und die schwarzen Ballerinas sind bequem. Ich gehe aus dem Badezimmer und stelle die Tasche in den Flur. Nanu? Robert ist gar nicht da? Die Couch ist leer. Nur die Zeitung liegt auf dem Tisch. Zur Küche muss man den Flur entlang, bis zum Ende durch. Ich laufe auf die Küche zu, deren Tür angelehnt ist.


    „Robert … jetzt überlege doch mal!“, höre ich Elisabeth fluchen, gerade, als ich die Tür öffnen will. Doch ich zögere und nehme meine Hand wieder zurück.


    „Die passt doch gar nicht zu dir. So jung, so unreif und besonders klug ist sie auch nicht!“, lästert Elisabeth. Wer damit gemeint ist, kann ich mir gut denken. Los, Robert, verteidige mich!


    „Mutter! Alexandra ist nicht zu jung für mich. Natürlich, es liegen dreizehn Jahre zwischen uns, aber …“ Robert zögert und ringt wohl nach Worten. Wie? Das war es schon? Was ist mit dem „unreif“ und meiner angeblichen Dummheit?


    „Höre auf mich! Ich kenne solche Frauen. Du verdienst gut. Sie ist nur hinter deinem Geld her. Was will so eine von dir? Du hast studiert, deine eigene Firma aufgebaut und hast eine große Wohnung. Und sie? Will dir nicht einmal Kinder schenken oder auf die Ratschläge von mir hören. Taucht hier nackt auf und denkt, dass sie mich vertreiben kann? Unfassbar. Sie ist so frech! Ruft nicht zurück, meldet sich nicht und kennt kein Bitte und kein Danke. Du findest eine Bessere. Ruf doch endlich die Carola an. Die ist schon eine reife Frau und will Kinder. Sie ist Geschäftsführerin eines Kosmetikstudios und immer adrett gekleidet. So eine ist gut für dich!“


    Ihre Vorwürfe versetzen mir einen Stich ins Herz. Ich bin nur hinter Roberts Geld her? Gut, ich verdiene nicht so viel im Verlag, es reicht geradeso, um mir eine Wohnung, das Auto und die Karte im Fitnessstudio leisten zu können. Ich habe noch ein kleines Nebengewerbe und gestalte Cover für andere Autoren am Wochenende. Sonst könnte ich mir die Wohnung am Hamburger Stadtrand doch gar nicht leisten. Aber ich war nie hinter Roberts Geld her! Und warum weiß sie davon, dass ich keine Kinder will? Was hat Robert ihr erzählt? Ich hatte ihn extra gebeten, es auf keinen Fall seiner Mutter zu sagen, da sie mich sonst sicherlich in eine Diskussion verwickelt hätte. Und nun haben wir den Salat. Dass sie ihm aber auch noch eine andere Frau schmackhaft machen will, das geht zu weit!


    Es ist still in der Küche. Ich rieche Leber und Kartoffelbrei. Ich hasse Leber und das weiß sie auch. Dann habe ich es mir also wirklich nicht eingebildet, dass sie mich vertreiben will. Komm schon, Robert! Verteidige mich! Ich bin deine Freundin! Du musst mich verteidigen!


    „Du hast ja schon recht, Mutter“, antwortet er schließlich. Der zweite Stich in meinem Herzen bohrt sich wesentlich tiefer als der erste. Ich greife mir an die Brust und halte mir mit der anderen Hand den Mund zu. Er gibt ihr Recht? Mit was?!


    „Sie lässt sich schon seit einiger Zeit gehen, hat zugenommen und der Sex ist auch nicht mehr so toll. Dass sie keine Kinder will, stört mich ja am meisten. Aber was soll ich machen? Es läuft gerade nicht gut zwischen uns. Ich weiß nicht, ob ich Schluss machen soll.“


    Was mache ich? Ich lasse mich gehen? Okay … als ich Robert in der Disco kennenlernte, trug ich noch Größe 38. Ja, ich war schlanker. Ich habe etwa zwölf Kilo zugenommen. Aber ich gehe auch seit zwei Monaten trainieren und das fünf Tage die Woche! Lief deswegen kaum noch etwas? Schämt er sich etwa wegen mir? Dabei hat Robert selbst einen dickeren Bauch und ist total schlapp geworden. Ich meckere doch auch nicht! Sicher wäre es schön, wenn er sich die Brust- und Rückenhaare mal wegrasieren würde oder das Gestrüpp zwischen seinen Beinen. Ja! Ich rasiere mich schließlich auch, damit der feine Herr eine schöne Freundin hat und mich attraktiv findet. Und was ist mit mir?


    Am liebsten würde ich jetzt in die Küche stürmen und beiden die heiße Bratpfanne über den Kopf ziehen. Aber ich schaffe es nicht. Ich bin so wütend, dass ich erneut zu zittern beginne. So ein verdammter Mist! Jetzt heule ich auch noch. Ich schleiche in den Flur und greife mir meine Tasche, schnappe meinen Trenchcoat und flüchte aus der Wohnung. Dabei lasse ich die Wohnungstür offen stehen, da sie zu laut ist, wenn man sie schließt. Ich will einen Vorsprung haben. Robert soll mich nicht weinen sehen, auf keinen Fall!


    Ich schaffe es nur, eine Straße weiter zu fahren. Danach stelle ich den Wagen aus und heule, was das Zeug hält. Selbst wenn er mich nun suchen würde, hier kann ich in Ruhe weinen, ohne dass mich jemand sieht. Dabei fing doch vor neunzehn Monaten alles so schön an.


    Ich saß mit Mia in unserer Stammbar. Wir beschlossen, noch in die Disco nebenan zu gehen. Da war zu diesem Zeitpunkt eine Ü30-Party im Gange und Mia wollte mich verkuppeln. Es dauerte auch nicht lange, da sprach mich Robert an. Er gefiel mir gut, in seinem Anzug mit der hübschen Krawatte. Er passte da irgendwie gar nicht so richtig rein. Robert erzählte mir, dass er direkt nach Feierabend mit zwei Freunden hergekommen war und keine Zeit mehr gehabt hatte, sich umzuziehen. Wir tanzten, unterhielten uns und waren auf einer Wellenlänge.


    Er hat sogar drei Monate gewartet, was ich ihm hoch angerechnet habe, bis wir miteinander schliefen. Da bereute ich es sogar, so lange gewartet zu haben. Alles schien perfekt zu sein. Aber nach und nach wurde es schwieriger. Ich nahm etwas zu. Wir hatten höchstens einmal die Woche Sex, egal was ich versuchte. Robert redete nur noch von der Arbeit und ich erwischte ihn des Öfteren dabei, wie er mit anderen Frauen flirtete. Aber hey. Ich war froh, dass ich ihn hatte, zu diesem Zeitpunkt. Vielleicht hätte ich ihm das mit den Kindern nie sagen dürfen. Dass ich keine will. Eine Adoption in fünf Jahren könnte ich mir vorstellen, auch jetzt noch. Aber nicht mehr mit ihm. Aber eigene? Nein. Das kann ich nicht. Das schaffe ich einfach nicht!


    Und vielleicht hätte ich ihm nichts von mir erzählen dürfen. Nicht, wer ich bin. Wer ich war. Was mit mir geschehen ist. Wenn er das nie erfahren hätte, vielleicht wären wir dann jetzt noch glücklich? Warum habe ich ihm überhaupt von meiner Vergangenheit erzählt? Auch wenn es nur Oberflächlichkeiten waren, erinnere ich mich noch sehr gut an seinen Gesichtsausdruck. Danach hatten wir über vier Monate keinen Sex. Er wollte mich nicht einmal mehr anfassen. Erst nach und nach kamen wir uns wieder näher. Und als alles gut zu werden schien, tauchte seine Mutter hier auf und nun? Jetzt ist alles vorbei.


    Ich sehe auf die Uhr. Es ist kurz vor sieben Uhr. Schon so spät … Hastig wische ich meine Tränen von beiden Wangen und starte den Motor. Genug geheult. Ich kann es nun mal nicht ändern. Robert ist ein Idiot! Es ist mir passiert, mir! Und nicht ihm. Warum kann er damit nicht umgehen? Es ist doch mein Körper und nicht seiner. Es ist meine Vergangenheit. Er hat damit doch gar nichts zu tun. Er sollte doch meine Zukunft werden …


    Gegen halb acht erreiche ich meine Wohnung. Oben angekommen, ziehe ich mich aus und lasse mir ein heißes Bad ein. Mia … ich muss unbedingt mit Mia telefonieren! Während das heiße Wasser einläuft, sehe ich, wie zwei Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter sind. Sicher hat Robert mir draufgesprochen, aber ich will ihn jetzt nicht hören. Vielleicht sagt er mir auch, dass er mit mir Schluss macht. Dass ich gar nicht wiederkommen brauche. Zum Glück liegen nur ein paar Kleidungsstücke von mir in seiner Wohnung. Nichts Wertvolles, das ich künftig hätte vermissen können. Mia ist sicher noch am Arbeiten. Ihr Restaurant hat montags ja immer bis um Mitternacht geöffnet. Vielleicht ist heute ja auch nicht so viel los und sie kann mich etwas ablenken?


    Ich liege in der Wanne und wähle ihre Telefonnummer. Es klingelt und klingelt. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit geht ihr Mann ans Telefon. Da ich kein Wort Italienisch spreche, er aber meine Stimme und meinen Namen kennt, reicht er mich direkt an Mia weiter.


    „Hallo, Sie sprechen mit der unglaublich tollen Mia, die heute ein heißes, schwarzes Teil trägt, mit einer sexy Schürze! Bujah!“, begrüßt sie mich und ich bemerke sogar einen kleinen Akzent bei ihr. Wie süß! Ich lächle sofort, als ich ihre Stimme höre und habe das Gefühl, dass sie gar nicht so weit weg ist.


    „Schick mir davon ja ein Foto!“, meine ich und spiele dabei mit dem Schaum in der Wanne. 


    „Oh, oh!“, ruft Mia besorgt. Ich bin anscheinend aufgeflogen, denn ihre Stimmlage kenne ich nur zu gut.


    „Ich höre doch, dass es dir nicht gut geht, was ist los? Ist etwas mit Robert?“, fragt Mia mich besorgt. Oh ja, Mia kennt mich gut. Zu gut.


    „Eigentlich wollte ich ja mit dir telefonieren, damit du mich etwas aufheiterst. Erzähle mir doch etwas von Italien! Von dem leckeren Eis und der Pizza! Der Sonne! Dem Strand! Irgendetwas. Bitte. Wenn ich jetzt von Robert zu erzählen beginne, dann …“ Und da kullern die Tränen bereits.


    „Ach Süße, was hat er angestellt? Eher gesagt, schon wieder? Mal wieder? Such dir was aus!“ Mia mochte Robert noch nie. Sie fand, er sei viel zu alt für mich und zu mir würde eher ein verrückter Kerl passen, der genauso durchgeknallt ist wie ich. Krebse als Haustiere und meine vielen Bücher verpassen mir also den Stempel einer durchgeknallten Frau. Aber irgendwo hat sie schon recht. So ganz normal bin ich wirklich nicht.


    „Es ist aus …“, murmele ich und seufze.


    „Was?! Warum? Was ist denn los?“ Mia versucht wohl überzeugend überrascht zu klingen, aber ich weiß, dass sie sich freut und jetzt kann ich sie sogar verstehen, dass sie immer etwas gegen Robert hatte. Ich habe noch immer ihre Worte im Ohr, dass er mich nie vor seiner Mutter verteidigen würde. Recht hat sie ja nun behalten, meine liebe Freundin.


    „Ach, wir hatten schon so lange keinen Sex mehr. Er nahm zu, ich auch etwas … er hat viel gearbeitet und ich hatte viel Stress auf der Arbeit, mit meinen liebsten Kolleginnen, tja. Da bleibt die Liebe auf der Strecke. Heute hat er mich zu sich eingeladen und ich habe ihn belauscht, wie er mit seiner Mutter gesprochen hat. Er hat es ihr gesagt ... das mit den Kindern“,  flüstere ich. Mia weiß so ziemlich alles über mich. Sie kennt meine Vergangenheit. Meine Kindheit und was mit meiner Familie ist. Und ja, sie weiß auch, warum ich keine Kinder will.


    „Moment, aber was genau hast du ihm denn erzählt?“, flucht Mia, die den Geräuschen nach die Küche auseinandernimmt. Es poltert und scheppert im Hintergrund, während ich noch immer mit dem Schaum spiele.


    „Ach, nur die Kurzfassung. Ich möchte keine Kinder, weil ich glaube, dass ich keine gute Mutter werde. Akzeptiere das bitte! Na ja, anfangs meinte er immer jaja, ist okay. Aber dann habe ich schon gemerkt, dass er das Thema öfter angedeutet hat. Und nachdem seine tolle Mutti nach Bergedorf zog, tja, da war es vorbei. Ständig lag er mir damit in den Ohren! Er wusste es doch von Anfang an! Ich habe ihm doch sofort erzählt, dass ich nicht will! Reinen Tisch gemacht! Und er? Er versucht mich zu etwas zu überreden, was ich nicht möchte!“ Ich weiß, dass Mia im vierten Monat schwanger ist. Aber Mia wäre nicht meine beste Freundin, wenn sie mir das übel nehmen würde.


    „Und was hat seine Mutter gesagt?“, fragt Mia mich, während sie etwas trinkt und dabei auf ihrem Laptop herumhackt.


    „Dass er sich eine andere suchen soll. Sie hat ihm sogar schon eine vorgeschlagen. Und …“


    „Was hat sie? So eine dumme Kuh! Ich glaub es hackt!“, flucht Mia. Erneut höre ich ein Scheppern im Hintergrund und Gregori, der sie ausschimpft.


    „Italienisch hört sich so sexy an …“ Mit Gregori hat Mia wirklich einen tollen Fang gemacht. Während ich ins Träumen gerate, wie es wohl gewesen wäre, mit nach Italien zu gehen, schimpft Mia zurück. Die zwei haben sich wirklich gesucht und gefunden. Auch wenn man meinen könnte, dass die beiden ständig streiten, so lieben sie sich doch heiß und innig. Es passt bei den beiden einfach. Sie schenken sich nichts und versöhnen sich im nächsten Moment wieder.


    „Typisch Mann! Sagt mir doch echt, ich soll hier keinen Krach machen“, schimpft Mia und haut noch ein paar Wörter auf Italienisch hinterher, die ihr Mann genervt kommentiert. Jetzt hätte ich zu gerne einen Übersetzer!


    „Robert hat mich nicht in Schutz genommen. Er ist vor seiner Mutter total eingeknickt. Und da bin ich einfach gegangen. Bislang hat er mich noch nicht versucht anzurufen. Wahrscheinlich ist es ihm auch egal, oder er hat es noch nicht einmal bemerkt, dass ich nicht mehr da bin. Neunzehn Monate, Mia, neunzehn! Ich habe nur meine Zeit mit ihm vergeudet!“ Ich werde schließlich auch nicht jünger!


    „Sicher gab es auch gute Zeiten und der Sex war anfangs wirklich gut, aber …“, ich zögere einen Moment, bevor ich weiterspreche, „wo finde ich nur jemanden, der zu mir passt? Der mich mit meinen vielen Problemen nimmt, so wie ich bin? So jemanden gibt es doch gar nicht. Ich dachte immer, dass Männer keine Kinder wollen, sondern lieber eine Frau, mit der sie glücklich werden können. Aber je älter ich werde, je öfter treffe ich auf Männer, die voll in der Familienplanung stecken! Muss ich mir erst einen Toyboy nehmen und ihn erziehen?“ Da fallen mir doch gleich wieder die verrückten Gespräche aus dem Fitnessstudio ein, die ich des Öfteren belauschen konnte.


    „Lexy, Süße, hör zu. Robert ist ein Weichei. Der will eine Frau, die er schön in die Küche stellen kann, die er wie einen Bonsai-Baum stutzen kann und die immer den Mund hält. Der will keine Frau, die ihr eigenes Leben führt, mit so einer würde der doch gar nicht zurechtkommen! Du brauchst einen Kerl, der dir Paroli bietet! Nimm einen Italiener! Wirklich! Die sind heiß und haben noch Saft in der Hüfte, ich sage es dir, wow! Die packen dich, drücken dich gegen die Wand und küssen dich so innig und heiß … und überall und uh …“ Mia hat gerade eine Phase, in der sie an nichts anderes denken kann als an Sex. Übel war ihr bislang nie, dafür stiegen Gelüste in ihr auf, die ich nie für möglich gehalten hätte. Also, nicht nur bei einer Schwangeren, sondern bei einer Frau so im Allgemeinen.


    „Ähm. Na ja … ich weiß nicht. Die wollen aber auch heiße Frauen haben. So fünfzig-Kilo-Latinas in engen, roten Kleidern, die auf ihrer Vespa durch die Stadt düsen. Mit so einem Prachtweibchen wie mir würden die nicht anbandeln. Vor allem nicht, nachdem ich so zugelegt habe!“ Die zwölf Kilo kann ich nicht leugnen, vor allem nicht die neue 42iger Hosengröße.


    „Du tust ja gerade so, als würdest du zweihundert Kilo wiegen und nicht mehr aus dem Bett kommen! Außerdem machst du Sport, du arbeitest den ganzen Tag und machst so lange weiter, bis du dich wieder wohl fühlst. Nimm dir jetzt Zeit für dich und ignorier diesen Mistkerl! Wenn er anruft, leg auf. Wenn er vor deiner Tür steht, mach nicht auf. Und wenn er dich zunullt, scheuer ihm eine, basta!“ Mia schafft es mal wieder, mich zum Lächeln zu bringen.


    „Ich hätte so gerne deine Power …“, sage ich und blicke dabei verträumt an die Badezimmerdecke und zurück zu meinen Zehen, die aus dem Wasser ragen. Es wird Zeit, sie neu zu lackieren. Ich wackele damit und finde, dass ich schöne Zehen habe. Neben meinen Haaren das einzige Weitere an mir, das ich hübsch finde. Super …


    „Die hast du! Mach doch nicht immer alles von deiner Figur abhängig oder deiner Vergangenheit. Das ist passiert, schließe damit ab. Ich weiß, das ist leicht gesagt. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn mir das alles passiert wäre. Vielleicht hätte ich nie den Mut gehabt, Gregori anzusprechen und dann wären wir nie nach Italien gezogen“, erklärt Mia. Ich kenne sie nun seit fast zehn Jahren und seit etwa acht Jahren sind wir die besten Freundinnen. Dass sie nun so weit weg wohnt, zieht mir jeden Tag aufs Neue den Boden unter den Füßen weg.


    „Du fehlst mir so …“, flüstere ich und reibe mir mit der ganzen Hand über das Gesicht. Ich will nicht schon wieder losheulen.


    „Ach Süße, kannst du nicht Urlaub nehmen? Es tut dir sicher gut, mal eine Woche hier runter zu kommen. Dann fahren wir an den Strand und du lässt dich hier mal ordentlich verwöhnen. Also von den Männern meine ich. Und wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja so gut hier, dass du gleich nach Italien ziehst? Ein Zimmer ist noch frei“, meint Mia ruhig. Ja, das weiß ich. Das weiß ich doch. Ich wollte damals ja eigentlich mit nach Italien, aber wegen Robert bin ich hiergeblieben.


    „Ich hätte mit euch mitgehen sollen, aber ich hatte zu viel Angst.“ Den Job und die Wohnung aufgeben, um in ein fremdes Land zu ziehen? Was, wenn ihr Restaurant in wenigen Monaten pleitegeht? Dann stünde ich, wie Mia auch, vor dem Nichts. Mia hat aber noch ihre Familie in Hamburg, zu der sie jederzeit zurückkehren könnte. Ich nicht. Ich habe niemanden.


    „Überleg es dir. Das Restaurant läuft sehr gut, wir haben sogar vor, noch eine neue Kellnerin einzustellen und jemand muss mich ja auch ersetzen, wenn ich Mutter bin.“


    Sie setzt mir da einen kleinen Floh ins Ohr, der mich erneut darüber nachdenken lässt, wie es wohl wäre, nach Italien zu ziehen. Was wäre wenn?


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Kapitel 2


    Missgeschick mit Folgen


     


     


    Es ist bereits kurz vor Mitternacht, als ich beschließe, mein Buch beiseitezulegen und ins Bett zu gehen. Der Tag war lang genug und eigentlich wollte ich schon seit Stunden schlafen. Aber jede freie Minute, die ich mit mir allein und den vielen schönen Geschichten verbringen kann, sind Gold wert. Die Nacht geht doch eh immer viel zu schnell vorbei. Diese Woche will ich es ruhig angehen lassen. Mal keinen Sport machen. Jeden Abend in die Badewanne gehen, mich hübsch machen. Mal Torte essen. Mein Smartphone blinkt schonwieder. Robert hat gerade das vierte Mal versucht, mich anzurufen. Der Stecker vom Festnetztelefon ist gezogen, da kann er mich zumindest nicht erreichen. Idiot. Lass mich bloß in Ruhe! Es ist mir egal, was du mir sagen willst. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!


     


     


    Die Tage vergehen und endlich ist der Freitag da. Robert probierte es noch ein- bis zweimal täglich auf meinem Handy, aber ich schaffte es gekonnt, ihn zu ignorieren. Es war so ein befreiendes Gefühl, weder ihn noch seine verrückte Mutter sehen oder hören zu müssen. Die Woche ohne Sport war jedoch nicht so entspannend, wie ich anfangs vermutet hatte. Ich fühle mich so kraftlos und zugleich ganz aufgekratzt. Mir fehlt der Sport! Verrückt, dass ich einmal so denken würde.


    Ich stehe in der Küche und bereite mir einen Tee zu, während Miriam und Martin neben mir stehen. Sie plaudern gemütlich über das anstehende Wochenende und wie anstrengend doch die letzten fünf Tage waren. Blabla. Geht lieber wieder an die Arbeit, anstatt hier herumzulungern! Nachdem mein Wasser kocht und ich zurück an meinen Platz gehe, sehe ich, wie Yvonne mich bereits beobachtet, während sie noch am Telefon hängt. Nanu? Sonst vermeidet sie doch jeglichen Blickkontakt zu mir? Ich stelle meine Tasse ab, als sie auflegt und mich erneut ansieht. Plötzlich klingelt mein Telefon. Aha, sie stellt also jemanden für mich durch.


    „Dein Ex-Freund …“, meint sie grinsend und beginnt zu kichern, steht dann auf und nickt zu Nicole, die beide grinsend Richtung Küche laufen. Was? Ex-Freund? Mein Telefon klingelt ein zweites Mal. Robert ruft hier an? Auf der Arbeit? Jetzt? Und er hat mit Yvonne gesprochen? Oh nein! Bitte nicht! Es klingelt ein drittes Mal und ich nehme ab.


    „Na endlich …“, murmelt Robert genervt. Ich sehe auf das Display des Telefons. Tatsächlich. Es ist seine Nummer. Er ruft von der Arbeit aus an.


    „Was willst du?!“, zische ich und blicke mich prüfend um, ob mich auch niemand beobachtet.


    „Mit dir reden!“, schnauzt Robert mich genervt an.


    „Du gehst ja nicht ans Telefon. Ich habe schon so oft versucht, bei dir anzurufen, aber deine Festnetznummer funktioniert nicht und die Anrufe auf deinem Handy ignorierst du!“ So wie er mich anmotzt, will er sich wohl nicht entschuldigen. Ja … ein kleiner Teil in mir hofft noch immer, dass er sich bei mir entschuldigt. Man wirft so eine Beziehung schließlich nicht einfach weg, auch wenn es mich sehr verletzt hat, was Robert zu seiner Mutter sagte.


    „Ich will eigentlich nur mein Zeug wieder. Stell es einfach in den Hausflur, bei mir oder bei dir, ist mir egal, ich komme es dann abholen.“ Ähm, bitte? Wie war das? Er bettelt mich nicht an? Bittet nicht um Verzeihung? Gar nichts? Nach neunzehn Monaten Beziehung kommt nichts?


    „Was für Zeug?“, frage ich verdattert.


    „Meine CD, ein paar Filme, mein Shirt, das du unbedingt haben wolltest, da es nach mir riecht und natürlich den Zweitschlüssel für meine Wohnung“, antwortet er trocken.


    „Okay“, sage ich ruhig. Jetzt hier auf der Arbeit mit ihm zu streiten, bringt gar nichts. Ich will hier keine Szene machen, das geht nämlich niemanden etwas an.


    „Ich habe in zwei Stunden Feierabend, dann rufe ich dich zurück, ich muss jetzt arbeiten!“ Aus den Augenwinkeln sehe ich nämlich Yvonne und Nicole, die aus der Küche kommen und sicherlich ein paar blöde Sprüche reißen werden! Musste das sein? Dieser Idiot!


    „Mach das, ich bin noch im Büro“, antwortet Robert mir knapp, bevor er einfach auflegt. Was habe ich verpasst? Ist er etwa sauer auf mich? Ernsthaft? Obwohl er so einen Mist gebaut hat? Ist Robert vielleicht sogar froh, mich los zu sein? Ich lege auf und widme mich dem Buchcover, an dem ich gerade arbeite. Nur noch eine schöne Schrift auswählen und dann …


    „Na? Ärger im Paradies?“, meint Nicole, die sich mit ihrer Tasse Kaffee auf ihren Stuhl setzt, einen Schluck trinkt und mich neugierig ansieht. Auch Yvonne starrt mich fragend an. Na, als ob ich denen etwas erzählen würde!


    „Alles gut“, antworte ich ihnen und konzentriere mich weiter auf die Arbeit.


    „Man hat es nicht leicht mit den Männern, was?“, meint Yvonne dann. Eigentlich ist der Satz ja nett, aber mit dem fiesen Unterton in ihrer Stimme, verwirkt er das eigentliche Ziel, mich trösten zu wollen und verwandelt sich stattdessen in eine Stichelei. Geht das jetzt wirklich so weiter? Fiese Bemerkungen über mein Beziehungs-Aus? Auch wenn ich auf meinen Bildschirm starre, spüre ich ihre durchdringenden Blicke, die auf mich gerichtet sind. Das ist ja ein willkommenes Fressen für die beiden und sicherlich wochenlang Thema Nummer eins hier im Büro.


    „Oh, ich habe es schon gehört!“, meint Miriam, die plötzlich neben mir steht und eine Schnute zieht, als wäre sie erst drei Jahre alt und ihr Teddy wäre verschwunden. Das darf ja nicht sein … da ist ja der altbewehrte Flurfunk! Es ging schneller, als ich erwartet habe.


    „Ähm, alles okay, aber danke!“ Setz dich hin und arbeite einfach! Am liebsten würde ich aufspringen und sie an ihren Bürostuhl ketten.


    „Also ich bin ja überzeugter Single. Ich meine, die Männer, die es hier gibt, sind eh alle nur Mist!“, erzählt sie weiter, schnappt sich einen leeren Stuhl und setzt sich zu mir. Oh nein … bitte! Warum werde ich nicht verschont? Tut sie jetzt einen auf Therapeutin, oder was? Das kann ich nun wirklich nicht gebrauchen, zumal ich über die Trennung noch kein Stück hinweg bin!


    Ich sehe demonstrativ auf die kleine Uhr, die ich mir neben den Bildschirm gestellt habe und überprüfe auffällig die Batterie.


    „Ist die Uhr kaputt?“, fragt Miriam mich verblüfft. Sehr gut. Sie hat die Uhr bemerkt.


    „Ach, ich dachte nur, weil es mir so vorkam, als hätten wir schon Feierabend. Aber wir müssen ja noch zwei Stunden hier sein …“ Gut, das war jetzt sicher zu auffällig und Miriam würde mich nun bestimmt anpampen.


    „Ne, wir haben noch Zeit, nur keine Hektik“, antwortet sie mir und klopft dabei sanft mit ihrer Hand auf meine Schulter. Am liebsten würde ich jetzt die Augen verdrehen, doch da ich unter Beobachtung stehe, darf ich mir so etwas nicht erlauben.


    „Ja, dann wollen wir die Zeit doch mal produktiv nutzen, ne?“, meine ich und drucke einfach das Cover aus. Sofort springe ich auf und eile in den Kopierraum neben der Küche, wo ich das Papier entgegennehmen kann. Endlich weg von da! Das ist ja nicht zum Aushalten! Mit dem Cover flüchte ich zu Rena, die summend in ihrem Büro sitzt.


    „Ist das schon das fertige Cover?“, fragt sie verdutzt, als ich mich neben sie setze und ihr den Ausdruck zeige.


    „Nein, ich muss die Schrift noch anpassen, aber der Rest ist fertig. Ich musste da nur einfach mal kurz weg …“ Ich bin den Tränen nahe, möchte aber nicht vor Rena weinen. Auch wenn sie meine Chefin ist, so haben wir uns doch in den letzten Monaten angefreundet. Dennoch muss ein Rumgeheule vor ihr nicht sein.


    „Ich habe den Flurfunk schon gehört, Yvonne und Nicole waren grad hier. Ziehen sie dich auf?“, fragt Rena mich, während sie weiter an einem Text arbeitet.


    „Das ging ja schnell …“ Ich seufze und schließe meine Augen. Nur nicht losheulen, jetzt nicht!


    „Atme mal tief durch. Ich habe etwas Schönes für dich, das heitert dich bestimmt auf!“ Sie weitet ihre Augen und grinst, drückt dann auf ihrer Tastatur herum und dreht mich auf dem Stuhl Richtung Ausgang.


    „Hol mal die Blätter aus dem Drucker, die sind für dich“, sagt sie. Huch? Aber sie saß doch an einem Text? War ich jetzt zur Lektorin befördert, oder was? Moment … heute ist doch Freitag! Mein Vertrag?


    „Ist das etwa …?!“, frage ich verdutzt und springe sofort auf.


    „Japp!“, antwortet sie lächelnd und zaubert mir so ein breites Grinsen ins Gesicht. Endlich! Der Vertrag! Auf den letzten Drücker zwar, aber endlich bin ich fest übernommen! Ich springe auf und eile zum Drucker, fische die Seiten heraus und laufe zu Rena zurück.


    „Warum macht das die Personalabteilung nicht?“, frage ich sie, während Rena die beiden Verträge sortiert und zusammentackert.


    „Weil ich jetzt für dich zuständig bin, kleine Beförderung, das verkünde ich aber erst nächste Woche, sonst gieren wieder alle nach Kuchen und ich konnte heute keinen kaufen. Für Backen habe ich eh keine Zeit. Montag ist auch mein letzter Tag hier, danach geht es in den Mutterschaftsurlaub …“, erklärt sie mir und lehnt sich keuchend zurück. Ihre Babykugel ist echt gigantisch. Da sind sicher vier Kinder drin! Oder fünf!


    „Gratuliere! Was bist du jetzt offiziell?“, frage ich neugierig.


    „Na ja, das schimpft sich Chefredakteurin, Schrägstrich Abteilungsleiterin von sowieso, blabla. Nach sechs Jahren, die ich schon hier bin, wurde das aber auch mal Zeit!“


    Ich nicke eifrig und schnappe mir einen Stift, da ich den Vertrag so schnell wie möglich unterschreiben möchte.


    „Wollen wir den Vertrag zusammen durchgehen?“, fragt sie mich und reicht mir die Seiten, während sie die Kopie in den Händen hält.


    „Hat sich denn was verändert?“, frage ich und überfliege grob die Zeilen. Doch dann bleibe ich an der Vertragsdauer hängen und lese die Passage erneut.


    „Äh …“, murmele ich und rutsche etwas näher an Rena heran.


    „Hier steht, dass ich ein Jahr befristet erhalte. Schon wieder? Ich dachte, ich werde fest übernommen?!“ Das kann doch nur ein Fehler sein?


    „Mh, leider nicht. Der Chef meinte, dass er aktuell niemanden fest übernehmen möchte. Der Buchmarkt ist im Wandel, E-Books liegen immer mehr im Trend, eventuell wird die Abteilung aufgeteilt. Aber er sichert dir dieses Jahr fest zu.“


    Ich starre Rena fassungslos an und blicke erneut auf meinen Vertrag, um nach dem neuen Gehalt zu suchen.


    „Und du bekommst ab nächsten Monat 1% mehr Gehalt. Also anstatt 2.400 Euro brutto, 2.424 Euro brutto“, erklärt sie mir stolz. Ich bin mir aber gerade nicht sicher, ob ich lachen oder weinen soll. Vierundzwanzig Euro mehr? Brutto? Das ist ja nichts! Und wieder nur befristet?


    „Na, nun schau doch nicht so, das ist gut! Die Leonie aus der Marketingabteilung hat keine Verlängerung bekommen. Die ist ja schon seit einer Woche krankgeschrieben und taucht auch nicht wieder auf. Ein Jahr ist besser als nichts!“ Rena meint es ja nur gut. Sie versucht mich aufzubauen, was gerade kläglich scheitert.


    „Erst das mit Robert, dann der Vertrag auf den letzten Drücker. Ich kann mich gerade nicht freuen, tut mir leid. Natürlich bin ich froh, noch hier sein zu dürfen, aber …“ Ich seufze erneut und unterschreibe einfach. Eine andere Option habe ich schließlich nicht. Die Wohnung ist mit knapp 800 Euro verdammt teuer. Das Auto, Fitnessstudio und eine private Rentenversicherung schlucken den Rest. Knapp 1.400 Euro Fixkosten ist für Hamburger Verhältnisse sogar noch recht günstig, wenn man bedenkt, wie andere Mieten hier aussehen. Hätte ich meinen Nebenjob am Wochenende nicht, dann müsste ich jeden Monat eine Zwangsdiät machen. Ich habe wirklich gehofft, dass ich zumindest zweihundert oder dreihundert Euro brutto mehr bekomme. Aber nur vierundzwanzig? Vielleicht sollte ich mein Auto verkaufen und mit dem Bus zur Arbeit fahren. Zwar müsste ich dann fast eine Stunde fahren, aber die Kosten steigen ja auch alle paar Monate. Die Miete, die Nebenkosten,


    Spritpreise …


    Und da ist wieder der Gedanke an Italien.


    Rena klopft mir auf die Schulter und ich laufe zurück an meinen Schreibtisch. Um mich herum reden alle, aber ich versuche sie zu ignorieren. Es ist wirklich scheiße, auf sich gestellt zu sein. Wenn Robert und ich wenigstens zusammengezogen wären, auch wenn es fies klingt, aber dann hätte ich monatlich einfach etwas mehr Geld zur Verfügung. Ist das gemein, so zu denken? Irgendwie schon. Ich möchte doch selbstständig sein! Und von keinem Mann abhängig! Es ist gemein, so zu denken, aber meine kleine Welt bricht gerade zusammen und ich darf nicht weinen. Alle starren mich an und ich höre auch, wie sie mich nach etwas fragen, aber ich mag niemandem antworten. Das neue Buchcover zählt … die Autorin wartet bereits und ich möchte es ihr heute noch schicken. So hätte sie zumindest ein schönes Wochenende.


    Seit einer knappen Stunde habe ich Feierabend, aber ich sitze noch immer hier. Das Büro ist leer und ich schreibe die E-Mail an die Autorin des neuen Romans. Ach ja, ich muss Robert anrufen. Seufzend greife ich zum Telefon und wähle seine Nummer, während ich mir unser neues Programm für den Winter ansehe. Die Verlagshomepage wurde vor kurzem überarbeitet und ist nun viel übersichtlicher. Ich finde, die Cover, die ich mache, stechen heraus, die von Yvonne und Nicole sind nicht so gut. Oder doch? Vielleicht denke ich auch nur so, weil ich die beiden nicht leiden kann. Während das Telefon klingelt, sehe ich noch einmal auf meinen Vertrag. Ob die zwei mit dem Chef gesprochen haben? Bekam ich wegen der Zickereien mit ihnen keine Übernahme? Was der Chef wohl von mir denkt? Bislang war ich noch nie bei ihm im Büro, um mich über das Mobbing zu beklagen, dann wäre ich sicher schon längst weg gewesen. In Hamburg ist es nicht leicht, einen guten Arbeitsplatz als Grafikerin zu bekommen. Die Plätze bei Verlagen und Firmen sind heiß begehrt. Ich sollte froh sein, hier arbeiten zu dürfen. Schließlich wollte ich schon lange hier arbeiten und nun war ich wirklich hier und hasse es. Nicht die Arbeit an sich, aber alles andere. Die Kollegen. Die Bezahlung. Die Reinigungskraft ist bereits im Nebenbüro und würde gleich auch hier wüten. Bis dahin will ich verschwunden sein.


    „Ja?“ Robert geht endlich ans Telefon.


    „Nun habe ich Zeit“, sage ich ruhig.


    „Ich suche deine Sachen zusammen und übergebe sie dir persönlich, nicht dass sie noch geklaut werden und du mir das vorwirfst“, sage ich zickig.


    „Ehrlich gesagt will ich dich nicht sehen. Ich habe genug von dir und deinem kindischen Verhalten!“, motzt er mich an. Bitte? Er will mich nicht sehen? Kindisches Verhalten? Na ja gut, einfach aus seiner Wohnung zu flüchten und nicht ans Telefon zu gehen, war nicht erwachsen, sondern kindisch, gut, da hat er recht. Aber trotzdem!


    „Irgendwie muss ich dir die Sachen ja wiedergeben, wenn du sie zurückhaben möchtest!“


    „Ich schicke heute meine Mutter vorbei, dann kannst du ihr auch die Unterwäsche zurückgeben, die sie dir gekauft hat“, meint er kühl. Oh wow. Wenn ich nicht gerade so einen Hass auf Robert hätte, würde ich seine kühle, abweisende Art sogar ganz sexy finden.


    „Welche Unterwäsche?”, frage ich verdutzt. Meine Augen wandern zur Tür, da die Reinigungskraft gerade den Raum betritt. Sie lächelt mich kurz an und winkt mir zu. Ich nicke freundlich und konzentriere mich sofort wieder auf das Telefonat.


    „Die Unterhosen, sie hat sie dir mitgegeben und dann waren sie weg.“ Ach die Dinger …


    „Die habe ich in das Handtuchregal in deinem Badezimmer gestopft, da sie mir deutlich zu groß waren. Deine Mutter brauchst du aber trotzdem nicht vorbeischicken, ich fahre jetzt eh nach Hause und dann bringe ich sie dir vorbei. Du arbeitest ja heute sicher wieder länger?“ Wenn er so herablassend zu mir spricht, dann will ich ihm in nichts nachstehen. Aber dass er mich so einfach aufgibt, hätte ich Robert nicht zugetraut. Ich dachte, dass er mich liebt …


    „Na von mir aus, ich werde heute Abend nachsehen. Tu, was du nicht lassen kannst, aber wenn du mir die Sachen vorbeibringst, dann mach hier ja keine Szene!“ Ehe ich ihm antworten kann, legt er einfach auf. Wie bitte? Ich soll ihm keine Szene machen? Und das, nachdem er mit meiner Arbeitskollegin telefoniert hat und ihr brühwarm erzählte, dass er mein Ex-Freund ist? Oh, na warte!


    Da die Reinigungskraft Anstalten macht, näher zu kommen, um den neuesten Klatsch mit mir zu bereden, fahre ich lieber schnell den Computer hinunter. Denn der neueste Klatsch dreht sich schließlich um meine Person!


    „Hey Alexandra, hast du schon gehört?“, fragt sie neugierig und weitet dabei ihre Augen.


    „Nein, was denn?“, antworte ich fragend und stopfe mein Hab und Gut in die Tasche.


    „Oh, es war doch heute Übernahmetag, äh, also der letzte Tag, wegen den Übernahmen. Und sie haben drei entlassen! Also nicht übernommen. Aber die waren wohl auch schon länger krankgeschrieben. Geht es dem Verlag nicht so gut?“ Puh, was soll ich dazu sagen?


    „Nein, alles okay. Ich habe heute meine Vertragsverlängerung bekommen. Wenn man sich anstrengt und gute Arbeit leistet, dann wird das schon!“ Ich habe wirklich gar keine Lust, länger mit ihr zu reden. Lästern liegt mir einfach nicht, das bringt nur Ärger! Und am Ende erzählt sie noch herum, dass ich lästern und tratschen würde. Das kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.


    „Oh, na da gratuliere ich! Wie lange hast du bekommen?“ Sie fegt schon, seitdem sie neben mir steht, die gleiche Stelle, erwartet aber wohl eine Antwort von mir. Eher bekäme ich sicher nicht die Möglichkeit, mich an ihr vorbeizuschummeln.


    „Ein Jahr, zwölf neue Monate! Yeah!“ Ich tue mal so, als würde ich mich tierisch freuen und quetsche mich an ihr vorbei und schnappe mir meine Jacke.


    „Schönes Wochenende!“, rufe ich noch und eile aus dem Büro.


    „Für dich auch!“, ruft sie mir nach. Puh. Endlich raus hier!


     


     


    Ich komme gut durch den Verkehr und packe Roberts Sachen in eine Tüte, die ich achtlos auf den Rücksitz werfe. Er wirft unsere Beziehung einfach weg. Ohne mit mir in Ruhe zu reden. Sicher, ich hätte ans Telefon gehen sollen, aber nach so einem Vertrauensmissbrauch, wie hätte ich da nicht sauer sein können? Weiß er überhaupt, warum ich wütend auf ihn bin? Sicher nicht. Ich fahre direkt nach Bergedorf und halte vor seinem Büro. Die Sekretärin lässt mich gleich zu ihm und hält mich wenigstens nicht auf. Noch einmal möchte ich ihm in die Augen sehen. Ob da wenigstens etwas Wehmut zu erkennen sein würde? Trauer? Wut? Oder hakt er mich einfach ab wie eine Checkliste? War ich am Ende nichts weiter als ein Stück Papier, das in einem seiner Aktenordner verschwand? Ich klopfe an seine Tür und gehe dann einfach hinein, ohne abzuwarten, dass er mich hineinbittet. Robert schreckt zusammen und starrt mich irritiert an.


    „Hier, deine Tüte mit all deinen supertollen Sachen. So viel ist das ja nicht“, meine ich trocken und knalle ihm alles auf den Schreibtisch.


    „Ich habe dich gar nicht hereingebeten!“, schnauzt er mich an und sieht an mir vorbei, als befürchte er, dass mir jemand hätte folgen können.


    „Du hast ja auch einfach bei mir auf der Arbeit angerufen. Musste das sein? Du weißt genau, dass ich mich nicht so gut mit meinen Kolleginnen verstehe!“, zicke ich los. Er könnte ja wenigstens mal aufstehen oder in Ruhe mit mir reden. Aber wenn er mich so anfährt, brülle ich gerne zurück. Ich lasse mich nicht einschüchtern! Wer bin ich denn bitte? Ein kleines, graues Mäuschen, das ihrem Freund alles nachplappert und verzeiht, nur um nicht alleine sein zu müssen? Von wegen!


    Robert räuspert sich und macht auf mich den Anschein, als wäre er fix und fertig. Dennoch blickt er wütend beiseite, als ginge es ihm ganz und gar nicht gut. Ein wirklich seltsames Verhalten von ihm …


    „Kommt nicht wieder vor. Du hättest ja auch einfach ans Telefon gehen können. Ist jetzt aber auch egal. Danke für die Sachen und jetzt geh!“, motzt er weiter und lockert dabei seine Krawatte. Schwitzt er? Seine Wangen glühen ja richtig. So aufgeregt und nervös habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen.


    „Also war es das jetzt? Es ist Schluss? Aus und vorbei? Wir reden da nicht einmal drüber? Was du getan hast? Verstehst du wenigstens, warum ich wütend auf dich bin?“, frage ich weiter und stemme dabei beide Fäuste in die Hüften.


    „Ist doch egal, geh jetzt bitte endlich!“, brüllt er weiter und ballt ebenso beide Hände zu Fäusten.


    „Hey! Ich bin wütend auf dich. Du hast gar kein Recht, sauer auf mich zu sein. Du hast deiner Mutter erzählt, dass ich keine Kinder will. Und das, obwohl ich dir eindringlich gesagt habe, dass ich nicht will, dass es irgendwer erfährt, vor allem nicht sie! Ich habe dir das anvertraut und du ziehst auch noch über mich her! Du degradierst mich zu einem Etwas. Ich war deine Freundin, du hast mich gefälligst in Schutz zu nehmen, wenn man schlecht über mich spricht! Aber nein …“ Ich rede mich in Rage und fange an, wütend auf und ab zu laufen, während Robert immer mehr ins Schwitzen gerät, als hätte er starke Schmerzen.


    „Und jetzt schwitz hier nicht so herum, das wirst du dir jetzt alles anhören, ich bin nämlich noch lange nicht fertig mit dir!“, schreie ich nun. Was soll dieses kindische Verhalten?


    „Alexandra, verdammt! Geh endlich!“, fährt er mich weiter wütend an. Ich schüttele mit dem Kopf und will gerade zur Tür hinausstürmen, als ich etwas auf dem Boden bemerke. Es sieht aus wie ein … schwarzer Slip? Eine Spitzenunterhose. Ein String? Ich stocke kurz und drehe mich vorsichtig herum. Das darf jetzt bitte nicht wahr sein. Robert sitzt noch immer mit puterrotem Gesicht dort und meine Augen wandern an dem Schreibtisch hinab. Die Rückfront des Tisches geht nicht ganz bis zum Boden. Etwa drei Zentimeter sind zwischen dem Teppich und dem Holz. Drei Zentimeter, in denen ich etwas erkennen kann, das wie ein Absatz aussieht. Der Absatz eines Damenschuhs.


    „Das ist jetzt bitte nicht wahr …“, flüstere ich und starre wieder zu Robert, der augenrollend den Kopf schüttelt.


    „Das ist nicht dein Ernst …“ Er hat schon eine Neue? Die gerade unter seinem Schreibtisch sitzt und mit Sicherheit etwas zwischen ihren Lippen hat, was Roberts Gemütszustand erklärt.


    Was nun? Heulen? Schreien? Beides? Ich weiß es nicht. Ich stehe noch immer da und fange an zu lachen. Warum lache ich? Warum kann ich nicht aufhören? Das hier ist keine witzige Situation! Und doch muss ich mir den Bauch halten und lache immer weiter. Selbst Robert ist geschockt von meinem Verhalten. Es dauert eine Weile, bis ich mich beruhigt habe.


    „Du bist so ein Scheißkerl. Ich will es ehrlich gesagt gar nicht wissen, ob du mich vorher schon betrogen hast oder nicht, du lügst mich eh nur an. Hoffentlich holst du dir was bei der Schlampe!“ Ich strecke ihm meinen Mittelfinger entgegen, krame in meiner Hosentasche nach seinem Ersatzschlüssel, den ich beinahe vergessen hätte und werfe ihn in die nächste Ecke.


    „Ruf mich nie wieder an, du kannst mich mal!“ Danach reiße ich die Tür auf, stolziere hinaus und brülle: „Wer es wissen will, Robert hat gerade Sex in seinem Büro! Die Tür ist offen! Wer gerne zugucken möchte oder vielleicht sogar mitmachen will, ist herzlich eingeladen!“ Es wird Zeit, dass ich hier rauskomme! Eilig verlasse ich das Büro und steige in meinen Wagen. Zum Glück sind mir auf dem Flur keine Mitarbeiter begegnet, deren Blicke hätte ich eh nicht ertragen. Ich brause mit meinem Auto davon und sehe zu, dass ich nach Hause komme. Erst jetzt kullern mir Tränen aus den Augen. Warum nur … wie kann Robert nur nach einer Woche bereits eine Neue haben? Was, wenn er mich wirklich betrogen hat? Liegt es doch an mir? Daran, dass ich zugenommen habe? War der Sex schlecht? War es doch der nicht vorhandene Kinderwunsch, an dem Robert sich störte? Ich habe doch alles mitgemacht, alles! Jede Stellung, die er wollte! Ich habe es akzeptiert, dass er Sex wollte, zu jeder Zeit, aber meine eigenen Wünsche habe ich nie geäußert. Eigentlich bin ich doch das kleine, graue Mäuschen gewesen. Ich bin wirklich eine Idiotin. Wäre ich doch mit Mia nach Italien gegangen, dann wäre jetzt alles gut.


    Der Oktober war schnell rum. Es regnete pausenlos und kleine Stürme fegten über Hamburg hinweg. Die Arbeit plätscherte vor sich hin und eigentlich war alles wie immer. Yvonne und Nicole nervten mich mit blöden Sprüchen, im Fitnessstudio gab es seltsame Gespräche unter den besten Freundinnen, die immer gemeinsam trainieren gingen und meinen Krebsen ging es gut. Was für ein langweiliges Leben. Gut, ich will mich nicht beschweren. Ich habe einen Job, der mir sehr viel Spaß macht und eine tolle Wohnung. Aber … mit der Liebe mag es einfach nicht klappen. Gut, was erwarte ich auch. Ich gehe nicht raus, in keine Disco, in kein Café oder auf den Wochenmarkt. Wie soll ich da den geeigneten Mann finden? Wenn wenigstens Mia noch hier wäre, dann wäre alles einfacher. Sie ist nun schon im fünften Monat. Sobald das Baby da ist, bin ich doch eh Geschichte. Dann kann sie nicht mehr ständig mit mir telefonieren und mir zuhören oder etwas Schönes über Italien berichten. Morgen ist bereits der erste November und Weihnachten rückt immer näher. Und dann kommt Silvester, Frühling, Sommer und dann wird es wieder Herbst. Ich sehe mich schon in einem Schaukelstuhl sitzen. Ohne Familie und Freunde. Ohne einen Mann oder Kinder. Wenn ich jetzt sterben würde, wäre da jemand, der an meinem Grab stünde? Irgendwer? Jemand, der um mich weinen würde. Jemand, der es überhaupt bemerkt hat, dass ich nicht mehr da bin. Irgendjemand?


    Ich starre auf meinen Bildschirm. Es ist Freitag und draußen ist es so dunkel, als sei es bereits spätabends. Es stürmt und der Regen peitscht gegen die Fenster. Natürlich reden alle im Büro darüber, als wäre es etwas Spektakuläres, wenn Regen vom Himmel fällt. Passiert ja auch nicht alle Tage in Hamburg. Ich kichere und rolle mit den Augen.


    Stefanie kommt zu mir. Aktuell sitzen wir beide an einem Projekt und sie hält mir ein paar Blätter vor die Nase, bevor sie sich setzt. Es ist schön ruhig in meiner Ecke, da alle anderen an den Fenstern stehen und das Wetter bewundern.


    „Und, was machst du so am Wochenende?“, fragt sie mich plötzlich. Nanu? Ich mag Stefanie. Sie ist ehrgeizig und zielstrebig und in dem was sie tut, einfach perfekt. Eigentlich könnte man sie klonen und alle anderen hier im Büro feuern, das würde doch keiner merken.


    „Ich wollte ein neues Buch lesen. So einen Liebesroman. Bei dem Wetter kommt dann eine schöne Stimmung auf, finde ich. Und du?“ Es ist das erste Mal, dass wir uns über etwas Privates unterhalten. Denn eigentlich versuche ich solche Situationen zu vermeiden. Je mehr man über mich weiß, je größer ist meine Angriffsfläche und je verletzbarer bin ich.


    „Klingt gut. Ich fahre übers Wochenende nach London. Aber ob bei dem Wetter der Flieger startet?“ Sie wirkt besorgt und schaut nun ebenfalls Richtung Fenster.


    „Das ganze Wochenende?“, frage ich neugierig und schaue mir dabei die Unterlagen an.


    „Ja, heute hin und Sonntag geht es zurück. Nur etwas shoppen und die Touristenziele abklappern“, meint sie und schaut mit mir über die Ausdrucke.


    „Klingt gut. In London ist ja nie gutes Wetter, dann bist du schon eingestimmt, wenn du ankommst!“, meine ich lächelnd. Sie nickt und lächelt ebenfalls zurück, bevor wir über die Arbeit sprechen.


    Es ist schon verrückt, dass mir diese Kleinigkeit so schwierig vorkommt. Es ist doch nur ein Gespräch. Nur ein paar Worte. Aber ich muss über jeden Satz genau nachdenken. Sage ich ihn freundlich? Verletze ich sie damit auch nicht? Ich verfluche meine Vergangenheit. Was wäre wohl aus mir geworden und wo stünde ich heute, wenn ich nicht durch diese Hölle gegangen wäre? Sicher würden Stefanie und ich uns gemeinsam auf die Reise freuen und ich würde mit Yvonne und Nicole lachen können. Vielleicht wäre ich auch längst fest übernommen worden, weil man mir nicht ansieht, dass ich unsicher bin. Dabei gebe ich mir solche Mühe, damit man nicht sieht, was ich durchmachen musste. Ich weiß, ich bin nicht normal. Ich bin anders. Ich werde immer anders sein und doch wünsche ich mir nichts mehr, als einfach wie jeder andere Mensch durchs Leben zu gehen. Ganz normal. Ohne Probleme.


    „Das Creek?“, meint Nicole fragend. Yvonne nickt und freut sich wie ein kleines Kind. Dieses Wort, Creek, weckt meine Aufmerksamkeit. Zuvor habe ich beiden gar nicht zugehört. Sie meinen doch wohl nicht das Creek in meiner Straße? Der neue Club, der eröffnet hat? Seitdem der da ist, findet man nur noch schwer einen Parkplatz.


    „Das wird so geil!“, freut sich Yvonne und ich befürchte, dass beide am heutigen Abend dort hinwollen. Nicht das auch noch! Bei meinem Glück würden sie mich sehen und wahrscheinlich in einer ungünstigen Pose. Im Schlafanzug, wenn ich den Müll rausbringe oder wenn ich in Unterwäsche am Fenster stehe! Gut, ich habe noch nie den Müll im Schlafanzug rausgebracht. Mh.Na ja, ich laufe öfter nur in Unterwäsche durch die Wohnung, aber … ach Mann, was mache ich mir nur für komische Gedanken? Es wird schon alles gut werden!


     


     


    Um kurz nach ein Uhr verlassen alle den Verlag. Ich wünsche Stefanie noch einen guten Flug und fahre dann selbst nach Hause. Die Straßen sind leer. Nur wenige Autofahrer trauen sich bei dem Wetter auf die Straßen. Ich fahre noch schnell einkaufen und komme vollkommen durchnässt und zerzaust zuhause an. Was wäre es schön, wenn mir jemand beim Tütentragen helfen würde oder wenn jetzt ein Mann auf der Couch säße, der mich anlächelt und mich mit „Hallo Schatz“ begrüßt. Das Leben als Single bietet viele Freiheiten und macht zugleich so verdammt einsam. Vielleicht sollte ich mir doch eine Katze anschaffen, dann hätte ich wenigstens etwas zum Knuddeln. Ich liebe meine Krebse zwar, aber besonders kuschelbedürftig sind die nicht. Aber eine Katze? Die können ja auch so zickig sein und kratzen. Mh. Ne, lieber nicht. Ich bin nicht so der Katzenmensch.


    Während ich in der Küche das Essen mache, frische Nudeln mit Gemüse, prüfe ich meine E-Mails. Mia hat mir geschrieben und zeigt auf vielen Fotos ihren kleinen Babybauch. Sie weiß auch endlich, dass sie ein Mädchen bekommt. Ich freue mich so für sie und zugleich bin ich traurig. Jetzt hat Mia ihre eigene Familie. Mann, Kind, einen tollen Job in Italien. Freiheit. Ich sehe aus dem Fenster und beobachte die Bäume, die sich im Sturm hin und her beugen. Ich muss auf jeden Fall in den Babymarkt und ihr ein paar Geschenke kaufen. In Rosa oder Mintfarben. Ein kleines Deckchen, Schnuller oder sowas.


    Die Nudeln in der Pfanne brutzeln und das Gluckern des Aquariums dringt durch den Raum. Vielleicht sollte ich heute ausgehen. Mir die Beine rasieren, etwas Hübsches anziehen und mich ins Getümmel stürzen! Ob die mich wohl ins Creek lassen? Ohne Begleitung? Na ja, ich bin ja eine Frau. Jung und … ich seh auch nicht sooo schlecht aus.


    Mein Herzschlag beschleunigt sich. Sollte ich es wirklich wagen? Warum nicht? Ich wäre von heißen Kerlen umzingelt und würde eng umschlungen mit ihnen tanzen und Yvonne und Nicole würden blöd aus der Wäsche gucken! Breit grinsend lasse ich mir ein Bad ein, schalte den Herd aus und beginne mich aufzuhübschen. Beine rasieren! Körperpeeling! Wohnung aufräumen. Etwas essen. Das Bett frisch beziehen. Kondome bereitlegen und in heiße Wäsche schlüpfen!


    Nach sieben Stunden harter Arbeit sehe ich verdammt heiß aus! Die Haare zu süßen Locken gedreht und in einem engen, schwarzen Kleid stehe ich vor meinem Standspiegel. Ich sehe so sexy aus wie schon lange nicht mehr!


    Es ist kurz vor zehn und der Sturm hat sich gelegt. Mit einer Clutch bewaffnet und einem schwarzen Mantel, gehe ich aus der Wohnung. Oh ja. Das wird mein Abend! Ich werde diesen Laden rocken! Ich werde die Königin dieser Disco! Ha!


    Draußen auf der Straße angekommen, latsche ich natürlich in eine Pfütze, aber das hält mich nicht auf! Es ist nicht weit … Ich kann sogar schon die Musik hören und die vielen Menschen sehen, die vor dem Creek Schlange stehen. Und dann verlangsamen sich meine Schritte. Scheiße … soll ich da wirklich alleine hin? Ganz alleine? Ohne Freundin? Nur zögerlich laufe ich weiter und drehe mich prüfend um. Niemand ist hinter mir. Doch je näher ich dem Creek komme, desto unsicherer werde ich. Die lassen mich sicher nicht rein! Die Türsteher werden mich abweisen und bei meinem Glück sehen das diese blöden Tussis und erzählen das auf der Arbeit rum! Oh Gott! Was habe ich mir nur dabei gedacht???


    Nur etwa fünfzig Meter trennen mich von der Schlange, bis ich Yvonne und Nicole sehe. Sie stehen direkt am Eingang und diskutieren mit dem Türsteher, bevor sie genervt abrauschen. Ha! Sie wurden nicht reingelassen? Genial! Absolut genial! Haha! Ha … ha! Nein! Oh Mist! Die kommen ja genau auf mich zu! Scheiße! Haben sie etwa hier in der Straße geparkt? Nein! Sofort drehe ich mich herum und will zurücklaufen, doch es ist zu spät?


    „Alexandra! Wir haben dich gesehen!“, ruft Nicole mit süffisantem Unterton. Scheiße! Ich bleibe stehen und drehe mich lächelnd zu ihnen herum und krame mein Smartphone hervor. Wenn jetzt irgendeine blöde Frage käme, ich wäre vorbereitet! Ich drehe mich zu den beiden herum und lächele freundlich, tippe dann auf meinem Smartphone herum.


    „Wolltest du etwa auch ins Creek?“, fragt Yvonne, die mir plötzlich sehr freundlich und höflich entgegenkommt. Es ist ihr sicher peinlich, dass ich die zwei dabei erwischt habe, wie sie nicht ins Creek kamen. Habe ich die beiden etwa endlich mal in der Hand? Komisches Gefühl …


    „Ja, aber ich habe gerade einen Anruf von meinem Freund bekommen, er wollte eigentlich drinnen warten, kommt aber etwas später, darum wollte ich lieber hier auf ihn warten!“ Super Ausrede! Vielen Dank, liebes Gehirn! Genial! Ha! Das klingt richtig glaubwürdig!


    „Ah, ein Neuer? Das ging ja schnell“, meint Nicole, die sich solidarisch neben Yvonne stellt.


    „Na, es sind vier Wochen vergangen, wenn es passt, dann passt es“, meine ich knapp und sehe mich dabei suchend um. Die sollen ruhig glauben, dass ich wirklich nach meinem Freund Ausschau halte. Warum gehen die nicht endlich? Los, ab mit euch ins Auto und tschüss! Ich kann ja nicht nach Hause, sonst wissen die ja, wo ich wohne! Das fehlt mir noch!


    „Aha, na dann lernen wir den ja gleich mal kennen!“, fügt Yvonne grinsend hinzu. Glaubt sie mir etwa nicht? Oh Mist … ich habe doch gar keinen Freund! Scheiße!


    „Er meinte, er kommt später, das kann dauern“, antworte ich ruhig und komme mir dabei vor, wie auf einer großen Bühne. Ich soll singen und das Publikum unterhalten, aber das ist kurz davor, mich auszubuhen! So eine Scheiße! Wo kriege ich jetzt nur einen Mann her? Einen jungen, gutaussehenden, der auch noch zugibt, mit mir zusammen zu sein?


    „Ach, wir haben Zeit“, meint Nicole dann kichernd. Super, ganz großes Kino!


    Ich sehe mich weiter um. Hier läuft auch sonst niemand lang. Nur ein paar Mädels auf der anderen Straßenseite, die in den Club wollen. Wo sind nur die Männer, wenn man sie braucht? Einer würde mir ja reichen! Bitte, ich bin auch nicht wählerisch!


    Dann taucht eine Schattengestalt auf. Ist das ein Mann? Ja! Das ist einer! Der gehört mir … äh, nein, doch nicht. Alt und wow! Weißer Bart? Nein, sorry, das geht nicht.


    Ich schicke ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel, doch ich werde nicht erhört.


    „Das ist ja nicht nett von ihm, dass er dich so lange warten lässt, mh?“, stichelt Nicole. Diese blöde Kuh!


    „Wolltet ihr auch in den Club?“, frage ich dann so unauffällig wie möglich. Ich weiß ja, dass sie nicht reingekommen sind, aber vielleicht nervt sie das jetzt so sehr, dass sie mich doch in Ruhe lassen!


    „Ja, aber der Club war nicht so gut, darum wollen wir jetzt in einen anderen. Das Lemons soll viel geiler sein, das ist aber ein ganzes Stück von hier“, antwortet Yvonne mir zickig und kramt jetzt ebenfalls ihr Handy raus. Das war ja eine echt tolle Idee von mir, heute die Wohnung zu verlassen. Ich könnte jetzt in meinem kuscheligen Bett liegen und ein Buch lesen. Stattdessen stehe ich mir hier die Beine in den Bauch und komme nicht weg! Eigentlich könnte ich auch einfach gehen. Als ob die mich wirklich ernst


    nehmen …


    Ich sehe mich noch einmal um, bevor ich einen Anruf vortäuschen will und entdecke ein Auto, das genau vor meiner Wohnung hält. Ein Mann steigt aus und sieht sich auffällig um.


    „Oh, ist er das?“, fragt Nicole mich mit arrogantem Unterton. Wow, von weitem sieht der ja echt geil aus. Geiles Auto, schwarz und tiefergelegt. Lederjacke, ebenfalls in schwarz und ein selbstsicheres Auftreten.


    „Ja, das ist er!“, antworte ich und gerate bereits eine Sekunde später innerlich in Panik. Ach du Scheiße! Was habe ich da gerade gesagt???


    „Alles klar …“ Nicole fängt an zu lachen und mir bleibt nichts anderes übrig, als diese Lüge durchzuziehen.


    „Tja, dann tschüss!“, stammele ich unsicher und laufe auf den Fremden zu. Okay, ganz cool bleiben. Ich biete ihm einfach Geld. Er muss ja nur mit mir in den Hausflur und wenn die blöden Tussis weg sind, kann er ja wieder gehen. Ich laufe zielstrebig auf ihn zu und atme ein paar Mal tief durch. Der Fremde kramt in seiner Hosentasche herum und öffnet dann den Kofferraum seines Wagens. Oh nein! Hol da jetzt bloß nichts raus! Das sieht doch sonst nicht so aus, als seien wir verabredet! Und wie ich Yvonne und Nicole kenne, beobachten sie mich jetzt ganz genau!


    „Hey!“, rufe ich und fange an loszurennen. Gar nicht so einfach, mit den Absätzen!


    Der fremde Kerl blickt irritiert auf, als ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt bin. Okay, improvisieren! Ich bin eine Frau … Frauen können das! Ähm, hoffentlich!


    „Hallo!“ Ich reiße meine Arme auf und grinse ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er schreckt kurz vor mir zurück und lässt seine Tasche fallen, die er aus dem Kofferraum nehmen wollte.


    „Da bist du ja!“, rufe ich und umarme ihn einfach.


    „Bitte! Sie müssen mitspielen! Ich zahle Ihnen auch Geld und mache, was Sie wollen! Aber bitte spielen Sie meinen Freund! Nur für fünf Minuten! Ich bitte Sie! Meine Kolleginnen stehen da hinten und das sind die totalen Zicken und …“, zische ich gegen sein Ohr, während ich noch immer meine Arme um seinen Hals geschlungen habe. Oh mein Gott! Was mache ich hier eigentlich??? Der drückt mich sicher gleich von sich und brüllt mich an und dann …


    „Ähm …“, murmelt er kurz, bevor er mich tatsächlich von sich drückt. Scheiße … scheiße! Das war so klar! Sie würden auf der Arbeit herumerzählen, dass ich einen Wildfremden mit meinem imaginären Freund verwechselt habe! Und dann würde ich meinen Job verlieren oder sogar freiwillig kündigen, weil ich es nicht mehr aushalte! Italien! Ich komme!


    Doch plötzlich packt er mich, wirbelt meinen Körper herum und drückt mich rücklings gegen sein Auto.


    „Eh?“, entfährt es meinen Lippen, als ich seine Hände an meiner Taille spüre und sehe, wie er sich mir grinsend nähert. Er kaut ein Kaugummi und ich kann diesem Mann noch nicht einmal in die Augen sehen, da er eine tiefschwarze Sonnenbrille trägt. Seine Haare sind ebenso schwarz wie seine Kleidung und neben dem Geruch des Kaugummis, Pfefferminze vielleicht, kommt mir ein Alkohol- und Zigarettengeruch entgegen.


    „Äh!!!“ Ich werde etwas panisch, doch da ist es schon viel zu spät. Er küsst mich einfach und schmiegt seinen Körper an meinen. Dieser Fremde drückt seinen Unterleib gegen meine Hüfte und lässt seine Hände zu meinen Wangen gleiten. Was für ein Kuss! Wahnsinn! Wo hat er das denn gelernt? Gut, er schmeckt ganz furchtbar nach Zigaretten und Pfefferminze und irgendwie ist das alles nicht so ganz meines, aber wow! Oh, und sein Dreitagebart kratzt schrecklich! Ich bekomme ganz weiche Knie, ehe der Kuss endet und das Einzige, was mir dazu einfällt, ist: „Bäh!“ Es gibt doch nichts Widerlicheres, als einen Mann zu küssen, der raucht! Ich schmatze, denn jetzt habe ich sein Kaugummi im Mund. Super. Echt super.


    Der Fremde neigt seinen Kopf grinsend und muss kurz lachen, bevor er seinen Daumen über meine Lippen streichelt und mit seiner Hand über meinen Hals gleitet. Woah! Moment! Hier wird aber nicht gefummelt! Scheiße!


    „Und ich habe den Norden eher kühl in Erinnerung. Aber du bist ja echt ne heiße Schnecke!“, meint er grinsend. Na ganz große klasse! Ein Macho! Der denkt sicher, dass ich ihn angemacht habe! Ich blicke kurz zur Seite und sehe, dass Yvonne und Nicole noch immer auf dem Bürgersteig herumstehen und mich angaffen. Nein! Nein! Und nochmals nein!


    „Äh, ja. Komm, wir gehen schnell hoch in meine Wohnung. Los!“ Ich winde mich aus seiner Umarmung heraus und knalle die Kofferraumtür zu, schnappe mir seine Tasche und drücke sie ihm in die Arme.


    „Los, komm!“, zische ich aufgeregt, greife mir seine Hand und ziehe ihn Richtung Haustür. Hektisch krame ich nach meinem Schlüssel und schließe die Tür auf.


    „Wow, du gehst ja ran … wenn ich das gewusst hätte!“ Er lacht und scheint sich wohl zu freuen. Hat er mir nicht zugehört? Er soll doch nur so tun? Oder … schauspielert er das gerade? Also wenn das gespielt ist, ist er verdammt gut! Noch immer habe ich diesen ekelhaften Geschmack im Mund, der mir etwas übel aufstößt.


    Endlich bekomme ich die Haustür auf und ziehe ihn in den Flur.


    „Na endlich!“, fluche ich und blicke mich panisch um. Er steht entspannt da und beobachtet mich interessiert. So ein Mist! Was denn nun? Ich kann ja schlecht hier mit ihm stehen bleiben! Aber ich kann ihn auch nicht einfach mit hoch in meine Wohnung nehmen. Und was, wenn oben das Licht nicht angeht? Das merken die zwei doch! Fuck!


    „Willst du es hier im Flur machen?“, fragt er mich dann, als er mir näher kommt und mich wieder so angrinst, als hätte er mich abgeschleppt. Sooo aber mal gar nicht! Ich drücke ihm meine Hand ins Gesicht und schiebe ihn einfach von mir weg.


    „Immer locker bleiben!“ Gut, aber ich sollte nicht so frech zu ihm sein, schließlich brauche ich ihn noch.


    „Mitkommen!“, sage ich und greife erneut nach seiner Hand.


    „Ich wohne im zweiten Geschoss und du kommst jetzt mit!“ Ha! Super Plan! Mann, bin ich gut, hihi!


    „Geiles Geschoss im zweiten Geschoss?“, antwortet er mir lachend und haut mir auf den Po.


    „Und schön fest, gefällt mir …“


    „Hey!“, quietsche ich erschrocken. Was wird das denn bitte?


    „Schon klar, nicht im Flur!“ Er hebt grinsend seine Hände und lässt mich vorauslaufen. Hat er gesagt, dass mein Po fest ist? Na ja, ich habe ihn angespannt. Okay, ganz cool bleiben. Der ist sicher betrunken und weiß gerade gar nicht, was er sagt. Was für ein Glück, dass er gut aussieht und mitspielt, obwohl er anscheinend nicht wirklich weiß, was hier passiert.


    Oben angekommen, suche ich nach meinem Schlüssel. Neben den vielen Anhängern und dem großen Giraffenplüschtier habe ich noch viele andere Schlüssel.


    „Du bist ja eine kleine Wildkatze. Miau … willst du gezähmt werden, he?“ Er lehnt sich in den Türrahmen, verschränkt dabei die Arme und nickt mit dem Kopf, als würde er sich selbst zustimmen.


    „Äh, nein, ich bin keine Wildkatze. Ich bin Stier vom Sternzeichen, falls du das meinst!“ Wie kommt er denn auf eine Wildka… ach so. Jetzt verstehe ich.


    „Stier. Mh? Dann bin ich dein Torero und muss dich zähmen. Rrrrr!“ Er kommt mir wieder näher und leckt über meinen Hals, während ich versuche, die Tür zu öffnen. Sofort schlingen sich seine Hände um meine Hüfte und er drückt mich gegen den Türrahmen. Huch! Der geht aber ran! Ehe ich protestieren kann, küsst er mich erneut und streichelt mich mit beiden Händen. Er ist so flink, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Seine Finger scheinen überall zu sein! Mein Rücken, die Seiten, mein Bauch und meine Brüste.


    „Hey!“, zicke ich ihn an und drücke seinen Körper von mir. Japsend flüchte ich in meine Wohnung und ziehe ihn mit mir mit, schließe die Tür und taste nach dem Lichtschalter.


    „Wo ist denn der … wo ist er denn?“, fluche ich und taste mich an der Wand entlang. Da mir der Kerl so nahe ist und mich ständig angrabbelt, kann ich mich gar nicht darauf konzentrieren.


    „Das Ding? Das ist hier … hehe“, murmelt er und schnappt sich meine Hand, die er zu seinem Schritt führt.


    „Huch!“, quietsche ich und finde endlich den Lichtschalter. Ich sehe nur noch sein Gesicht, das sich mir erneut nähert, während meine Hand auf seinem Schritt liegt. Der ist ja gar nicht zu stoppen!


    „Jetzt warte doch mal!“, fluche ich und greife einfach grob an seine Männlichkeit, was ihn zusammenschrecken lässt.


    „Nicht so grob! Oder magst du das etwa, mh?“ Er grinst nur und greift mit beiden Händen an meine Pobacken, wo er ebenfalls grob zupackt. Ich schrecke zusammen und starre ihn hochrot an, während er mir seine Alkoholfahne entgegenhaucht.


    „Nimm lieber noch ein Kaugummi!“, zische ich und winde mich ein zweites Mal aus seiner Umarmung.


    „Das hier wird kein One-Night-Stand! Ich habe dich nur mit hoch genommen, um meinen Kolleginnen zu zeigen, dass ich einen Freund habe!“ So weit kommt es noch, dass ich mit dem ins Bett gehe. Ich eile in die Küche und stelle mich demonstrativ ans Fenster, hole zwei Gläser aus dem Schrank, drehe mich zu ihm und … lasse vor Schreck beide Gläser fallen.


    „Zieh dich sofort wieder an!“, kreische ich erschrocken, als ich sehe, wie der Kerl sich bereits seine Jacke ausgezogen hat und seine Hose zu Boden gleitet.


    „Willst du mich etwa ausziehen?“ Er knöpft sein Hemd auf und steht plötzlich mit freiem Oberkörper da. Danach nimmt er seine Sonnenbrille ab, die er achtlos zu Boden wirft und schlüpft aus den Schuhen, Socken und der Hose heraus. Und schon ist er fast nackt. Nur noch enge, schwarze Boxershorts verstecken das Wichtigste.


    „Ehh … nein! Das hier wird kein One-Night-Stand! Vergiss es!“ So weit kommt es noch, dass ich mit diesem … wirklich gut aussehenden … ui, das sind aber viele Bauchmuskeln. Ich beiße mir auf die Unterlippe und bewundere diesen schönen, durchtrainierten Bauch und diese heißen Hüftknochen. Neugierig neige ich meinen Kopf leicht und muss schlucken. Der hat aber einiges zu bieten.


    „Wir können es auch zweimal treiben“, sagt er dann grinsend und erst jetzt fallen mir seine dunklen Augen auf. Dunkelbraun müssten sie sein. Oh und seine Haare, die sind dunkelblond, nicht schwarz. Er sieht ganz verstrubbelt aus, als hätte er sich länger nicht mehr gekämmt und die Tattoos an seinen Armen und im Brustbereich lassen ihn eher wie einen bösen Rocksänger aussehen.


    „Äh, nein danke!“, murmele ich und drehe mich schnell von ihm weg. Im Kühlschrank steht noch eine Flasche Mineralwasser. Ich habe furchtbaren Durst und würde mir am liebsten die Zähne putzen. Dieser ekelhafte Geschmack von ihm geht einfach nicht weg. Ach ja. Der Kaugummi! Ich spucke ihn in ein Taschentuch und drehe dann die Flasche auf.


    „Oder dreimal? Wir haben die ganze Nacht, wenn du magst …“ Der Kerl steht auf einmal hinter mir und umarmt mich von hinten, küsst meinen Nacken und greift mir einfach an meine Brust. Wie gut, dass ich noch meinen Mantel anhabe, dennoch …


    „Gar kein Mal“, zicke ich zurück. Doch dann spüre ich seine Hüfte erneut an meinem Po und ja … mein Unterleib meldet sich zu Wort. Ich hatte schon so lange keinen Sex mehr und dieser Mann sieht doch wirklich gut aus. Warum also nicht? Ich bin Single! Und wenn wir fertig sind, kann er ja wieder gehen. Ich bin ihm nichts schuldig!


    „Mh, wirklich nicht?“, fragt er mich enttäuscht. Oh ne! Warum hört er denn jetzt auf?


    „Na ja, ein Mal wäre okay …“, flüstere ich und öffne die Knöpfe meines Mantels, während ich mich zu ihm herumdrehe. Schließlich hatte ich meine Wohnung ja genau für so einen Moment aufgeräumt. Die Kondome liegen auf dem Nachttisch und er ist hier. Also warum zögern, wenn ich doch eine heiße Nacht haben kann?


    „Ah, also doch, mh? War mir klar, dass du mir nicht widerstehen kannst!“, säuselt er und öffnet seinen Mund, um mir gleich den nächsten gierigen Kuss zu verpassen. Ich schaffe es gar nicht, meinen Mantel zu öffnen, da er viel schneller als ich ist und ihn mir gleich vom Körper streift.


    „Baby, du bist so heiß!“, raunt er mir ins Ohr und streichelt mich überall. Gut zu wissen, da hat sich der Gang ins Fitnessstudio ja gelohnt! Zwar fehlen noch ein paar Kilo, aber das ist jetzt vollkommen egal. Ich sehe heiß aus, verdammt heiß sogar. Trage sexy Wäsche und dieser irre gutaussehende Kerl will mit mir schlafen. Es wird Zeit, dass ich das hier genieße!


    „Du stehst doch drauf, wenn ich etwas gröber bin?“, fragt er mich. Ehe ich darauf antworten kann, zerrt er mein Kleid ein Stück hinauf und greift in die Strumpfhose.


    „Das ist schon okay so“, flüstere ich. So leidenschaftlich war Robert nie. Da war alles so geplant. Darf ich dich jetzt küssen? Kann ich dir jetzt den Slip ausziehen? Darf ich ihn jetzt reinstecken? Puh, das war schon teils echt anstrengend. Wirklich gut war es erst, wenn ich oben saß und er mal die Klappe gehalten hat. Dabei dachte ich bis heute, dass der Sex mit Robert so gut war, aber das, was der Typ hier mit mir macht, das ist gut! Das ist richtig gut!


    „Sehr gut!“, antwortet er mir und reißt meine Strumpfhose von meinem Oberschenkel. Der geht aber ran! Mein Herz pocht ganz schnell und meine Hände ruhen auf seinen Schultern. Ich muss mir eingestehen, dass er mich überfordert.


    Grob reißt er meine Strumpfhose in Fetzen und küsst sich meinen Hals entlang, bis zu meinem Dekolleté. Dieser Mann ist ja wie ein Vollbad! Überall Wasser, an jedem Zentimeter meines Körpers! Das ist ja wie in einem Porno und ich bin mittendrin. Juchu!


    Mit einer Hand versucht er, mein Kleid zu öffnen, mit der anderen reißt er die letzten Fetzen von meinen Oberschenkeln, sodass mein Unterleib nur noch von meinem Slip bedeckt wird.


    „Kondom!“, rufe ich erschrocken. Auf keinen Fall will ich es ohne machen. So wie er sich benimmt, treibt er es sicher oft mit fremden Frauen und ich will mir nichts holen. Erst recht will ich nicht schwanger werden!


    „Hab keins!“, murmelt er und zurrt an dem Reißverschluss meines Kleides, das sich im Eifer des Gefechtes nur halb öffnen lässt.


    „Die liegen auf meinem Nachttisch, hol welche!“ Ich drücke ihn weg und deute auf mein Schlafzimmer. Wie gut, dass ich keine Türen in dieser Wohnung habe, außer für das Badezimmer, so findet er das Schlafzimmer sofort. Er taumelt zu meinem Bett und greift sich ein paar der Kondome, bevor er mit ihnen zurückkommt.


    „Wow! Also so oft schaffe ich es aber nicht!“ Er hat gut zehn Stück dabei. Lust auf einen Marathon habe ich heute sicherlich nicht! Er grinst nur und fummelt ein Kondom aus der Verpackung, das er mir dann in die Hand drückt. Okay, auf ins Getümmel! Ich greife mir seine Boxershorts und ziehe sie ihm einfach hinunter. Sofort pendelt mir seine Erregung entgegen. Das ist ja mal ein Penis! Schöne Form, beschnitten, gute Farbe, nicht so wie Roberts. Dieses kleine Krüppelding. Okay, er war schon groß, aber sah doch im schlaffen Zustand aus wie ein kleiner, runzeliger Opa. Aber dieses Teil hier, sehr ansehnlich! Alles läuft wie geschmiert. Das Kondom sitzt, es hat die passende Größe und da es farblos ist, wirkt es beinahe so, als wäre kein Kondom vorhanden. Perfekt!


    „Geschickte Hände hat das Kätzchen. Und jetzt … schnurre!“, raunt er mir entgegen, packt mich und greift mir erneut grob an den Po. Dieser liegt frei, da mein Kleid von ihm hochgezogen wurde und meine Strumpfhose nur noch ab der Mitte meiner Oberschenkel, knieabwärts, existiert. Mit einem Ruck hievt er mich auf die Arbeitsplatte und ich schaffe es gerade noch, die Petersilie beiseitezuschieben, ehe ich mich darauf gesetzt hätte. Bevor ich etwas sagen kann, greift er sich meinen Slip und zieht ihn mir aus. Er landet auf dem Boden. In diesem Moment erinnere ich mich an Roberts Büro, als ich da war und ebenfalls einen schwarzen Slip auf dem Boden sah. Bin ich auch nur ein Flittchen, nur weil ich schnellen Sex will? Aber ich kann mich nicht genauer auf diese Frage konzentrieren, da er mit ein paar weiteren Handgriffen meine Brust freilegt und sie zu küssen beginnt. Mit beiden Händen zieht er mich zu sich und ich spüre bereits seine Hüfte an meinem Unterleib. Wahnsinn! Sex in der Küche! Mann, wie versaut! Wenn Robert das sehen könnte! Das ist ja wirklich wie im Porno! Sofort schlinge ich meine Beine um seine Hüfte und drücke mich an ihn, sodass er in mich gleiten kann. Fantastisch! Ich bin ideal positioniert und kann jede kleine Geste von ihm genießen. Jeden Kuss auf meinen Hals oder meinen Brüsten, jedes feste Zupacken seiner Hände und jedes erregte Seufzen, das seinen Lippen entweicht. Wahnsinn … was für ein Abend! Und was für eine Nacht.


    Ich werde wach und blinzele müde. Vogelgezwitscher und Sonnenlicht haben mich aus dem Schlaf gerissen. Es ist sicher schon Mittag, so grell wie es im Schlafzimmer ist. Ich seufze und versuche mich zu bewegen. Wo bin ich eigentlich? Ach ja. Ich liege in meinem Bett. Nachdem wir in der Küche fertig waren, zog er mich ins Schlafzimmer und dann ging es hier weiter. Ich bewege meine Hüfte ein Stück. Oh ja. Sie schmerzt etwas. Dieser Kerl hatte ganz schön Kraft und stieß zu, als wäre er ein Hammer und ich ein Regalbrett und sein Penis der Nagel. Puh. Wie alt mag er wohl sein? Bestimmt zehn Jahre jünger als Robert, so viel Saft, wie er noch in den Knochen hat. Puh! Ich drehe mich langsam auf den Rücken. Ja, das Bett ist leer. Sicher ist der Typ schon nach Hause gegangen. Na prima, dann muss ich wenigstens nicht in sein Gesicht sehen und peinlich berührt ins Badezimmer schleichen. Wow, was für eine Nacht. Das war ja irre. Ich drehe mich wieder auf die Seite, da ich meine Krebse beobachten möchte die … irgendwie … he? Ich blinzele erneut und verenge meine Augen. Nanu? Wo sind die denn hin? Ich setze mich auf und bemerke erst jetzt, dass der Deckel vom Aquarium verschoben ist. Oh nein! Sind wir da gestern etwa dran gekommen? Die kleinen Biester hauen doch ab, wenn der Deckel nicht fest ist! Scheiße! Nackt springe ich aus dem Bett und knie mich sofort auf den Boden, robbe herum und fange an, meine kleinen, süßen Krebse zu suchen, bis ich eine Bewegung vor mir bemerke.


    „Moin!“, meint der fremde Kerl, der plötzlich vor mir steht. Nur in Boxershorts bekleidet und mit einem Pfannenwender in der Hand. Scheiße! Der ist noch da?! Er kam wohl gerade aus dem Badezimmer und steht nun wieder in der Küche, sieht auf mich herab und hebt dabei fragend eine Augenbraue.


    „G… guten Morgen“, stammele ich irritiert.


    „Was machst du da?“, fragt er mich und gibt mit dem Pfannenwender etwas Butter in die Pfanne. Es steht noch ein großer Kochtopf auf der anderen Herdplatte. Kocht er da gerade etwas? Mist, ich bin ja nackt! Sofort kralle ich mir meine Decke und bedecke mich.


    „Ich koche, es ist ja schon Mittag und ich habe echt Hunger!“


    „Was kochst du denn?“, frage ich verwirrt und schlinge mir die Bettdecke enger um den Körper, bevor ich zögernd auf ihn zugehe.


    „Leckere Krebse, du hast die im Becken geh…“


    „Alter, bist du bescheuert?! Das sind meine Haustiere!!!“, schreie ich ihn geschockt an und stürme auf den fremden Kerl zu.


    „Jo, ganz ruhig!“ Er weicht erschrocken vor mir zurück, während ich besorgt in den Kochtopf schaue. Das Wasser kocht bereits, doch ich sehe keine Krebse darin.


    „Die sind noch im Becken hier, musste die Viecher ja erstmal sauber machen …“, murmelt er und kratzt sich dabei am Kopf.


    „Ah!“, kreische ich und dränge ihn beiseite, um zu sehen, ob es meinen Kleinen gut geht. Okay … sie bewegen sich und tummeln sich im Wasser. Sofort teste ich die Wassertemperatur.


    „Das ist ja total kalt! Das darf nicht so kalt sein!“ Ich nehme sie heraus und tue alle vier in eine Tupperdose, während mir die Decke vom Körper rutscht. Aber egal. Meine Tiere gehen vor.


    „Das sind doch keine Haustiere, das ist Essen!“, motzt er mich an, während ich meine Krebse in Sicherheit bringe.


    „Übrigens, geiler Arsch!“ Er läuft mir nach und ich höre, wie er leise lacht und ich bin mir sicher, dass er gerade auf ganz andere Gedanken kommt, als nur das Kochen an sich.


    „Du kannst doch nicht meine Haustiere essen! Und doch, das sind welche. Das sind blaue Krebse! Oh Mann …“ Ich stelle die Tupperdose mit den Krebsen neben das Aquarium und fische nach meiner Unterwäsche.


    „Willst du dich etwa anziehen?“, fragt er mich. Dabei klingt er doch etwas enttäuscht, schaut aber nicht weg, während ich mich anziehe.


    „Klar, ich laufe doch nicht nackt hier herum, während du da bist!“


    „Aber sonst schon?“ Er verschränkt seine Arme und grinst breit.


    „Das geht dich nichts an!“, motze ich genervt und husche zurück zum Aquarium. Bevor ich meine Kleinen zurück ins Becken lasse, gebe ich etwas Wasser aus dem Aquarium in die Tupperdose, damit sie sich wieder an die Temperatur gewöhnen können.


    „Hey, warum so zickig? Hat es dir gestern nicht gefallen? Ich meine, du warst laut und echt hemmungslos!“ Er grinst und scheint überrascht zu sein.


    „Ich bin nicht zickig, ich bin wütend. Du hättest fast meine Haustiere getötet. Sie gehören quasi zur Familie. Die isst man nicht!“, fauche ich ihn an und suche nach einem Shirt, das ich mir überziehen will. Irgendwo hier auf dem Boden muss doch noch eines liegen …


    „Okay, sorry. Ich dachte, das wäre ein Zuchtbecken oder so was. Im Kühlschrank ist ja nix. Nur Wasser und Joghurt. Machst du ne Diät, oder was?“ Er lehnt sich lässig gegen den Holzbalken, woran einige meiner Kleiderbügel hängen. Das stört ihn aber wohl nicht, da er mich noch immer beobachtet, wie ich ein altes Shirt anziehe. Es ist schön groß und schlabberig, ideal also, um ihn nicht weiter anzuheizen. Jetzt brauche ich nur noch eine Hose …


    „Warst du mal fett?!“, meint er dann entsetzt klingend, als er das viel zu große Shirt an mir bemerkt.


    „Hallo?!“, fauche ich erneut.


    „Ja, sorry, du hast ja nen echt geilen Körper, ich dachte nur, wegen dem Shirt und so. Wär ja geil, wenn du jetzt so krass geil abgenommen hast!“


    Oh Mann, der redet ja immer so. So … asozial. Fuck! Okay, ganz ruhig. Der wird schon gehen, wenn er hier nichts zu essen findet. Es war ja eh nur ein One-Night-Stand. Ein … oh! Moment mal! Ich lasse die Jogginghose entsetzt fallen und starre ihn an.


    „One-Night-Stand!“, fluche ich und starre ihn mit weit offenem Mund an.


    „Ja, so nennt man das wohl“, murmelt er.


    „Scheiße …“, fluche ich und stürme an ihm vorbei in die Küche. Erst einmal schalte ich die Pfanne aus, da das Fett bereits verbrannt ist und es hier stinkt.


    „Scheiße!“ Ich raufe mir die Haare und starre den fremden Kerl an, der an mir vorbeiläuft und es sich auf der Couch gemütlich macht. Tja, der will wohl nicht so schnell gehen.


    Ich fange an, durch die Wohnung zu rennen. Nervös knabbere ich an meinem Daumennagel und fluche immer wieder: „Scheiße!“ Das war wirklich keine gute Idee! Was habe ich nur angerichtet?

  


  
    „Alles okay?“ Der Typ sitzt relativ entspannt da und beobachtet mich neugierig, während ich weiter panisch auf und ab renne und dann mit den Beinen aufstampfe.


    „Gar nichts ist okay! Sie haben doch mitbekommen, was gestern passiert ist! Meine Kolleginnen … die denken doch jetzt, dass ich mit dir zusammen bin!“ In diesem Moment fängt meine Nachbarin unter mir an, mit dem Besenstil, oder etwas anderem, gegen die Decke zu hämmern. Wütend springe ich ein paarmal auf dem Parkett herum und brülle: „Jetzt nicht!“ Das fehlt mir auch noch, dass Frau Müller anfängt, sich wegen Lärmbelästigung zu beschweren!


    „Oh. Wirklich?“, fragt er mich und greift sich sein Shirt, um sich ebenfalls anzuziehen. Er hat seine Sachen bereits auf meiner Couch sortiert und eigentlich bin ich froh darüber, dass es so aussieht, als würde er gehen wollen. Andererseits ist das ganz, ganz schlecht.


    „Ja! Ich bin doch auf dich zugelaufen und habe dich gebeten, meinen Freund zu spielen. Hast du das vergessen?“


    „Mh, ich war gestern ehrlich gesagt ein wenig betrunken. Ich weiß nur noch, dass ich nach Hause fahren wollte und ähm, tja, dann hast du mich in deine Wohnung gezogen, geküsst und wolltest Sex und da habe ich mitgemacht.“


    Ich blinzele ihn mit verengten Augen an und muss lachen.


    „Äh, nein. Hör zu!“, versuche ich zu erklären, während ich ein paarmal tief ein- und ausatme, damit ich nicht völlig die Fassung verliere.


    „Ich bin auf dich zugelaufen, habe dich gebeten meinen Freund zu spielen und dann habe ich dich mit hier ins Haus gezogen. Du wohnst hier gar nicht, ich kenne alle meine Nachbarn und du bist keiner von ihnen. Als wir hier oben waren, hast du mich angegrabscht und dann … okay, dann hatten wir Sex!“ Ich versuche den gestrigen Abend für ihn zu rekonstruieren, aber er grinst mich nur an, während er in seine Hose schlüpft.


    „Und das hat dir gut gefallen, nicht?“ Er leckt sich kurz über die Lippen und starrt auf meine nackten Beine. Ich kann mir schon vorstellen, woran er gerade denkt.


    „Darum geht es doch gar nicht!“, schreie ich ihn verzweifelt an.


    „Die denken jetzt, du bist mein Freund! Ich habe erst vor vier Wochen mit meinem Ex Schluss gemacht und wenn ich jetzt sage, dass ich doch keinen Freund habe, denken die, ich hatte einen One-Night-Stand!“ Ach du je. Ich sehe schon die Blicke meiner Kolleginnen, die mich durch das Büro verfolgen und höre das Gekicher hinter meinem Rücken. Das darf auf keinen Fall passieren!


    „Also war das kein One-Night-Stand? Haben wir es doch zweimal getan?“ Er grübelt und zieht sich die Socken an.


    „Hörst du mir nicht zu?!“, schreie ich verzweifelt. Dann klingelt es an der Tür. Nicht auch das noch … Ich stapfe wütend durch die Wohnung und reiße die Tür auf. Das kann ja nur …


    „Frau Müller!“, motze ich meine Nachbarin genervt an. Ja, die Frau Müller. Mitte fünfzig, Hausfrau und Mutter. Aber die Kinder sind schon lange groß und wohnen nicht mehr bei ihr. Frau Müller, der selbsternannte Hausdrachen. Sie trägt immer ein langes Kleid, kittelähnlich, mit einem Blümchenmuster. Sie ist stark übergewichtig und jede ihrer zwei Megamöpse ist so groß wie ein Basketball. Nur länglicher. Und schlaffer. Leider trägt sie nie einen BH. Die Haare sind wirr zu einem Dutt zusammengebunden und die Tränensäcke sehen aus wie kleine Hoden eines alten Mannes. Nur ohne Haare. Auf ihrer Nase ragt eine gigantische Warze, aus der sich zwei lange Haare hinausschlängeln. Sie sind mittlerweile so lang, dass eine kleine Locke daraus entstanden ist, an der ich manchmal nur zu gerne eine Schleife befestigen würde. Dazu trägt sie bequeme Hauspuschen und hat immer einen Besen dabei. Zu gerne würde ich sie fragen, ob sie fegen will oder heute noch wegfliegen, aber dann geht das Theater sicher erst richtig los.


    „Liebe Frau Kerner, was ist hier eigentlich los?“ Sie blickt mich vollkommen entsetzt an und ich muss mich wahrlich zusammenreißen, nicht laut loszukichern. Ihr Dialekt ist einfach herrlich. Dieser typische norddeutsche Dialekt, den die Fischer auf dem „Krabbnkudda“ sprechen. So genial. Leider ist die Frau nicht lustig, sondern nervig. Egal was ich tue, es stört sie. Wenn ich zu früh aus dem Haus gehe, wecke ich sie angeblich. Wenn ich zu spät wiederkomme, ebenfalls, weil abends schläft sie ja schon. Sie schläft auch mittags und zu anderen Tageszeiten. Angeblich weiß ich das ja ganz genau und gehe absichtlich laut durch den Flur. Wenn ich vor dem Haus parke, ist es ihr nicht recht, weil sie dann dort nicht mehr parken kann. Aber sie hat ja gar kein Auto, also dürfte es sie eigentlich nicht stören. Wenn ich eine Straße weiter parke, stört es sie ja auch, da dann Wildfremde hier parken und das ist dann natürlich auch meine Schuld. Einmal in der Woche muss jede Mietpartei den Flur fegen. Ich fege und wische für meine direkte Flurnachbarin mit, da sie zu alt ist und der Flur ja auch schnell gemacht ist. Aber Frau Müller kontrolliert ihn immer ganz genau und wehe da liegt noch irgendwo ein Staubkorn. Dann landen Zettel an der Tür oder es wird Sturm geklingelt.


    „Was ist hier eigentlich los, sagen Sie mal?! Heute Nacht da dachte ich, Sie haben ein illegales Rodeoturnier hier in ihrer Wohnung. Immer dieses Gebrülle. Juchu. Jeah. Schneller. Ja! Was soll denn das? Machen Sie hier irgendetwas Illegales? Ich sage es Ihnen, ich hole die Polizei! Wir wollen keine Prostituierten hier im Haus! Das haben Sie doch sicher nicht angemeldet!“ Sie blickt mich abfällig an, während sie mahnend ihren Zeigefinger schwingt und erst jetzt fällt mir wieder ein, dass ich gar keine Hose trage. Zum Glück ist das Shirt lang genug und geht mir beinahe bis zu den Knien.


    „Dies ist ein ordentliches Haus und kein Erotiketablissement, Frau Kerner!“, ruft sie gleich hinterher, falls die restlichen Nachbarn noch nichts davon mitbekommen haben sollten.


    „Und heute geht das so weiter. Da trampeln Sie herum, als hätten Sie hier oben irgendwelche Tiere! Tierhaltung ist in diesem Haus verboten! Keine Hunde sind erlaubt! Das Viehzeugs muss draußen bleiben!“ Wehe sie zitiert wieder den Mietvertrag …


    „Laut Mietvertrag …“, fängt sie mahnend an, bis hinter mir eine männliche Stimme ertönt.


    „Hundehaltung ist hier sehr wohl erlaubt. Wer behauptet Gegenteiliges?“, fragt der Kerl, der eigentlich üüüberhaupt nichts zu melden hat. Gerade als ich ihm den Mund verbieten möchte, schreckt Frau Müller zusammen.


    „H… Herr von Hofenheim!“, stottert sie irritiert und weicht vor mir und dem Fremden zurück. Wie jetzt? Die kennen sich? Moment … von Hofenheim? So heißt doch unser Chef im Verlag. Ich trete einen Schritt beiseite und starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Ja, Frau Müller. Hallo. Lange nicht mehr gesehen.“ Er reicht ihr die Hand, die Frau Müller nur zögernd ergreift, bevor sie verschmitzt lächelt.


    „Sie sind wieder hier? Wie schön! Wie war es in England?“


    He? Was? Wieso kennen die sich???


    „Sehr angenehm, auch wenn das Wetter noch schlechter ist als hier in Hamburg. Entschuldigen Sie mich und Frau Kerner bitte?“ Er legt eine Hand auf meine Schulter und schließt dann einfach die Tür.


    „Äh, natürlich! Einen schönen Tag noch!“, ruft Frau Müller mit etwas Panik in ihrer Stimme, bevor er die Tür schließt. Wow, wer hätte gedacht, dass er sich so gut artikulieren kann? So ganz und gar nicht asozial.


    „Von Hofenheim?“ Stimmt ja, ich kenne seinen Vornamen gar nicht. Wie peinlich!


    „Ja, so heiße ich. Frau Kerner.“ Er lacht und geht zurück Richtung Couch, wo er sich hinsetzt und seine Schuhe anzieht.


    „Vorname?“, frage ich ihn mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. Bitte … bitte nicht Constantin. Lieber Gott, wenn es dich wirklich gibt, dann bitte, bitte um alles in der Welt, lass ihn anders heißen. Markus oder Frank, Justin von mir aus oder Tom. Aber nicht Constantin!


    „Wie heißt du denn?“, fragt er mich.


    „Lexy …“, stottere ich irritiert und verschränke nervös beide Arme vor der Brust.


    „Schön, dann lernen wir uns ja doch etwas genauer kennen, Lexy.“ Er steht auf und reicht mir die Hand.


    „Constantin von Hofenheim. Ähm, wenn ich aber so an letzte Nacht denke, kannst du mich auch gerne weiterhin oh Gott nennen. Das hat mir sehr gut gefallen!“


    Stille. Absolute Stille. Er steht da und findet seinen Witz wahrscheinlich unfassbar komisch. Ich hingegen kann gerade überhaupt nicht darüber lachen.


    „Das ist nicht wahr …“, stottere ich und gehe einen Schritt zurück.


    „Du heißt echt … Constantin von Hofenheim?“ So heißt doch der Sohn vom Chef. Ich erinnere mich, dass er bei der letzten Weihnachtsfeier von seinem Sohn erzählt hat, der gerade in England bei einem Verlag arbeitet.


    „Klar. Heißt du echt Lexy?“, fragt er mich, während er sein Hemd in die Hose steckt.


    „Alexandra, aber meine Freunde nennen mich Alex, Alexa oder Lexy. Lexy mag ich am liebsten … das klingt so nett …“, spreche ich monoton und starre ihn weiter an, als sei er gerade von einem anderen Planeten auf die Erde gereist.


    „Okay, dann Lexy. Klingt süß. Passt zu dir.“


    „Äh … okay“, murmele ich und gehe einen weiteren Schritt zurück. Das darf um alles in der Welt nicht der Sohn vom Chef sein! Was macht der überhaupt hier? Nicht nur hier in Hamburg, sondern hier. In meiner Wohnung!?


    „Warum bist du hier?“, frage ich ihn einfach, während mein Po die Theke der Küche berührt.


    „In deiner Wohnung oder in Hamburg?“, entgegnet er mir und kramt nach seinem Jackett, das er sich anzieht.


    „Beides“, antworte ich ihm knapp.


    „Ich war für vier Jahre in England, aber mein werter Vater möchte, dass ich ihm hier in Deutschland helfe. Er hat einen Verlag hier in Hamburg. Tja und hier bin ich, weil diese Wohnung mir gehört. Eigentlich. Aber so wie es aussieht, hat dir die Wohnungsgesellschaft noch nicht Bescheid gegeben?“


    „Nein …?“ Das hier ist seine Wohnung? Das ist doch ein Scherz!


    „Oh, okay. Ich habe die Wohnung damals gekauft, aber als ich nach England bin, habe ich die Wohnungsgesellschaft gebeten, sie für mich zu vermieten. Eigentlich sollte ich erst in zwei Jahren zurück nach Hamburg kommen, das war auch eher spontan. Mh. Aber ich hatte eigentlich vor einer Woche angerufen, dass ich die Wohnung wieder brauche. Und ich dachte mir, die ist sicher schon leer. Aber du bist ja noch hier.“ Er zuckt mit den Schultern und geht an mir vorbei in die Küche.


    „Das ist ein Scherz, oder? Ich kann hier nicht raus!“ Eigenbedarf? Scheiße! Nicht nur, dass er der Sohn des Chefs ist, nein, wenn er auch noch Eigenbedarf für die Wohnung angibt, muss ich hier raus!


    „Wo soll ich denn hin? Ich arbeite hier und ich liebe diese Wohnung! Ich kann sie mir gerade noch so leisten, wenn du hier Eigenbedarf anmeldest, dann lande ich auf der Straße!“ Das darf doch nicht wahr sein!


    „Hey, alles easy, Süße!“ Er zwinkert mir zu und stellt zwei Gläser auf den Tresen, der zwischen uns steht. Danach öffnet er eine Flasche Wasser und gießt mir und ihm etwas zu trinken ein.


    „Ehrlich gesagt kommt mir das gerade recht. Ich habe mich von meiner Freundin getrennt, der Sex war echt bombe heute Nacht und ich finde dich interessant. Du bist so schön kratzig, das gefällt mir. Ich habe kein Problem damit, wenn du hierbleibst. Ich würde eh nur zum Pennen vorbeikommen. Na ja, und für ein paar andere Sachen.“ Er wackelt auffällig mit den Augenbrauen und trinkt etwas, während mir die Spucke wegbleibt.


    „Äh … nein?!“ Das fehlt mir auch noch, dass der hier einfach so in meine Wohnung einzieht.


    „Das hier ist meine Wohnung! Ich wohne seit vier Jahren hier. Selbst wenn du Eigenbedarf anmietest …“ Nein, da gibt es kein Wenn. Dann muss ich hier raus. Ach du Schreck!


    „Ja?“, fragt er mit süffisanter Stimme und grinst mich erhaben an.


    „Das geht nicht! Ich … ich will die Wohnung nicht teilen!“, zicke ich ihn an und raufe mir erneut die Haare.


    „Hey, alles ist cool. Überlege doch mal, was du für Vorteile hast. Mir gehört ja nicht nur diese Wohnung hier, sondern auch die anderen hier im Haus. Habe ich zum achtzehnten bekommen, mein Vater meinte, ich muss lernen ein Geschäftsmann zu werden. Na ja, Immobilien haben mich noch nie so interessiert. Aber, die Frau Müller von unten, die alte Furie, die wird dich in Ruhe lassen!“ Er klingt gerade nicht wirklich vertrauenswürdig, aber das, was er da sagt, klingt zumindest lukrativ.


    „Okay … Punkt für dich. Weiter?“ Mein Herzschlag mag sich aber noch immer nicht beruhigen.


    „Ich zahle die Hälfte der Miete und der Nebenkosten“, erklärt er weiter und ich nicke. Ja, das ist ein gutes Angebot und ich bin eh gerade knapp bei Kasse.


    „Und ich penne auf der Couch. Na ja, dein Bett ist ehrlich gesagt ganz schön unbequem. Das reicht für Sex, aber ich stehe nicht so auf kuscheln.“ Na, das hätte ich ihm auch nicht zugetraut.


    „Du willst mich also als Sexpüppchen hierbehalten?“ Für ein Rollenspiel ist das sicher mal ganz nett, aber auf einen perversen Vermieter habe ich keine Lust. Obwohl er ja schon echt heiß aussieht und die letzte Nacht bombastisch war. Mh. Warum eigentlich nicht? Weil es gegen die Sitten verstößt? Ich habe bislang doch mehr als vorbildlich gelebt. Ich rauche nicht, ich trinke nicht, habe noch nie Drogen genommen … was man von dem Kerl sicher nicht behaupten kann. Also warum nicht auch etwas in Sünde leben? Ich bin doch eh gerade Single … also, warum nein sagen? Ich betrachte ihn skeptisch und nippe an meinem Wasser.


    „Du passt prima in mein Beuteschema. Tanja wird durchdrehen, wenn sie mich mit dir sieht.“ Für ihn ist sein Plan perfekt. Super.


    „Wer ist Tanja?“


    „Meine Ex-Freundin. Also, eigentlich hat sie Schluss gemacht. Wir waren vier Jahre fest zusammen und haben danach weitere vier Jahre eine Fernbeziehung geführt. Also fast vier Jahre. Eigentlich nur drei. Das letzte Jahr war nicht so angenehm, weil wir ständig getrennt und wieder zusammen waren. Aber … ich liebe sie einfach immer noch.“ Für einen kurzen Augenblick, in dem er so melancholisch auf sein Wasserglas schaut, wirkt er zum ersten Mal wie ein vernünftiger, sympathischer Mann auf mich.


    „Und du meinst, wenn sie dich mit mir sieht, dass du sie wiederbekommst?“ Na, ob ich da so die perfekte Wahl bin?


    „Sie war schon immer eifersüchtig und du siehst gut aus, das wird schon. Also. Deal?“ Er reicht mir die Hand und ich bin mir noch immer nicht sicher, ob das gerade alles wirklich passiert, oder ob er sich nur einen schlechten Scherz mit mir erlaubt.


    „Ich weiß nicht. Ich will erst einmal deinen Ausweis sehen und dann warte ich das Schreiben von der Wohnungsgesellschaft ab. Hinterher tischst du mir hier irgendwelche Ammenmärchen auf und ich falle darauf herein!“ Da habe ich mir ja genau den Richtigen ins Bett geholt.


    „Ich habe alles unten im Wagen, bin gleich wieder da“, meint Constantin, wenn das wirklich sein richtiger Name ist und zwinkert mir zu. Er geht einfach und ich halte ihn nicht auf. Kaum hat er die Tür hinter sich zugezogen, renne ich durch die Wohnung und suche nach dem Telefon. Ich muss Mia anrufen, sofort! Das Telefon liegt neben dem Bett, auf ein paar alten Zeitschriften. Ich wähle sofort Mias Nummer und setze einen Krebs nach dem anderen zurück ins Becken.


    Es klingelt und klingelt, bis sie endlich an das Telefon geht.


    „Na endlich!“, fahre ich sie an.


    „Oh! Hi Lexy. Was für eine Begrüßung!“ Sie klingt etwas verunsichert. Habe ich sie zu sehr angemotzt?


    „Entschuldige. Es ist etwas Unglaubliches passiert, das muss ich dir erzählen! Aber ich habe nicht viel Zeit!“ Ich renne zurück in die Küche und drücke mein Gesicht an die Fensterscheibe. Constantin ist bereits am Wagen und holt eine Tasche und einen Rucksack aus dem Kofferraum.


    „Ähm, okay?“, meint Mia.


    „Ich fasse mich kurz! Also, ich habe gestern einen fremden Kerl mit in die Wohnung genommen. Wir hatten Sex. Und jetzt stellt sich heraus, dass ihm diese Wohnung gehört und er Eigenbedarf anmelden will und ich eigentlich nicht ausziehen möchte. Aber da er mich nett findet und weiterhin Sex mit mir will, kann ich hier wohnen bleiben. Aber der Hammer kommt noch. Er ist der Sohn von meinem Chef!!!“ Ich erzähle so schnell ich kann, da Constantin seinen Wagen wieder abschließt und zurück ins Haus geht.


    „Was soll ich machen?!“, quietsche ich nervös.


    „Äh …“, stammelt Mia irritiert.


    „Ist das dein Ernst?!“, fügt sie hinzu.


    „Natürlich ist es das! Was soll ich machen? Der ist gleich wieder hier!“


    „Sieht er denn gut aus?“, fragt sie kichernd.


    „Ja, schon, aber er ist irgendwie seltsam …“ Das beschreibt ihn wohl am besten.


    „Bist du dir denn sicher, dass er …“, fragt Mia, doch ich höre, dass Constantin an der Tür ist.


    „Ich muss auflegen!“, flüstere ich in den Hörer, lege auf und schmeiße das Telefon in die Schublade, die ich zuknalle. Constantin schließt dann von außen die Tür auf. Hat er etwa meinen Schlüssel mitgenommen? Ich blicke Richtung Tür, wo ich jedoch sehen kann, dass er einen ganz eigenen Schlüsselbund hat.


    „Du hast einen Schlüssel?!“, frage ich entsetzt.


    „Klar, ich habe ja hier gewohnt“, meint er und lässt den Rucksack und die Tasche zu Boden fallen.


    „D… du darfst doch trotzdem keinen Schlüssel haben!“, fahre ich ihn wütend an und stampfe zu ihm.


    „Hey, alles easy, Schneckchen!“, meint er grinsend und klopft mir beruhigend auf die Schulter, bevor er nach dem Portmonee sucht und mir seinen Ausweis entgegenhält.


    „Constantin von Hofenheim. Scheiße!“ Also ist er es wirklich. Kann ein einzelner Mensch wie ich wirklich so viel Pech haben?


    „Das ist nicht gut …“, jammere ich und renne zurück in die Küche. In solchen Momenten wäre es gut, wenn ich Alkohol trinken würde, aber das tue ich ja nicht. Vielleicht wäre es nicht verkehrt, jetzt damit anzufangen.


    „Was ist nicht gut?“, fragt er mich und läuft Richtung Sofa, setzt sich hin und legt die Füße auf den Tisch.


    „Hey, runter mit den Füßen!“, motze ich ihn an. Sofort nimmt er die Füße wieder runter und hebt beide Hände.


    „Sorry, bleib cool!“


    „Ich gebe dir gleich cool! Weißt du eigentlich, wer du bist? Oder wer ich bin? Das ist alles nicht gut. Nicht gut! Hörst du? Gar nicht gut!“ Sollte ich es ihm überhaupt sagen? Ja, ich muss. Ich komme da gar nicht dran vorbei. Wenn ich es ihm nicht sage und Constantin am Montag auf der Arbeit auftaucht und mich da sieht, was dann? So kann ich wenigstens vorher mit ihm reden und versuchen, eine Lösung zu finden.


    „Du bist Lexy?“, fragt er verdattert und gähnt herzhaft.


    „Mann, du bist mein Chef!“, jammere ich und beginne nun tatsächlich zu heulen. Auf einen Schlag verliere ich nicht nur meinen Job, sondern auch meine Wohnung. Wo soll ich nur hin? Doch nach Italien? Und hier alles aufgeben? Aber gut, was gebe ich hier schon auf? Es hält mich ja nichts mehr in Hamburg!


    „Ich bin dein Vermieter. Na ja, so etwas Ähnliches. Die Wohnungsgesellschaft ist dein Vermieter, mir gehört nur die Wohnung“, murmelt er und kratzt seinen Bauch.


    „Oh Mann, ich arbeite als Grafikerin für den BlueBella-Verlag. Dein Vater ist mein Chef! Und wenn er will, dass du jetzt wieder im Verlag arbeitest, bist du auch mein Chef! Und wir hatten Sex! Und du wohnst hier und …“ Moment. Eigentlich ist das gar nicht so schlecht. Das könnte mir sogar enorme Vorteile bringen. Freunde im Verlag habe ich eh nicht, eher Feinde. Und selbst wenn die mich jetzt noch mehr hassen, können sie mir nichts mehr tun, da ich ja Constantin habe.


    „Red keinen Scheiß!“, meint er irritiert und legt erneut die Füße auf den Tisch.


    „Füße runter!“ Ich laufe zu ihm und schubse seine Beine beiseite, flitze zurück in die Küche, um einen Lappen zu tränken.


    „Nein, das ist kein Scheiß. Ich arbeite seit zwei Jahren als Grafikerin bei BlueBella. Vor etwa vier Wochen habe ich einen neuen Jahresvertrag bekommen. Leider keine Übernahme. Was meinst du, was passiert, wenn du hier weiter wohnen bleibst? Die Personalabteilung wird deine Adresse haben wollen und das ist dann dieselbe wie meine! Und die tratschen alle im Personalbüro. Das spricht sich schneller herum, als du … nimm die Füße vom Tisch!“ Ich gehe wieder zu ihm und er zieht automatisch die Beine ein, sodass ich über den Tisch wischen kann.


    Anstatt wenigstens etwas besorgt über die Situation zu sein, fängt Constantin an zu lachen und haut mir auf meinen Po.


    „Hey!“, motze ich ihn an und schnappe nach seinem Handgelenk. Das zieht er jedoch zu sich, sodass ich auf ihn falle und mich mit meiner anderen Hand auf Constantins Brust abstützen muss. Mist, jetzt knie ich über Constantin und bin ihm so nahe, dass sich mein Magen wieder umdreht. Dieser Mann ist so heiß und mein Unterleib fängt schon wieder an zu betteln. Oh ja. Der Sex war so fantastisch, dass ich nichts anderes mehr haben will. Aber … ich muss jetzt klar denken. Ich darf jetzt nicht schwach werden, denn ich habe ein Problem. Er ist mein Problem!


    „Ist doch alles cool. Glaubst du echt, ich muss meine Adresse irgendwo angeben? Wie du schon sagtest, ich bin dann Chef. Das geht die gar nichts an. Ich bekomme auch kein Gehalt. Ich bin nur da, weil mein Vater mich um Unterstützung gebeten hat, mehr nicht.“


    „Das heißt?“, frage ich ihn. Allerdings bemerke ich, wie seine freie Hand über meinen Oberschenkel gleitet. Ach ja. Ich trage noch immer keine Hose, nur dieses schlabberige Shirt und ich halte mit meiner anderen Hand sein Handgelenk fest. Ich muss schlucken, denn meine Kehle fühlt sich mit einem Male so rau an. Muss er mich dort berühren? So nah an meinem Unterleib, der unentwegt singt: „Schalalalala, schlaf mit ihm, du willst es doch, los, nimm ihn dir, lalala.“


    „Das heißt, alles easy. Du musst das Leben mal etwas lockerer sehen.“ Er sieht mich schon wieder mit diesem Blick an. Dieser Gesichtsausdruck, von dem ich genau weiß, was er gerade denkt. Typisch Mann. Er nimmt das alles auf die leichte Schulter und glaubt wohl, dass ich hier auf der Couch einen Quickie mit ihm mache. Vergiss es, Freundchen! Und zack, zieht er meinen Slip ein Stück von der Hüfte.


    „Hey! Wir führen hier gerade ein ernstes Gespräch! Das ist mir wichtig, hörst du? Es geht um meinen Job und meine Wohnung. Wenn ich meinen Job verliere, dann kann ich die Miete nicht mehr zahlen und dann? Wo soll ich dann hin?“ Das ist doch kein Spiel hier! Aber sicher, was will ich auch schon von so einem reichen Kerl erwarten, der eh immer das bekommt, was er haben will.


    Constantin schnappt sich nun meine beiden Handgelenke und hält mich so fest. Mittlerweile sitze ich auf seinen Oberschenkeln und kann das Kribbeln in meinem Unterleib kaum noch ignorieren. Ist das da unten eine Oper, oder was? Kann meine Vagina bitte aufhören zu singen? Ich brauche Ruhe! Wenn ich denken muss, will ich keine Liebeslieder hören! Ich blinzele Constantin genervt entgegen und atme ein paar Mal tief ein und aus. Ich muss ruhiger werden. Zumindest in diesem Punkt hat er recht.


    „Zu Freunden? Zu deinen Eltern?“, zählt er auf, doch ich antworte ihm darauf nicht.


    „Großeltern? Tante? Onkel?“, fragt er weiter. Wieder reagiere ich nicht.


    „Ähm, Cousine? Oder ne Schwester? Es wird doch wen geben, wo du hin könntest, nur für den Fall, dass du hier tatsächlich rausfliegst?“ Meine Mimik ist versteinert. Darauf kann ich ihm nicht antworten.


    „Wohnen die nicht in Hamburg?“, fragt er mich dann, als er seinen Griff etwas lockert. Doch ich kann mich noch immer nicht befreien.


    „Nein, sie wohnen in der Nähe von Köln. Reicht dir das als Antwort?“ Dass ich darüber nicht sprechen möchte, müsste er eigentlich merken.


    „Okay. Und du hast keine Freunde hier?“


    „Ich arbeite viel und meine beste Freundin ist vor fünf Monaten nach Italien ausgewandert. Sie ist schwanger und verheiratet. Wir telefonieren viel, aber es ist nicht das Gleiche, als wenn sie hier wäre. Es ist anders. Total anders.“ Ich sehe beiseite und zucke mit den Schultern, während er meine Hände zu sich führt, sodass ich sie auf seinen Schultern ablegen kann. Sofort gleiten seine Fingerspitzen über meine Seiten und berühren meinen Po. Ich würde zu gerne protestieren, aber Constantin sieht mich mit so einem Blick an, den ich noch nie zuvor bei einem Mann gesehen habe. Als würde er versuchen, in meine Seele zu blicken und darin zu lesen. Aber … das schafft er nicht. Nein, das lasse ich nicht zu. Ich habe ihm schon viel zu viel von mir erzählt!


    „Okay. Ich werde dich nicht rauswerfen. Es reicht, wenn ich hier ab und zu pennen kann. Alles ist gut“, flüstert er, während seine Hände nun unter mein Shirt gleiten. Die Stimmung ändert sich. Zuvor brüllten wir uns an, ich zickte herum und jetzt sitze ich hier und lausche dem Operngesang meines Unterleibes, die endlich den Vorhang öffnen wollen. Auf zum zweiten Akt, oder wie?


    „Du bist mein Chef“, flüstere ich, während seine Hände bereits meinen Bustier erreicht haben. Aber er öffnet ihn nicht, sondern schiebt nur das Shirt weiter hinauf.


    „Mein Vater ist dein Chef. Ich habe nicht viel mit ihm zu tun. Ehrlich gesagt, verstehen wir uns nicht sonderlich gut. Du wirst also keine Vorteile durch mich haben“, flüstert er weiter. Mist. Werde ich nicht? Wie … schade …


    Er zieht mir das Shirt aus und lässt seine Finger durch mein Haar gleiten, das über meine Brust fällt.


    „Warum nicht?“, frage ich ihn, während er mit seinen Fingerspitzen zu meinen Brüsten wandert und den Stoff des Bustiers ertastet.


    „Wir haben uns noch nie gut verstanden. Aber seitdem meine Mom tot ist, ging es stetig bergab. Das ist jetzt fast elf Jahre her. Ich war zwanzig und gerade ausgezogen“, erzählt er mit dem neutralsten Gesichtsausdruck und der ruhigsten Stimme, die ich je bei irgendeinem Menschen gesehen habe. Instinktiv hebe ich meine Hände und lege sie auf Constantins Wangen, streichle ihn sanft und küsse ihn einfach. Es ist das erste Mal, seitdem ich ihn kenne, dass er sich nicht wie ein Vollidiot benimmt. Oder ein Macho. Er schmeckt noch immer nach Zigaretten, aber der Alkoholgeschmack ist weg. Wenigstens etwas. Aber ihn zu küssen, seine Bartstoppeln auf meiner Haut zu fühlen und jede Regung seines Körpers wahrnehmen zu können, macht das wieder wett.


    „Heißt das, dass ich hierbleiben kann?“, fragt er mich, während seine Hände zu dem Verschluss des Bustiers wandern und ihn öffnen.


    „Ausnahmsweise“, flüstere ich und beobachte ihn genau, als er mich von dem Stück Stoff befreit. Nun ist er nicht betrunken. Constantins Gedanken sind ganz klar und alles, was er sagt und wie er mich ansieht, kann er nicht verbergen. Es gefällt ihm wohl, was er sieht, so interessiert, wie er mich betrachtet. Robert hat immer etwas an mir auszusetzen gehabt, aber Constantin nicht. Er greift sofort zu und massiert meine Brüste, als wären sie perfekt und er endlich am Ziel angelangt. Kein blöder Kommentar, dass sie zu klein oder zu groß sind, nicht die perfekte Form haben. Nichts dergleichen. Ich sehe in das Gesicht eines glücklichen Mannes, der sich darüber freut und den es erregt, mich berühren zu können. Wenn mir früher mal jemand gesagt hätte, dass ich in der Zukunft einen Sex-Freund haben würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber hey, eigentlich ist das gar nicht mal so schlecht. Er ist verdammt gut und ich bekomme mehr von ihm, als Robert mir in all den Monaten geben konnte und das gefällt mir. Warum sollte ich mich fest binden, wenn ich mich doch austoben kann? Ich bin noch jung. Ich habe alle Zeit der Welt und jetzt amüsiere ich mich. Ich will Spaß. Ganz viel Spaß und über nichts nachdenken!


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du zusagst. Wenn ich gesehen hätte, dass hier jemand wohnt, wäre ich wieder gefahren. Aber so, wie sich das entwickelt, bin ich durchaus nicht abgeneigt“, murmelt er, während er sich meinen Hals entlang küsst und ich seine Hose öffne.


    „Auf einmal, ja? Heute Morgen wolltest du noch meine Haustiere fressen und nun willst du mir sagen, dass du wieder gefahren wärst? Niemals … das kaufe ich dir nicht ab“, raune ich gegen sein Ohr, als ich seinen Penis aus den Boxershorts befreie.


    „Willst du jetzt wirklich darüber diskutieren?“, fragt er mich.


    „Nein, ich will jetzt etwas ganz anderes …“, antworte ich ihm seufzend und helfe Constantin dabei, mir meinen Slip auszuziehen. Sex auf der Couch und das am heiligen Tag? Das ist neu. Aufregend. Ganz anders, als ich es kenne. Ich schmiege mich an ihn und drücke ihn dann mit einem Ruck von mir weg.


    „Kondom!“, rufe ich erschrocken. Beinahe hätte ich es vergessen!


    „Keine Panik, ich habe immer eins in meiner Hose“, murmelt er lächelnd und fischt eines aus der Gesäßtasche, das er sich dieses Mal selbst überstreift.


    „Dann kann es ja losgehen“, meine ich erleichtert und lächele zurück. Also, wenn das jetzt jeden Tag so wird, kann er gerne bleiben …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 3


    Ein Deal mit Folgen


    


    


    Erschöpft liege ich auf der Couch und starre an die Decke. Constantin ist im Badezimmer und duscht. Oh wow … ich war schon wieder so laut. Sicher hat Frau Müller alles gehört, aber das war mir in diesem Moment wirklich egal. Erschöpft und ausgelaugt sammle ich meine Unterwäsche wieder ein und laufe in das Schlafzimmer, wo ich alles in den Wäschekorb lege. Mit frischer Kleidung gehe ich Richtung Badezimmer und warte, bis er die Tür öffnet.


    „Oh, hey. Ähm, wie siehts mit essen aus?“, fragt er mich. Er trägt dabei nur ein Handtuch um seine Hüften und ich blinzele ihn skeptisch an.


    „Das mach dir mal schön selbst. Die Details klären wir noch, aber erst einmal gehe ich unter die Dusche. Du kannst gerne kochen, aber lass meine Krebse am Leben, sonst bist du der Nächste, der im Kochtopf landet!“, meine ich und verschwinde im Bad.


    „Und schooon sind wir wieder zickig, was? Gefällt mir. Ich bekomme dich schon noch gezähmt und dann wirst du betteln, mich bekochen zu dürfen!“, meint er lachend.


    „Sicher nicht!“, rufe ich aus dem Bad. Ah! Endlich duschen! Ich fühle mich so klebrig. Seine Küsse und sein Speichel sind irgendwie auf meinem ganzen Körper verteilt, klar, dass ich mich da schmutzig fühle. Aber auch gut. Tierisch gut und entspannt. Ein Wellnesswochenende ist ja nichts gegen richtig guten Sex. Nach der Dusche komme ich angezogen aus dem Badezimmer. Jeans und Shirt, das reicht. Constantin steht in der Küche und schiebt eine Tiefkühlpizza in den Ofen.


    „Nur eine?“, frage ich, während ich meine Haare mit einem Handtuch trocken rubbele.


    „Denke nicht, dass ich was für dich mitkoche!“, meint er beleidigt und drückt mir den Pizzakarton in die Hand.


    „Schon klar“, murmele ich genervt, lege den Karton beiseite und schnappe mir eine Banane, einen Apfel und zwei Pfirsiche. Obst wäre jetzt gut. Ich brauche Vitamine! Bei dem vielen Sport, den ich im Moment mache, sogar mehr als sonst.


    „Also, wie genau läuft das jetzt hier mit uns?“, frage ich, als wäre es ein Gespräch über den nächsten Wocheneinkauf.


    „Das mit dem Sex?“, fragt er mich, während er sich genauer in der Küche umsieht und die Schränke durchforstet.


    „Nein, so ganz allgemein! Ich meine, holst du noch irgendwelche Möbel? Wie willst du deinen Teil der Miete bezahlen? Wie regeln wir das mit den Nebenkosten und mit der Arbeit? Und ja, was ist mit dem Sex?“ Ich schneide die Banane in kleine Stücke, was Constantin skeptisch beäugt.


    „Das mit dem Sex interessiert dich, ja? Der gefällt dir doch, mh?“ Er grinst schon wieder so dämlich, dass ich kurz davor bin, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


    „Fangen wir doch mal mit der Wohnung an?“, schlage ich vor.


    „Ich habe keine Möbel. Hier ist ja auch gar kein Platz mehr. Die Wohnung in England existiert ja noch, kein Plan, wie lange ich hierbleibe. Einen Monat oder ein halbes Jahr, das erfahre ich erst am Montag.“ Er zuckt mit den Schultern und streift weiter durch meine Wohnung Richtung Schlafzimmer.


    Ich schäle den Apfel und schneide ihn dann klein, aber lasse Constantin dabei nicht aus den Augen. Wehe, er wühlt in meiner Unterwäsche herum!


    „Okay, und wie willst du zahlen?“ Dass er mir gerade den Hintern rettet, sage ich ihm lieber nicht. Jeder Euro zählt!


    „Ach, sagen wir einfach, ich überweise dir meinen Anteil, dann ist es unkompliziert. Gib mir einfach deine Bankdaten oder ich zahl es dir in bar.“ Er kniet sich vor das Aquarium und beobachtet meine Krebse.


    „Nicht gegen die Scheibe klopfen!“, ermahne ich ihn, als ich sehe, wie er seinen Finger hebt.


    „Schon klar!“, motzt er.


    „Okay, und mit der Arbeit?“, frage ich weiter.


    „Na ja, wir fahren getrennt hin und tun so, als würden wir uns nicht kennen. Mein Vater dreht sonst sicher durch und wenn ich wieder weg bin, könnten dir deine Kollegen doch die Hölle heiß machen?“ Gutes Stichwort …


    Ich laufe zu ihm und nicke, knie mich dann neben ihn und beobachte meine Krebse.


    „Coole Viecher“, meint er.


    „Die sind voll cool. Aber wehe du willst sie noch mal essen.“


    „Die sind lecker, schön mit Butter und warmem Brot. Einfach köstlich!“ Er grinst mich frech an und ich schubse ihn um, sodass er zu Boden geht.


    „Andere, nicht die!“, motzt er und setzt sich wieder auf.


    „Haben die überhaupt nen Namen?“ Er kratzt sich am Hals und sieht mich fragend an.


    „Ja. Das sind Ah, Ceh, Deh und Eh“, meine ich kichernd.


    „Das sind doch keine Namen!“, antwortet er entsetzt.


    „Klar sind das Namen! Wie hätte ich sie denn sonst nennen sollen? Fluffy, Schnuffi, Muffi und Tuffi?“ Kopfschüttelnd krame ich die Futterdose hervor und gebe ihnen etwas. Das Futter sickert zu Boden und ich sichere den Deckel wieder.


    „Was ist mit Beh passiert? Gabs den überhaupt?“


    „Der wurde gefressen. Eigentlich sind Krebse ruhige und friedliche Tiere, aber es kann vorkommen, dass sie auf Schwächere losgehen und ihn fressen. Tja und das war Beh.“


    „Die wissen wohl selbst, dass sie lecker schmecken!“ Er lacht und klopft mit dem Finger gegen die Scheibe. Grund genug, um ihm kräftig gegen den Oberarm zu boxen.


    „Schon gut!“, motzt er mich an und schubst mich nun um, sodass ich zu Boden falle.


    „Nicht so grob!“ Ich trete ihn gegen den Oberschenkel. Aber nicht feste.


    „Kratzbürste!“, meint er und hält meinen Fuß fest.


    „Arschloch!“, zicke ich ihn an und bringe Constantin wieder zum Lächeln. Na, was daran so toll sein soll, versteht auch wohl nur er.


    „Was ist mit dem Sex?“, fragt er mich dann direkt. Ich verharre für einen Moment. Ja … gute Frage.


    „Ich hatte bislang nur zwei Beziehungen. Die erste ging nur sechs Wochen, die zweite neunzehn Monate. Es ist das erste Mal, dass ich mit jemandem Sex habe, ohne dass Liebe im Spiel ist, von daher …“ Ich zucke mit den Schultern und beobachte seine Hand, die sich um meinen Knöchel geschlungen hat.


    „Solange ich Tanja nicht zurückgewonnen habe, machen wir einfach so weiter?“, schlägt Constantin vor. Ich nicke.


    „Oder ich einen Freund habe. Ich bin treu. Ich würde niemals meinen Freund betrügen!“, sage ich mit ernster Miene.


    „Finde ich gut. Dann machen wir das so.“ Constantin lässt von mir ab und steht auf, während ich peinlich berührt sitzen bleibe. Das klang wirklich nicht besonders romantisch und irgendwie fühle ich mich wie eine Prostituierte. Schließlich zahlt er Miete und da keine Liebe im Spiel ist, wir aber dennoch Sex haben, ist es auch nicht wirklich verwunderlich, dass ich mich so fühle. Ich atme ein paar Mal tief durch, bevor ich aufstehe und zu ihm ins Wohnzimmer gehe.


    „Hast du denn die gleichen Arbeitszeiten wie ich? Von sieben bis um vier?“ Eigentlich nutze ich die Wochenenden ja zum Faulenzen, aber da er jetzt hier herumlungert, kann ich mich sicher nicht entspannen. Normalerweise würde man ja miteinander kuscheln, aber wir sind kein Paar. Das ist wirklich eine verdammt seltsame Situation.


    „Um sieben? Never! Vor zehn tauche ich da sicher nicht auf! Sieben Uhr ist ja mitten in der Nacht!“ Er zappt durch die Fernsehkanäle und lacht laut.


    „Na, ich habe keine Wahl, ich muss um sieben Uhr da sein.“ Das hier ist wirklich eine seltsame Situation. Wie er so dasitzt und sich bereits wie zuhause fühlt und schon wieder die Füße auf den Tisch stellt!


    „Hey!“ Ich schubse erneut seine Beine weg.


    „Oh Mann, jetzt zick nicht wegen so etwas herum, oder willst du schon wieder Sex? Ich brauch mal ne Pause!“


    Na, das kann ja was werden.


    „Lass einfach die Füße unten, das gehört sich nicht, die auf den Tisch zu tun!“ Genervt gehe ich in die Küche und schnibbele an meinem Obstsalat weiter.


    „Ich bin heute eh weg. Meine Kollegen und ich haben ne kleine Band. Wir üben in Bens Keller. Nichts Großes, aber macht irre Fun. Ich bin sicher die ganze Nacht weg und komme erst morgen Nachmittag wieder.“ Gut zu wissen, dann kann ich wenigstens in Ruhe lesen.


    „Okay …“, rufe ich und schnappe mir mein Obstschälchen, um mit ihr in mein Schlafzimmer zu verschwinden. Oh Mann. Jetzt sitze ich hier und er sitzt da und … fuck! Was mache ich hier eigentlich? Ich laufe zurück in die Küche und greife mir meinen Laptop. Das muss ich unbedingt Mia erzählen!


    Auf meinem Bett klappe ich den Laptop auf und stopfe mir etwas Obst in den Mund. Na toll. Mia ist natürlich nicht online. Mist! Aber gut, dann kann ich vorher etwas anderes mit ihm abklären. Mit meinem Frühstück gehe ich zurück ins Wohnzimmer und setze mich neben ihn.


    „Wir müssen da noch etwas besprechen“, meine ich kauend und beobachte seine Reaktion. Er sieht mich nur unwissend an, als ob es nichts weiter gäbe.


    „Das mit Tanja“, sage ich dann ruhig und esse weiter.


    „Ich soll doch deine Freundin spielen, wie machen wir das?“, füge ich noch schnell hinzu, bevor ein weiterer, dick gehäufter Löffel Äpfel in meinen Mund wandert.


    „Gute Frage. Sie arbeitet bei Cutzz, diesem Starfrisör in der Innenstadt. Es ist nicht leicht, dort einen Termin zu bekommen“, murmelt er und zappt weiter durch die Kanäle.


    „Na, das wäre aber auch nicht so besonders klug, wenn wir da beide bei ihr auftauchen. Wo geht sie denn privat hin? Vielleicht mal abends essen oder in irgendwelche Discos?“, frage ich ihn. Eigentlich total bescheuert, dass ich gleich bei seinem Plan mitmachen möchte, aber er hat mir schließlich auch geholfen.


    „Sie mag den Sushi Circel, da geht sie öfter hin. Meistens freitags nach der Arbeit. Aber ob sie das noch immer macht?“, meint Constantin gelangweilt.


    „Mit Kolleginnen?“


    „Kann sein.“


    „Okay, wenn sie mit Kolleginnen dahin geht, dann wird sie diese Tradition fortführen. Das heißt, wir werden da nächsten Freitag hingehen. Ich ziehe mir ein heißes Kleid an und wir turteln etwas herum. Am besten gehen wir früh genug hin und verschanzen uns in eine Ecke. Und wenn wir sie sehen und sie sich hingesetzt und bestellt hat, kann sie nicht einfach wieder weg. Und erst dann machen wir auf uns aufmerksam!“ Ich finde meinen Plan super, aber Constantin sieht nicht sonderlich begeistert aus.


    „Was hättest du sonst für einen Plan?“, frage ich ihn und esse derweil weiter.


    „Ich dachte, du machst da einen Termin, fragst sie aus und ich komme dich abholen.“


    „Total bescheuert. Ich kann doch keine wildfremde Frau ausquetschen und dann tauchst du da zufällig auf? Den Braten riecht sie sofort! Also wenn, gehe ich da alleine hin und versuche herauszufinden, wo und wann sie Sushi essen geht und ob sie gerade einen Freund hat und dann sehen wir weiter.“


    Constantin sieht mich an und nickt. Aber er wirkt total unglücklich.


    „Was ist los?“, frage ich. So wie er mich ansieht, habe ich eher das Gefühl, er heult sich jeden Moment bei mir aus.


    „Ich weiß, dass sie zurzeit einen Freund hat. Das sieht man auf ihrem Facebookprofil.“ Er sieht wieder zum Fernseher und zappt weiter, was mich doch langsam nervt. Ich entreiße ihm die Fernbedienung und lege sie auf den Tisch.


    „Wenn sie einen Freund hat, solltest du dich nicht weiter einmischen!“, ermahne ich ihn.


    „Schon klar, das ist ja mein Problem! Aber ich liebe sie halt noch immer! Sie ist … so toll. Tanja ist meine große Liebe, ich weiß es einfach! Sie und ich, wir sind füreinander bestimmt. Jetzt bin ich wieder in Hamburg, da macht sie bestimmt mit dem Kerl Schluss!“


    Na, das kann ja was werden. Wir schweigen uns eine Weile an, bis ich meine: „Also ich mache einen Termin, aber den musst du bezahlen, weil ich echt nix gespart habe. Und so ein Starfrisör kostet sicher ordentlich was. Ich frage sie aus und wenn sie glücklich ist mit ihm, na ja, was willst du dann machen?“


    „Um sie kämpfen natürlich!“ Er schnellt nach vorne und greift sich die Fernbedienung, damit er wieder zappen kann.


    „Okay“, meine ich knapp und lehne mich zurück. Constantin scheint endlich eine Sendung gefunden zu haben, die er sich ansehen möchte, da er nicht mehr zappt.


    „Das Fernsehprogramm in England ist gewöhnungsbedürftig, das hier in Deutschland ist immer gleich. Schön. Das nenne ich mal Heimatgefühle!“ Er grinst mich wieder frech an, als hätten wir gerade eben nicht über ein sehr emotionales Thema gesprochen, sondern über etwas vollkommen Belangloses.


    „Ich sehe nicht viel fern, ich lese lieber. Liebesromane, Fantasy. Sowas halt. Da muss man noch selbst nachdenken und sich eine Welt vorstellen …“ Ich schließe meine Augen und seufze entspannt.


    „Ich sehe die Figuren genau vor mir. Die Lippen, die Augen, der Körper …“


    „Liest du Pornos?!“, fragt er mich mit einer Spur Entsetzen in seiner Stimme.


    „Nein!“ War ja klar, dass er als Mann gleich an so etwas denkt.


    „Liebesromane. Natürlich haben die da auch Sex. Irgendwann halt“, murmele ich verlegen, denn eigentlich sind die Szenen ganz schön heftig und äußerst stimulierend.


    „Sag ich ja, Pornos“, meint Constantin dann und schaut auf die Uhr.


    „Ich muss dann mal los. Die Jungs warten sicher schon auf mich!“ Er springt auf und geht Richtung Tür. Ich drehe mich auf der Couch zu ihm und beobachte Constantin dabei, wie er seine Lederjacke anzieht und in der Tasche nach etwas sucht.


    „Und wann bist du morgen wieder da?“ Das wäre ja gut zu wissen, nicht, dass er mich bei etwas erwischt, was ich tun könnte, wenn er nicht da ist. Na ja und ich möchte es gerne wissen, weil ich mich schon auf den nächsten Sex mit ihm freue. Wenn das Yvonne und Nicole wüssten, dass ich mit so einem heißen Typen Sex habe, sie würden mich noch mehr hassen als sowieso schon.


    „Wir proben die ganze Nacht und pennen dann bei meinem Kumpel auf der Couch oder dem Boden. Ich denke mal, ich bin so gegen Nachmittag wieder da.“ Er sieht zu mir auf und zwinkert mir lächelnd zu, als er meint: „Und dann haben wir den Abend für uns.“ Ja, genau das meine ich. Er ist schon echt toll. Wie ein lebendiger Vibrator, mit Gesicht und sexy Bauchmuskeln. Schade, dass man so etwas nicht im Laden kaufen kann. Er ist pflegeleicht und braucht keine Batterien und kann gut küssen! Und riecht gut. Und … mh. Es gibt viele gute Dinge an ihm. Ich neige meinen Kopf leicht schräg und verdrehe spielerisch die Augen.


    „Du genießt das, oder?“, frage ich dann voller Neugier.


    „Eine Sexfreundin zu haben?“


    „Ja. Hattest du schon mal eine?“ Bestimmt. Oder?


    „Öfter als du glauben magst. So etwas ist toll. Spaß haben ohne Verpflichtungen. Weiber bringen nix als Ärger, wenn man sich in sie verliebt. Das siehst du ja an Tanja. Die spukt noch immer in meinem Kopf rum. Das muss halt echt nicht sein. Lieber nur Sex und dabei Spaß haben, als ständig dieses Rumgepocher in der Brust, das fuckt mich echt ab.“ Das hätte er sicher auch anders formulieren können, aber an seiner übertriebenen Art, das ganze besonders cool und lässig auszusprechen, merke ich, dass es ihm wirklich nahe zu gehen scheint. Ob Robert auch traurig war, als es zwischen uns aus war? Diese Frau, die damals unter seinem Schreibtisch zwischen seinen Beinen kniete … war sie eine Ersatzbefriedigung? Sollte sie ihn nur trösten?


    „Schau nicht so ernst, Schätzchen. Morgen stehe ich wieder voll im Saft und dann geht’s hier ordentlich rund. Entspann dich und ruh dich aus. Du wirst morgen viel Kraft brauchen!“ Er zwinkert mir zu und läuft plötzlich ein paar Schritte in meine Richtung, wuschelt mir durchs Haar und dreht sich danach einfach von mir weg, um wortlos zu verschwinden. Sehe ich aus wie ein Hund? Bin ich das etwa für ihn? Soll ich mich jetzt freuen, weil mir mein Herrchen versprochen hat, dass ich morgen einen Knochen zum Kauen bekomme? Na, vielen Dank auch!


    „Idiot!“, knurre ich und schnaube wütend auf, als ich die Tür zufallen höre. Aber … auf morgen freue ich mich schon!


    Nun habe ich ja endlich Zeit, Mia anzurufen. Das glaubt sie mir sicher nie! Ich fische das Telefon aus der Schublade und stürze mich auf mein Bett. Zum Glück geht sie schnell an ihr Telefon, sonst wäre ich noch durch die Leitung gekrabbelt.


    „Mia?“ Ich höre, wie sie den Hörer abnimmt und will keine Zeit vergeuden.


    „Oh, hey Lexy! Mensch, da bist du ja! Was ist denn jetzt bitte passiert?! Ich will alle Details hören!“ Dem Getrampel nach rennt sie gerade durch die Wohnung und wirft sich schwungvoll auf die Couch. Na ja, so schwungvoll wie möglich, wenn man die kleine Minikugel berücksichtigt, die sie mit sich herumschleppt.


    „Sorry, dass ich einfach aufgelegt habe, aber Constantin kam zurück und da kann ich ja schlecht mit dir über ihn sprechen. Oh Mann, du glaubst einfach nicht, was passiert ist!“ Ich husche schnell zum Fenster, um zu prüfen, ob er auch tatsächlich wegfährt. Bei meinem Glück stünde er nämlich plötzlich neben mir, während ich Mia von dem tollen Sex vorschwärmen würde. Und das wäre an Peinlichkeit kaum zu überbieten.


    „Erzähl schon!“, drängelt sie mich, was ich mit einem „Jaja!“ kontere. Ich sehe, wie Constantin wegfährt und hole tief Luft, damit ich Mia schnellstmöglich alles erzählen kann, was in den letzten Stunden passiert ist.


    „Waaas? Das glaube ich ja nicht! Bist du dir sicher? Ganz, ganz sicher?!“, quietscht sie erschrocken.


    „Aber ja doch! Ich habe seinen Ausweis gesehen!“ Ich sitze an der Küchentheke und blättere in einem Aktenordner herum, wo ich meinen Mietvertrag eingeheftet habe.


    „Ich suche gerade in meinem Mietvertrag nach seinem Namen, der muss ja hier auch irgendwo stehen. Constantin, Constantin … Mann, wo steht das denn? Ah! Hier. Vermieter ist die Wohnungsgesellschaft HWBG Nord und eingetragener Besitzer … ja, tatsächlich. Constantin von Hofenheim. Krass. Ich meine, ich habe den vor Jahren unterschrieben! Wer hätte gedacht, dass ich mal mit meinem Vermieter Sex habe! Bislang waren das immer alte Knacker.“


    „Und gleichzeitig ist er auch dein Chef, vergiss das nicht! Ich finde das eher problematisch … und ehrlich gesagt mache ich mir auch Sorgen. Ich finde das ganz schön heftig und unverantwortlich von dir. Jetzt mal ganz im Ernst. Er ist ein Fremder! Schlimm genug, dass du einen One-Night-Stand hattest, aber jetzt wohnt er auch noch bei dir? Lexy! So kenne ich dich nicht!“ Mia klingt ernst. So ernst wie noch nie zuvor. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass sie mir je so ins Gewissen geredet hat.


    „Na, nun mal langsam. Du hattest auch schon den ein oder anderen One-Night-Stand, bevor du mit deinem Mann zusammengekommen bist. Und jetzt mache ich das ein Mal und schon geht die Welt unter?“ Eine seltsame Doppelmoral, die Mia da an den Tag legt.


    „Das war etwas anderes!“, schimpft sie los. Ich sehe das aber ganz anders.


    „Warum soll das etwas anderes sein? Du hast auch nur mit denen rumgemacht, weil du Sex wolltest. Und jetzt lebe ich mein Leben in Freiheit und dann ist das gleich ein Riesenproblem?“ Das ist so ein berühmter Moment, wo ich es nachvollziehen kann, dass Männer die Frauen einfach nicht verstehen. Wir verstehen uns ja manchmal selbst nicht!


    „Ja, aber du bist Lexy. Das, was ich von dir weiß, das genügt, um zu wissen, dass du daran zerbrichst! Und du wirst mir sicherlich nicht mal das Schlimmste anvertraut haben. Ich mache mir doch einfach nur Sorgen um dich!“


    Jetzt geht das schon wieder los. Ich muss ein paar Mal tief durchatmen. Am liebsten würde ich sie jetzt anschreien, aber das geht nicht. Zum einen, weil sie schwanger ist. Sie darf sich nicht aufregen und zum anderen, weil ich sie als Freundin nicht verlieren will. Ich habe doch nur noch Mia. Nur noch sie. Sonst niemanden. Wenn ich sie jetzt anschreie, dann legt sie auf und wir reden nicht mehr miteinander. Und dann?


    „Mia …“, versuche ich ruhig zu sagen, was eher mitleidig klingt, oder quengelig, als würde ich den Lolli im Kassenbereich nicht bekommen und sie mit großen Kulleraugen anstarren.


    „Nix, Mia. Ich bin in Italien. Ich kann nicht einfach so über Nacht zu dir kommen oder stundenlang mit dir telefonieren. Da ist das Restaurant, Gregori will auch viel Aufmerksamkeit. Dann meine Schwangerschaft … das ist wirklich viel auf einmal. Ich könnte eigentlich eher deine Unterstützung gebrauchen. Stattdessen sitze ich hier und mache mir Sorgen, dass du an diesem Typen zu Grunde gehst!“


    Sind das die berühmten Schwangerschafts-hormone? So aufgebracht kenne ich Mia nicht. Was soll ich darauf nur antworten?


    „Mache mir bitte keine Vorwürfe!“, flüstere ich und kneife dabei meine Augen zusammen. Vorwürfe … ich kann damit nicht umgehen. Jeder andere Mensch wüsste jetzt, was zu tun ist. Was man sagen sollte. Aber ich kann es nicht. Es sind diese normalen Dinge, die ich nie gelernt habe, die man mir nie gezeigt hat. So spontan kann ich darauf nicht antworten und doch verlangt sie es von mir. Das kann ja nur schiefgehen!


    „Doch, mache ich! Wenn ich jetzt bei dir wäre, würde ich diesen Typen vor die Tür setzen und dich mal ordentlich durchschütteln. Warum hörst du nicht ein einziges Mal auf mich?! Ich meine es doch nicht böse mit dir, Lexy! Bitte, verstehe mich doch, dass ich einfach Angst um dich habe!“ Mia wird immer lauter, sie schreit beinahe. Etwas, das ich nicht vertragen kann. Obwohl ich meine Augen zusammenkneife, drängen sich einige Tränen heraus. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich nach Luft japsen muss. Ein gluckerndes Geräusch in meinem Magen kündigt Krämpfe an. Mir wird schlecht. Das ist zu viel Druck! Das ist einfach zu viel auf einmal!


    „Mia, bitte …“, flüstere ich kraftlos. Bitte … sie darf mir das nicht antun!


    Ich höre Mia genervt seufzen. Auch wenn sie mir nicht gegenübersitzt, kann ich mir sehr gut vorstellen, welchen Gesichtsausdruck sie gerade hat. Sicher steht sie mit verschränkten Armen da, überschlägt ein Bein, mit dem sie nervös hin und her wippt, beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt genervt den Kopf. Sie starrt sicher an die Decke und würde am liebsten das Telefon an die nächste Wand werfen.


    „Ich bin kein Kind mehr. Es ist meine Entscheidung, was ich tue. Ich habe dich auch nicht angerufen, weil ich mich bei dir ausweinen möchte, sondern weil ich dir ausnahmsweise mal etwas Schönes erzählen will. Es wäre toll, wenn du dich mal für mich freuen könntest.“ Ich versuche dies so neutral wie möglich zu sagen, sodass es ja nicht nach einem Vorwurf klingt. Aber Mia fasst es genau so auf.


    „Und wann rufst du mich mal an? Einfach mal so? Und fragst, wie es mir geht? Ob es mit Gregori gut läuft? Mit dem Restaurant? Wie meine Schwangerschaft verläuft? Was ist damit, mh?“ Mias Laune scheint am Boden zu sein.


    „Wir telefonieren vier- bis fünfmal die Woche und ich frage dich jedes Mal danach!“ Was sollen diese Vorwürfe? Sind das wirklich nur die Hormone? Ich hoffe es. Wir schweigen uns eine Weile an. Aber es ist kein schönes Anschweigen, sondern ein äußerst unangenehmes. Ich höre Mia einige Male auffällig und abfällig schnauben, bevor sie weiterspricht: „Ich wollte dir das eigentlich nicht sagen, aber …“


    „Dann nur raus damit!“, meine ich schnippisch. Wir hatten uns schließlich geschworen, immer die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie nicht so angenehm ist.


    „Es wäre vielleicht gut, wenn du zu einer Psychologin gehen würdest, um dein Trauma aufzuarbeiten“, platzt es aus Mia heraus.


    Ich glaube, für einen Moment bleibt mein Herz stehen. Es schlägt nicht. Ganz still liegt es in meiner Brust. Ich kann nicht atmen. Ich versuche es, doch meine Lunge will sich nicht mit Luft füllen.


    „Auch das meine ich nicht böse, aber glaubst du nicht, dass es besser wäre? Deine Kolleginnen sind bestimmt ganz nett, du verhältst dich ihnen gegenüber nur falsch. Und dass du jetzt mit diesem Typen rummachst, da ist doch wirklich was nicht in Ordnung bei dir. Wie gesagt, ich meine das nicht böse! Eine Therapie kann dir aber helfen. Das ist eine Professionelle, die dir auch zuhört, wenn es dir mal wieder schlecht geht. Sie gibt dir Rat und arbeitet deine ganze Kindheit auf. Das wird dir helfen!“


    Okay. Was ist hier los? Was wird das? Sie glaubt mir nicht? Denkt sie wirklich, dass ich mir diese tyrannischen Zicken einbilde? Dass Yvonne und Nicole in Wahrheit die lieben Kolleginnen sind und nur aus Versehen lästern, Gerüchte verbreiten und meine Pflanzen beschädigen?


    „Du weißt doch gar nicht, was damals passiert ist. Ich habe dir nur Oberflächlichkeiten erzählt. Und das war wohl schon zu viel“, gifte ich sie an. Wie kann sie mir nur so in den Rücken fallen?


    „Ich glaube einfach, dass du einen, ja und auch das meine ich nicht böse, einen … kleinen Schaden bekommen hast“, murmelt sie verlegen.


    „Was?!“ Das hat sie nicht gesagt! Das kann doch wohl nicht wahr sein!


    „Keiner übersteht so etwas unbeschadet. Such dir bitte einfach Hilfe, okay? Und ich muss jetzt auch wieder los, hier ist viel zu tun … melde dich einfach, wenn es dir wieder besser geht, okay?“ Sie sagt mir noch nicht einmal Tschüss, geschweige denn steht sie mir Rede und Antwort. Es klackt. Sie hat aufgelegt. Einfach so. Eine tolle Art, ein Gespräch zu beenden. Ich lege ebenfalls auf und lasse das Telefon auf das Kissen fallen. Jetzt ist es ganz still hier. Nur das Gluckern des Aquariums zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ah, Ceh, Deh und Eh krabbeln munter hin und her. Den kleinen Ausflug in die Spüle haben sie zum Glück gut überstanden.


    Ja, ich bin anders und auf keinen Fall normal. Ich habe Krebse als Haustiere und bin Single. Kinder will ich auch keine und ich habe meine Familie seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen. Weder meine Mutter noch meine Großeltern oder andere Verwandte. Ich bin geflohen und lebe jetzt hier in Hamburg. Alleine. Mit meinen Krebsen und Büchern und den vielen Filmen auf DVD. Einige habe ich sogar noch auf Kassette. In meinem Kühlschrank liegt eine halbe Honigmelone und ein Beutel Karotten. Es ist Samstagnachmittag. Eigentlich müsste ich jetzt bei Freunden sein, oder shoppen gehen. Stattdessen sitze ich hier auf meinem Bett und heule rum, weil meine einzige verbliebene Freundin mir gesagt hat, dass ich nicht normal sei und mir Hilfe suchen muss. Weil ich Sex habe? Mit einem Mann, den ich kaum kenne? Eigentlich gar nicht kenne? Gut, ich weiß noch nicht einmal, wie alt er ist. Vielleicht Ende zwanzig oder Anfang 30. Vielleicht auch jünger oder älter, schwer zu sagen.


    Ich hatte mir geschworen, meine Vergangenheit mit ins Grab zu nehmen. Sie niemandem zu erzählen. Wenn ich es lange genug verschweigen würde, wäre sie irgendwann weg. Ausgelöscht. So, als wäre es nie passiert. Doch jetzt, beinahe zehn Jahre später, holt mich schon wieder alles ein. Das habe ich davon. Ich wollte ehrlich zu Mia sein. Sie, als meine beste Freundin, sollte alles erfahren. Zumindest einen Teil davon. Die lustigen Sachen. Die harmlosen, über die man vielleicht den Kopf schüttelt, die aber erklären, warum ich gerne allein bin. Für mich bin, mich aber nicht einsam fühle.


    Es ist ein großer Unterschied, ob man alleine ist oder sich einsam fühlt.


    Wenn man alleine ist, kann man sich einsam fühlen, oder man genießt es, dass man seine Ruhe hat.


    Wenn man einsam ist, kann man trotz dessen von vielen Menschen umzingelt sein. Aber was nützt es einem, wenn man doch nicht verstanden oder geliebt wird?


    Eine Therapie machen? Ich weiß nicht. Mit jemandem über alles reden. Wozu? Wozu wieder und wieder alles in Erinnerung rufen, wenn es doch so tief in mir vergraben ist, dass nur noch kleine Bruchstücke herauslugen. Manchmal sind sie da. Ich träume davon und wache weinend auf. Ja, das ist leider so. Das sind Alpträume. Viele Menschen haben die, auch das ist normal. Aber da gibt es auch die Situationen, die andere Menschen nicht haben. Gerüche oder Geräusche, die mich zusammenfahren lassen. Ein Wort oder eine Augenfarbe. Ein Name reicht manchmal aus. Eine Geste mit der Hand. Eine bestimmte Gangart.


    Ich muss mich hinlegen. So vieles kommt plötzlich wieder hoch, was ich lange verdrängt habe. Warum ausgerechnet jetzt? Ich hatte es doch gebändigt. Die vielen Monster waren eingeschlossen, das Schloss bereits am Tor angebracht und der Schlüssel herumgedreht. Natürlich kann ich den Schlüssel nicht wegwerfen, sondern muss ihn bei mir tragen. Aber Mia hat mir den Schlüssel weggenommen, durch das, was sie mir vorwarf und befreite die Monster wieder. Sie lauern mir auf und speien Feuer. Sie umzingeln mich und zeigen mir, dass ich nichts, aber auch absolut gar nichts von alledem verarbeitet habe. Gab es überhaupt je einen Käfig für die Monster? Oder habe ich mir das eingebildet? Vielleicht waren es nur Wunschträume. Phantasie. Mehr nicht.


    


    


    Es ist beinahe Mitternacht. Auf dem Couchtisch liegen die Überreste von Burgern und Pommes, die ich mir in rauen Mengen einverleibt habe. Und Softeis. Und Schokolade. Na ja und auch Chips, Schaumküsse und ein halb aufgefuttertes Nuss-Nugat-Glas, mit einem Esslöffel darin. Ein großes, fettes Dankeschön an die Tankstelle, die nur eine Straße weiter ist. Danke. Du hast mir den Abend gerettet!


    Ich liege mit einem kugelrunden Bauch auf der Couch und sehe mir einen Horrorfilm an. Eine junge Frau schleicht gerade durch das Haus und ruft: „Hallo? Ist da jemand?“


    Wie dämlich. Als ob der Killer ihr antworten würde: „Jaha, ich bin es, der Killer. Ich komme jetzt hoch und töhöte dich!“ Der Sender hätte den Film nicht als Horrorstreifen, sondern als Komödie anpreisen sollen.


    So vollgefressen zu sein, macht mich glücklich. In den letzten Wochen habe ich auf vieles verzichtet, um ja abzunehmen. Da war Schokolade tabu. Chips sowieso und auch all der andere Kram. Aber jetzt alles essen zu können, worauf ich Lust habe, das ist toll. Ich schnappe mir noch einen Schaumkuss, den ich mir genüsslich in den Mund schiebe. Gibt es ein geileres Gefühl, als den ganzen Mund voller Zucker zu haben? Sooo toll! Während der Killer die junge Frau absticht, merke ich, wie meine Augenlider immer schwerer werden. Ich sollte wirklich ins Bett gehen …


    


    Ein seltsamer Geruch weckt mich. Es stinkt. Es riecht angebrannt. He? Ich schrecke zusammen und entdecke Constantin, der auf der Armlehne der Couch sitzt, auf der ich noch immer liege. Er hockt zu meinen Füßen, hat ein Stück Pizza in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Kauend und schmatzend beobachtet er mich.


    „Mach die Zigarette aus!“, motze ich ihn verschlafen an. Es ist hell und ich bin quengelig. Mein Bauch schmerzt und ich ertaste ihn. Er fühlt sich wie dieser kleine Beutel an, der einen Schlafsack beinhaltet. Anfangs passt alles super, aber ist der Schlafsack einmal herausgeholt, passt er nicht mehr in diesen Beutel. Danach sieht dieser kleine Beutel total deformiert aus. Genau so fühlt sich mein Bauch an.


    „Mhhrrr!“, motze ich und huste.


    „Stell dich mal nicht so an“, meint Constantin, der erneut von seinem Stück Pizza abbeißt und mich weiter beobachtet, als sei ich ein fetter Kater, der den ganzen Tag nichts anderes zu tun hat als zu schlafen und zu fressen.


    „Ne, mach die bitte sofort aus. Das stinkt furchtbar und zieht in die Tapeten. Die werden nicht nur gelb, sondern stinken auch noch, wenn du nicht rauchst!“ Bah, was ein Gestank! Mit einem genervten Seufzer beugt er sich vor und macht die Zigarette auf einer Pommesschachtel aus. Danach isst er weiter und nimmt seine Sitzhaltung wieder ein, wie eine Eule.


    „Wieso bist du schon da?“, frage ich ihn, während ich noch immer daliege wie angenagelt. Ich mag mich gar nicht bewegen. Der Fressanfall heute Nacht war definitiv zu viel!


    „Die Frage ist eher, warum du noch schläfst? Es ist bereits zwei Uhr nachmittags. Ich komme nach Hause und was muss ich sehen? Nichts zu essen da und eine schlafende Lexy. Kein Essen für mich und kein Sex. Und jetzt darf ich noch nicht einmal mehr eine rauchen. Das ist echt ein beschissener Sonntag!“, motzt er und neigt seinen Kopf leicht schräg. Sauer klingt er eigentlich nicht. Ich blinzele ihn müde an und seufze ein paar Mal.


    „Schon so spät?“ So habe ich mir den Sonntag eigentlich nicht vorgestellt. Tja, eigentlich wollte ich in sexy Unterwäsche auf ihn warten und stundenlang heißen Sex mit ihm haben. Auf der Couch und unter der Dusche, vielleicht sogar im Treppenhaus. Oder im Keller? Oh, mit dem könnte ich mir so einige Orte vorstellen! Bislang hatte ich nur Sex im Bett. Ich lag immer unten. Missionarsstellung und er über mir. Total langweilig. Constantin war da anders. Zuerst taten wir es auf der Arbeitsplatte und dann auf der Couch. Was kommt wohl als Nächstes?


    „Ja und ich hätte echt Lust mit dir zu schlafen, aber du siehst gerade nicht so aus, als hättest du die Energie dafür.“ Er schaut etwas sprachlos auf den Couchtisch, wo die Überbleibsel meiner Fressattacke liegen.


    „Das war lecker“, meine ich und kratze über meinen Bauch. Kann er nicht einfach über mich herfallen? Ich mag mich gerade gar nicht bewegen.


    „Ja, das glaube ich dir sofort“, sagt er mit einem Lächeln auf den Lippen. Er beobachtet mich weiter, als finde er es total faszinierend, dass ich so viel gegessen habe.


    „Was?!“, frage ich forsch.


    „Nichts“, murmelt er.


    „Sag schon!“, schimpfe ich. Was ist denn los?


    „Ich hätte nur nicht gedacht, dass eine Frau so viel essen kann, echt krass!“


    Ganz tolle Antwort! Idiot!


    „Wir essen nicht nur Salat“, meine ich murrend und lege meinen Unterarm über meine Augen. Ein paar Mal atme ich tief durch, bevor ich mich laut ächzend aufsetze.


    „Schon klar, aber … das sieht eher aus, als hättest du heute Nacht eine Party gefeiert!“ Constantin lacht und setzt sich neben mich, nachdem ich eine Schneidersitzposition eingenommen habe.


    „Ich gehe jetzt in die Badewanne und dann mache ich mich hübsch für dich und dann … will ich Sex mit dir, klar?“ Mir ist schon bewusst, dass ich gerade furchtbar abturnend aussehen muss. Mit halb geöffneten Augen und ungeputzten Zähnen, dazu ungeduscht und mit einem Vogelnest anstatt Haaren auf dem Kopf. Aber das ist mir egal. Er ist nicht mein Freund. Er ist mein Sextoy. Und wenn ich ihn benutzen will, hat er zu funktionieren. Basta!


    „Das … macht mich so scharf!“, meint Constantin und beugt sich zu mir, bevor er spielerisch an meinem Hals knabbert. Ich drücke ihn von mir weg und muss kurz lachen, obwohl ich noch total verschlafen bin.


    „Idiot!“, zische ich gackernd und stehe dann auf.


    „Ich bin die nächsten zwei Stunden im Badezimmer. Es gibt leider keinen Schlüssel, das wollte der ähm, Vermieter eigentlich erledigen. Aber der hat sich nie darum gekümmert. Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl und so, ne?“ Ich zwinkere ihm zu, in der Hoffnung, dass er einen Schlüssel organisiert. Am besten gleich morgen. Ich gehe in mein Schlafzimmer, krame sexy Wäsche heraus und meinen dunkelblauen Seidenmantel. Den habe ich mir mal aufschwatzen lassen und ich konnte nicht anders … ich musste ihn einfach haben. Er funkelte so schön! Zwar hält das Teil nicht warm, aber er funkelt! Sooo hübsch! In meiner Vorstellung sehe ich mich bereits in der sexy schwarzweißen Unterwäsche, darüber der Mantel und ein sexy Hüftschwung. Danach würde Constantin mir alles vom Leibe reißen und wir hätten superheißen Sex. Oh ja. Nicht nur heißen, sondern supermegageilen Sex. Irre heiß. Vulkanartig heiß! Und schon bin ich etwas wacher als noch vor meinem Gedankengang. Kichernd husche ich ins Badezimmer und lasse das Wasser in die Badewanne. Ein Duft hier, ein Öl dort, den Rasierer bereitlegen und ein paar Handtücher. Perfekt! Ich schlüpfe aus meiner Kleidung und lege mich in die Badewanne. Oh, herrlich! Ich spüre, wie sich meine Muskeln entspannen. Der angenehme Duft des Badeöls steigt mir in die Nase und die Creme, die sich im Badewasser verteilt, schmiegt sich an meinen Körper. So könnte ich die nächsten Stunden liegen bleiben. Das nächste Mal könnte ich ja ein Hörspiel mitnehmen. Ein Buch mit in die Wanne zu nehmen ist bei meinem Geschick eher kontraproduktiv. Das ein oder andere ist mir leider schon abgesoffen. Hardcover. Mit Schutzumschlag. Natürlich jedes Mal die Erstauflage oder eine Sonderausgabe.


    Ich höre Schritte und mit einem Male geht die Badezimmertür auf. Instinktiv schrecke ich zusammen und lege beide Hände auf meine Brüste, die wie zwei Inseln aus dem Wasser ragen.


    „Hey!“, motze ich ihn an.


    „Alles cool, muss kurz pinkeln“, sagt er mir mit einer Lässigkeit ins Gesicht, dass es mir glatt die Sprache verschlägt.


    „Was?!“, kreische ich entsetzt, mit einer panischen, schrillen Stimme, die ihn eigentlich vertreiben müsste. Er stellt sich aber einfach vor das Klo, das schräg gegenüber der Badewanne ist und öffnet seinen Hosenschlitz.


    „Auch noch im Stehen? Ich glaub, ich spinne!“ Sofort setze ich mich auf, was das Wasser in der Wanne ordentlich hin und her wappen lässt.


    „Bleib mal locker, ich bin nicht betrunken. Ich kann zielen!“, motzt er grölend und macht einfach weiter. Vermute ich mal. Ich sehe ihn ja nur von hinten.


    „Du pinkelst wenn im Sitzen und erst, wenn ich mit Baden fertig bin! Man pinkelt nicht vor einer Dame!“ Wo sind wir denn hier?!


    „Ich setz mich doch nicht hin! Bin ich ein Mädchen oder was?!“, motzt er weiter, dreht sich herum, während er seinen Penis wie eine Wünschelrute hält und mich fies angrinst. Lachend dreht er sich wieder von mir weg …


    „Ich glaub es hackt! Du steckst den jetzt wieder rein und dann gehst du raus und wartest bis ich hier fertig bin und dann kannst du hier pink…“ In diesem Moment höre ich ihn schon strullern.


    „Aaah!“, kreische ich und halte mir die Ohren zu. Sofort tauche ich unter Wasser und kreische weiter, sodass es an der Oberfläche zu blubbern beginnt. Erst als ich keine Luft mehr habe, tauche ich wieder auf. Das ist so unerotisch …


    „Du bist so ekelhaft!“, jammere ich und reibe mir dabei das Wasser aus dem Gesicht.


    Constantin spült die Toilette ab und fängt an, sich auszuziehen.


    „Was … hey!“, motze ich weiter. Die Wanne ist viel zu klein für zwei Personen und das machen auch nur Paare.


    „Vergiss das sofort wieder! Das hier ist mein Entspannungsbad!“


    Constantin jedoch dreht sich skeptisch schauend zu mir um und zieht sich lässig weiter aus.


    „Ich will nur duschen. Wir haben die ganze Nacht geprobt und ich bin total durchgeschwitzt“, meint er und wirft seine Klamotten einfach auf den Boden, trampelt darüber und verschwindet in der Dusche.


    Die Dusche grenzt direkt ans Fußende der Badewanne, ist aber mit Milchglasscheiben versehen. Schade. Ihn beim Duschen zu beobachten wäre sicher sexy. So sehe ich nur eine Silhouette.


    Constantin. Nackt. Unter der Dusche, während das Wasser über seinen Körper läuft. Jeder Tropfen rinnt genüsslich über seinen Körper und erkundet jeden Zentimeter. Sie rinnen über seinen Nacken, die Wangen, den Rücken, hinab über seinen Po und landen schließlich überglücklich am Boden der Dusche, bevor sie weggespült werden. Was wäre ich gerne so ein Wassertropfen. Ich schlucke und sinke etwas tiefer in die Badewanne, sodass meine Lippen unter Wasser sind.


    „Der macht mich noch verrückt …“, nuschele ich.


    „Du meinst mein Laserschwert? Meinen Honigdipper? Den Kampfstachel? Den Presslufthammer? Den …“, zählt er grinsend auf.


    „Jaja, schon gut!“, zische ich und verdrehe auffällig die Augen. Ich tauche wieder hinab und atme ruhig durch die Nase. Oh ja. Komm schon. Geh dich duschen. Reibe dich mit Seife ein und lass mich dabei zusehen! Uff! Ich bin doch keine Voyeurin! Gibt es dieses Wort in der weiblichen Form überhaupt? Irgendwie ganz schön beunruhigend, dass er mich so scharf macht. Vielleicht liegt das ja auch am Zucker, den mein Körper gerade in Fett umwandelt.


    „Hehe …“ Constantin kommt grinsend aus der Dusche, klaut mir ein Shampoo und ein Duschgel. Dabei bleiben meine Augen an seinem Penis hängen, der wie ein Pendel einer alten Standuhr hin und her schlackert. Okay, keine alte Standuhr, eine große, mächtige Standuhr, mit hübschen Verzierungen und einem mächtigen Pendel. Ui! Er sieht so hübsch aus. Gar nicht faltig oder verkümmert, sondern äußerst ansehnlich.


    „Meine Augen sind hier oben!“, motzt Constantin gespielt zickig.


    „Was?!“, ich schrecke zusammen und blicke hochrot zu ihm.


    „Also ehrlich, typisch Frau. Immer schaut ihr uns Männern zwischen die Beine. Was ist mit meiner Persönlichkeit? Ich habe auch Gefühle!“ Er dreht sich gespielt beleidigt herum und verschwindet in der Duschkabine. Ich bleibe sprachlos zurück und muss mir beide Hände vor den Mund halten, da ich sonst laut losgackern würde. Was für ein verrückter Kerl!


    „Darauf weißt du jetzt keine Antwort, was?“, ruft er mir aus der Dusche zu.


    „Idiot!“, zische ich zurück und versuche mich wieder zu entspannen. Daraus wird nur leider nichts.


    „Übrigens, ich singe gerne unter der Dusche …“, sagt er und ehe ich protestieren kann, beginnt er loszukrächzen! Irgendein Rocksong und leider total schief und krumm!


    „Ach du meine Güte! Ich dachte, du bist in einer Band!“, jammere ich.


    „Da spiele ich nur Schlagzeug, aber unser Leadsänger, Ben, der singt richtig gut!“ Das hält ihn aber nicht davon ab, weiterzusingen. Dabei hört er sich eher an, als würden sich zwei rivalisierende Katzengangs bekämpfen.


    „Oh nein, bitte hör auf zu singen! Ich brauche Entspannung! Und Ruhe! Ruhe jetzt!“, schimpfe ich entgeistert. Erst pinkelt er vor meinen Augen ins Klo und jetzt singt er auch noch! Hilfe!


    „Du könntest ja mit unter die Dusche kommen und mich ablenken!“, ruft er und lacht laut dabei. Ich kann mir schon denken, was er vorhat. Aber nicht mit mir. Ich will hier in meiner Badewanne liegen und mich entspannen und kein Mann der Welt bringt mich jetzt aus meinem Vollbad! Niemand! Auch nicht er, mit seinem wahnsinnig tollen Körper und den vielen Muskeln und … Mann!


    Ich schwinge mich aus der Badewanne und latsche fluchend über ein Handtuch, das am Boden liegt. Mit Schwung öffne ich die Kabinentür und funkele Constantin böse an, der sich etwas Duschgel auf die Hand gibt.


    „Wenn man hier steht, hat man einen super Klang“, meint er und stellt das Duschgel beiseite.


    „Du bist ein Idiot. Wehe der Sex ist nicht gut!“, motze ich genervt und stelle mich neben ihn. Wie gut, dass die Dusche groß genug ist. Eigentlich sind es nur drei Wände und eine Tür, aber so hat man mehr Platz zum Stehen.


    „Gib dir ja Mühe!“, meine ich genervt und sehe Constantin herausfordernd an.


    „Womit?“, fragt er mich und beginnt dabei, sich einzureiben. He? Warum reibt er sich selbst ein und nicht mich? Hey! Was ist bitte mit mir?


    „Na, willst du nicht …?“, stammele ich irritiert, während er sich skeptisch schauend einseift.


    „Singen?“, fragt Constantin und hebt dabei eine Augenbraue. Was für ein blöder, fragender Gesichtsausdruck ist das denn bitte? Er weiß doch ganz genau, was ich meine!


    „Sex!“, zische ich wütend und boxe ihm halbherzig in die Rippen. Gerade so viel, dass es weh tut, aber nicht zu doll, schließlich muss er noch arbeiten.


    „Und du willst mir dabei zusehen, wie ich mir einen runterhole?“, fragt er. Aber keine Chance, mein Freund! Ich sehe dir doch an, welch Freude dir dein komisches Spielchen hier bereitet. Aber nicht mit mir!


    „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich anfange zu betteln?!“ Das wäre ja noch schöner. Ich kann diese Frauen nicht ausstehen, die sich von einem Mann abhängig machen. Sie betteln nach Sex, oder Liebe, oder dass er ihnen etwas schenkt, jammern den ganzen Tag herum und sind überglücklich, wenn der Typ ihnen mal einen kleinen Knochen zuwirft. Aber mir würde so etwas nicht passieren. Schlimm genug, dass ich so ein Pech mit Markus hatte und zuletzt auch noch Robert. Da habe ich mich genauso verhalten wie diese blöden Weiber, die kein Selbstwertgefühl haben und sich nie nehmen, was sie wollen. Ja, ich war auch so. Ich gab mich mit dem zufrieden, was Robert mir gab. Der Sex war okay. Ich dachte, er wäre toll. Manchmal bekam ich sogar einen Orgasmus. Tja, manchmal. Aber meistens nicht. Aber das war damals okay für mich, schließlich liebte ich Robert und mir war es wichtiger, bei ihm zu sein und mit ihm zu kuscheln. Sein Orgasmus und seine Befriedigung waren mir wichtiger als meine eigene. Und irgendwann habe ich aufgehört zu hinterfragen, ob da nicht mehr sein könnte. Und dann? Ich hing in einer unglücklichen Beziehung fest und habe versucht, die Löcher zu flicken. Aber es brachte nichts. Und nun stand Constantin hier, mein süßes Sextoy und er wollte, dass ich bettele? Auf keinen Fall! Der Sex war gut, leider hatte ich mich nicht unter Kontrolle und sagte ihm das auch noch. Ich muss hier anders vorgehen, sonst würde ich wieder schlechten Sex bekommen, wie mit Markus oder Robert. Oh nein. Ich will den Arbeitsplattensex und den Couchsex. Wild. Spontan und schmutzig. Ich will dabei lauter werden und schreien, vor Glück und Verzückung natürlich. Ich will ihn hören, wie er gegen meinen Nacken keucht und spüren, wie er sich an mir festkrallt.


    Aber ich will keinen Kerl, der grinsend vor mir steht und nur darauf wartet, dass ich anfange zu betteln. Womöglich noch auf die Knie gehe und ihm einen blase. Vergiss es. Ich bin zwar gut darin, sehr gut sogar, aber ich werde es nicht tun. Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun, lieber Constantin. Wie berechnend von dir! Denkst du echt, dass ich vor dir auf die Knie gehe? Vergiss es! In deinen Träumen vielleicht! Schnell wie eine Kobra greife ich an und schnappe mir seinen Penis, der noch schlaff zwischen seinen Beinen baumelt.


    „So, du hörst mir jetzt mal gut zu! Das hier ist meine Wohnung, meine Dusche, mein Duschgel! Ich werde hier nicht anfangen zu betteln, weil du das lustig findest! Wir haben eine Vereinbarung! Ich will Sex, mehr nicht. Ich will kein Geflirte, kein Gerede, kein Kuscheln, kapiert? Wenn du mich schon aus der Badewanne holst, dann halte mich nicht weiter auf!“ Ich höre mich an wie ein fieses Miststück. Wie eine blöde Kuh, die mit Männern umspringt wie Dreck. Aber hey, nein, eigentlich nicht. Moment mal! Stopp! Ich will nur Sex und kein Gekuschele. Eigentlich bin ich wie ein Mann. Männer wollen auch nur Sex. Gut, nicht alle. Aber die meisten. Sie wollen keine Liebe, sondern nur schnellen Sex, danach gehen sie wieder auf die Jagd. Bei Männern ist dieses Verhalten aber okay, es wird nicht nur toleriert, sondern auch noch bejubelt. Ein Mann, der viele Frauen flachlegt, ist ein Held. Und eine Frau, die mit vielen Männern schläft? Die ist eine Schlampe. Leicht zu haben. Warum? Warum können Frauen sich nicht einfach das nehmen, was sie wollen? Ich will einfach nur guten Sex. Einen Orgasmus haben und danach in meinem Bett liegen und zwar ganz für mich alleine. Ohne einen schnarchenden, furzenden Typen neben mir liegen zu haben, der die Hälfte meiner Matratze einnimmt. Ich möchte mein Bett für mich haben und ein gutes Buch lesen. Etwas trinken und vielleicht klassischer Musik lauschen, während ich in die Welten eintauche, die andere für mich geschrieben haben. Da brauche ich keinen Kerl, der sich neben mir am Sack kratzt, während ich von Drachen oder Elfen lese oder vielleicht eine erotische Szene, die mein Herz zum Klopfen bringt. Nein, ich brauche keinen Kerl, der mir den Rücken kehrt und ich das Gefühl habe, mit einem Wildschwein im Bett zu liegen. Grunzend, schnaubend und schnüffelnd. Fressend und Krümel verteilend, die ich auch noch Tage später auf meiner Haut spüre. Oh nein! Ich bin eine Frau. Ich habe mein Ursprungsgewicht bald wieder. Ich bin sexy! Ich sehe super aus und ich will guten Sex! Und das macht mich weder zu einer Schlampe noch macht mich das unsympathisch, nur weil ich mich verhalte wie ein Kerl. Warum verlangt die Gesellschaft von mir, dass ich mich in ein Rollenbild zwänge, das die meisten Frauen gar nicht haben wollen? Sicher, es gibt Frauen, die finden das toll, denen reicht es, Hausfrau und Mutter zu sein und einmal im Monat Sex zu haben. Mutter sein ist eh ein Job, der leider nicht bezahlt wird. Ich habe großen Respekt vor diesen Frauen. Aber ich kenne so viele Frauen in meinem Alter, die schon lange mit ihrem Mann oder Freund zusammen sind und da läuft nichts mehr! Gar nichts! Keine Küsse, keine Zärtlichkeiten. Keine Gespräche. Und das will ich nicht. Nein, ich will so nicht mehr sein! Ich werde mich nicht mehr so verhalten, wie die Gesellschaft das von mir verlangt. Es ist Schluss! Ich fange ein neues Leben an. Ich werde essen, was ich will und ich werde Sex haben, wann ich will. Gut, ich werde Constantin nicht zwingen, das ist schon klar. Aber ich habe keine Lust auf irgendwelche Spielchen.


    „Worüber denkst du nach?“, fragt Constantin mich, während ich noch immer seinen Penis in meiner Hand halte und angestrengt einen inneren Monolog führe.


    „Du hältst meinen Penis sicher schon seit zwei Minuten fest. Ich bin jetzt fertig damit, meinen Oberkörper einzuseifen und jetzt würde ich mich gerne meinem Unterleib widmen, aber wenn du da deine Hand hast, geht das nicht. Willst du ihn waschen? Oder willst du Sex? Entscheide dich, aber entscheide dich bald und starre nicht wie paralysiert auf meine Brust, als ob ich dort irgendwas stehen hätte …“ Constantin amüsiert sich über mein Verhalten und berührt mit seinem Zeigefinger, worauf etwas Schaum ist, meine Nase. Nein! Nein! Okay, das ist schon irgendwie süß … aber nein! Das darf ich nicht süß finden, denn süß gehört zu einer Beziehung. Süß gehört zu „sich verlieben“ und „sich irgendwie toll finden“ und das ist ganz und gar nicht okay.


    „Ich will nur Sex, mehr nicht. Also, kann’s losgehen?“, frage ich irritiert. Meine neue Strenge ist irgendwie seltsam. Ich bin doch eigentlich gar nicht so. Nicht so motzig und herrisch, das passt gar nicht zu mir. Eigentlich würde ich jetzt viel lieber loskichern und mich an ihn schmiegen, Constantin küssen und guten Sex haben. Aber irgendwie ist mir die Lust vergangen. Ich blicke peinlich berührt beiseite, bevor ich einfach aus der Dusche gehe. Nein, so bin ich nicht. So kann ich nicht werden. Ich bin halt eine Frau, die Liebe braucht. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich bin so eine Idiotin! Peinlich berührt schlendere ich zurück zur Badewanne, steige hinein und bleibe seufzend liegen.


    „Ist der Sex schon vorbei? Wenn ja, ich habe irgendwie nichts gespürt. War ich schon drin? War ich gut?“ Prima, Constantin macht sich lustig über mich. Ach, soll er doch! Ich ignoriere ihn einfach. Ja, das ist kindisch, ich weiß, aber ich will jetzt nicht mit ihm reden.


    „Okay …“, sagt er dann und duscht weiter. Er seift sich ein, duscht sich ab und summt dabei. Und ich liege noch immer hier und blase Trübsal. Ach Mist. Ich will eine Beziehung. Einen Mann, der mich liebt. Einen Mann, der furzend neben mir im Bett liegt. Das ist schon okay. Er darf auch etwas essen und das Bett vollkrümmeln. Aber ich will festgehalten werden. Ich bin nicht so hardcore und kann wie ein Mann leben und ständig Sex haben, ohne dass Gefühle im Spiel sind. Was mache ich hier eigentlich? Ich habe einen wildfremden Kerl in meine Wohnung gelassen, der hier auch noch duscht und mit dem ich zweimal intim geworden bin. Ich seufze und erinnere mich an Mias Worte. Sie hat es mir ja bereits prophezeit, dass ich nicht der Typ für solche seltsamen Arrangements bin. Ja, Mia, du hast Recht. Ich werde Constantin zwar weiter hier wohnen lassen, weil ich das Geld brauche, aber ich darf keinen Sex mehr mit ihm haben.


    Es wird schon alles gut werden. Ich werde weiterhin ins Studio gehen und meinen Körper stählen, dann begebe ich mich auf Partnersuche und lerne einen tollen Mann kennen. Wir gehen essen und verlieben uns und dann ziehen wir zusammen und werden alt und schrumpelig! Wir werden uns immer treu sein … und uns immer lieben.


    Ich seufze abermals und beobachte Constantin dabei, wie er sich abtrocknet.


    „Mann, tat das gut!“, sagt Constantin und wickelt sich ein Handtuch um die Hüften, bevor er aus dem Badezimmer geht. Prima, jetzt bin ich wenigstens wieder allein und kann die Ruhe genießen. Obwohl es nicht wirklich ruhig ist. Schließlich denke ich gerade so viel nach, dass sich mein Kopf wie die Buchmesse höchstpersönlich anfühlt. Es ist so viel los! So viele Stimmen, die mir die unterschiedlichsten Dinge zurufen. Dass ich ein schlechter Mensch bin. Nein, ein guter Mensch. Dass alles gut wird. Dass alles in einer großen Katastrophe endet. Dass ich ihn rauswerfen soll. Dass ich aus der Wanne soll, um mit ihm Sex zu haben.


    Ich hole tief Luft und tauche unter Wasser. Hier ist es ruhiger und nur mein Herzschlag dringt in meine Ohren. Das Klopfen beruhigt mich und ich kann so langsam wieder einen klaren Gedanken fassen.


    Die Frage ist ja, was will ich? Was will ich mit meinem Leben machen? Sehne ich mich nach einer neuen Beziehung, obwohl die Beziehung mit Robert erst wenige Wochen beendet ist? Er hat sicher schon eine Neue. Männer sind da anders. Sie springen von einer Beziehung in die nächste. Gut, manche Frauen können das auch. Sehr viele sogar. Ach, eigentlich sind Männer und Frauen doch gleich, es kommt eben auf den Charakter an.


    Und Constantin? Nein, mit dem will ich ganz sicher keine Beziehung. Er macht mir zwar nicht den Eindruck, dass er Kinder will, aber wenn ich mir vorstelle, über Jahre oder gar Jahrzehnte mit ihm unter einem Dach zu leben … puh! Er pinkelt im Stehen, legt seine Füße auf den Tisch und hat auch ansonsten sicher keine guten Manieren. Aber ist das wichtig? Ich könnte es ihm ja abtrainieren … nein, das wäre falsch. Wenn ich schon eine Beziehung mit einem neuen Mann eingehe, dann soll er sich auf keinen Fall für mich ändern. Aber wo finde ich nur einen Mann, der mich liebt. Mich. Mein wahres Ich. Der mich nimmt, mitsamt meiner Vergangenheit. Wäre es überhaupt klug, darüber zu sprechen? Robert habe ich nur gesagt, dass ich keine Kinder will. Er weiß, dass ich keinen Kontakt mehr zu meiner Familie habe und das schon seit Jahren nicht. Er fand es seltsam und abschreckend. Ich habe ihm nur erzählt, dass ich keine gute Kindheit hatte, mehr wollte ich ihm einfach nicht zumuten. Jetzt im Nachhinein bin ich froh darüber, ihm nichts weiter erzählt zu haben. Denn ein Freund kann der schlimmste Feind werden, wenn er alles über einen weiß. Aber zuerst kümmere ich mich um Constantin und seine Tanja. Wenn die beiden wieder zusammen sind, habe ich die Wohnung wieder für mich allein und dann stürze ich mich ins Hamburger Partyleben! Da draußen wird doch wohl einer rumlaufen, der mich gut findet! Und zwar alles an mir. Meinen Hüftring, dass ich zu viel und zu schnell rede, meine Aufgekratztheit und Stimmungs-schwankungen, meine Gereiztheit, wenn ich meine Tage habe und die vielen anderen Kleinigkeiten. Na ja, dass ich keine Kinder will, sollte er auch akzeptieren. Ja, es ist wichtig, dass man gleich zu Anfang die Karten auf den Tisch legt und ehrlich ist.


    Ich nicke und schwinge mich aus der Badewanne. Meine Haut ist schon ganz schrumpelig geworden und meine Hände erinnern mich an Bratfische, deren Haut ganz labberig und versalzen in einem Brötchen liegt. Mit Zwiebelringen und Senf. Igitt! Ich trockne mich ab und rasiere noch schnell hier und da ein paar Härchen ab, creme mich ein und betrachte mich eine Weile im Spiegel.


    Okay, wenn ich jetzt aus dem Badezimmer gehe, was dann? Mit ihm Sex haben, ja oder nein? Eigentlich nein. Ich komme mir dabei einfach schäbig vor. Auf der anderen Seite … So langsam verstehe ich, dass Männer ständig mit ihrem Penis denken. Bei Frauen ist das doch nicht anders, nur dass so eine Vagina nicht schreit und das Gehirn kontrolliert, sondern dass sie flüstert. Es ist ein leises, vertrautes Flüstern. Mit einer lieblichen Stimme, die tiefe Sehnsüchte weckt, wie die Erinnerung an den Geschmack von Schokolade. Nugat und Trüffelcreme. Ich lecke mir über die Lippen und nicke meinem Spiegelbild zu. Oh ja! Ich werde jetzt rausgehen und dann schnappe ich mir Constantin!


    Dieser steht in der Küche und macht sich tatsächlich einen Tee.


    „Du trinkst Tee?“, frage ich, während ich auf ihn zugehe.


    „Nein, der ist für dich, zur Beruhigung“, meint er und zwinkert mir zu.


    „Ähm.“ Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein.


    „Also, du trinkst jetzt deinen Tee und dann kann’s losgehen? Ich dachte, wir verbringen den restlichen Abend damit, das ein oder andere auszuprobieren!“ Er grinst mich dabei mit einem solch durchtriebenen Gesichtsausdruck an, dass ich forschend in den Tee blicke. Hat der mir da was reingetan?


    „Was denn?“, fragt er mich.


    „Ist da was drin? Willst du mich gefügig machen?“ Könnte doch sein, oder?


    „Ähm, nein? Mein Körper reicht vollkommen aus, um dich schwach werden zu lassen!“ Er legt seine Hände auf meine Hüften und zieht mich zu sich, während ich den heißen Tee in den Händen halte.


    „Vorsichtig, ich habe heißen Tee in der Hand. So etwas schon mal im Schritt gehabt?“ Bloß nicht frech werden!


    „Drohst du mir etwa?“ Wieder grinst er so, mit diesem Blick. Flirtet er etwa mit mir? Das darf ja wohl nicht wahr sein!


    „Das mit Tanja steht aber noch?“, frage ich irritiert. Wie kann er sich um seine Ex bemühen, wenn er parallel mit mir schlafen will?


    „Du machst doch den Termin eh erst diese Woche. Es kann bis zu zwei Wochen dauern, bis du dann zu ihr kannst. Das heißt, ich werde sie vorher nicht zu sehen bekommen, außer ich verfolge sie auf Schritt und Tritt. Und da das total krank und pervers ist, würde ich die Zeit gerne anders nutzen.“ Er spielt dabei an dem Satingürtel, mit dem ich eine Schleife um meine Taille gebunden habe. Es ist schön, diesen feinen Stoff auf meiner nackten Haut zu spüren. Es hat etwas Erotisches, so ganz ohne Slip oder Bustier vor ihm zu stehen, wissentlich, dass er gerade ganz scharf auf mich ist. Robert war das eigentlich nie. Ganz am Anfang unserer Beziehung schon. Da hatte er auch diesen gierigen Blick. Aber dann nicht mehr. Okay, ich muss mir eingestehen, dass mir das schmeichelt. Es tut mir gut und er streichelt mit seiner Lust auf meinen Körper, meine kleine, zerbrochene Seele.


    Ich nippe an dem Tee und verziehe das Gesicht.


    „Wie lange war der Beutel drin?“, frage ich angewidert.


    „So … dreißig Minuten, warum?“


    „Wenn der Teebeutel so lange zieht, wird er bitter. Hast du noch nie Tee gemacht?“ Erst will er meine Haustiere essen und jetzt verdirbt er meinen Tee. Irgendwie ist der Mann ohne weibliche Hand ganz schön aufgeschmissen …


    „Das kann doch nicht so schwer sein. Wasser kocht, Beutel rein, fertig?“ Er nimmt die Tasse an sich und probiert, bevor er ebenfalls das Gesicht verzieht und den Tee in der Spüle ausspuckt.


    „Bah! Das ist ja ekelhaft!“, motzt er und schüttet den restlichen Tee gleich mit weg.


    „Ja, weil der Beutel so lange drin war!“, motze ich zurück.


    „Wer kauft denn so etwas?!“, flucht er weiter und donnert gleich die ganze Tasse in den Mülleimer.


    „Hey! Nur den Beutel, nicht die Tasse!“ Was ist nur los mit dem Kerl? Wenn er in England bei einem Verlag gearbeitet hat, kann er ja gar nicht so doof sein. Aber irgendwie scheint da oben bei ihm ein Schräubchen locker zu sitzen.


    „Sorry, ich wollte dich nur aufheitern“, meint er dann und zuckt mit den Schultern, als wäre es ihm unangenehm, dass sein Versuch gescheitert ist.


    „Schon okay, du hast mich ja zum Schmunzeln gebracht …“ Ich schüttele lächelnd den Kopf und kralle mich in sein Shirt, ziehe ihn zu mir und blicke Constantin direkt an.


    „Und jetzt will ich, dass wir diese Wohnung zum Beben bringen!“ Ich grinse ihn frech an und wackele mit beiden Augenbrauen, bevor ich seine Hand schnappe und ihn einfach Richtung Schlafzimmer ziehe.


    „Oh, das ging ja einfach, dich wieder in Stimmung zu bringen!“, sagt Constantin triumphierend, als hätte er gerade ein Reh erlegt. Dabei bin ich ihm direkt vor die Flinte gelaufen und habe auch noch selbst abgedrückt. Aber nun gut, wenn es ihm jetzt besser geht, strengt er sich hoffentlich auch an!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 4


    Eigentlich könnte alles so einfach sein …


    


    


    Ein lautes Schnarchen weckt mich. Ich zucke zusammen und blicke um mich. Es ist dunkel und nur das Licht des Aquariums deutet mir, dass ich in meinem Bett liege. Neben mir liegt Constantin. Nackt, soweit ich das spüren kann. Er sägt gerade den halben Wald ab und ich bin aus meinem Schlaf gerissen worden. Na, vielen Dank auch! Erst im nächsten Moment realisiere ich, dass sein Arm in meinem Nacken liegt. Oh mein Gott! Wir liegen nebeneinander! Wir sind nach dem Sex eingeschlafen und haben wohl noch miteinander gekuschelt! Igitt! Und jetzt liegt er hier, macht sich breit und schnarcht! Super. Echt super. Ganz großes Kino. Ich würde ja applaudieren, aber davon würde er wach werden und … ne, auf eine zweite Runde habe ich keine Lust. Wie spät ist es denn?


    Ich rolle mich langsam auf die Seite und taste nach meinem Smartphone. Wenigstens springt das gleich an. Halb drei? Oh Mann, super. Ich muss ja schon gleich aufstehen. Seufzend lasse ich mich zurück in die Kissen sinken und stelle den Wecker auf halb sechs. So könnte ich noch etwas schlafen. Na ja, wenn er mich lässt. Ich stehe vorsichtig auf und schleiche mich aus dem Schlafzimmer, nehme eine Decke aus dem Regal im Flur und verkrümle mich auf die Couch. Wow, der Sex war mal wieder einmalig. Ein langes, heißes Vorspiel, dazu ein paar ungewöhnliche Stellungen und zwei Orgasmen, die auf mein Konto gehen. Mit einem Lächeln auf den Lippen kuschele ich mich in die Decke und versuche einzuschlafen. Dabei tauchen einige Bilder des gestrigen Abends wieder auf, die mich erschaudern lassen. Zwar hatten wir Sex im Bett, aber der war so ganz anders, als ich ihn kannte. Er zog mich immer wieder in seine Arme und seine Küsse waren so voller Leidenschaft. Absoluter Wahnsinn. Hoffentlich finde ich einen Mann, der mich liebt und so gut im Bett ist. Aber bis ich den gefunden habe, kann ich ja noch etwas mit Constantin üben. Denn Übung macht den Meister!


    


    


    Um halb sechs weckt mich mein Smartphone. Nörgelnd gehe ich ins Bad, ziehe mich an und stelle Constantin den Wecker auf neun Uhr. Er wollte ja so gegen zehn im Verlag sein. Die eine Stunde reicht ihm hoffentlich.


    Im Verlag angekommen ist alles so wie jeden Montag. Oder Dienstag. Der Wochentag ist ja egal, aber Montage sind besonders schlimm.


    Martin kommt mal wieder zu spät, Miriam erzählt jedem, ob er es hören will oder nicht, was sie am Wochenende gemacht hat und Yasmin jammert, weil ihr Freund sie nervt. Eigentlich hören die zwei sich überhaupt nicht zu, sie erzählen nur und ich muss ihnen gezwungenermaßen zuhören, da sie so laut sprechen und mir deshalb keine andere Wahl lassen.


    Stefanie geht in die Küche und ich weiß, dass gerade niemand anderer dort ist. Das ist meine Chance, sie auf London anzusprechen! Es wäre doch schön, hier eine neue Freundin zu finden. Sie ist klug und engagiert, passt also perfekt in mein Beste-Freundinnen-Beuteschema. Ich eile ihr nach und tue so, als würde ich mir noch etwas Saft holen. Da Yvonne und Nicole mal wieder in bester Lästerlaune sind, kann ich eh eine Pause gebrauchen.


    „Hey, wie war London?“, frage ich und merke, dass ich doch etwas nervös bin. Ich möchte sie ja nicht nerven oder gar so aufdringlich wie Miriam erscheinen. Es wäre dennoch schön, eine Freundin zu haben. Mit der ich shoppen gehen könnte und abends telefonieren. Na ja, so Mädchensachen eben.


    „War gut“, antwortet Stefanie knapp, während sie die Kaffeemaschine anstarrt und jeden einzelnen Tropfen dabei beobachtet, wie er in die Kanne fällt.


    „Ging denn mit dem Flug alles glatt?“, frage ich weiter und schnappe mir dabei eine Flasche Orangensaft.


    „Ja, der hatte nur Verspätung. Der Rückflug kam dann pünktlich.“ Sie klingt gelangweilt. War es vielleicht doch nicht so schön? Warum erzählt sie nichts? Da fällt mir aber auf, dass sie ein neues Shirt trägt, das ich noch nie an ihr gesehen habe.


    „Ist das Shirt aus London?“ Der Orangensaft landet in einem Glas und ich will schon wieder gehen. Schließlich soll es nur eine zwanglose Konversation werden. Nur eine kurze Plauderei, nicht mehr. Ein winziger Start für eine beginnende Freundschaft. Nur die Saat. Nicht die Ernte.


    „Japp …“, murmelt sie und schnappt sich ein Zuckertütchen. Stefanie sieht mich noch nicht einmal an. Wow. Warum ist sie denn so kühl und abweisend? Es ist doch schon nach neun Uhr am Morgen. Normalerweise ist sie da schon längst munter. Aber gut.


    „Schön“, antworte ich ebenso knapp und verschwinde wieder aus der Küche. Na, wann es da mal eine Ernte geben wird …


    


    Die Zeit rennt heute. Vielleicht liegt es auch daran, dass, je später es wird, ich immer nervöser werde. Ständig starre ich auf die Zeitanzeige des Computers. Es ist bereits kurz nach zehn Uhr. Eigentlich müsste Constantin gleich hier aufkreuzen. Nach dem gestrigen Sex bin ich doch etwas angespannt. Kann ich ihm überhaupt seriös gegenübertreten, ohne dass jemand etwas merkt? Gut, es wird mir nicht auf die Stirn geschrieben stehen, aber ich bin in solchen Dingen keine besonders gute Schauspielerin.


    Erst um kurz vor elf Uhr höre ich den Chef, der sich mit jemandem unterhält. Er kommt in unser Büro gelaufen und bringt einen jungen Mann mit. Jemanden, der einen Anzug trägt und ordentlich frisiert ist. Ich sehe nur flüchtig zu ihm, bevor ich wieder auf meinen Bildschirm schaue. Endlich mal wieder ein Kinderbuch! Die Zeichnungen sind so schön und …


    „Kommt ihr mal bitte alle?“, ruft Herr von Hofenheim. Alle Köpfe wenden sich zu ihm und jeder steht sofort auf. Wie jetzt? Das ist doch wohl nicht Constantin? Ich blicke noch einmal zu unserem Chef und dem Mann, der neben ihm steht. Ne, das kann nicht sein. Oder doch? Brauche ich etwa eine Brille?


    Ich stehe ebenso auf und laufe den anderen hinterher, die nach und nach vor unserem Chef zum Stehen kommen. Ich versuche mich weiter hinten verdeckt zu halten, während Miriam ganz vorne steht und Constantin wohl angrinst. Sie hibbelt herum und Constantin sieht verschreckt aus. Aber auch verdammt gut! So … erwachsen! Er hat sich rasiert, die Haare ordentlich zurückgekämmt, gegelt oder sonst wie in Zaum gebracht, dazu ein dunkelblauer Anzug, mit weißem Hemd und Krawatte. Na sowas. Wo hat er den denn hergezaubert? Sogar ordentlich geputzte Schuhe trägt er.Wer hätte gedacht, dass unter diesem zerzottelten Dreitagebartträger so ein attraktiver Kerl steckt? Sicher, auch wenn er so verlottert herumgelaufen ist, war er schon ein heißer Anblick, aber jetzt? Und mit dem hatte ich gestern noch Sex? Wow! Na, wenn die anderen wüssten, dass er im Stehen pinkelt und ständig die Füße auf dem Tisch hat, die würden ihn wohl nicht so breit angrinsen. Tja Mädels, der gehört mir. Zumindest auf horizontaler Ebene. Ha!


    „Einige haben es sicher schon mitbekommen, aber nun möchte ich Ihnen meinen Sohn auch offiziell vorstellen. Das ist Constantin von Hofenheim, einunddreißig Jahre alt und frisch aus England eingetroffen. Er wird mich direkt unterstützen und in den nächsten Tagen eingearbeitet werden. Wie Sie sicherlich ebenfalls schon gehört haben, unterziehe ich mich in vier Wochen einer großen Operation und werde für einige Zeit ausfallen. Constantin wird gleich mit jedem von Ihnen ein Einzelgespräch führen, auch um das weitere Vorgehen zu besprechen.“


    Ach ja, davon habe ich tatsächlich gehört. Der Chef soll eine schwere Lungenerkrankung haben. Er hat nie geraucht … Was es wohl ist? Er wirkte in der Tat in den letzten Wochen nicht sonderlich erholt und atmet schwer.


    „Ich freue mich, in Zukunft mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen. Alle weiteren Details werde ich mit Ihnen in meinem Büro klären. Es ist in der ersten Etage, direkt gegenüber vom Sekretariat. Es stand einige Zeit leer und befindet sich noch im Aufbau, aber für eine erste Einschätzung und das erste Kennenlernen untereinander bestens geeignet. Getränke stehen bereit.“ Constantin wirkt unheimlich locker und sympathisch. So ein elegantes Auftreten hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Vor allem so selbstsicher und mit normaler Artikulation. Wer hätte das gedacht? Wenn ich hätte wetten können, dann hätte ich auf einen Constantin im Schlabberlook getippt. Die Haare ungekämmt, das Shirt befleckt und sein Blick? Unausgeschlafen und im Ausschnitt der ein oder anderen Kollegin.


    „Ich möchte gerne mit Nicole anfangen. Ich nenne Ihnen dann die nächste Kollegin oder den Kollegen, den Sie mir dann hoch schicken, okay?“ Er nickt Nicole freundlich zu, die ihn mit einem gewissen Blick anlächelt, der mich stutzig werden lässt. Was ist das denn bitte? Die zwei strahlen sich an, als würden sie sich kennen und das nicht auf beruflicher Ebene! Igitt! Hatten die zwei etwa was miteinander?!


    „Prima, dann hätten wir das ja geklärt. Gehen Sie bitte alle wieder an die Arbeit. Die Pausenzeiten wird mein Sohn selbstverständlich berücksichtigen.“ Herr von Hofenheim nickt uns freundlich zu, bevor er sich abwendet und in seine Faust hustet. Constantin und Nicole folgen ihm. Für einen Moment bleibe ich sprachlos stehen, laufe dann aber sofort mit den anderen zurück und setze mich an meinen Computer. Das gefällt mir gar nicht. Ich will nicht mit dem Mann Sex haben, der mit Nicole geschlafen hat! Dieser eingebildeten Ziege! Oh Gott! Wenn er in ihr drin war und auch in mir … oh mein Gott! Bitte nicht!


    Während ich an meinem Schreibtisch sitze, steht Yvonne bei Sandra und Elenor. Ich spitze meine Ohren und versuche das Getuschel der Anderen mal zu überhören, die alle finden, dass Constantin total sexy aussieht.


    „Krass, wie er sie angesehen hat!“, lästert Yvonne genervt.


    „Meinst du, da läuft was?“, fragt Sandra und macht dabei große Augen.


    „Die hat doch damals erzählt, dass sie mit ihm zusammen war?“, erinnert sich Elenor, die dabei ihre Arme verschränkt.


    „Das hat sie erzählt, aber ich glaube ihr kein Wort!“, zickt Yvonne. Na, hat man Töne? So biestig auf die Busenfreundin zu sprechen? Aber wenn Yvonne und Nicole Constantin kennen, hätten sie ihn dann nicht eigentlich erkennen müssen? Auf der anderen Seite … es war sehr dunkel und die zwei standen weit genug entfernt. Nein, sie haben ihn sicher nicht erkannt. Ich tue so, als ob ich arbeiten würde und lausche ihnen natürlich weiter.


    „Die ist doch viel zu dürr. Ich meine, die hat gar keinen Arsch und Null Brust. Als ob so ein geiler Kerl auf so eine wie Nicole abfährt, niemals!“ Yvonne schnaubt verächtlich. Haben die zwei sich gestritten? Gerade verstanden sie sich doch noch gut! Mensch, Yvonne findet Constantin also auch heiß? Wie gerne würde ich ihr das jetzt unter die Nase reiben, dass ich gestern Sex mit ihm hatte. Zwei Mal. Heißen, wilden Sex. Aber das kann ich nicht machen. Dann wäre hier die Hölle los!


    „Aber echt mal. Die ist auch immer so launisch. Wer will schon eine Frau im Bett haben, die sich ständig den Finger in den Hals steckt, he?“ Sandra kichert los.


    „Sandra!“, meint Elenor gespielt schockiert. Die drei fangen an zu lachen und gehen dann Richtung Küche. Mist! Jetzt kann ich sie nicht mehr belauschen.


    „Also mein Ex sah auch so aus. Total heiß. Aber ich habe ihn dann verlassen. Der war dann doch nichts für mich“, erzählt Miriam genervt und rührt ihren Kaffee um.


    „Ach, so heiß ist der gar nicht. Ich meine, ja, er sieht schon ganz gut aus, aber die Haare gehen mal gar nicht!“ Yasmin wirkt nicht besonders begeistert, während die anderen in kleinen Grüppchen zusammenhocken und über Constantin reden. Nur ich sitze alleine hier. Macht mich das verdächtig? Nein … alles cool. Ganz ruhig bleiben. Niemand weiß, dass er bei mir wohnt.


    Es dauert etwa zwanzig Minuten, bis Nicole zurückkommt und sich breit grinsend an ihren Platz setzt.


    „Du bist die Nächste“, flötet sie übertrieben fröhlich und faltet die Hände, zwinkert Yvonne dabei sogar zu, die ebenso freundlich zurücklächelt. Ach nein. Gerade noch übelstabgelästert und ihr eine Bulimie unterstellt und jetzt wieder einen auf bestfriends machen?


    Ich hätte zwar gerne eine beste Freundin, aber bevor ich so eine abbekomme wie Yvonne oder Nicole, bleibe ich lieber alleine. Man kann auch ohne beste Freundin shoppen gehen und telefonieren … na ja okay, das fällt dann halt aus. Lese ich halt ein Buch oder höre Musik, was soll’s.


    Yvonne kommt nach etwa fünfzehn Minuten zurück. Sie schickt die Nächste hinauf. Jede Kollegin bleibt etwa fünfzehn Minuten verschwunden, ebenso die Kollegen.


    Die Mittagspause ist längst vorbei und der Feierabend nähert sich. Yasmin ist momentan oben und es sind nur noch etwa dreißig Minuten Arbeitszeit übrig. Dann werde ich wohl die Letzte sein. Ob das einen bestimmten Grund hat? Komme ich überhaupt dran? Hat er seinem Vater vielleicht irgendetwas erzählt? Sowas wie: „Ich kenne Lexy gut, ich wohne schließlich bei ihr, also erzähle ich ihr alles, wenn wir zuhause sind.“


    Ach du Schreck! Nein, darüber sollte ich nicht nachdenken!


    Nicole und Yvonne verhalten sich verdächtig ruhig. Ist da etwa ein Konkurrenzkampf entfacht? Auf jeden Fall muss ich mit Constantin reden. Ich kann nicht mit einem Mann schlafen, der eine der beiden auch nur angefasst hat. Das … geht einfach nicht!


    Endlich kommt Yasmin runter und gesellt sich zu mir. „Du bist dann dran“, sagt sie knapp und ich stehe auf, schnappe mir einen Notizblock und einen Stift, wie es auch schon einige andere gemacht haben. Bloß neutral schauen! Nicht erfreut oder verschreckt. Ganz cool!


    „Wozu der Block?“, fragt Yvonne mich genervt.


    „Falls es was zum Aufschreiben gibt“, antworte ich möglichst freundlich.


    „Na, wenn du meinst …“ Sie verdreht genervt die Augen und ich sichere lieber meinen Computer. So können die zwei kein Unheil anrichten, während ich nicht da bin.


    „Fährst du etwa den PC runter?!“, entfährt es Nicole mit entsetzter Stimme, womit sie mal wieder die ganze Aufmerksamkeit der Kollegen auf sich zieht. Vielen Dank auch. Ich wollte eigentlich nicht im Fokus der Öffentlichkeit stehen! Blöde Kuh!


    „Ich sichere ihn nur“, antworte ich und gehe dann einfach. Die können ruhig wissen, dass ich ihnen nicht über den Weg traue. Wenigstens kann ich darauf hoffen, dass sie verschwunden sein werden, wenn ich wieder zurückkomme. Es sind noch etwa zwanzig Minuten bis zum Feierabend, länger wird es sicher nicht dauern.


    Ich laufe die Treppen hinauf, wo mir schon die zwei aus dem Sekretariat entgegenlaufen.


    „Schönen Feierabend“, sage ich knapp. Stimmt ja. Sie sind nur halbtags da, da die Leiterin diese Woche Urlaub hat. Sonst wären sie viel früher hier und wären schon längst wieder zuhause. Aber Moment mal … sonst ist oben doch nur noch die Werbeleitung und der Kundenservice, oder? Auf der anderen Flurseite. Somit wäre ich im Westflügel alleine mit ihm? Dieser gerissene … wehe ihm, wenn er etwas geplant hat!


    Oben angekommen fühle ich mich wie Belle, der verboten wurde, in den Westflügel zu gehen. Einer meiner Lieblingsfilme … Soll ich nun zum Biest gehen? In die verbotene Zone? Ich kralle mich an meinem Notizblock fest und atme tief durch, bevor ich über den rauen Teppichboden laufe, vorbei am Drucker und den vielen Postern von den Bestsellern, die hier zum Teil seit Jahren hängen. Ich bin nicht oft hier oben. Nur wenn es um Verträge oder Urlaub geht. Nachdem Rena erst Anfang nächsten Jahres zurückkommt, regelt alles die Personalabteilung. Etwas anstrengend, aber es geht.


    „Frau Kerner?“, sagt eine Frauenstimme direkt hinter mir. Vor Schreck lasse ich den Stift fallen, den ich hektisch wieder aufhebe.


    „Ja?“, ich fahre herum und lächle die Frau aus dem Sekretariat an, die eigentlich bereits auf dem Heimweg war. Warum ist sie denn noch mal zurückgekommen?


    „Ich habe heute gesehen, dass Sie noch siebzehn Tage Urlaub für dieses Jahr haben. Reichen Sie mir das doch bitte bis Ende der Woche ein. Nach der neuen Regelung können die Urlaubstage nicht mit ins neue Jahr übernommen werden“, erklärt sie mir freundlich. Ich nicke nur.


    „Kein Problem, das mache ich gleich morgen, vielen Dank.“ Wir lächeln uns beide freundlich an, bevor sie wieder die Treppen hinunterläuft. Ach ja, stimmt. Ich habe ja noch so viel Urlaub übrig. Es kam vor einigen Tagen eine Erinnerungsmail, aber irgendwie habe ich das total verschwitzt, nach dem ganzen Stress hier.


    „Frau Kerner?“ Das ist Constantins Stimme. Ich erkenne ihn sofort. Dieser belustigte Unterton, ja, das ist der Constantin, den ich kennenlernen durfte. Ich drehe mich zu ihm um und blicke ihn etwas genervt an. Er steht am Ende des Flurs des Westflügels. Da ist er also. Mein Biest.


    „Herr von Hofenheim?“, frage ich mit einem Lächeln, bevor ich auf Constantin zugehe. Er hält mir die Tür auf und betritt nach mir sein Büro, dessen Tür er schließt.


    „Setzen Sie sich bitte …“, sagt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Na, ihm scheint das ja sichtlich Spaß zu machen. Was wird das hier? Ein Rollenspiel?


    „Gerne“, antworte ich knapp. Das Büro ist schlicht und mit dunklen Möbeln eingerichtet. Ein wenig erinnert es mich an das Büro von Robert, nur nicht so vollgestopft mit Büchern. Sein Schreibtisch steht in der Raummitte, direkt vor dem Fenster, dem er mit dem Rücken zugewandt ist. Er sitzt auf einem schwarzen Ledersessel, der optisch gut zu dem dunkelbraunen Schreibtisch passt. Zwei magere Topfpflanzen stehen links und rechts am Fenster. Jalousien sind am Fenster angebracht, jedoch nicht heruntergelassen. Vor dem Schreibtisch steht ein einfacher, moderner Stuhl, mit zwei geschwungenen Beinen aus Metall. Links und rechts von mir stehen zwei massive Regale, die nur mit wenigen Aktenordnern und Büchern versehen sind. Die füllen sich bestimmt recht schnell.


    Ich nehme Platz und lege den Notizblock samt Stift auf den Schreibtisch, überschlage erwartungsvoll ein Bein und blicke Constantin fragend an. Will der das hier wirklich durchziehen?


    Er atmet ein und ich sehe, dass er etwas sagen möchte, während er in meiner Personalakte herumblättert.


    „Darf ich Sie etwas fragen, bevor wir beginnen?“, frage ich ihn höflich, aber ernst.


    „Gerne doch, Frau Kerner.“ Constantin wirkt überrascht, sieht mir aber aufmerksam entgegen.


    „Nicole … haben Sie eine sexuelle Beziehung zu ihr? Mir kam da etwas zu Ohren.“ Wer seine Füße auf meinen Tisch stellt, muss sich solche Fragen gefallen lassen!


    „Nicole?“ Constantin fängt an zu lachen und schüttelt den Kopf, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass ich ein Einhorn auf dem Flur habe stehen sehen.


    Er beugt sich vor und zwinkert mir zu, bevor er weiterspricht: „Das hätte diese Tussi wohl gerne. Sie hat mich damals schon ständig angebaggert. Auf der letzten Betriebsfeier war sie total betrunken und ist mit Martin auf dem Klo verschwunden. Der lässt auch nix anbrennen. Vielleicht denkt sie ja, dass ich das war? Aber hey, ich schlafe nicht mit so einer. Damals war ich außerdem mit Tanja zusammen. Okay?“


    Ich verenge meine Augen. Na, als ob mir das helfen würde nachzuvollziehen, ob Constantin lügt oder nicht. Aber er wirkt ehrlich.


    „Da war nichts und da wird auch nichts sein. Okay?“ Er ist noch immer vornübergebeugt und ich nicke einfach. Gut, das genügt mir. Wäre da etwas gelaufen, hätte Constantin sich sicherlich irgendwie verraten. Er nickt ebenfalls und räuspert sich dann, bevor er weiter in meiner Akte blättert.


    „Wie ich sehe, haben Sie Ihren dritten Jahresvertrag bei uns bekommen? Zuerst die sechs Monate Probezeit, die direkt in einem Jahresvertrag mit drin waren, dann letztes Jahr ein neuer und nun wieder einer?“


    Na ganz toll. Was wird das denn? Schlimm genug, dass ich keine Festeinstellung bekommen habe, muss er darauf jetzt auch noch herumreiten?


    „Das ist richtig“, antworte ich knapp.


    „Woran lag das wohl, Ihrer Meinung nach?“ Er lehnt sich entspannt zurück, faltet die Hände und legt sie auf seinem Knie ab. Dabei mustert er mich ganz genau. Alles klar. Entweder das hier ist ein abgedrehtes Rollenspiel, oder er meint das ernst. Sind hier etwa Kameras? Zögerlich blicke ich in die Ecken des Büros. Nein, hier sind keine. Wäre ja auch irgendwie schräg.


    „Ähm …“ Mit der Frage bin ich tatsächlich überfordert. Was soll ich auch dazu sagen? Wenn er es wirklich ernst meint, dann …


    „Waren Sie vielleicht ungezogen?“

  


  
    Da ist er schon wieder! Dieser Blick! Dieser fiese, niederträchtige Blick von ihm! Ich weiß ganz genau, was er denkt, dieser Lustmolch. Ich blinzele ihm irritiert entgegen. Das kann er einfach nicht ernst meinen. Doch nicht hier auf der Arbeit verdammt!


    „Ähm …“ Etwas Besseres fällt mir dazu nicht ein.


    „Waren Sie ein böses Mädchen? Wenn ja, dann muss ich Sie bestrafen. Für Ihren Ungehorsam, Frau Kerner …“ Dabei verengt Constantin seine Augen und grinst noch etwas unverschämter als zuvor. Okay, was soll ich machen? Mitspielen? Ihn auslachen? Am liebsten würde ich jetzt laut losgackern, aber das kann ich schlecht tun. Er gibt sich ja wirklich Mühe und irgendwie schmeichelt es mir auch, dass er Nicole abgewiesen hat und stattdessen mit mir ein heißes Intermezzo starten möchte. Nicole, die immer von sich behauptet hat, die Tollste, Schönste und Schlankste zu sein. Sie hat mich ständig gemobbt, weil ich etwas Übergewicht hatte. Selbst jetzt lässt sie kein gutes Haar an mir. Noch in der Mittagspause hat sie angeekelt auf mein Brötchen gestarrt und fragte mich doch tatsächlich, ob ich das ganze essen möchte. Na klar wollte ich das! Es ist ja nicht so, dass ich eine halbe Kuh auf Toast dabeihatte, das war nur ein Brötchen. Sogar mit Salat und ohne Butter! Also bitte. Constantin ist der lebende Beweis, dass Männer auf Frauen mit Kurven standen. Kann ich ihm da wirklich böse sein?


    Ich senke meinen Blick und versuche mich in der Schauspielerei. Wären wir jetzt in meiner Wohnung, ich läge schon längst heulend und lachend am Boden. Das ist so verrückt! Aber hier sind wir tatsächlich auf der Arbeit, in seinem Büro. Die ganzen Kollegen sind nur wenige Meter entfernt. Oh, das ist wirklich böse. Sehr, sehr böse.


    „Ja, das war ich wohl …“, flüstere ich und beiße mir dabei auf die Lippen.


    „Na, na …“, flüstert Constantin. Er steht auf und stromert wie ein ausgehungerter Kater um mich herum, bis er hinter mir stehen bleibt.


    „Dann muss ich Sie wohl bestrafen und Ihnen kündigen, Frau Kerner.“ Er sagt dies mit ungewohnt strengem Ton. Diese Strenge in seiner Stimme lässt mich erschaudern und zugleich dreht sich mir der Magen um. Kündigung? Das ist doch ein Spiel hier, ja?


    „Kündigen?“, frage ich nervös nach, wage es aber zugleich nicht, mich zu bewegen.


    „Ja. Es tut mir sehr leid, aber wenn Sie so ungezogen waren, bleibt mir nichts anderes übrig. Es sei denn …“ Er stoppt seinen Satz und geht langsam an mir vorbei, streift mit seinen Fingerspitzen mein Haar und lässt sogleich wieder von mir ab.


    „Ja?“, frage ich kleinlaut nach und sehe zu ihm hinauf. Er lehnt sich dabei gegen den Schreibtisch, verschränkt seine Arme und blickt auf mich herab. Constantin ist nur wenige Zentimeter von mir entfernt und ich spüre bereits, wie mein Unterleib zu kribbeln beginnt. Oh wow, ich hätte nie gedacht, dass mir so ein Rollenspiel gefallen würde. Robert fand das abartig und unnormal. Ich wusste damit nichts anzufangen und habe nur ab und an in Büchern darüber gelesen. Okay, ja, es erregt mich. Sehr sogar. Und nun bin ich ganz unfreiwillig in einem Porno gefangen. Wenn man mir wenigstens zuvor das Drehbuch gezeigt hätte …


    „Es sei denn, Sie können mich von Ihren ganz besonderen Fähigkeiten überzeugen …“ Er löst die Verschränkung seiner Arme auf und öffnet seinen Gürtel.


    „Dann kann ich es mir ja noch einmal überlegen, ob ich den Vertrag nicht doch verlängern kann. Aber da müssen Sie mich wirklich überzeugen, wie sehr Sie den Job behalten wollen.“ Am liebsten würde ich Constantin eine reinhauen. Ahnt er denn nicht, dass ich wirklich an meinem Job hänge? Ist ihm auf die Schnelle nichts anderes eingefallen? Idiot … das bekommst du zurück! Ich werde dich an das Klo festbinden, so lange bis du gelernt hast, im Sitzen zu pinkeln!


    Constantin öffnet den Knopf seiner Hose, was ich mit großer Neugier beobachte. Ist er etwa jetzt schon erregt?


    „Fähigkeiten?“ Er glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mich jetzt vor ihn knie? Ich will auch was davon haben, wenn er so etwas mit mir abzieht! Ich drücke meine Oberschenkel ein wenig zusammen und versuche zugleich, das Zittern zu unterdrücken, das meinen Körper durchflutet.


    „Sie wissen bestimmt, was zu tun ist?“ Er stützt sich mit einem Arm ab und reibt sich mit der freien Hand in seiner Hose. Tja, jetzt haben wir nur ein Problem. Eher gesagt ich. Denn das, was er da von mir verlangt, das kann ich nicht. Ich schließe kurz meine Augen und atme tief durch. Er darf es nicht bemerken, dass es mich in ein tiefes Loch stürzt. Okay, ganz ruhig bleiben. Tief ein- und ausatmen. Das ist Constantin, der hier vor dir steht. Constantin. Der junge Mann, der echt heiß aussieht. Das hier ist freiwillig. Ich kann das. Ich kann und werde es tun!


    Ich öffne meine Augen wieder und blicke zu ihm hinauf. Das Rollenspiel muss weitergehen. Es erregt mich doch, also ist es gut. Ich will nicht herumjammern. Denn es sind bereits Jahre vergangen, als es passierte. Viele Jahre. Monate und Wochen. Viele Nächte und Tage. Es ist nur ein Spiel. Er will mich nicht wirklich erniedrigen. Es ist nicht Constantins Art, so etwas zu tun. Auch wenn ich ihn nicht so gut kenne, aber das traue ich ihm einfach nicht zu. Constantin ist etwas verrückt, verpeilt und durcheinander, aber auch ein Mann, der dafür sorgt, dass ich vor ihm meinen Orgasmus habe. Mein Körper zittert. Leider nicht mehr vor Erregung. Scheiße. Ich darf jetzt keine Angst haben! Genug jetzt! Es reicht mir! Muss mich das ständig einholen? Warum musste es ausgerechnet mir passieren? Warum nur? Es beherrscht mich doch immer und nimmt meinen Geist ein, lässt mich nicht frei handeln, obwohl ich das gerne möchte. Erneut schließe ich meine Augen und stütze mich von dem Stuhl ab. Augen zu und durch. Es ist okay! Das hier ist Constantin und es wird Spaß machen. Es wird toll werden!


    Gerade als ich dabei bin, mich hinzuknien, spüre ich seine Hände auf meinen Oberarmen. Constantin hält mich fest und drückt mich zurück in den Stuhl.


    „Hey, alles okay?“, fragt er mit besorgter Stimme. Er kniet sich auf den Boden und sieht mich fragend an.


    „Natürlich, es ist alles gut!“, antworte ich ruhig. Doch dann merke ich, wie mir die Tränen über meine Wangen kullern. Wo kommen die denn auf einmal her? Nicht jetzt!


    „Das … war nur ein Spiel! Ich kann dir deinen Job nicht wegnehmen, hörst du? Das war nur ein Spiel. Ich bin nicht so ein Scheißkerl, der …“


    „Schon klar, das weiß ich doch!“ Ich wische mir hastig die Tränen aus dem Gesicht und will mich aus Constantins besorgtem Griff befreien. Doch er lässt nicht locker.


    „Du bleibst jetzt erst einmal hier sitzen und ich hole uns etwas zu trinken, okay?“ Er lächelt mich zuversichtlich an und reibt mir aufmunternd über beide Oberarme, als würde es mich frösteln. Dann steht er auf und geht an mir vorbei. Ich kann hören, wie er sich die Hose richtet und aus dem Zimmer geht.


    Was sollte das denn? Ihr blöden Tränen! Wo kommt ihr denn her? Und jetzt werden es immer mehr, die aus meinen Augen wollen. Wie peinlich ist das denn? Ich wische sie mir weg, so schnell ich kann, doch es kommen immer mehr von ihnen nach. Oh nein! Das hört jetzt gefälligst auf! Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr. Ich bin nicht mehr das Mädchen … von damals. Es dauert eine Weile, bis ich mich beruhigt habe und tief ein- und ausatme. Schritte sind zu hören. Noch einmal wische ich mir über die Wangen und entferne die letzten Tränen, bevor Constantin zurückkommt. Er hat Wasser, Tee und Säfte dabei, die er auf einem Tablett serviert und auf dem Schreibtisch platziert. Sofort geht er zurück zur Tür und schließt diese.


    „Was möchtest du trinken?“, fragt er mich mit ruhiger Stimme und fängt an, die Getränke aufzuzählen. Als ob ich die nicht sehen würde. Idiot. Aber irgendwie auch ein süßer Idiot. Dass er wirklich aufgehört hat, obwohl seine Erregung deutlich zu sehen war, rechne ich ihm hoch an. Andere Männer hätten sich von meinem Geheule nicht abhalten lassen. Sie wären genervt und wütend geworden und dann hätte die Situation sicher im Streit geendet. Robert war so jemand. Wenn ich nicht wollte, er aber schon, nervte er mich so lange, bis ich zustimmte. Ich tat es dann einfach, damit er glücklich war. Ich wollte, dass Robert glücklich ist, also spielte ich mit. Er hätte niemals wie Constantin reagiert.


    „Apfelsaft“, antworte ich knapp und nehme mir ein Glas, das Constantin schweigend füllt. Danach geht er um seinen Schreibtisch herum und blättert in meiner Akte.


    „Du hast nichts Falsches gemacht“, flüstere ich. Sicher fühlt er sich jetzt schlecht und das möchte ich ihm einfach nicht antun.


    „Was war es dann? Wenn es nicht meine Schuld war?“ Er wirkt schuldbewusst und ich sehe Constantin an, dass ihn diese Sache sehr mitnimmt.


    „Hormonelle Schwankungen. Ich bekomme bald meine Tage. Wir Frauen sind so“, antworte ich mit einem Lächeln, das mir schon oft Glaubwürdigkeit verliehen hat. Doch bei Constantin scheint es nicht zu funktionieren.


    „Du magst es nicht, habe ich recht? Also, falls wir noch einmal miteinander … du weißt schon, dann lassen wir das weg. Ist das okay für dich?“


    Wie verunsichere ich einen Macho? Darüber könnte ich ein ganzes Buch schreiben. Ich blicke nachdenklich auf den Apfelsaft und trinke einen Schluck. Und wieder habe ich es geschafft, einen Menschen zu traumatisieren. Es ist beinahe so, als wäre ich eine Krankheit. Ich infiziere Menschen mit der Pest, wenn sie mir zu nahe kommen. Dabei möchte ich es gar nicht. Ich will doch nur etwas Liebe haben. Geliebt werden. Gemocht werden. Akzeptiert zu werden, das würde mir schon reichen.


    Ich nicke einfach und trinke den Apfelsaft in einem Zug leer.


    „Wir haben noch fünfzehn Minuten …“, flüstert Constantin, der meine Akte auf den Tisch legt und mich nicht länger ansieht. Ich spüre seinen Blick nicht mehr und wage es aufzusehen. Ob wir je wieder Sex haben könnten? Jetzt, wo er weiß Gott was von mir denkt? Wenn Constantin das schon verunsichert, wie soll ich dann einen Mann finden, der mich so liebt, wie ich bin? Mit all meinen Macken? Mit meiner Vergangenheit und all meinen …


    „Es tut mir leid. Es ist wirklich nicht deine Schuld. Es liegt an mir und ja, ich will auch weiterhin Sex mit dir. Das gestern Abend war toll. Nicht so schön war allerdings …“ Ich bemerke, wie er mich erschrocken ansieht, während ich noch mitten im Satz bin. Doch ich lasse mich nicht beirren und rede einfach weiter: „Das Schnarchen heute Nacht war unerträglich.“ Er muss kichern und ich blicke ihn vorwurfsvoll an.


    „Ich schnarche nicht!“, motzt er mich an.


    „Oh doch! Und wie! Ich hatte das Gefühl, neben einem Sägewerk zu schlafen! Eigentlich hatte ich erwartet, heute Morgen neben ein paar neuen Möbeln aufzuwachen, aber nichts! Noch nicht einmal ein kleiner Stuhl!“ Ich lache und stecke Constantin mit meiner guten Laune an. Auch wenn sie nur gespielt ist, scheint es zu funktionieren.


    „Dafür hast du heute Nacht gefurzt!“, sagt er plötzlich und ich schrecke peinlich berührt zusammen.


    „Was?! Ich bin eine Dame! Wir furzen nicht!“ Also, sowas! Unerhört!


    „Sicher hast du das! Und was für einer! Ich habe mich total erschrocken und dachte erst, das Haus stürzt ein!“ Er lacht laut los und ich bin kurz davor, ihm das Tablett an den Kopf zu werfen.


    „Frauen pupsen. Ja. Kleine rosa Pupswolken, mit Glitzer. Unsere Pupse riechen nach Erdbeeren und funkeln. Und sie verwandeln sich in Schmetterlinge. Jawohl!“ Wie peinlich ist das denn bitte?!


    „Ähm nein. Da war nichts rosa und gefunkelt haben höchstens meine Augen, da ich fast geheult habe. Was isst du bitte? Das war ja kaum zu ertragen! Und es hat richtig gerattert. Das ganze Bett hat gewackelt!“


    Mir steht der Mund offen, während er so lebhaft von der letzten Nacht erzählt, dass ich mir vorkomme wie Godzilla, der ein paar Autos, Häuser und Menschen verdaut und am nächsten Morgen Verdauungs-probleme hat.


    „Du pinkelst im Stehen!“ Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein.


    „Na und? Ich bin ein Mann. Männer furzen, pinkeln im Stehen und kratzen sich am Sack. Aber Frauen sollten nicht furzen!“ Man könnte meinen, dass mich dieses Gespräch zum Heulen bringt, aber das tut es nicht. Hätte Robert mir vorgeworfen, ihn angepupst zu haben, ich wäre sicher im Boden versunken. Aber bei Constantin ist das irgendwie anders.


    „Weißt du was? Das war meine Rache! Jawohl! Und heute Nacht, da werde ich es wieder tun, oh ja!“ Okay, das war jetzt eklig. Constantin blickt mich verwundert an und wird kurz ernst, ruhiger und lächelt dann etwas verunsichert.


    „Das heißt, ich darf wieder bei dir im Bett schlafen?“


    Es ist sein Gesichtsausdruck, der mich schlagartig aus der Bahn wirft. Da sitzt ein Mann vor mir, den ich bislang als absoluten Chaosmenschen eingeschätzt hatte und der mich nun so ansieht. So, dass ich gar nicht weiß, was ich darauf antworten soll.


    „Ähm, mit mir ja, aber nicht die Nacht über. Kuscheln hat etwas von einer Beziehung und ich will mich zuerst auf deine konzentrieren. Wenn ich gleich nach Hause fahre, werde ich einen Termin bei Cutzz machen“, antworte ich ihm ruhig. Wir schweigen uns eine Weile an. Es ist kein unangenehmes Gefühl, das in der Luft liegt, sondern angenehm. Es tut gut hier zu sitzen und wieder zur Ruhe zu kommen.


    „Du hast Feierabend“, meint Constantin dann und steht auf, um meine Akte wegzuräumen.


    „Okay“, flüstere ich und atme noch ein paar Mal tief durch. Sicher laufen mir Yvonne und Nicole entgegen, denen ich mit geröteten Augen gegenübertreten muss.


    „Wie sehe ich aus?“, frage ich ihn, als wir uns gegenüberstehen, da er mich wohl zur Tür begleiten möchte.


    „Süß“, meint er mit einem breiten Grinsen.


    „Meine Augen …“, motze ich und versuche ein Lächeln zu unterdrücken.


    „Etwas gerötet, aber das sieht man nur, wenn man dir nahe kommt“, flüstert er und kommt mir dabei etwas näher. Sofort weiche ich einen Schritt zurück und greife nach der Türklinke.


    „Prima. Ich wollte noch einkaufen gehen. Du kommst später?“, frage ich, während ich die Tür öffne und mich vergewissere, dass niemand zu sehen ist.


    „Ich bleibe noch zwei oder drei Stunden, dann komme ich nach“, antwortet er mir. Ich nicke und laufe den Flur entlang, zurück ins Büro. Die ersten Kollegen rennen mir bereits entgegen. Schließlich sollte man keine Sekunde länger im Büro verbringen als nötig! Die meisten sagen noch nicht einmal Tschüss, als sie an mir vorbeirennen und mir ist es auch langsam egal.


    Im Büro angekommen, sehe ich noch, wie Yvonne und Nicole ihre Tasche packen und gehen wollen. Ich flüchte schnell in die Küche und tue so, als würde ich noch etwas arbeiten wollen. Zum Glück bemerken sie mich nur und werfen mir nichts Gemeines an den Kopf. Ich stehe noch eine Weile in der Küche, bis wirklich niemand mehr da ist. Nachdenklich schlurfe ich an meinen Schreibtisch. Ach, ich kann auch gleich jetzt einen Termin bei Cutzz machen, dann habe ich das hinter mir.


    Online finde ich schnell die Telefonnummer, die ich sogleich anrufe.


    „Cutzz! Sie sprechen mit Tempelherren“, sagt eine tiefe, männliche Stimme. Das ist der Besitzer.


    „Ja, schönen guten Tag, Kerner mein Name. Ich möchte gerne einen Termin bei Ihrer Mitarbeiterin Tanja vereinbaren. Ich habe bereits so viel Gutes über sie gehört …“ Na, das wird er mir hoffentlich glauben!


    „Gerne Frau Kerner, ich sehe mal in ihrem Terminkalender nach, da sie gerade bei einer Kundin ist …“ Ich höre, wie er am Computer sitzt, während ich nervös mit meinem Bein zu wippen beginne.


    „Zu wann bräuchten sie den Termin? Noch diese Woche?“


    „Gerne. Ich könnte gegen fünf Uhr bei Ihnen sein, da ich immer so gegen vier Uhr Feierabend habe. Samstags ginge aber auch“, antworte ich ihm.


    „Okay, Donnerstag haben wir um halb sechs noch einen Termin frei, wie wäre der?“


    „Prima, den nehme ich!“ Na, das ging ja schnell. Wir verabschieden uns und ich fahre den Computer hinunter. Da wird sich Constantin aber freuen!


    


    


    Im Supermarkt schiebe ich den Einkaufswagen durch die Gänge. Es wäre vielleicht ganz gut, wenn ich künftig kochen würde. Jetzt, wo Constantin bei mir wohnt, lohnt es sich wenigstens. Obst, Gemüse, Reis, Nudeln, Kartoffeln, mageres Putenfleisch, natürlich vom regionalen Bauernhof und frischgepresste Säfte landen im Wagen, ebenso wie Mineralwasser und Schokolade mit hohem Kakaoanteil. Dazu noch ein paar Frauenzeitschriften, Klatsch und Tratsch sowie Fitnessmagazine. Ich beeile mich, bringe die Lebensmittel nach Hause, sortiere alles ein und packe meine Sporttasche. Auch wenn ich meinem Traumgewicht sehr nahe bin, sollte ich jetzt keineswegs mit dem Sport aufhören. Na ja, okay, das mit Constantin ist auch Sport. Aber wenn mein Bauch etwas flacher wäre und die Oberschenkel etwas weniger wabbeln würden, dann würde mir das schon weitaus besser gefallen als jetzt.


    Im Fitnessstudio angekommen, tue ich so, als würde ich Musik hören. Aber da zwei neue Mädels neben mir auf dem Crosstrainer trainieren, kann ich nicht anders, als sie zu belauschen.


    „Jetzt erzähl schon!“, meint die blonde Frau mit dem Zopf. Ihre Freundin, deutlich schlanker und mit schwarzen Haaren, die zu einem Dutt gebunden sind, antwortet: „Jaja!“


    Oh, das wird ja spannend! Da sind die Nachmittagssendungen im Fernsehen nichts dagegen!


    „Also, ich war am Sonntag da …“, beginnt die Schwarzhaarige grinsend.


    „Und? Und???“ Die Blonde kann es kaum erwarten. Na, worum geht es? Erzähl schon! Ich bin auch neugierig …


    „Es war echt lustig. Also, du bezahlst fünfzig Euro bei der Anmeldung und dann wartest du an der Bar, bis alle Frauen in den Raum gerufen werden, wo es stattfindet“, erzählt sie. Was für ein Raum? War sie etwa in einem Swingerclub?


    „Die Getränke sind alle im Preis inbegriffen. Es stehen zehn Tische dort. Du bekommst eine Nummer, die heftest du dir irgendwo an den Kragen oder so und dann wartest du. Neben dir liegt ein Stapel mit den Nummern der Männer. Dann kommen sie rein und die Veranstalterin gibt alle zehn Minuten Bescheid, dann setzt sich jeder einen Tisch weiter hin. Zehn Minuten klingen erst mal nicht besonders lange, aber wenn du einem Deppen gegenübersitzt, kommt dir das wie eine Ewigkeit vor!“ Ach so! Es geht um ein Speed-Dating …


    „Und war auch jemand Gutes dabei?“, fragt ihre Freundin.


    „Das ist ja das Spannende … normalerweise sind zwischen den vielen Verrückten nur wenige Gute dabei. Du kannst aber auch an den Elitetreffen teilnehmen. Da zahlst du zweihundert Euro extra. Und da war ich gestern. Ärzte, Rechtsanwälte … nur die Crème de la Crème aus Hamburg! Jung, sexy und mit verdammt viel Geld! Sehr charmante, gutaussehende Kerle! Es hat sich echt gelohnt. Ich habe vor, mich mit mindestens zwei Ärzten und einem Anwalt zu treffen!“


    Das klingt ja interessant … Grundsätzlich ist mir der Beruf meines zukünftigen Freundes ja egal, aber wenn er studiert hat, ist das zumindest ein Zeichen dafür, dass er nicht ganz doof ist.


    „Wow! Und ich kann da auch anrufen? Also ich würde es echt gerne mal probieren!“ Die Blondine ist begeistert und ich ebenfalls.


    „Ich gebe dir gleich ihre Nummer. Sie ist in meiner Tasche in der Umkleidekabine.“ Alles klar. Um an diese Nummer zu kommen, muss ich den zwei Mädels also folgen. Nach zwanzig Minuten gehen sie zu den Fahrrädern. Ich bleibe noch auf dem Crosstrainer, behalte sie aber im Blick. Erst nach einer weiteren Stunde gehen sie in die Umkleidekabinen. Sofort eile ich ihnen hinterher. Sie öffnen ihren Spind und kramen Handtuch und Duschgel hervor, lassen aber ihre Taschen draußen stehen. Heute ist kaum jemand da, da fühlen sie sich wohl sicher. Oh Mann, ich komme mir vor wie eine Kriminelle!


    Zum Glück ist mein Spind in der Nähe … ich höre, wie sie die Duschen einschalten und kichern. Das ist meine Chance! Ich krame nach dem Portmonee der Schwarzhaarigen und halte plötzlich einen ganzen Bündel Visitenkarten in der Hand. Alles Männernamen. Architekten, Politiker, Ärzte … die lässt aber auch nichts anbrennen. Ob sie wohl eine Prostituierte ist? Es ist wohl besser, wenn ich mir gleich gründlich die Hände wasche. Ich durchsuche Karte für Karte, bis mir endlich eine in die Hand fällt, worauf ein Frauenname verzeichnet ist.


    „Carmen Champaign“, murmele ich.


    „Secretservicedeluxe – No.1 in Hamburg, erotischer Begleitservice …“ Äh, nein. Das ist wohl die falsche Karte. Ah! Da ist sie ja!


    „Isabella Swenson, Speed-Dating, Hamburg.“ Prima! Ich stopfe die anderen Karten zurück in ihr Portmonee, das wieder in der Tasche verschwindet und behalte die Karte für mich. Schnell zu meinem Spind, Schlüssel rein, Tasche raus, schweißgebadet umgezogen und schnell weg hier! Zum Glück hat mich niemand gesehen!


    


    Wieder in meiner Wohnung angekommen, sehe ich Constantin in der Küche stehen. Er schnibbelt Möhren in Scheiben und wirft sie in einen Kochtopf.


    „Ich bin eine Diebin!“, quietsche ich und lasse erschöpft die Tasche fallen.


    „Okay?“ Constantin legt das Messer beiseite und sieht mich fragend an.


    „Oh Gott! Ich bin eine Verbrecherin!“, schluchze ich und laufe auf ihn zu, zeige ihm meine Beute.


    „Speed-Dating?!“ Constantin versteht wohl nicht, was ich ihm damit sagen will.


    „Ich habe einer Prostituierten diese Karte geklaut!”, jammere ich, aber Constantin lacht einfach nur.


    „Das ist nicht lustig!“, zicke ich ihn an.


    „Doch, irgendwie schon. Du willst da hin?“, fragt er mich und nimmt die Karte an sich.


    „Na ja, schon. Ich hätte gerne wieder einen Freund. Ein Haus und ein paar Hunde vielleicht. Es wäre schön, planen zu können. Ich werde auch nicht jünger …“


    „Immer langsam … Du hast einer Prostituierten diese Karte geklaut, weil du da anrufen möchtest?“


    „Genau!“


    „Okay … denkst du denn, dass du so jemanden für die Zukunft kennen lernst?“


    „Ja …“ Das klingt nicht mehr ganz so sicher wie noch zu Anfang.


    „Und du möchtest einen Mann, ein Haus und Hunde?“ Constantin legt die Karte beiseite und schält ein paar Kartoffeln.


    „Genau. Hunde oder Katzen. Vielleicht auch ein Hausschwein. Oder Kaninchen. Hühner wären toll. Oder ein Gartenteich!“ Ich schnappe mir eine Kartoffel und suche nach einem zweiten Schälmesser, sodass ich ihm helfen kann.


    „Mehr nicht?“, fragt Constantin mich grinsend.


    „Einen Garten natürlich. Ich würde so gerne eigenes Obst und Gemüse anbauen. Aber das geht natürlich nur außerhalb von Hamburg. Am liebsten würde ich weit, weit weg ziehen. Ostfriesland zum Beispiel, am Meer …“ Ich gerate ins Schwärmen.


    „Und … sonst nichts?“, bohrt Constantin weiter nach.


    „Was denn noch? Reichen ein Mann, ein Haus und unzählige Haustiere nicht?“ Ich lache und reiche ihm die geschälte Kartoffel.


    „Na ja …“, murmelt Constantin.


    „Ach, ich habe bei Cutzz angerufen. Donnerstag habe ich einen Termin bei Tanja. Ich werde sie gründlich ausfragen, versprochen!“ Ich zwinkere ihm zu, doch Constantin wirkt bedrückt.


    „Alles okay?“ Oh weh, ich war ja gar nicht duschen! Sicher müffele ich hier neben ihm wie eine Mülltonne.


    „Ähm …“, stammelt er. Schon verstanden. Ich gehe ja schon duschen!


    „Ich bin dann im Bad. Nach dem Kartenklau bin ich gleich abgehauen und konnte noch nicht duschen gehen.“ Ich flitze kurz ins Schlafzimmer, krame ein paar neue, bequeme Klamotten heraus und verschwinde dann im Bad. Endlich duschen!


    Doch mir wird auch klar, dass Constantin sicher etwas anderes meinte. Ein Mann. Ein Haus … und Kinder? Ja, es ist seltsam, ich weiß. Ich bin halt nicht ganz normal.


    Nach der erfrischenden Dusche komme ich aus dem Bad. Ein Shirt samt Jogginghose zieren meinen Körper und drunter trage ich – nichts. Freiheit für die Brüste! Yeah! Darauf habe ich doch den ganzen Tag gewartet. Gibt es etwas Schöneres, als abends den Bustier auszuziehen und wieder richtig atmen zu können?


    „Oh wow, die Glocken von Notre Dame sind frei? Sehr heiß!“, grölt Constantin aus der Küche, der gerade den Eintopf umrührt.


    „Was für Glo… ach so. Sehr witzig. Ha. Ha. Ha …“ Blödmann!


    „Du hast sie doch schon ohne Shirt gesehen, jetzt tu mal nicht so, als wäre es so megasexy, wenn ich ein altes, schlabberiges Shirt drüber trage.“ Ich stehe neben ihm und blicke neugierig in den Topf. Es riecht sehr lecker und die kleinen Hackfleischbällchen scheinen bereits gar zu sein. Moment mal. Hackfleisch? Das habe ich doch gar nicht gekauft.


    „Äh, eine Frage …“ Ich sehe zu Constantin, der noch immer den Eintopf umrührt, mir aber mit offenem Mund auf die Brüste starrt.


    „Woher hast du das Hackfleisch? Ich hatte keins. Und wenn du das noch irgendwo in der Tiefkühltruhe gefunden hast, dann sollten wir das lieber nicht essen!“ Ich blinzele ihm entgegen, doch Constantin hat lediglich Blickkontakt mit meinem Busen.


    „Ich stehe übrigens auf Analsex. Megageil“, raune ich. Constantin rührt weiter.


    „Und ich bin Supergirl. Nachts, wenn du schläfst, springe ich über die Häuserdächer und rette die Menschen vor dem Bösen!“ Und Constantin rührt immer noch weiter.


    „Mhm …“, murmelt er zustimmend, bevor er schluckt und sich auf die Unterlippe beißt.


    „Und morgen fahre ich mit dir zum Tierarzt. Die Eier kommen ab!“


    „Okay“, antwortet er mir.


    „Hey!“, schnauze ich ihn an, sodass er zusammenschreckt und mir nun endlich wieder ins Gesicht sieht.


    „Oh, hey!“, sagt Constantin erfreut, als bemerke er erst jetzt, dass ich vor ihm stehe.


    „Das sind nur Brüste. Zwei mit Fett und Gewebe gefüllte Hautbälle. Mit Drüsen und so’n Zeug.“ Was ist schon so toll an ihnen, dass Männer total den Verstand verlieren? Okay, sie verlieren ihn nicht, er landet nur in der Hose.


    „So weich und warm … so mh …“ Constantin ist kurz davor zu sabbern.


    „Hey, das sind zwei Brüste. Keine zwei Flaschen Bier!“, motze ich und lege meine Hände auf beide Brüste, greife zu und drücke sie fest an mich.


    „Die gehören mir, also Finger weg!“ So, wie er schon wieder grinst, muss ich ja Angst davor haben, dass er sie mir wegnimmt.


    „Klar gehören sie dir, ich will ja nur mal gucken!“, motzt er mich nun an.


    „Du hast schon genug geguckt! Ding und Dong haben heute Feierabend, klar?“ Oh Mist! Das habe ich jetzt nicht wirklich gesagt, oder?


    „Ding und Dong?“ Nun sieht er mich doch wieder an und bricht in schallendes Gelächter aus.


    „Schnauze! Die heißen nun mal so! Hast du für deinen Penis keinen Namen?!“


    „Doch, doch … aber seit wann geben Frauen ihren Brüsten auch Namen?“ Er kann sich vor Lachen kaum halten, sodass ich auf ihn losgehe und zu boxen beginne. Natürlich nicht so fest, aber fest genug, dass er zu jammern beginnt. Aber er hört nicht auf zu lachen, schnappt mich und wirbelt mich herum.


    „Hey! Nicht kitzeln! Das ist unfair!“, quieke ich und fange ebenfalls an zu lachen. Ich bin doch so kitzelig!


    „Du hast angefangen!“, raunt er gegen mein Ohr, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Es ist ein wohliger Schauer, der mich zittern lässt. Constantin drückt seinen Unterleib gegen meinen Po, während er meinen Körper gegen die Arbeitsplatte drückt. Seine Arme sind um meinen Oberkörper geschlungen, so, dass er mich nicht unsittlich berührt.


    „Okay, ich ergebe mich!“, jammere ich und versuche mich aus seiner Umarmung zu befreien. Er lässt es auch zu, zumindest so weit, dass ich mich in seinen Armen herumdrehen kann. Unsere Körper sind so eng beieinander, dass er mir vorkommt wie eine Heizdecke. Toller Vergleich … na ja, eher wie eine ganze Ladung Sonnenstrahlen, während ich auf der Wiese liege und den Sommer genieße. Im Herbst.


    „Big Jonny“, flüstert Constantin, der langsam von mir ablässt. Kurz greife ich in sein Shirt, da ich ihn festhalten möchte, doch dann wird mir schlagartig bewusst, dass wir ja kein Paar sind. Da wird nicht gekuschelt. Da küsst man sich nicht. Da genießt man nicht die Gegenwart des Anderen. Also lasse ich von ihm ab. Hat er es bemerkt? Anscheinend nicht, da er einen Schritt zurückgeht und sich gegen die Theke lehnt, die der Kochstelle gegenüber ist.


    „Du nennst den nicht wirklich so, oder?“


    „Doch, ich nenne ihn Big Jonny. Big Constantin hört sich so doof an und mit ‚little‘ fange ich gar nicht erst an. Ein Mann sollte seinen Penis nicht ‚little‘ irgendwas nennen, denn die Frauen übernehmen das dann und tja, was soll ich sagen. Das ist nicht gerade anturnend, wenn die Frau, mit der man Sex haben will oder gerade hat, den eigenen Penis als klein bezeichnet.“ Klingt logisch, finde ich.


    „Also ‚klein‘ ist was anderes“, meine ich und schnappe mir den Kochlöffel, mit einem wissenden, leicht arroganten Blick, der Constantin sicher nachfragen lässt.


    „Echt?“ Na, das war ja klar. Männer reduzieren sich ja gerne auf ihren Penis.


    „Ja, ich finde ihn toll. Er sieht gut aus und ich mag ihn.“ Endlich Frieden schließen mit einem Penis. Wer hätte das gedacht?


    „Wie kann man denn einen Penis mögen? Er hat doch keinen eigenen Charakter …“, hakt Constantin nach, der sich an meinem Gewürzregal zu schaffen macht und Chili herausnimmt.


    „Ein Penis hat ein Gehirn, also hat es auch einen Charakter“, meine ich kichernd.


    „Ach so meinst du das …“ Er gibt ein paar Chiliflocken in den Eintopf, die ich unterrühre.


    „Also … das muss noch etwas köcheln. Wenn du willst, dann könnten wir ja … ähm …“ Ja, Constantin ist verunsichert und ich bin daran schuld. Weil ich rumgeheult habe.


    „Klar will ich!“ Das darf nie wieder passieren! Und solange ich noch keinen neuen Freund habe, muss ich mit Constantin üben. Ich schalte die Herdplatte auf die kleinste Stufe, gebe den Deckel auf den Topf und greife mir sein Shirt.


    „Also, wo wollen wir es machen?“ Eigentlich sollte es ja spontan passieren, aber wenn er mich schon fragt, kann ich ja eine Gegenfrage stellen.


    „Worauf hättest du denn Lust?“, fragt er mich und beobachtet meine Hände, die vergeblich versuchen, seinen Gürtel zu öffnen.


    „Mach was Neues mit mir“, meine ich mit einem leicht schimpfenden Unterton, da dieser blöde Gürtel nicht aufgeht.


    „Was Neues?“, fragt er mich mit skeptischem Blick.


    „Oh wow, dein Ex hat wohl nicht viel mit dir gemacht, oder?“


    „Merkt man das?“ Ich gebe seufzend auf und kralle mir sein Shirt, das ich ihm vom Körper streife.


    „Na ja …“


    „Bin ich etwa schlecht im Bett?!“ Erschrocken über diese kleine Anspielung, starre ich Constantin mit offenem Mund an.


    „Nein! Nur … unsicher. Was hat er mit dir gemacht, dass du so verkrampft bist? Werd lockerer … entspanne dich. Genieße es. Du bist wunderschön, hast einen sexy Körper und dennoch hältst du dich so zurück. Wenn es also etwas gibt, das du nicht willst, dann …“ Oh nein, so fangen wir hier erst gar nicht an! Als ob ich hier einen Seelenstriptease vor ihm aufführe!


    „Nichts. Es war ganz normaler Sex. Ich unten, er oben auf mir drauf. Anders mochte er es nicht. Aber das Schöne ist ja, dass alles, was du mir zeigst, für mich neu ist und ich es toll finden werde. Und das wiederum heißt, dass egal wie schlecht du bist, ich es fantastisch finden werde.“ Ich zwinkere ihm zu und hoffe einfach mal, dass meine spitze Bemerkung bezüglich seiner Männlichkeit ihn dazu bringt, nicht weiter nachzufragen, warum ich so verkrampft bin.


    „Mir war so, als hätte ich etwas von Analsex gehört?“ Spielerisch steckt er seinen Finger ins Ohr und tut so, als sei es verstopft. Ich schrecke zusammen und laufe hochrot an.


    „Ähm …“ Mist, das hat er gehört?!


    „Bist du da noch Jungfrau?“, fragt er mich grinsend und legt seine Hände auf meinen Po, drückt mich an sich und beginnt meine Pobacken zu kneten. Binnen eines kurzen Augenblicks umarme ich ihn und lege mein Gesicht auf Constantins nackte Brust. Er soll nicht sehen, wie ich gerade meine Augen zusammenkneife. Schnell! Ich muss reagieren, sonst endet das wie heute Mittag!


    „Nenn das doch nicht so …“, meine ich ruhig und reibe dabei meinen Oberschenkel gegen seinen Schritt.


    „Hast du denn was hier? Gleitgel oder sowas?“ Und da passiert es. Diese sanfte Stimme, die mein Ohr streichelt und seine Fingerspitzen, die behutsam über meinen Rücken streicheln … was soll das? Wir sind hier in keiner Beziehung! Ich drücke mich von ihm weg und laufe direkt ins Schlafzimmer.


    „Ja, in der Schublade!“ Da, wo auch meine Vibratoren liegen und das ein oder andere Spielzeug, das er lieber nicht sehen sollte.


    „Oh! Eine sexy Schublade?“ Er steht plötzlich hinter mir, sodass ich die Schublade meiner dunklen Geheimnisse sofort wieder zuknalle.


    „Eine, die dich gar nichts angeht …“ Ich hebe meine Augenbrauen und schubse ihn sanft von mir, präsentiere ihm dann die Tube Gleitgel und starre auf seine Jeans. Eigentlich hätte er sich gar nicht umziehen müssen, aber wer läuft schon gerne den ganzen Tag im Anzug durch die Gegend?


    „Okay, aber wir machen es schön langsam. Es wird dir gefallen“, raunt er und geht auf mich zu. Die Kondome liegen noch immer auf dem Nachttisch, sodass sie in greifbarer Nähe zu unserer Verfügung stehen.


    „Zuallererst, ziehe ich dich aus“, flüstert Constantin mit einem tiefen, durchdringenden Blick. Er greift in mein Shirt und zieht es mir einfach aus.


    „Ich werde dafür sorgen, dass du große Lust empfindest und dann wird es alles, was danach kommt, in den Schatten stellen …“


    Das war doch mal eine Ansage! Mit einem gekonnten Griff öffnet er seinen Gürtel. Ach so geht der auf! Der Gürtel landet am Boden, ebenso wie seine Hose. Ich stehe nur noch in meiner bequemen Jogginghose da, ohne Slip, den ich jetzt doch ganz gerne tragen würde.


    „Wie willst du einen Orgasmus toppen?“, frage ich ihn nervös.


    „Es gibt verschiedene Orgasmen. Der, den du bekommst, wenn du dich selbst befriedigst. Der, den mein Penis dir gibt und noch viele weitere“, erklärt er mit ruhiger Stimme. Es beruhigt mich etwas, dass er anscheinend weiß, was zu tun ist.


    „Was gibt es denn da noch?“, frage ich irritiert.


    „Eine Zunge oder Finger zum Beispiel.“


    „Zunge? Oh … Oh! Zunge!“ Er wird doch wohl


    nicht …


    „Genau!“ Er kniet sich auf den Boden und legt seine Hände auf meine Hüften, doch ich gehe einen Schritt zurück.


    „Oh, ich, ähm … also …“ Das war wirklich neu für mich.


    „Das wird dir den Verstand rauben!“ Er kniet noch immer an gleicher Stelle und setzt mich nicht unter Druck.


    „Ist das nicht unbequem auf dem Fußboden?“, frage ich. Meine Nervosität will sich einfach nicht legen und das macht mich noch nervöser.


    „Nein, es ist schön hier unten. Willst du dich setzen?“, fragt er mich dann. Setzen? Oh ja, setzen klingt toll. Ich gehe zum Bett und nehme Platz. Constantin steht auf und drückt mich in die Matratze, bevor er mich küsst. Es ist ein langer, intensiver Kuss. Er hört gar nicht auf, mich in ein Zungenspiel zu vertiefen. Ja, er ist wirklich geschickt damit. Er stützt sich mit einem Arm in der Matratze ab, mit der freien Hand gleitet er über meinen Körper. Mein Pulsschlag beschleunigt sich und so langsam entspanne ich mich unter seiner Führung. Das merkt Constantin wohl auch, da seine Lippen nun meinen Hals entlang wandern, über meine Brüste bis zu meinem Bauchnabel. Okay, ich werde wieder nervös. Ein Zittern breitet sich über meinem Unterleib aus und er bewegt sich ganz von alleine rhythmisch gegen seine Lippen. Mein Atem beschleunigt sich, was mir unangenehm ist. Deswegen beiße ich mir auf die Lippen und atme nur noch durch die Nase. Constantin scheint sich nicht daran zu stören, da er sich ganz darauf konzentriert, meinen Bauch zu küssen. Klammheimlich zieht er die Jogginghose von meinen Hüften, bis mein Unterleib entblößt vor ihm legt. Sofort hebe ich meine Hände und lege sie auf mein Gesicht. Das ist total peinlich! In diesem Moment schießen mir die vielen Schlagzeilen aus den Zeitschriften durch den Kopf. Frauen sprechen über ihre Vaginas und Schamlippenverkleinerungen. Verjüngungskuren und Analbleaching! Oh weia! Der sieht doch jetzt alles! Mir bleibt allerdings nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn plötzlich spüre ich seine Zunge auf meinem Venushügel. Jetzt wird es ernst! Aber wie gut kann es schon sein? Ich komme sicher noch nicht einmal davon, so nervös wie ich bi… oh wow!


    „Oh mein Gott!“, entfährt es mir. Ich beuge ruckartig meinen Rücken durch und verdrehe dabei die Augen. Was ist das denn? Wow! Ich … kann gar nicht … richtig denken …


    Und dann ist es auch schon vorbei. Mein Körper zuckt noch ein paar Mal, bevor ich laut keuchend liegen bleibe und meine Hände die Decke loslassen, in die ich mich gekrallt habe. Super, jetzt weiß es die ganze Nachbarschaft, dass ich gerade einen gigantischen Orgasmus hatte.


    Constantin setzt sich sanft lächelnd auf meine Hüfte. Er hat seine Boxershorts bereits ausgezogen. Noch ist er nicht erregt, soweit ich das beurteilen kann. Alles dreht sich um mich herum und am liebsten würde ich mich jetzt gar nicht mehr bewegen. Das war ja


    irre …


    „Das war aber noch lange nicht alles, Lexy“, flüstert er.


    „Du drehst dich jetzt herum und dann geht es auf in die zweite Runde.“ Zweite Runde? Ach ja … da war ja noch was. Oh Mann. Meine armen Nerven! Das war ja der Hammer! Das will ich noch mal machen!


    Mein Gesicht fühlt sich glühend heiß an und mir wird klar, dass er sieht, wie rot ich bin. Dennoch nicke ich und nutze die Chance, die sich bietet, als er sich über mich kniet und drehe mich auf den Bauch.


    „Hebe deinen Po etwas an, wir können auch ein Kissen drunterlegen, wenn du magst?“ Doch ich schaffe es auch so, ihn anzuheben. Das ist mir sogar lieber, da mein Po nun sicher nicht so in sich zusammengefallen aussieht, sondern gestraffter ist.


    Ich kann nur erahnen, was er tut, da er nichts weiter kommentiert. Nervös kralle ich mich in die Bettdecke und spüre, wie er das Gleitgel zwischen meine Pobacken laufen lässt. Das Ratschen der Kondomverpackung ist zu hören und dann bewegt er sich hinter mir.


    „Halte deine Beine zusammen und entspanne dich. Wenn es wehtut, sag Bescheid …“, flüstert er mir beruhigend entgegen.


    „Okay, bis jetzt ist alles gut“, antworte ich ebenso flüsternd. Ich spüre, wie eine Hand meinen Po streichelt und er sich erneut hinter mir bewegt. Die Matratze gibt an den Stellen nach, wo seine Knie sind. Er sitzt nun beinahe auf meinen Oberschenkeln. Was nun? Constantin reibt sich an mir, verteilt so das Gleitgel gleichmäßig zwischen meinen Pobacken. Ich gebe zu, es fühlt sich bislang gut an. Aber wird es nicht weh tun? Trotz des Gleitgels? Okay, es bringt nichts, wenn ich mich jetzt selbst verrückt mache. Constantin stoppt kurz, bevor er sich sanft gegen mich drückt. Vorsichtig dringt er ein Stück in mich ein, bevor er sich wieder aus mir zieht. Was nun? Bin ich zu eng? Habe ich etwas Falsches getan? Er versucht es noch einmal … und zieht sich wieder heraus. Immer nur ein paar Zentimeter.


    „Ist das okay so?“, fragt er mich, während seine Hände über meinen Rücken streicheln.


    „Ja“, antworte ich knapp. Es ist ungewohnt. Ungewohnt erregend. Ich wusste gar nicht, dass ich dort so ein hohes Lustempfinden haben könnte. Er dringt noch ein paar Mal in mich ein, bis ich seine Hüfte an meinem Po spüre. Okay, weiter geht es wohl nicht. Dann drückt er sich sanft weiter gegen mich und zieht sich nur wenige Zentimeter aus mir heraus, bevor seine Hüfte wieder gegen meinen Po stößt. Das ist ja ein irres Gefühl. So ganz anders als der normale Sex.


    „Ist alles gut?“, fragt er mich.


    „Ja, das ist schön so“, flüstere ich schüchtern. Dass ich tatsächlich noch einmal ein erstes Mal haben könnte, wer hätte das gedacht?


    Constantins Bewegungen werden immer schneller und meine Finger krallen sich wie von allein in die Bettdecke. Er steigert meine Lust erneut, womit ich nie gerechnet hätte.


    „Wir ändern die Position …“, sagt Constantin, als er sich aus mir zieht. Dabei legt er seine Hände auf meinen Bauch und zieht mich einfach in eine sitzende Position.


    „Spreiz deine Beine etwas und setz dich wieder auf mich.“ Ich mag diesen sanften Befehlston an ihm. Constantin weiß genau, was er will und vermittelt es mir zugleich mit einer Zärtlichkeit, die mir so viel Sicherheit gibt, dass ich gar nichts mehr hinterfrage, sondern einfach mitmache. Ich knie vor ihm und beuge meinen Rücken leicht durch. Constantins Hände liegen auf meiner Hüfte. Er drückt mich so auf sich, dass sein Penis erneut in mich eindringt. Ich hebe meine Arme und berühre damit seinen Hinterkopf, streichle durch sein Haar und deute ihm so zugleich, dass er meinen Nacken küssen soll. Zeitgleich streicheln seine Hände über meinen ganzen Körper. Seine Finger lassen keinen Zentimeter aus, während er meinen Hals küsst. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, da so vieles gleichzeitig passiert. Seine Küsse und der heiße Sex, einfach irre! Ich bewege mich gegen seine Hüfte, da ich Constantin tiefer in mir spüren möchte. Erst jetzt wandert seine linke Hand auf meinen Bauch. So werde ich an ihn gedrückt. Constantins andere Hand streichelt die Innenseiten meiner Oberschenkel, bis seine Hand sich über meinen Schritt legt und dort wundervolle Dinge mit mir anstellt.


    „Das ist … zu viel!“, japse ich erschöpft.


    „Zu viel von was?“, fragt er mich. Zeitgleich legt sich seine Hand, die zuvor noch auf meinem Bauch lag, auf meine Brust. Er streichelt und knetet sie, sodass ich mich ganz eingenommen fühle. Dieser Mann macht mich verrückt und das auf so vielen Ebenen! Der muss doch mehr als zwei Hände haben! Egal wie sehr ich es zu unterdrücken versuche, ich schaffe es nicht und japse, stöhne und keuche unverhohlen, bis mir sein Name entfleucht …


    „Constantin!“ Gleich ist es so weit! Doch da nimmt er seine Hand aus meinem Schritt und legt diese auf meine andere Brust.


    „Nein! Was … machst du?!“, keife ich ihn wütend an. Das verfliegt aber schnell wieder, da er sich noch immer rhythmisch in mich drückt und wohl nicht vorhat, mich je wieder loszulassen.


    „Wolltest du schon kommen?“, fragt er mich mit einem fiesen, gemeinen Unterton in seiner Stimme. Überheblich und spielerisch gemein.


    „Ja!“, fluche ich. Doch ich kann nicht lange auf ihn böse sein, da seine Hände nun beide in meinen Schritt gleiten.


    „Oh ja …“, wimmere ich und schlinge meine Arme fester um Constantins Nacken.


    „Dann bitte mich darum“, raunt er gegen mein Ohr. Ich schaffe es nicht, darüber nachzudenken, sondern antworte ihm spontan: „Lass mich kommen!“ Erst im nächsten Moment wird mir klar, was ich da eigentlich gerade gesagt habe.


    Seine linke Hand gleitet in meinen Schritt und ich spüre, wie sein Mittelfinger in mich eindringt. Seine rechten Finger legen sich direkt auf meinen empfindsamsten Punkt, womit ich in diesem Moment vollkommen überfordert bin. Auch wenn er sich nur noch langsam bewegt, es reicht, um ein gigantisches Feuerwerk in meinem Unterleib zu zünden, das unkontrolliert explodiert. Und ich dachte, ich wäre vor wenigen Minuten laut gewesen. Nein. Jetzt war ich laut.


    Constantin lässt seine Hände da, wo sie sind und wartet geduldig ab, bis mein Körper sich wieder entspannt. Ich höre nur sein Keuchen. Was? Ist er etwa auch gekommen?


    „Wow, das war irre“, flüstert er gegen mein Ohr.


    „Es geht doch nichts über Muskelkontraktionen, wow …“, fügt er keuchend hinzu. Muskelkontraktionen? Ach so. Als ich kam, verspannte sich mein ganzer Körper und er war ja noch in mir drin.


    „Du bist gekommen?“, frage ich nach Luft japsend.


    „Und wie …“, antwortet Constantin mir mit glücklicher Stimme.


    „Prima …“, flüstere ich und lasse mich dann einfach nach vorne fallen. Ich lande unelegant in der Matratze und Constantin landet neben mir. Oh wow … das war echt irre. Insgesamt hat es wohl keine zehn Minuten gedauert, aber die hatten es in sich! Sport ist ja nichts dagegen!


    Wir liegen fast eine halbe Stunde ruhig nebeneinander, berühren uns dabei aber nicht. Mein Körper hat sich endlich erholt und ich atme wieder ruhig. Constantin scheint es wohl auch so zu gehen, da er sich hinsetzt und das Kondom abstreift.


    „Ich bin dann duschen“, sagt er knapp und steht auf, ohne mich noch einmal anzusehen.


    Schade eigentlich … ich hätte gerne jemanden zum Kuscheln gehabt. Wenn dieses Speeddating klappt, dann könnte ich eine Beziehung wieder in vollen Zügen genießen. Aus Constantin werde ich aber einfach nicht schlau. Auf der einen Seite ist er so machomäßig, lässt sich nichts sagen und starrt mir auf die Brüste. Auf der Arbeit benimmt er sich wie ein Gentleman und im Bett lässt er den Tiger raus. Robert war immer nur Robert. Er benahm sich im Büro wie auch im Bett immer gleich. Langsam und schleichend. Aber na ja … Tanja kann sich eigentlich glücklich schätzen, dass so jemand wie Constantin sie liebt. Nicht nur, weil der Sex so bombastisch ist, sondern weil Constantin auch noch ein netter Kerl ist. Von den Manieren mal ganz abgesehen und dem Zigarettengeschmack beim Küssen, ist er doch eigentlich ein Traummann.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 5


    Die Sache mit der Ex-Freundin


    


    Die nächsten Tage verliefen super. Ich konnte in Ruhe arbeiten, da Constantin noch immer das Gesprächsthema Nummer eins auf der Arbeit war und nach dem Sport hatten wir tollen Sex. Im Bett, auf der Couch, in der Küche. Sogar unter der Dusche, was tierisch unbequem war.


    Am Donnerstag erreicht mich wenige Minuten vor Feierabend eine E-Mail von Constantin.


    


    Du hast doch heute den Termin? Kannst du den nicht verschieben?


    


    Ich antworte ihm sofort:


    


    Ist etwas passiert? Ich freue mich eigentlich schon auf meine neue Frisur :) Und außerdem hast du dann endlich Gewissheit!


    


    Seine Antwort kommt ebenso schnell zurück:


    


    Na dann, viel Spaß. Wir sehen uns zu Hause.


    


    Mh, das ist ja komisch. Bekommt er es etwa doch mit der Angst zu tun, dass Tanja mit ihrem neuen Freund glücklich ist? Das wäre natürlich nicht so toll. Die beiden waren so viele Jahre zusammen, es muss schlimm sein, dann getrennte Wege zu gehen. Bei Robert und mir waren es ja nur neunzehn Monate. Wäre seine nervige Schwiegermutter und die seltsame Situation in seinem Büro nicht gewesen, ich würde vermutlich noch immer heulend im Bett liegen. Wie gut, dass Constantin mich mit tollem Sex tröstet.


    Ausnahmsweise gehe ich heute pünktlich, so wie alle anderen auch.


    „Na? Heute gehen wir aber überpünktlich, was?“ Miriam klebt plötzlich an mir wie ein Kaugummi unter der Schuhsohle.


    „Es ist bereits vier Minuten nach Feierabend. Das ist sogar etwas zu spät …“, antworte ich neutral. Ich will sie nicht anzicken, denn auf Streit habe ich absolut keine Lust.


    „Du machst doch sonst auch immer länger, hast du was Wichtiges vor? Hab ja schon gehört, dass du wieder einen neuen Freund hast.“ Blöder Flurfunk.


    „Ja, und zu dem fahre ich jetzt auch!“, sage ich angespannt, greife mir meine Tasche und gehe einfach. Warum Tschüss sagen, wenn man mich auch ständig ignoriert? Es bringt doch nichts, immer freundlich zu sein. Jeden zu grüßen und jedem ein schönes Wochenende zu wünschen. Oftmals werde ich einfach ignoriert oder man nickt mir nur lächelnd zu. Wobei das Lächeln mehr als gezwungen aussieht. Selbst mit Stefanie kam ich nicht mehr ins Gespräch und Rena fehlt mir. Als sie noch in den ersten Schwangerschaftsmonaten war, trafen wir uns manchmal zum Kuchenessen bei ihr, aber in den letzten Monaten nicht mehr. Am Dienstag kam noch eine E-Mail von ihr an, die an alle Kollegen gerichtet war, dass sie dieses Wochenende den Kaiserschnitt hat. Ich werde sie wohl im Krankenhaus besuchen gehen. Am besten gleich morgen. Wir sind eigentlich nicht wirklich befreundet, schließlich ist sie meine Chefin. Aber wir verstehen uns gut. Manchmal nervt sie, wenn sie das Mobbing von Yvonne und Nicole herunterspielt, aber ich mag Rena. Sie ist wenigstens nicht so eine blöde Zicke wie meine zwei Tischnachbarinnen …


    


    


    Der Stadtverkehr ist die Hölle. Natürlich muss das Cutzz direkt in der Innenstadt liegen, wo man kaum einen Parkplatz findet. Muss ich erst meine Seele an den Teufel verkaufen, um irgendwo parken zu können? Wenigstens gibt es noch das große Parkhaus, wo ich noch etwas finde.


    Kurz vor halb sechs erreiche ich das Cutzz. Es sieht richtig exklusiv aus, noch besser als auf den vielen Fotos, die man auf der Homepage sehen kann. Was Tanja wohl für eine Frau ist? Ich kann sie mir optisch so gar nicht vorstellen. Direkt am Eingang gibt es den Empfang, der mit wenigen Blumen ausgestattet ist. Der ganze Laden ist in schwarz-weiß gehalten und der helle Marmorfußboden wirkt edel. Wie gut, dass Constantin mir genügend Bargeld in einem Umschlag mitgegeben hat, das wird hoffentlich reichen.


    „Hallo“, begrüßt mich die junge Frau mit dem Dutt freundlich. Sie ist so zierlich und ihre strahlenden, hellblauen Augen funkeln mich wie zwei kleine Saphire an. Die ist ja süß. Ob das Tanja ist? Mh. Aber etwas jung, oder? Schließlich waren Constantin und Tanja fast acht Jahre zusammen, mit einigen Unterbrechungen. Da wird sie doch wohl eher in meinem Alter sein?


    „Hi, mein Name ist Alexandra Kerner, ich habe einen Termin mit Tanja … genau jetzt. Entschuldigen Sie bitte, ich habe fast vierzig Minuten nach einem Parkplatz gesucht“, erkläre ich und blicke sie nervös an.


    „Frau Kerner, schön, dass Sie da sind. Tanja kommt sofort zu Ihnen. Nehmen Sie doch bitte so lange in unserer Lounge Platz.“ Sie stöckelt hinter dem Empfang hervor und begleitet mich zu einer Sitzecke, die aussieht wie in einer Promibar.


    „Darf es etwas zu trinken sein?“, fragt sie mich und nimmt zugleich meinen Mantel entgegen. Wow, was für ein Service.


    „Ein Wasser bitte“, antworte ich knapp und nehme Platz. Oh wow. Doppel wow. Diese Minisessel sind ja irre bequem! So einen brauche ich für zuhause! Aber sicher kostet ein Einzelner so viel wie meine Monatsmiete. Warm. Inklusive Strom. Puh …


    Nach nur wenigen Augenblicken, in denen ich mich umsehen kann, kommt sie zurück und serviert mir ein Glas Mineralwasser, gespickt mit einer Limonenscheibe und Eiswürfeln. Also, wenn Constantin möchte, komme ich gerne wieder. Leisten kann ich mir den Laden hier sicher nicht. Alleine das Spitzenschneiden wird hier mit knapp achtzig Euro angepriesen. Das mache ich normalerweise zuhause vor dem Badezimmerspiegel. Ich schaffe es gerade einen kleinen Schluck zu nehmen, als plötzlich eine Frau neben mir erscheint.


    „Hallo Frau Kerner, ich bin Tanja, wir haben einen Termin?“, flötet sie mir mit lieblicher Stimme entgegen. Neugierig sehe ich zu ihr hinauf und erstarre. Wahnsinn!


    Das soll Tanja sein? Irre. Sie hat die Figur eines Topmodels, kein Gramm Fett ist zu viel auf ihren Hüften oder sonst wo auf ihrem Körper zu finden. Sie trägt ein schwarzes, enges Kleid, darunter eine weiße Bluse und eine gepunktete Strumpfhose. Dazu passende, schwarze High Heels, die ihre Beine noch perfekter erscheinen lassen, als in jedem gephotoshoppten Modemagazin. Ihr Gesicht ist bezaubernd. Als würde eine Elfe vor mir stehen. Die Lippen voll und mit einem dunkelroten Lippenstift bemalt. Die Augen smaragdfarben und funkelnd. Und ihre Haare, lang und glatt, sodass sie ihr bis über die Brust fallen. Sie sind knallrot und der gerade geschnittene Pony steht ihr ausgezeichnet. Wow. Kein Wunder, dass Constantin wieder mit ihr zusammenkommen will. Aber wenn sie einen neuen Freund hat, wird der sie wohl kaum kampflos aufgeben.


    „Jaaa …?“, krächzt es aus meinem Mund. Ich springe sofort auf und grinse sie nervös an. So wie ich sie gerade anstarre, müsste Tanja eigentlich schreiend davonlaufen, aber ihr Gesichtsausdruck ist unverändert freundlich.


    „Folgen Sie mir bitte“, sagt sie dann und läuft voraus. Während sie nur ein paar Schritte vor mir her geht und dabei mein Getränk trägt, kann ich nicht anders, als ihr auf den Po zu starren. Wie kleine Äpfel wackeln die Pobacken hin und her. Von Cellulite hat dieser Hintern bestimmt noch nie etwas gehört.


    Der weitere Verlauf ist höchst professionell. Ich darf auf einem bequemen Stuhl Platz nehmen, bekomme eine Beratung, was die Haarfarbe und den Schnitt angeht. Sogar ein Hautverträglichkeitstest wird gemacht. So fühlt es sich also an, reich und berühmt zu sein? Wie gut, dass ich nicht in Jeans und T-Shirt hier aufgekreuzt bin, sondern in einem schwarzen Minirock und einer pinken Bluse. So sehe ich wenigstens nicht so arm aus, wie ich bin.


    Ich entscheide mich für eine neue Haarfarbe. Ein etwas helleres Braun soll es werden. Dazu werden die Spitzen geschnitten und ein paar Highlights gesetzt. Das dürfte nicht so viel kosten, dauert aber auf der anderen Seite lange genug, um mit ihr ins Plaudern zu kommen.


    Tanja steht hinter mir und trägt die neue Farbe mit einem Pinsel auf, als ich meine Chance ergreife. Zuvor haben wir nur etwas Smalltalk gemacht. Wie ist das Wetter? Was machen Sie so beruflich? Wie war Ihr letzter Urlaub? Tanja ist wirklich toll. Alleine ihre Stimme klingt so niedlich, dass ich mir ganz schäbig vorkomme, sie so auszufragen.


    „Ich hoffe, meinem Freund gefällt die neue Frisur. Aber die Männer bemerken das ja meistens eh nicht“, beginne ich meine kleine Taktik.


    „Haben Sie eigentlich einen Freund?“ Ich sehe dabei in den Spiegel vor mir, sodass ich ihre Reaktion genauestens beobachten kann.


    „Wenn er das nicht bemerkt, dann ist er blind. Sie werden bezaubernd damit aussehen! Und ähm, jein …“, antwortet sie mir. Aha! Sie hat etwas zerknautscht dabei geschaut und ein paar Sekunden überlegt, bevor sie mir geantwortet hat.


    „Jein?“, frage ich nach und nippe erneut an meinem Wasserglas. Ich muss so tun, als wäre die Frage etwas ganz Normales und ich nur eine Frau, die sich hier die Haare machen lässt.


    „Ich hatte einen Freund, wir waren sieben Jahre zusammen, aber ich habe leider großen Mist gebaut. Dann war ich eine Zeit lang Single und aktuell ist es kompliziert.“ Na, das klingt ja sehr mysteriös.


    „Männer, was?“, meine ich augenrollend. Es ist immer gut, den Männern die Schuld zuzuschieben, das lockert doch ein jedes Frauengespräch auf.


    „Ja. Er geht leider ständig fremd und kommt dann doch wieder angekrochen.“ Sie zuckt mit den Schultern. Ich sehe ihr aber sofort an, wie sehr es sie schmerzt.


    „Was? Eine Frau wie Sie? Was ist denn das für ein Kerl, der seine Freundin betrügt? So jemanden haben Sie nicht verdient … was ist denn mit dem anderen? Der mit den sieben Jahren?“, frage ich neugierig nach.


    „Der wird mich leider nicht zurückhaben wollen. Mein neuer Freund ist sicher die Strafe, da ich den ersten betrogen habe. Mit ihm …“ Moment mal. Was sagt sie da? Tanja hat Constantin betrogen? Davon hat er mir ja gar nichts erzählt!


    „Weiß Ihr Ex-Freund, dass Sie ihn betrogen haben?“ Constantins Version klang irgendwie anders. Ich dachte, sie hatten sich kaum noch gesehen und deswegen ging es in die Brüche?


    „Ja. Ich habe es ihm gesagt. Er ist nach knapp vier Jahren Beziehung nach England gegangen. Drei Jahre führten wir eine Fernbeziehung, sahen uns manchmal nur ein- oder zweimal im Monat. Und dann fast ein halbes Jahr nicht mehr. Und dann ist es hier passiert. Ich war leicht angeschickert und … es war nur Sex. Für mich jedenfalls. Aber für ihn ...“ Tanja schließt für einen kurzen Moment die Augen und atmet tief durch.


    „Machen Sie sich deswegen nicht so fertig“, versuche ich sie zu trösten. Eigentlich würde ich viel lieber losbrüllen, dass so etwas unverzeihlich ist, aber Constantin will sie unbedingt zurück. Also muss ich alles dafür geben, Tanja davon zu überzeugen, sich wieder bei ihm zu melden!


    „Und Ihr neuer Freund geht ständig fremd?“, frage ich mit traurigem Unterton in meiner Stimme. Sofort schießen mir die Bilder von Markus und Robert durch den Kopf, die ich zu verdrängen versuche.


    „Ja. Zwei- bis dreimal die Woche. Unser Sexleben ist seither auf Null runtergefahren. Das animiert ihn jedoch wohl noch mehr, mit anderen Frauen zu schlafen.“ Sie ist mit dem Auftragen der Farbe fertig, aber bevor sie geht, muss ich ihr noch schnell etwas sagen: „Melden Sie sich bei Ihrem Ex-Freund. Acht Jahre Beziehung wirft man nicht einfach so weg.“ Ich lächle in den Spiegel und sehe, dass Tanja kurz irritiert schaut.


    „Na ja, es waren eigentlich nur sieben Jahre.“


    „Ach, das meine ich ja, Entschuldigung!“ Constantin meinte doch acht? Da muss ich noch einmal genauer nachfragen.


    „Rufen Sie ihn einfach an. Wenn er auflegt, wissen Sie, woran Sie sind, Tanja.“ Kann man das überhaupt verzeihen, wenn der Partner fremd geht? Ich könnte es nicht … Aber Constantin scheint es bereits getan zu haben.


    Tanja lächelt mich traurig durch den Spiegel an.


    „Versuchen Sie es. Gleich heute Abend. Auf seinem Handy vielleicht. Sie sind eine tolle Frau und wenn er nicht mit Ihnen sprechen möchte, dann legen Sie einfach auf und können ihn abhaken. Aber solange Sie das nicht wissen, ob Constantin Ihnen nicht doch eine zweite Chance geben könnte, wird Sie das nicht glücklich machen.“


    Tanja blinzelt mich fragend an, bevor sie sanft lächelt und nickt.


    „Danke …“, flüstert sie und räumt dann ein paar der Sachen beiseite.


    „Das muss jetzt etwa eine Stunde einwirken. Lesen Sie doch so lange etwas. Danach bin ich wieder bei Ihnen.“ Wir nicken uns freundlich entgegen, dann verschwindet Tanja. Erst als ich nach den Zeitschriften greife, fällt mir etwas auf … Moment mal. Habe ich gerade Constantin gesagt? Hat sie Constantins Namen überhaupt genannt? Oh mein Gott! Moment! Sie hat doch nie seinen Namen gesagt, aber ich! Weiß sie jetzt etwa, dass er mich geschickt hat? Oh weh, das wäre ja megapeinlich! Nein … sie hat seinen Namen bestimmt erwähnt. Sonst hätte Tanja doch irgendwas gesagt! Nervös blättere ich in den Zeitschriften herum und kann es kaum erwarten, dass die Einwirkzeit um ist.


    Die Zeit mag und mag nicht um gehen. Ich weiß schon, warum ich mir meine Haare immer selbst färbe. Anstatt hier in Highheels und einem unbequemen Minirock zu sitzen, könnte ich in einer Jogginghose und breitbeinig auf der Couch liegen. Chips essen und mich am Hintern kratzen. Der juckt total! Ich rutsche auf dem Leserstuhl hin und her, doch es nützt nichts. Oh Mann! Ein wirklich fieses Gefühl!


    Die Zeit vergeht und als Tanja zurückkommt, um meine Haare zu waschen, zu föhnen, zu schneiden und letztlich zu einer perfekten Frisur zu vollenden, verfliegt die Zeit wie im Nu. Mist. Warum schweigen wir uns denn jetzt so doof an? Ich wusste es doch … Mist! Constantin bringt mich um! Ich habe es versaut!


    Um kurz vor neun bin ich die letzte Kundin. Aber ich bin fertig. Meine Haare sehen toll aus. Nicht mehr so ein olles Braun. Nein, ein richtig schönes, kräftiges Braun. Etwas heller und viel strahlender.


    „Wow, ich wusste gar nicht, dass meine Haare so toll aussehen können!“ Ich drehe und wende mich vor dem Spiegel und stehe dann auf, um meine Tasche zu nehmen. Na, der Friseurbesuch hat sich doch gelohnt. Gemeinsam gehen wir zum Empfang, wo vor mir noch eine andere Kundin bei der jungen Frau bezahlt, die mir zuvor das Wasser gebracht hat. Mit Karte. So viele Zahlen und das noch vor dem Komma. Uff. Sie begleitet die Frau noch zur Tür, sodass ich mit Tanja nun alleine am Empfang stehe. Ich schlucke und krame den Umschlag von Constantin hervor.


    „Das sind dann 320,25 Euro bitte“, meint Tanja, die nun hinter der Kasse steht. Ich hole ein paar Scheine aus dem Umschlag hervor und reiche ihr 350 Euro.


    „Vielen Dank für die tolle Frisur, ich bin wirklich begeistert! Der Rest ist für Sie“, sage ich und nehme die handgeschriebene Rechnung an mich. So viel Trinkgeld wollte ich schon immer mal geben!


    „Ich danke Ihnen. Und ähm …“, sagt Tanja, die etwas nervös auf mich wirkt. Sie begleitet mich zur Tür und scheint zu überlegen, ob sie noch etwas sagen soll.


    „Würden Sie ihm ausrichten, dass ich mich heute Abend bei ihm melde?“ Tanja sieht mich nicht an, als sie mich darum bittet. Also doch, ich habe mich verplappert. Aber, so wie es aussieht, hat es dennoch funktioniert.


    Ich nicke und lächle sie an, als Tanja mich flüchtig ansieht.


    „Das werde ich!“ Wir verabschieden uns. Ich laufe so schnell wie möglich zum Parkhaus zurück. In der Dunkelheit und bei dem kalten Wind, der mir entgegenweht, bin ich ungerne in der Hamburger Innenstadt. Zwar ist das Parkhaus beleuchtet und ich parke auf einem Frauenparkplatz, aber man weiß ja nie, ob hier nicht doch etwas passieren könnte. Zum Glück laufen hier einige Polizisten Streife, die mir etwas Sicherheit vermitteln. Ich eile zu meinem Wagen und sehe mich noch einmal prüfend um, bevor ich einsteige. Oh Mann, ich habe wirklich zu viele Horrorfilme gesehen, an die ich mich natürlich ausgerechnet jetzt erinnern muss.


    Während mein Adrenalin beschließt, in meinem Körper Achterbahn zu fahren, bin ich froh, als die Autotür nach mir schließt und ich losfahren kann. Puh. Ich sause zurück nach Hause und bringe noch ein paar Hamburger mit. Constantin wird sich bestimmt freuen, dass Tanja ihn anrufen will!


    


    


    Zuhause angekommen laufe ich die Treppen hinauf und öffne meine Wohnungstür, als Constantin mir bereits entgegenstürmt.


    „Hey, da bin ich wie… mphf!“ Ehe ich etwas sagen kann, packt er mich, knallt die Tür zu und schleift mich Richtung Schlafzimmer. Was ist denn nun los? Da seine Zunge noch in meinem Mund steckt, komme ich noch nicht einmal dazu, ihm die frohe Kunde zu erzählen.


    „Was für eine Begrüßung!“, japse ich, als Constantin sich für ein paar Sekunden an meinem Hals zu verewigen versucht.


    „Ich habe einfach so Lust auf dich!“, raunt Constantin gegen mein Ohr, bevor er mich auf das Bett wirft und gleich hinterherspringt wie ein Schwimmer bei der Olympiade.


    „Sind es die Haare?“ Ich muss kichern, während er meine Jacke abstreift und das Shirt hochzieht. So stürmisch … so voller Leidenschaft, so … falsch!


    „Oh Moment! Warte! Ich muss vorher noch …“, stammele ich entsetzt. Was mache ich hier eigentlich? Tanja will ihn doch anrufen und … Constantin küsst mich schon wieder. Er versiegelt meinen Mund mit seinen Lippen und gleitet mit seinen Fingern unter mein Bustier. Also echt mal, ich brauche kein Vorspiel. Bei diesem Mann komme ich sofort auf Touren! Er weiß genau, wie ich angefasst werden will. Aber Stopp! Das geht nicht!


    „Tanja!“ Ich schaffe es, ihren Namen zu keuchen, während Constantin sich mit meinem Minirock beschäftigt.


    „Nicht jetzt“, stammelt er und zieht einfach meinen Slip von meinen Hüften, während ich mit aufgeknöpfter Bluse daliege, den Rock hochgeschoben und beide Brüste befreit, da mein Bustier hochgeschoben wurde. Sex mit Schuhen an, Jippy! Das fehlte noch auf meiner Liste! Aber Moment! Was ist denn hier los?


    „Tanja will dich anrufen!“ Es ist nicht richtig, jetzt mit ihm zu schlafen. Da Tanja ihn anrufen will und er noch immer in sie verliebt ist, sind beide quasi wieder ein Paar. Und ich will nicht so eine Frau sein, die mit vergebenen Männern Sex hat. Constantin stoppt sofort und verharrt für einige Sekunden. Dabei sieht er mich aber nicht an, sondern starrt beiseite.


    „Okay?“, frage ich vorsichtig nach.


    „Willst du jetzt echt über Tanja reden?“, fragt Constantin mich dann leicht genervt. Er hat seine Augen geschlossen und seinen Kopf gesenkt.


    „Na ja, es wäre nicht richtig, wenn wir zwei jetzt weiter gehen würden. Du liebst sie doch noch und sie dich auch. Somit seid ihr wieder zusammen und eigentlich ein Paar und ich will nicht diejenige sein, die dafür verantwortlich ist …“


    „So ein Unsinn …“, meint er dann und sieht mir direkt in die Augen. Ich erschrecke ein wenig vor seinem Gesichtsausdruck. Was hat er nur zu bedeuten? Er sieht mich an, als hätte ich gerade etwas kaputt gemacht. Keinen Gegenstand, sondern eher so, als hätte ich ihm eine bittere Wahrheit erzählt, die er zwar weiß, aber lange nicht wahrhaben wollte. Das … ist doch gut, dass Tanja ihn anrufen will, oder? Hat sie ihn vielleicht schon angerufen und sich kurzerhand umentschieden? Dann wäre Constantins Stimmung zu erklären …


    „Sie hat noch nicht angerufen, daher weiß ich von nichts. Ich warte schon den ganzen Abend auf dich und bin wirklich, wirklich scharf auf dich. Vielleicht ruft sie auch nie an, dann ist das so. Aber ich kann gerade nicht denken, da mein ganzes Blut sich aktuell nicht in meinem Kopf befindet. Also … können wir bitte weitermachen?“ Constantin atmet schwer und ich muss zugeben, dass er verdammt heiß aussieht, wenn er diesen Blick drauf hat. Dazu noch die Bettelei und ein paar überzeugende Zentimeter in seiner Hose, die sich deutlich ausbeult.


    „Okay. Aber wenn sie anruft, dann …“ Der Mann hat einfach keine Manieren. Jetzt küsst er mich schon wieder, als wären wir bei einer Rettungsmission und er versucht mir wieder Leben durch eine Mund-zu-Mund-Beatmung einzuhauchen. So gierig kenne ich ihn ja gar nicht! Aber es ist heiß, verdammt heiß. Gierig ist gut. Ich mag es, wenn er gierig ist und über mich herfällt. Unsere Körper schmiegen sich nah aneinander und seine Hände drücken mich fest an sich, sodass ich das Gefühl habe, wir würden miteinander verschmelzen.


    


    


    Schwer atmend liege ich auf dem Bauch und ringe nach Luft. Mein linker Arm hängt von der Matratze und meine Fingerspitzen berühren den Boden.


    „… hue …“, entweicht es meinen Lippen. Ich kann mich gar nicht mehr bewegen. Das war heftiger als jede Sporteinheit. Constantin hat sich wirklich an und in mir ausgetobt, als gäbe es kein Morgen mehr. Oh Mann. Der muss doch was genommen haben! Mein Hintern schmerzt ein wenig, aber es ist ein schöner Schmerz. Ich spüre, wie er sich neben mir bewegt. Eigentlich wollte ich ja nicht liegen bleiben, da es etwas von Kuscheln hat, nach dem Sex so nah beieinander zu sein, aber ich habe einfach keine Kraft mehr.


    „Ich könnte noch mal …“, flüstert er in mein Ohr. Oh nein, bitte nicht …


    „Nicht dein Ernst …“, röchele ich, während mir etwas Speichel aus dem Mund läuft. Na ganz toll, jetzt sabbere ich auch noch. Ich schmatze ein paar Mal, bis ich meinen Speichel wieder unter Kontrolle habe.


    „Du hast doch was genommen. Gib es zu!“ Nur vorsichtig rolle ich mich ihm entgegen, bis ich auf dem Rücken liege. Constantin ist leicht über mir gebeugt, sodass ich sehen kann, dass er noch immer erregt ist.


    „Du warst den ganzen Nachmittag nicht da und heute Abend auch nicht. Warum warst du auch so lange weg?“ Constantin klingt etwas vorwurfsvoll, das ich ihm aber verzeihe. Sein Blut ist schließlich noch immer in seinem Penis, obwohl sein Gehirn danach lechzt, wieder versorgt zu werden.


    „Na, ich musste doch mit Tanja red…“


    „Äh okay, was hältst du davon, wenn ich hier neben dir liege und selbst Hand anlege? Es reicht mir, dich nur anzusehen.“ Ich blinzele irritiert. Was will der machen? Mein Blut hat sich auch gerade verabschiedet. Tschüss, ich bin im Urlaub! Das Denken fällt mir etwas schwer, bis ich sehe, wie Constantin anfängt sich selbst zu stimulieren, während er mich betrachtet. Ach so!


    „Na, das bekomme ich noch hin … rutsch etwas höher“, bitte ich ihn. Jetzt kann ich an ihm Hand anlegen und schone dabei noch meinen Unterleib. Morgen werde ich sicher ganz komisch laufen und jeder würde mich fragen, ob ich eine heiße Nacht gehabt hätte.


    „Greif ruhig etwas fester zu“, bittet er mich, was ich gerne erledige. So ein Handjob ist ja eigentlich nicht in unserem „Wir haben nur Sex miteinander“ geregelt, aber das bin ich ihm irgendwie schuldig. Constantin neigt sich zu mir und küsst mich zärtlich. So ganz anders als vorher. Nicht so stürmisch und gierig, als sei ich eine Gazelle und er ein Löwe auf der Jagd, nachdem er tagelang nichts gefangen hatte. Seine Küsse sind in diesem Augenblick so ganz anders. So … so … Ich stocke für einen kurzen Augenblick, als er seine Hand auf meinen Oberarm legt. Was wird das hier? Hey! Wir haben nur Sex! Das fühlt sich aber an, als wären wir in einer Beziehung! So leidenschaftlich und voller Gefühl küsst man sich nicht, wenn man nur Sex will. Ich reibe schneller an seinem Penis, bis es nicht mehr lange dauert und er in meiner Hand kommt. Sofort unterbricht er den Kuss und lässt sich in die Kissen fallen. Diese Situation missfällt mir. Jetzt liegt er hier schon wieder in meinem Bett. Lächelnd und glücklich, aber ohne Anstalten zu machen, mein Bett auch wieder zu verlassen. Das ist mir zu viel Nähe für eine rein sexuelle Beziehung.


    „Ich geh mir dann mal die Hand waschen“, meine ich und stehe einfach auf, auch wenn meine Beine sich gerade wie Wackelpudding anfühlen. Constantin liegt noch immer da und starrt an die Decke, während ich ins Badezimmer gehe, meine Hand wasche und zurücklaufe. Ein Slip und ein Shirt wären jetzt prima, damit ich endlich schlafen gehen könnte. Der Tag war lang genug und morgen früh klingelt der Wecker wieder zu einer Uhrzeit, die ich am liebsten komplett aus meinem Tag streichen würde.


    Als ich wieder vor ihm stehe, mich anziehe und mein Smartphone auf halb sechs Uhr stelle, sehe ich auf Constantin herab. Er liegt noch immer dort, mit seinem Unterarm auf den Augen liegend und atmet ruhig. Schläft er etwa? Sein anderer Arm liegt unterhalb meines Kopfkissens. Diese Einladung werde ich aber nicht annehmen.


    „Hey, ich würde jetzt gerne schlafen gehen“, meine ich knapp. Meine Augen fallen mir schon fast zu, aber von ihm kommt keine Antwort. Das darf echt nicht wahr sein. Der pennt wirklich!


    „Na toll …“, maule ich und stelle sein Smartphone ebenfalls auf halb sechs Uhr, sodass wir wenigstens gemeinsam zur Arbeit fahren können. Ich schalte das Licht aus und greife mir die Hamburgertüte, die ich dank seines stürmischen Angriffs habe fallen gelassen und verziehe mich mit ihr auf die Couch. Ich esse noch zwei Stück, bevor ich mich hinlege und froh darüber bin, mir damals diese große, breite Couch gekauft zu haben. Sie hat fast so viel Liegefläche wie mein Bett, ist aber deutlich härter. Kein Wunder also, dass Constantin lieber in meinem Bett schläft als hier auf der Couch.


    Ein wirklich seltsames Verhalten. Dass er mir nichts von dem Fremdgehen seiner Ex-Freundin erzählt hat, kann ich ja noch verstehen. Aber warum schläft er hier bei mir, wenn er doch so viel Geld hat? Soweit ich weiß, besitzt Constantins Vater viele Wohnkomplexe in Hamburg und Constantin meinte ja, dass ihm hier einige Wohnungen gehören würden. Da hat man doch Geld, oder? Zumindest könnte er sich davon ein gutes Hotelzimmer leisten. Stattdessen zahlt er hier Miete und lungert bei mir herum. Und dann noch seine Reaktion heute, jedes Mal, wenn ich Tanja erwähnt habe. Als würde ihn das überhaupt nicht interessieren. Constantin ist mir einige Antworten schuldig und die werde ich mir morgen von ihm holen!


    Leider kann ich nicht einschlafen. Mia hat sich schon so lange nicht mehr gemeldet. Kein Anruf, keine SMS, selbst auf Facebook oder Twitter hat sie nichts Neues mehr gepostet. Ich komme mir schon wie eine Stalkerin vor, da ich jeden Tag mehrmals ihre Seiten überprüfe, ob sie nicht doch ein Foto hochgeladen hat oder irgendetwas kommentiert haben könnte. Ich würde sie so gerne anrufen, fragen, wie es ihr geht, was sie so macht und … ja, auch das mit Constantin erzählen. Ihr davon erzählen, wie gut der Sex mit ihm ist und dass ich bereit für eine neue Beziehung bin. Ich bin wirklich bereit … Ich will wieder jemanden in mein Herz lassen, der mich so liebt, wie ich bin. Aber schaffe ich das auch? Wenn ich noch nicht einmal die Freundschaft zu Mia aufrecht halten kann? Dabei kennen wir uns doch schon seit zehn Jahren. Ich erinnere mich noch sehr gut an den Tag, als wir uns kennen lernten. Damals war ich süße sechzehn und sie machte ein Praktikum bei der Bahnhofsmission in Köln. Ich saß weinend auf der Treppe im Bahnhof, als sie mich ansprach. Es war ein schrecklicher Tag damals, den ich nie vergessen werde. Weihnachten. Es lag überall Schnee und ich trug noch nicht einmal eine Jacke. Sie nahm mich mit in die Bahnhofsmission, wo ich einen heißen Kakao bekam und ein paar liebe Wort. Von dort aus konnte ich eine Freundin anrufen, sodass ich wenigstens in der dritten Nacht nicht obdachlos sein würde. Zwei Monate später musste ich mit dem Zug fahren und sah sie wieder. Wir unterhielten uns kurz, ich bedankte mich und dachte, ich würde sie nie wiedersehen. Bis ich sie fast zwei Jahre später erneut im Bahnhof traf. Obwohl sie nicht mehr bei der Bahnhofsmission war, half sie einem kleinen Mädchen, das sich verlaufen hatte. Ich kam hinzu und sie erkannte mich sofort. Da sie daraufhin ihren Zug verpasst hatte und ich meinen auch, saßen wir eine Stunde am Bahnhof und redeten. Und dieses Mal tauschten wir unsere Telefonnummern aus. Ach Mia, du hast dich so verändert. Damals hast du noch geglaubt, alles und jeden retten zu können und heute?


    Ich schrecke zusammen, da ich Schritte höre, die sich mir nähern.


    „Mach mal Platz“, murmelt Constantin schlaftrunken, der sich einfach zu mir setzt, mich beiseiteschiebt und wohl hier schlafen möchte. Er legt sich einfach hin und klaut mir mein Kopfkissen.


    „Ähm?!“, gebe ich verdattert von mir, da Constantin mir auf die Pelle rückt und sogar einen Arm um meine Hüfte legt.


    „Was wird das hier?“, frage ich. Diese Nähe gefällt mir gar nicht!


    „Mir war kalt, stell dich mal nicht so an“, sagt er und gähnt mir dabei ins Gesicht. Sein Atem riecht noch immer nach Zigarette, sodass ich mein Gesicht von ihm wegdrehe.


    „Kuscheln ist nur was für Paare und wir sind nicht zusammen. Wohnung teilen? Ja. Sex? Auch ja. Aber kuscheln und gemeinsam kichern und so ein Zeug? Eindeutig nein.“ Ich setze mich auf und klettere über ihn hinweg, gehe zur Heizung und drehe sie etwas weiter auf.


    „Es wird Winter, da ist es normal, dass es kälter wird.“ Und so kalt ist es nun auch wieder nicht, dass er mich als Wärmflasche missbrauchen muss. Ich höre, wie er genervt seufzt und einfach so liegen bleibt, ohne sich zu mir herumzudrehen.


    „Ich gehe dann wieder in mein Bett und du bleibst hier! Und wenn Tanja anruft, rede mit ihr. Sie ist wirklich nervös. Ach so und morgen reden wir noch miteinander. Bezüglich Tanja hast du mich nämlich angelogen!“ Als ich gehen will, schnellt er plötzlich hoch und sieht in meine Richtung, was ich nur schemenhaft erkennen kann, da die Rollläden nicht heruntergelassen sind und das Licht der Straßenbeleuchtung auch diese Wohnung erhellt.


    „Wieso angelogen?“, fragt er mich aufgebracht. Okay, warum alles auf morgen verschieben, wenn man auch im Dunkeln darüber sprechen kann? Ich stehe am Fenster und verschränke meine Arme. Er weiß doch genau, wovon ich rede! Schließlich sind es seine Lügen!


    „Du hast mir nicht erzählt, dass Tanja dich betrogen hat und es deswegen zur Trennung kam. Sie redet auch von sieben Jahren, du von acht. Was war da los?“ Das ist ja nicht das Einzige, was mich beschäftigt. Wenn er doch der Sohn vom Chef ist und so viele Wohnungen besitzt, warum schläft er dann hier auf meiner Couch?


    Constantin fährt sich durch die Haare und seufzt ein paar Mal.


    „Na los, raus mit der Sprache!“, gifte ich ihn an. Ich mag es überhaupt nicht, angelogen zu werden. Aber gut, wer mag das schon.


    „Ich wusste nicht, dass es für dich wichtig ist, warum Tanja und ich uns getrennt haben und das mit den sieben Jahren … ich habe mit ihr Schluss gemacht, wollte sie aber wieder zurück. Nur war Tanja so verletzt, dass ich mich von ihr getrennt hatte, dass ich ihr quasi ein Jahr lang nachgelaufen bin. Erst vor etwa einem halben Jahr habe ich damit aufgehört.“ Er klingt nachdenklich und bedrückt, während er mir dies erzählt.


    „Und so wie ich dich einschätze, liebe Lexy, hättest du mir nicht geholfen, wenn du das gewusst hättest. Du bist so sensibel und zerbrechlich, dass …“


    „Ich bin weder sensibel noch zerbrechlich. Du kennst mich nicht. Du wohnst noch keine Woche hier und wir haben nur Sex. Wir reden doch gar nicht miteinander!“, zicke ich ihn an und renne an ihm vorbei in die Küche. Ich brauche etwas zu trinken und durchwühle dabei den Kühlschrank. Saft! Apfelsaft! Ich schnappe mir die Glasflasche und öffne sie, trinke daraus und versuche mich zu beruhigen.


    „Das heißt, du hättest dennoch versucht, mit Tanja zu reden? Wenn ich dir gesagt hätte, dass sie mich betrogen hat?“, ruft er mir durch die Dunkelheit zu.


    Gute Frage. Ein Seitensprung ist meiner Meinung nach unverzeihlich. Wie soll man seinem Partner da noch vertrauen, wenn man so etwas tut?


    „Ich weiß es nicht“, flüstere ich. Constantin steht plötzlich neben mir und ich schrecke zusammen.


    „Genau das meine ich“, sagt er und greift sich den Apfelsaft, da er auch etwas trinken möchte. Die Kühlschranktür steht noch offen, sodass wir uns besser sehen können.


    „Du machst mir keinen glücklichen Eindruck“, sage ich ruhig, während ich Constantin dabei beobachte, wie er die letzte Flasche Apfelsaft leert. Gierschlund!


    „Das ist mein allgemeiner Gemütszustand.“


    „Nein, ich meine … Tanja will dich anrufen. Wenn du ihr so lange nachgejagt bist und auch wolltest, dass ich mit ihr rede, warum benimmst du dich dann so? Du müsstest jubeln und vor deinem Smartphone kauern, bis es endlich klingelt!“ Zumindest würde ich so handeln. Sind Männer da so anders als wir Frauen?


    „Ich bin doch kein kleines Teenymädchen. Wenn sie anruft, okay, wenn nicht ist es auch okay.“ Er zuckt mit den Schultern und stellt die leere Flasche beiseite und sieht mich dann ausdruckslos an.


    „Das hat sich aber letzte Woche noch anders angehört“, meine ich mit fragendem Unterton in meiner Stimme.


    „Es hat sich ja auch in den letzten Tagen viel geändert, aber das ist jetzt nicht so wichtig.“ Er dreht sich von mir weg und will gehen, doch noch bin ich nicht mit ihm fertig!


    Ich schließe die Kühlschranktür und laufe Constantin hinterher, der sich wieder auf die Couch legen will.


    „Du hast doch Geld?“, frage ich dann frei heraus.


    „Ja“, antwortet er mir knapp.


    „Warum schläfst du dann hier auf meiner Couch?“ Na, auf die Antwort bin ich wirklich gespannt. Constantin zögert kurz, bevor er sich setzt und mich ansieht.


    „Warum wohnst du alleine?“, fragt er mich dann.


    „Ich habe zuerst gefragt!“, kontere ich sofort und stemme meine Fäuste in die Hüften.


    „Ich schlafe hier, weil die Couch bequem ist. Und du? Warum wohnst du nicht bei deiner Familie? Du hast gesagt, sie sind in Köln. Da gibt es auch viele Verlage. Warum bist du nach Hamburg gezogen?“ Wenn ich ihm das erzähle, hält er mich für verrückt.


    „Du kannst mir nicht so viele Fragen stellen, wenn du meine noch gar nicht beantwortet hast. Also, noch mal! Du hast Geld, warum schläfst du hier bei mir auf der Couch? Du könntest dir doch ein Hotelzimmer leisten oder bei deinem Vater wohnen? Soweit ich weiß, wohnt er in einer Villa am Hamburger Stadtrand. Der hat sicher noch ein paar Gästezimmer für dich frei.“ Eigentlich gibt es nur eine Erklärung dafür, warum Constantin nicht bei seinem Vater schlafen will und die Antwort kann ich mir selbst liefern.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich nicht so gut mit ihm verstehe. Außerdem wohnt seine neue Frau bei ihm und die Hunde mögen mich nicht. Sie bellen mich an und da bleibe ich lieber hier. Nichts gegen Hunde, ich mag sie, aber die Viecher, die mein Vater hat, sind echt blöde Köter. Total verzogene Fiffis. Kleine gepuderte, mit Schleifchen verzierte Zuchtpudel. Hässliche Kläffer.“ Constantin legt sich hin und verschränkt seine Arme hinter dem Kopf. Nun kann ich ihn nicht mehr ansehen, was ich aber sofort ändere, indem ich mich auf die Armlehne der Couch setze, die zu seinen Füßen liegt.


    „Und bevor du weiterfragst … deine Wohnung ist eingerichtet und ich brauche ja nur etwas zum Pennen. Meine ganzen Klamotten sind noch in England, es dauert halt, bis die hier mit dem Container in Deutschland sind. Eine Wohnung habe ich noch nicht, das ist in Hamburg, wie du ja schon bemerkt hast, nicht so einfach. Klar könnte ich mir ein Haus kaufen, aber was soll ich damit? Das ist Geld- und Platzverschwendung.“ Er schließt seine Augen und beendet somit das Gespräch, das ich noch weiterführen wollte.


    Nun bin ich es, die seufzt.


    „Und wenn deine Möbel hier in Hamburg sind, was dann?“, frage ich ihn.


    „Tja, dann werden sie erst einmal eingelagert. Es gibt Hallen dafür, die man sich mieten kann. Bist du jetzt beruhigt?“ Constantin klingt genervt, aber seine Antworten beruhigen mich etwas.


    „Ja, schon …“, antworte ich ihm knapp.


    „Und jetzt bist du dran, beantworte meine Fragen“, sagt Constantin dann ruhig. Er öffnet seine Augen wieder und fixiert mich, was mir überhaupt nicht gefällt.


    „Du hast mich schon genug gefragt, also vergiss es.“ Ich stehe auf und will gehen, doch er hält mich an meinem Handgelenk fest.


    „Bist du wegen des Jobs hier hochgezogen?“ Kaum hat er seine Frage beendet, zieht er mich zu sich, sodass ich unsanft auf seinem Bauch lande. Ich stütze mich auf der Couch ab und rappele mich wieder auf.


    „Nein, wegen Mia. Wir sind seit etwa acht Jahren die besten Freundinnen. Also im Januar werden es acht Jahre. Oder wären geworden. Sie ist vor fünf Jahren nach Hamburg gezogen, da sie hier in der Unfallchirurgie Arbeit gefunden hat. Das Unfallkrankenhaus in Hamburg hat sie angeworben. Und ich war ganz alleine in Köln … also bin ich etwa ein Jahr später ebenfalls hier hochgezogen, nachdem ich bei einer Agentur als Grafikerin Arbeit gefunden hatte. Allerdings war dieser Vertrag nur für zwei Jahre befristet, also bewarb ich mich bei diversen Firmen, Agenturen und Verlagen. BlueBella war der einzige Verlag, der mich einstellen wollte. Und ich bin jetzt seit zwei Jahren dort. Ziemlich verrückt, oder?“ Ich muss leise lachen, da es wirklich verrückt ist. Wer zieht schon seiner besten Freundin hinterher, nur weil man nicht alleine sein will?


    „Und deine beste Freundin ist jetzt …?“ Bevor er fragen kann, beantworte ich ihm auch diese Frage: „Ja, sie ist mit ihrem Mann nach Italien gezogen.“ Ich zucke mit den Schultern und beginne zu blinzeln. So schnell, dass ich es schaffe, dass keine Tränen aus meinen Augen kullern.


    „Sie hat ihn damals im Krankenhaus kennengelernt. Er war Patient. Sie verliebten sich, heirateten und zogen dann nach Italien. Ich wollte erst mit, aber ich war ja mit Robert zusammen.“ Ich zucke mit den Schultern, als wäre dieses Kapitel längst abgeschlossen. Aber das war es bei weitem nicht.


    „Du wärst mit nach Italien gezogen?“ Constantins Verwunderung höre ich anhand seiner Stimmlage.


    „Ja, ich wollte anfangs mit. Sie haben ein Restaurant eröffnet und ich hätte dort arbeiten können. Aber ich konnte hier ja nicht weg.“ Ich atme tief durch und spüre erst jetzt, wie Constantins Hände auf meinen Unterarmen liegen und seine Daumen über meine Haut streicheln. Irgendwie wirkt das beruhigend auf mich und verleitet meinen Mund dazu, all die Worte auszusprechen, die mir schon so lange auf der Seele liegen.


    „Mia ist doch meine beste Freundin. Ich vermisse sie … und jetzt ruft sie nicht mehr an, weil sie sauer auf mich ist. Und ich traue mich nicht sie anzurufen, weil ich Angst habe, dass sie dann auflegt. Ich habe doch nur … sie ist meine beste Freundin!“ Beinahe hätte ich etwas gesagt, das Constantin nicht wissen sollte. Welche Frau hat denn nur eine Freundin? Es ist doch schon verrückt genug, ohne Familie dazustehen. Aber nur eine gute … eine beste Freundin zu haben, die noch nicht einmal in dem Land lebt, wo man wohnt, das ist noch viel verrückter.


    „Mir scheint es so, als seist du abhängig von ihr. Gibt sie dir denn so viel zurück, wie du ihr schenkst?“, fragt er mich nach einiger Zeit, die ich noch immer neben ihm sitzend verbringe. Es ist seltsam, so halb über ihm gebeugt zu sein, aber Constantin dabei nicht in die Augen zu sehen. Ich spüre, wie er mein Handgelenk loslässt, das er fest umklammert hat, als ich mich ein Stück bewege. Als hätte er verhindern wollen, dass ich aufstehe und gehe. Seine Hand gleitet hinauf über meinen Arm, bis zu meinem Gesicht. Sofort schrecke ich vor dieser sanften Berührung zurück. Was wird das hier?


    „Schon gut. Ich wollte dir nur die Tränen wegwischen. Mein Shirt ist schon ganz nass …“, flüstert er mir zu. Was? Ich weine? Sofort setze ich mich aufrecht hin und reibe mir mit beiden Händen durch das Gesicht. Tatsächlich. Meine Wangen sind ganz nass.


    „Tut mir leid“, flüstere ich zurück.


    „Wenn du sie anrufst und deine Freundin auflegt, dann ist sie es nicht wert, deine Freundin zu sein. Renne einem Menschen nicht nach, wenn er oder sie es nicht verdient hat. Ich weiß, das klingt nicht fair, aber wenn du dich zu sehr aufopferst, ist das keine Freundschaft. Eine gute Freundschaft besteht zumindest aus einem gesunden Gleichgewicht.“ Constantin liegt ruhig da und erzählt so ruhig und weise von Freundschaften, dass er mich nicht mehr an den Mann erinnert, der noch vor einer Woche versucht hat, meine Krebse zu essen.


    „Mia ist schwanger. Ich wollte am Samstag ein paar Babysachen kaufen gehen und ihr schicken. Für Rena auch. Sie ist ja gerade im Krankenhaus, wegen der Drillinge“, erkläre ich sachlich, als wären dies wichtige Informationen, die Constantin wissen sollte.


    „Das klingt gut“, sagt Constantin ruhig. Er rutscht etwas zur Seite, als ob er mir Platz machen möchte.


    „Und jetzt leg dich hin … es ist schon spät. Du brauchst Schlaf.“ Für einen kurzen Moment wollte ich mich tatsächlich zu ihm legen. Es wäre jetzt schön, etwas zu kuscheln. Jemanden bei mir zu haben, der mich in den Arm nimmt. Aber das wäre nicht gut.


    „Gute Nacht“, meine ich und stehe auf. Ohne noch einmal zurückzusehen, laufe ich in mein Schlafzimmer und lege mich hin. So ein Mist! Ich wollte ihm das gar nicht alles erzählen und nun weiß er so vieles über mich! So fängt es doch immer an. Sobald jemand etwas über mich weiß, distanziert er oder sie sich von mir. Warum kann ich nicht einfach meinen Mund halten?


    Ich liege noch eine ganze Weile wach in meinem Bett, als mein Smartphone aufleuchtet. Nanu? Eine SMS? Um die Uhrzeit? Es ist längst nach Mitternacht. Vielleicht von Mia? Oder Robert? Oder Rena, die nicht schlafen kann? Vielleicht sind die Drillinge ja da? Unbekannte Nummer …?


    


    Es war schön, heute mit dir zu reden. Bleibt es bei Samstag? Du wolltest mir heute noch Bescheid geben, aber jetzt ist es bereits Freitag früh. Melde dich bitte. Tanja


    


    Was? Wieso Tanja? Ich setze mich aufrecht hin und gehe aus den SMS-Benachrichtungen raus. Das ist ja gar nicht mein Smartphone! Das ist Constantins! Aber natürlich, ich hatte sein Handy neben das Bett gelegt und meins mit zur Couch genommen … aber Moment! Tanja schrieb, dass sie miteinander telefoniert haben? Und dass sie auf eine Antwort bezüglich eines Treffens wartet? Aber … er und ich hatten heute Sex. Wenn er vor meiner Rückkehr mit ihr telefoniert hat, müsste er doch überglücklich sein? Stattdessen schläft er mit mir und tut so, als hätte sie ihn nie angerufen? Und warum antwortet er ihr nicht? Dieser Mann ist unglaublich. Kaum erfahre ich endlich etwas Neues über ihn, tun sich weitere Rätsel um seine Person auf. Am liebsten würde ich jetzt losstürmen und ihm das Kissen um die Ohren hauen. Aber …


    Ich lege das Smartphone beiseite und bleibe liegen. Er wird sich doch wohl nicht in mich verliebt haben? Ach, was denke ich da nur. Vielleicht gefällt ihm der Sex nur und er versucht zweigleisig zu fahren. Ist er denn da überhaupt der Typ für? Ich kenne ihn doch erst eine Woche. Nein, nur sechs Tage. Kann man einen Menschen in so kurzer Zeit überhaupt so gut kennenlernen, dass man eine Antwort darauf weiß?


    


    Am nächsten Morgen werde ich von einem Gefühl an meinen Beinen wach. Nanu? Ich blinzele verschlafen und spüre erst im nächsten Augenblick, dass jemand unter meiner Bettdecke ist und sich meinen Bauch entlang küsst. Da ich eben noch in meiner Tiefschlafphase war, schrecke ich zusammen und blicke im nächsten Augenblick in Constantins Gesicht.


    „Guten Morgen …“, raunt er mir entgegen und versucht mich zu küssen. Wütend drücke ich ihn von mir und springe aus dem Bett.


    „Du hast mich total erschrocken!“, keife ich ihn schlaftrunken an. Wenn er wüsste, welche grausigen Erinnerungen er in mir wachruft bei solchen Aktionen. Für andere mag das ja romantisch oder erotisch sein, wenn man so geweckt wird, aber für mich ist es der Horror. Das kann ich ihm nur nicht sagen … also atme ich tief durch und versuche mich zu beruhigen.


    „Sorry …“, sagt Constantin und klingt dabei schuldbewusst.


    „Ich dachte nur, ich wecke dich so, das ist schöner, als vom Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden.“ Da hat er natürlich Recht, aber ich bin halt anders. Wenn er wüsste wie anders, dann würde Constantin seine Beine in die Hand nehmen und schnellstens abhauen. Aber Moment mal. Ich erinnere mich an die letzte Nacht und unser Gespräch. Habe ich ihm wirklich von Mia erzählt? Na toll. Peinlich berührt lege ich meine Hand auf das Gesicht und seufze. Ich darf nach Mitternacht einfach nicht mehr den Mund aufmachen, da rede ich so viel, als wäre ich betrunken. Gar nicht gut! Da fällt mir aber gleich das nächste Problem ein. Tanja!


    „Schon gut. Es ist ja nichts passiert. Zumindest bin ich jetzt wach …“, murmele ich und schalte das Licht an. Es ist natürlich noch stockfinster draußen und bis jetzt war er für mich nur eine dunkle Schattengestalt. Kaum ist das Licht an, verkriecht er sich maulend unter die Decke.


    „Ja, so fühlt sich das an, wenn man früh raus muss. Wie spät ist es überhaupt?“, frage ich ihn.


    „Keine Ahnung!“, motzt er mich nun an. Na, wer hat mich denn geweckt? Selbst schuld! Ich gehe zu meinem, nein, seinem Smartphone und sehe nach.


    „Oh Mann, es ist erst kurz nach fünf Uhr. Du bist ja verrückt …“ Wie soll ich den heutigen Tag nur überstehen?


    „Um die Uhrzeit ist der Sexualtrieb am stärksten“, meldet Constantin sich nun zu Wort, der die Bettdecke beiseite schlägt und wohl damit andeuten möchte, jetzt zu ihm zu kommen.


    „Ja? Dann schreib doch Tanja zurück, die wartet nämlich auf eine Nachricht von dir“, sage ich unverblümt und werfe das Smartphone auf das Bett. Constantin starrt mich sprachlos an, während ich einfach gehe und mich im Badezimmer unter die Dusche stelle. Das ist so typisch Mann! Und ich falle auch noch darauf herein! Als ob ein Mann wie Constantin treu sein könnte. Eigentlich sollte mich das nicht aufregen. Eigentlich, sollte mir das scheißegal sein. Tja. Eigentlich … aber das ist es nicht. Es regt mich furchtbar auf.


    Nach dem Duschen, Zähne putzen und was man sonst noch so alles am Morgen macht, trotte ich mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad. Zu meinem Erstaunen sitzt Constantin noch immer auf meinem Bett und starrt das Display seines Smartphones an.


    „Na, schon zurückgeschrieben?“ Ich klinge etwas schnippisch, was mir im nächsten Moment schon wieder leidtut. Ich tue so, als würde ich Constantin gar nicht beachten, was ich aber natürlich doch tue. Ich fische mir etwas zum Anziehen aus meinem Regal. Bequem soll es sein. Ein Pullover, groß und weit, dazu ein Gürtel und die schwarze Leggins! Das Outfit kann ich sogar wieder tragen, Fitnessstudio sei Dank und mit den passenden, hohen Stiefeln sehe ich sicher süß darin aus.


    „Ja, habe ich. Du schnüffelst in meinem Handy herum?“ Constantin klingt dabei nicht vorwurfsvoll, dennoch fasse ich es ein wenig so auf.


    „Es lag hier und begann zu leuchten. Ich dachte, es sei meins. Entschuldige bitte. Jetzt erklär mir aber mal lieber, warum du mich angelogen hast?“ Es macht mir gar nichts aus, mich vor ihm umzuziehen. Schließlich hat er eh schon alles gesehen, angefasst und na ja, auch andere Dinge mit mir angestellt. Constantin sieht weiter auf das Display und atmet tief durch.


    „Ich dachte, ich würde sie noch lieben. Aber jetzt bin ich seit einer Woche hier und ich glaube, das wird doch nichts. Darum habe ich gestern auch so gezögert. Ihre Stimme zu hören war nicht angenehm und wenn ich mir vorstelle sie zu treffen … nein. Ich kann nicht. Ich will sie nicht sehen.“ Constantin steht auf und verschwindet nun selbst im Bad, ehe ich etwas darauf antworten kann. Derweil gehe ich in die Küche und mache uns beiden ein paar Brote. Eiweißbrot mit Paprika. Sehr gesund und vitaminreich! Ich kann sogar noch etwas im Internet surfen, Mails abrufen … na ja, Spam-Mails löschen, auf Facebook die neuesten Meldungen nachlesen und etwas Zeitung lesen. Wo wären wir nur ohne Internet? Kauend beobachte ich Constantin, wie er aus dem Bad kommt und von der Garderobe einen Anzug holt, der in einer Folie verpackt ist.


    „Kommt der aus der Reinigung?“, frage ich mit vollem Mund.


    „Ja, die waschen und bügeln ihn. Ich hole heute zwei weitere ab, sodass ich für Montag und Dienstag auch einen Anzug habe.“


    Mir fällt auf, dass Constantin mich überhaupt nicht ansieht.


    „Hör zu. Es tut mir wirklich leid, wie das mit dir und Tanja gelaufen ist. Wenn sie dich betrogen hat, kann ich verstehen, wenn deine Gefühle weg sind. Manchmal klammert man sich an jemanden und wenn man die Chance hat, diese Person zurückzukriegen, dann will man es doch nicht!“ Ich weiß leider genau, wovon ich rede. Ob das bei Robert wohl genauso gelaufen wäre, wenn ich Constantin nicht getroffen hätte?


    „Du kennst dich damit aus?“ Endlich habe ich sein Gehör.


    „Ja, leider. Mein erster Freund. Ich war nur sechs Wochen mit ihm zusammen. Es war echt toll. Aber dann hat er mit seiner Ex geschlafen. Ich habe das noch am selben Tag herausgefunden, da er es seiner besten Freundin erzählt hat. Und die hat es mir gesagt. Ich habe sofort Schluss gemacht. Aber ich hing noch lange an ihm … über ein Jahr. Hätte er mich angerufen oder wäre vorbeigekommen, ich weiß nicht, ob ich nicht auch weich geworden wäre. Und dann traf ich ihn wieder. Er ging mit ihr Hand in Hand durch Hamburg und ich bin beiden nachgelaufen. Eigentlich total verrückt …“ Während ich Constantin davon erzähle, lege ich die Paprikastreifen auf meinem Brot zurecht und betrachte die feinen Poren des Brotes. Irgendwie trüben mich diese Erinnerungen. Ich atme ein paar Mal tief durch.


    „Jana hieß sie. Eine wunderschöne, junge Frau. Langes, hellbraunes Haar, eine Topfigur, immer gut gekleidet. Sie liefen zu einem Schaufenster und sie jammerte, dass sie gerne diese Kette hätte. Markus antwortete ihr, dass er leider nicht so viel Geld hat. Und was sagt sie? Verkauf doch dein Auto, dafür bekommst du sicher noch zwei- oder dreitausend Euro, dann kannst du mir die Kette kaufen und noch ein passendes Paar Ohrringe.“ Ich muss bei dieser Erinnerung lachen, denn das war so eine verrückte Szene.


    „Aber das Beste kommt noch!“, kichere ich und beiße von meinem Brot ab, während ich die Krümel, die auf die Theke gefallen sind, mit meinem Zeigefinger zusammenschiebe.


    „Er meinte dann, wie er ohne Auto zur Arbeit kommen soll? Und sie sagte: ‚Nimm doch den Bus!‘. Einfach genial. Anstatt sie anzubrüllen oder auszulachen, seufzte er nur und dann gingen sie in den Laden. In diesem Moment war ich so froh, dass ich dieses Weichei nicht an der Backe habe. Mit Sabrina bin ich heute noch befreundet, aber nur über Facebook. Wir reden nicht mehr so viel miteinander. Also Sabrina ist seine beste Freundin. Er heult sich sogar heute noch bei ihr aus, weil sie ständig fremdgeht. Erst vor wenigen Wochen hat sie ihm Syphilis angehängt. Einfach unglaublich …“ Ich muss lachen, aber zugleich schmerzt mein Herz so sehr, dass ich mein Gesicht hinter der Hand verberge.


    Constantin hat mir die ganze Zeit über schweigend zugehört. Nun vernehme ich seine Schritte und ich spüre, wie er seine Hand über meine Haare gleiten lässt.


    „Was für ein Idiot …“, flüstert er und küsst meine Wange. Schon wieder berührt er mich so zärtlich. Das verwirrt mich und zugleich möchte ich mich in diesem Moment an ihn schmiegen.


    „Markus war perfekt. Wir haben so gut harmoniert. Aber er wollte lieber seine Ex-Freundin poppen. Ich frage mich bis heute, was sie hat, was ich nicht hatte. Gut, sie ist viel hübscher und schlanker, aber … ist das alles? Gibt es da nicht mehr?“, frage ich Constantin nun direkt, der mich sanft anlächelt.


    „Solche Männer haben dieses ‚mehr‘ nicht verdient“, antwortet er mir ruhig und streichelt dabei weiter über mein Haar.


    „Ich … wollte damit nur sagen, ich weiß, wie du dich fühlst. Wegen Tanja. Man denkt die ganze Zeit, dass man jemanden noch liebt, aber sobald man sich dieser Person wirklich nähert, ihn sieht oder seine Stimme hört, merkt man erst, wie falsch doch diese Gefühle waren. Dieser letzte Rest an widerlichen, kleinen Gefühlen, die sich am Herzen festkrallen und einfach nicht gehen wollen.“ Ich seufze ein letztes Mal.


    „Genug gejammert. Heute ist Freitag. Das Wochenende steht vor der Tür!“ Ich gebe mich enthusiastisch und springe voller Tatendrang auf, während Constantin mich ein wenig belächelt. So, als hätte er mich längst durchschaut.


    „Ich würde dich wirklich gerne kennenlernen“, flüstert er dann. Dabei verengt Constantin seine Augen ein wenig, als würde er versuchen, durch meine Augen hindurch meine Gedanken lesen zu können.


    „Du kennst mich doch so langsam recht gut. Mehr, als viele andere Männer“, meine ich kichernd und zwinkere ihm zu. Ich reagiere immer so überspitzt, wenn ich in Bedrängnis gerate und eigentlich funktioniert diese Taktik ganz gut, um mich gekonnt aus der Affäre ziehen zu können. Tja, eigentlich.


    „Ich meine so richtig. Ich weiß eigentlich gar nicht, wer du bist, aber gerade eben, da konnte ich einen kleinen Teil von dir erblicken, der lange im Dunkeln lag. Ich will mehr davon sehen“, spricht Constantin mit ruhiger Stimme. Er wirkt ernst, so ernst, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe und ihn erschrocken anstarre, als würde er sich gerade tatsächlich in meiner Seele befinden und sich durch meine Vergangenheit wühlen. Sprachlos stehe ich Constantin gegenüber und weiß gar nicht, ob ich nun weggehen oder lieber etwas sagen soll. Zum Glück, oder eher zu meinem Leidwesen, nimmt er mir diese Entscheidung ab.


    „Vielleicht habe ich ja bald mal das Glück, ein weiteres Puzzlestück zu finden. Ich werde es mir nicht nehmen, aber vielleicht magst du es mir ja zeigen. Ich bin sicher, dass du ein wunderschönes Bild bist, auch wenn ich nur einen winzigen Teil von dem großen Ganzen kennenlernen durfte.“ Er schließt seine Augen und geht einfach ins Wohnzimmer.


    Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Was sollte das denn bitte?


    „I… ich fahre dann zur Arbeit!“, meine ich stotternd und laufe einfach los, schnappe mir meine Jacke und renne die Treppen hinunter. Bloß weg von hier! Er will mich kennenlernen? Mich und meine Vergangenheit? Nein, das glaubt er nur. Er malt sich da vielleicht etwas Schönes aus, aber wenn er wüsste, was mir alles wiederfahren ist … er würde mich nie wieder anfassen. Angeekelt würde Constantin sich von mir wegdrehen, Würgegeräusche von sich geben und ausziehen. Er wäre weg und das für immer. Da brauche ich mir nichts vorspielen. Es haftet an mir, diese ekelhafte Vergangenheit. Egal wie oft ich dusche, bade oder meinen Körper mit einer Bürste schrubbe, ich werde diese Vergangenheit nicht los. Zu gerne würde ich sie einfach vergessen. Ich bin mir sicher, dass mein Leben dann leichter wäre.


    Und was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich nicht diese Familie gehabt hätte? Wo stände ich heute? Ich stehe noch immer im Treppenhaus und klammere mich am Geländer fest. Ich darf nicht immer meiner Vergangenheit die Schuld an meiner Situation in der Zukunft geben. Ich will nicht jammern. Ich will nicht traurig sein, sondern stark sein. Ich will eine Frau sein, zu der man aufsieht und sagt: „Seht euch Lexy an. Sie ist stark und klug. Nimm sie dir als Vorbild!“ Und doch werde ich diese Bilder in meinem Kopf nicht los. Sie kreisen ständig vor meinem inneren Auge hin und her, egal in welcher Situation. Ein Duft, ein Geräusch oder ein Geschmack reicht aus, um mich zurück in meine Kindheit zu befördern, wo die Angst mein Leben regierte. Wo der Tod eine Erlösung gewesen wäre. Wo ich nicht wusste, was das Wort Hoffnung bedeutet. Und doch stehe ich hier. Ich habe eine eigene Wohnung. Keinen Freund, aber jemanden, der mich lieb… der mit mir schläft. Liebe werde ich finden. Irgendwann. Vielleicht schon bald. Und vielleicht für immer. Ich habe einen Job und stehe mitten im Leben. Ich bin jung und ich weiß, was ich will. Ich muss lernen, stolz auf mich sein zu können und mir auch zu erlauben, das Stolz sein zu genießen und mich nicht schuldig zu fühlen.


    Nur langsam gehe ich die letzten Treppenstufen hinunter, als ich höre, wie in den oberen Etagen eine Tür geschlossen wird. Ist das Constantin, der ebenfalls zur Arbeit will? Hastig will ich die letzte Stufe nehmen, drehe mich dabei aber suchend um und falle zu Boden. Dabei fällt mir meine Handtasche von der Schulter und rutscht über die Fliesen bis zur Tür.


    „Autsch!“, jammere ich und rappele mich wieder auf. Ich bin so ein Tollpatsch!


    „Hey, alles okay?“, fragt Constantin mich, dessen Schritte sich beschleunigen.


    „Ja, alles okay, bin nur hingefallen …“ Ich hocke mich hin und greife nach der Tasche. Ich muss aufhören, immer so in Gedanken zu sein, besonders beim Treppensteigen.


    „Hast du dich verletzt?“


    „Nein, alles gut.“


    „So fährst du aber nicht Auto.“ Constantin legt seine Hand auf meinen Rücken und stützt mich mit der anderen. Ich bin doch keine alte Frau, die ihren Rollator vergessen hat.


    „Das geht schon“, meine ich seufzend und spüre im nächsten Moment einen stechenden Schmerz im Knie. Das war so klar, dass ich mich verletze. Dabei ist der Winter noch gar nicht so richtig in Hamburg angekommen und von Glatteis keine Spur. Aber ich muss mich hinlegen.


    „Du fährst mit mir mit. Wir müssen eh …“


    „Nein, wenn uns jemand sieht!“, zische ich ihn an und taste mich zur Haustür vor.


    „Na und? Sollen die doch wissen, dass … wir gemeinsam zur Arbeit fahren. Das würde vor allem Nicole einen kleinen Schock verpassen!“ Als er das sagt, habe ich die Haustür bereits geöffnet.


    „Wieso Nicole?“, frage ich ihn und krame nach meinem Autoschlüssel, den er mir sofort wegschnappt.


    „Weil sie scharf auf mich ist und nicht gut über dich gesprochen hat. Stell dir nur mal vor, sie wüsste, dass wir zwei Sex haben. Sie würde durchdrehen!“ Constantin lacht laut los und steckt sich meinen Schlüssel in die Hosentasche, während er seinen eigenen nimmt und das Auto öffnet.


    „Eh. Du weißt aber schon … Moment! Eins nach dem anderen!“ Er wirft mir immer so viele Informationen an den Kopf, die muss ich schließlich nach und nach verarbeiten. Um diese Uhrzeit funktioniert mein Kopf noch nicht so richtig, wie man nicht nur an dem Sturz sehen kann.


    „Sie hat mit dir über mich gesprochen? Und auch noch schlecht? Was hat sie gesagt? Und nein, schlag dir das aus dem Kopf! Es darf keiner wissen, dass wir sowas wie Sexfreunde sind. Was meinst du, was im Büro los ist, wenn das jemand herausfindet? Mir würde sofort alles Mögliche unterstellt werden. Dass ich mich hochgeschlafen hätte, dass ich den Vertrag nur bekommen habe, weil wir Sex hatten oder dass meine Cover deswegen alle durchgewunken werden! Ich müsste mir einen neuen Job suchen und …“ Das wäre ein Schrecken ohne Ende!


    „Jetzt bleib doch mal ganz locker, Lexy …“, meint Constantin, der mich einfach in seine Arme zieht und umarmt, während er mich liebevoll betrachtet. Dieser Mann hat wirklich keine Sorgen, oder? Was für ein Glück Constantin doch hat … Ich würde auch so gerne sorgenfrei durchs Leben laufen. Ich blinzele ihn fragend an, denn so wie er mich ansieht, hat Constantin nicht vor, mich wieder loszulassen. Ja, aber warum eigentlich nicht? Sorgenfrei leben? Was wäre wohl im Büro passiert, wenn ich nicht solche Panik gehabt hätte? Ich wäre doch auf die Knie gegangen und hätte ihm einen gebl…


    „Du bist total verspannt“, flüstert er mir zu und nähert sich mit seinem Gesicht dem meinen. Das ist mir nun aber doch zu nah, sodass ich mich aus seinen Armen winde.


    „Okay, du fährst. Aber wir parken weiter weg, da lässt du mich raus und fährst zum Parkplatz. Uns darf niemand sehen! Und nach Feierabend bleibe ich noch etwas länger da, bis alle weg sind!“ So wird das gemacht und nicht anders!


    „Jawohl, Captain, oh mein Captain!“ Constantin lacht laut los und schnellt zur Beifahrertür, die er mir öffnet.


    „Nehmen Sie bitte Platz, ich werde Sie dann zur Arbeit fahren, Miss Kerner …“


    Okay, jetzt muss ich schon lächeln. Er hat manchmal so eine total schusselige Art an sich, die mich für einen Moment vergessen lässt, wer ich bin. Als würde er mir eine ganz neue Gestalt zaubern. Wie macht Constantin das nur? Als ich mich setze und alleine in seinem Auto sitze, der mit edlen Ledersitzen ausgestattet ist und nach Zigarette riecht, wird es mir klar. Er weiß nicht, wer ich bin. Er projiziert eine Person, die er sich in seiner Vorstellung zusammengebastelt hat, auf meinen Körper. Als wäre ich eine Leinwand und all seine Erfahrungen mit mir ein Film. Es ist wohl auch besser so. Wüsste er, welche Leinwand er betrachtet, es würde Constantin zerstören. Denn ich habe bereits viele Menschen in den Abgrund gerissen, die meine Geschichte nicht ertragen konnten. Wie sie mich anstarrten, mit ihren weit aufgerissenen Augen und Mündern. Diese entsetzten Gesichter und ihre Hände, die sich auf die Brust legten, als würden sie jeden Augenblick einen Herzinfarkt erleiden. Nein, ich möchte eine neue Lexy werden. So eine, die sich vor einen Mann hinknien kann und ihm Lust bereitet, ohne dabei Panik zu bekommen. Es ist so lächerlich. So absurd. Es ist doch schon über zehn Jahre her.


    Constantin steigt ein und ich bin froh über die frische Luft, die das Öffnen der Fahrertür mit sich bringt.


    „Du musst das Auto echt reinigen lassen. Hier riecht es überall nach Zigarette. Ich bin wirklich froh, dass du nicht in meiner Wohnung rauchst, aber das Auto ist echt schlimm für eine Nichtraucherin!“


    „Ich rauche nicht mehr draußen. Also seit gestern. Ich will aufhören und mehr für meine Gesundheit tun. Nur noch ab und an trinken, mit den Jungs, wenn wir proben zum Beispiel. Aber rauchen, na ja. Ich merke, ich bin viel aktiver, wenn ich nicht rauche. Noch bin ich jung, noch kann ich aufhören!“ Constantin wirkt stolz und ich bin überrascht.


    „Jetzt im Ernst?“


    „Ja, gestern habe ich meine letzte Zigarette geraucht. Irgendwie hat sie mir nicht mehr geschmeckt.“ Er zuckt mit den Schultern, während er den Schlüssel in das Zündschloss steckt.


    „Finde ich gut. Dann kann ich mich ja endlich darauf freuen, wenn wir uns küssen, keinen ekeligen Geschmack im Mund zu haben.“ Ich grinse vor mich hin und warte auf eine Antwort von ihm, doch Constantin lächelt nur ruhig, bevor er losfährt. Wie? Kein bissiger Kommentar? Die Fahrt über wirkt er sehr konzentriert. Dass er so ruhig und bedacht fährt, habe ich ihm gar nicht zugetraut. Ich stellte mir eher vor, wie Constantin lässig einen Arm aus dem Fenster hängen hat und mit einer Kippe im Mund, hupend durch die Stadt fährt. Aber jetzt sitzt er am Steuer und wirkt richtig erwachsen. Jetzt ist er gar nicht mehr der Typ, der meine Krebse kochen wollte oder im Stehen pinkelt. Welch wundersame Wandlung und das nur in sieben Tagen.


    „Warum wolltest du eigentlich meine Krebse kochen?“, frage ich ihn frei heraus.


    „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Na ja. Du wirkst auf mich nicht gerade wie ein Vollidiot. Man weiß doch eigentlich, dass, wenn jemand ein Aquarium hat, die sich darin befindenden Fische und anderes Getier nicht zum Essen gedacht ist!“ Da waren sicher Drogen im Spiel!


    „Ich schiebe es auf den Restalkohol und die Tatsache, dass dein Kühlschrank leer war …“, antwortet Constantin mir ruhig. Mh. Sicher bin ich mir da aber noch nicht. Vielleicht hat er ja einen Zwillingsbruder? Das würde so einiges erklären.


    „Das wird nie wieder vorkommen …“, verspreche ich und hebe meine Hand, mit der ich ein Peace-Zeichen forme.


    „Heißt das, dass ich länger bei dir wohnen darf?“, fragt er mich, als wir an einer roten Ampel halten.


    „Ähm, na ja, so lange bis du in dein Haus eingezogen bist. Oder die Wohnung. Ich werde dich aber nicht rauswerfen. Es hat ja auch etwas Gutes, so ein Mitbewohner, mit dem man Sex hat.“ Anfangs dachte ich ja, dass Constantin mich nerven würde, aber seit einigen Tagen war es sogar richtig angenehm, ihn bei mir zu haben. In meinem Viertel gab es in letzter Zeit einige Einbrüche, auch nachts, während die Frauen, die alleine wohnten, schliefen. Da ist doch so ein Mann richtig praktisch.


    „Wenn ich aber einen Freund habe, wird es schwierig. Dann werfe ich dich natürlich nicht gleich raus, aber …“


    „Schon gut!“, unterbricht er mich forsch.


    „So meinte ich das auch nicht …“ Er fährt wieder los und blickt starr auf die Straße.


    „Ich würde dich nicht rauswerfen …“, meine ich kleinlaut. Was ist denn nun los?


    „Okay“, antwortet er mir knapp.


    Constantin ist schwer einzuschätzen. Mal so, mal so. Irgendwie erinnert er mich an mein früheres Ich. Vor einigen Jahren war ich auch so aufbrausend, aber ich habe gelernt, meine Gefühle zu kontrollieren. Das schaffe ich heute zwar nicht immer, aber in den meisten Fällen.


    „Deine neue Frisur sieht übrigens toll aus“, sagt Constantin dann, als er in einer Nebenstraße in der Nähe des Verlages hält.


    „Danke, ich dachte schon, dir fällt es gar nicht auf.“ Ich kichere und spiele mit einer kleinen Locke, die mir über die Schulter fällt.


    „Kannst du von hier aus laufen? Sonst fahre ich dich bis vor die Tür. Es ist doch egal, was die anderen denken. Und wegen Nicole, ja, sie hat gelästert.“


    Ach ja. Das Thema. Irgendwie ging das während der Fahrt unter.


    „Was hat sie denn gesagt?“, möchte ich wissen.


    „Dass du faul bist und sie ständig deine Arbeit korrigieren muss. Dass du nie grüßt, total verschlossen bist und zickig. Launisch. Arrogant …“ Constantin schmunzelt.


    „Das ist aber nicht zum Lachen?“ Wie kann er dabei nur so grinsen?


    „Eigentlich doch. Sie zählt nämlich genau die Dinge auf, die sie selbst betreffen. Ich habe mir alle eure Arbeiten angesehen und du bist wirklich gut in deinem Job. Und ich weiß auch, dass du viele von ihren und Yvonnes Covern überarbeitest. Von meinem Computer aus kann ich nämlich die Speicherpunkte eurer Daten sehen. Und … du bist nicht zickig oder launisch. Arrogant schon gar nicht!“ Constantin streichelt gedankenverloren über sein Lenkrad.


    „Verschlossen auch nicht!“, füge ich hinzu.


    „Doch, das bist du. In diesem Punkt hat sie ausnahmsweise recht.“ Constantin sieht mich noch immer nicht an, was mich etwas verrückt macht.


    „Ich bin nicht verschlossen!“, sage ich etwas energischer.


    „Dann erzähl mir etwas von dir. Das heute Morgen war doch ein guter Anfang. Es hat mir gezeigt, wie du bist. Ein Stückchen zumindest. Aber ich will mehr über dich erfahren.“ Nur für einen kurzen Augenblick sieht er mich an, bevor Constantin sich seufzend zurücklehnt und seine Augen schließt.


    „Wir kennen uns erst seit einer Woche, da werde ich dir nicht mein ganzes Leben offenbaren. Es gibt Dinge, die musst du nicht wissen.“ Ich weiche etwas vor ihm zurück und spüre die Autotür im Rücken. Wir schweigen uns eine Weile an. Es ist unangenehm und zugleich verspüre ich das Bedürfnis etwas zu sagen.


    „Mein Vater hat mir die Geldmittel gestrichen“, sagt Constantin ruhig.


    „Ich wäre in England geblieben. Aber er hat mir kein weiteres Geld überwiesen. Mit dem Gehalt, das ich bei dem Verlag in England verdient habe, war es schwer, dort wohnen zu bleiben. London ist teuer. Mein Vater wollte mich so zwingen, zurück nach Hamburg zu kommen. Es war nur ein kleiner Verlag. Die Auflagen der Bücher betrugen manchmal nur 500 Exemplare. Aber es war ein Traum, dort arbeiten zu dürfen, auch wenn die Bezahlung mehr als mies war.“


    „Aber du bist erwachsen, volljährig. Du … ich weiß gar nicht, wie alt du eigentlich bist?“ Na toll, das habe ich ihn ja noch gar nicht gefragt!


    „Ich bin dreißig. Im Januar werde ich einunddreißig.“ Er faltet seine Hände und legt sie auf den Bauch, als würde Constantin ein kleines Nickerchen halten wollen.


    „Ihm gehören die Wohnungen. Er hat das viele Geld. Mein Vater wollte mir die Wohnungen überschreiben, sobald ich endlich das mache, was er für richtig hält. Aber ich habe mich ihm widersetzt und bin mit all meinem Ersparten nach England abgehauen. Und dann war all mein Geld nach vier Jahren aufgebraucht. Jetzt bin ich wieder hier und bekomme ein normales Gehalt. Reich bin ich also nicht. Und deine Wohnung … sie gehört meinem Vater. Aber er meinte, dass er mir den Komplex überschreibt, wenn ich ein halbes Jahr den Verlag leite, so wie er es für richtig hält.“


    In mir steigt das Bedürfnis, Constantin zu berühren. Ihn tröstend in den Arm zu nehmen.


    „Ich habe also kein Geld. Nicht viel. Darum gehe ich nicht ins Hotel. Ich war an dem Abend vor deiner Wohnung, also vor dem Haus, weil ich gehofft habe, dass eine der Wohnungen leer steht. Es war also purer Zufall, dass du mir in die Arme gelaufen bist, sonst hätte ich nämlich im Auto geschlafen.“ Erst jetzt neigt er sein Gesicht zu mir und lächelt.


    „Ich weiß nicht, warum du so verschlossen bist. Aber vielleicht ist es deswegen, weil du glaubst, dass dein Leben nicht perfekt verlaufen ist. Meines ist es auch nicht. Aber ich versuche das Beste daraus zu machen. Mein Vater wird bald operiert. Eigentlich sollte der Termin bereits im August sein, er verschiebt ihn aber immer wieder. Von Dezember war die Rede, seit gestern redet er von Februar, damit er auf die Leipziger Buchmesse mit kann. Aber er zieht es auch in Betracht, sich erst im April operieren zu lassen. Dieser Mann macht mich noch verrückt.“


    „Er sollte sich möglichst bald operieren lassen. Je länger er wartet, desto schlimmer kann es werden“, flüstere ich. Constantin schüchtert mich mit seiner Offenheit ein. Eigentlich müsste ich doch jetzt auch etwas von mir erzählen, oder nicht?


    „Meine Rede …“, sagt er ruhig. Ich beuge mich einfach vor und küsse Constantins Wange, schmiege mich dann an ihn. Ein paar Minuten habe ich noch, dann sollte ich wirklich loslaufen.


    „Wir müssen uns entscheiden, was wir wollen. Entweder wir bleiben Sexfreunde oder wir werden richtige Freunde. Aber dann können wir keinen Sex mehr haben. Das wäre unpassend. Und wenn du … wenn ich dir von mir erzähle, dann willst du keinen Sex mehr mit mir. Denk darüber nach.“ Ohne Constantin die Chance zu geben, mir darauf zu antworten, husche ich aus dem Auto und schlage die Tür hinter mir zu. Humpelnd erkämpfe ich mir den Weg bis zur Straße, sehe nicht zurück und gehe einfach weiter. War das ein Fehler? Ihm so ein Ultimatum zu stellen? Friss oder Stirb? Hü oder Hott?


    Wenn man Constantin so kennenlernt, wirkt er im ersten Augenblick wie ein verwöhnter Sohn eines reichen Verlagsleiters. Aber jetzt sehe ich ihn ganz anders. Er wollte seinen Traum leben und musste doch zurück nach Hause und sich dem Willen seines Vaters beugen. Natürlich könnte er auch nein sagen, aber was dann? Ich habe selbst erlebt, wie es ist, ohne Eltern erwachsen werden zu müssen. Auch wenn sie anwesend waren, war ich doch allein. Ohne Geld und Unterstützung hat man es schwer und wer weiß, was Constantin für Geldsorgen hat. Wenn er vier Jahre in England von seinem Ersparten lebte, war das viel Geld. Und nun ist alles weg. Niemand ist perfekt. Und jeder hat eine zweite Chance verdient.


    Keuchend erreiche ich den Verlag. Noch fünf Minuten, dann muss ich oben sein. Meinem Knie geht es zum Glück schon etwas besser. Es pocht ein bisschen, aber ich bekomme höchstens einen blauen Fleck. Aufstehen, Krönchen richten und weiter geht’s. Oder so ähnlich. Wer auch immer das gesagt hat, ich mag diesen Spruch.


    Der Freitagmorgen verläuft eigentlich wie immer. Nicole und Yvonne lästern und amüsieren sich über Miriam, die ihnen auch noch bereitwillig von ihrem gestrigen Versuch erzählt, sich die Beine zu rasieren. Martin kommt wie immer zu spät und Stefanie schwärmt von Paris, das sie dieses Wochenende mit ihrem Freund besuchen will. Die kommt aber ganz schön rum. Paris. Mh. Da würde ich auch gerne mal hinfliegen. Oder lieber fahren. Unter dem Eiffelturm stehen, verliebte Blicke austauschen, mit wem auch immer, ein sanfter Kuss und am besten noch einen Heiratsantrag bekommen. Das wär’s doch!

  


  
    „Da ging aber was schief …“, meint Yvonne kichernd, die sich mit ihrem Kaffee an den Schreibtisch setzt.


    „Autsch. Hast du das selbst gemacht?“, fragt Nicole angewidert schauend, die sich ebenfalls mit ihrem Kaffee hinsetzt.


    „Was denn?“, frage ich gedankenverloren, als ich nach einer geeigneten Schriftart suche.


    „Na, das Zeug, was du auf dem Kopf hast. Andere würden das wohl als Haare bezeichnen …“, meint Yvonne schmatzend, als hätte sie gerade Dreck im Mund.


    „Eben. Also wenn du das selbst gemacht hast, geh zum Frisör, vielleicht kann der noch was retten!“, ergänzt Nicole mit zickigem Unterton.


    „Ich war beim Frisör!“, meine ich seufzend. Heute mag der Feierabend gar nicht schnell genug kommen! Es ist erst halb acht Uhr und die zwei gehen mir jetzt schon mächtig auf den Keks!


    „Dann verklag den!“ Nicole verdreht die Augen und tut so, als sei ich so dumm, dass ich noch nicht selbst darauf gekommen bin. Also bitte. Die Haare sehen toll aus! Sie selbst trägt ihre schwarzen Locken doch Tag für Tag. Sie wirkt damit um zehn Jahre älter, aber sage ich etwas? Nein. Denn das würde sie verletzen, also halte ich den Mund.


    „Sicher doch …“, murmele ich und vertiefe mich weiter in meine Arbeit.


    „Uh, da ist aber wer zickig heute. Liegt sicher an dem Vogelnest …“, kichert Yvonne und äfft mich nach, indem sie albern mit beiden Händen herumfuchtelt. Ich bewege mich zwar nicht und sitze aufrecht an meinem Platz, aber wenn sie meint … Ich ignoriere beide einfach, das scheint mir aktuell die beste Lösung zu sein.


    Nach einer weiteren Stunde und nervigen Gesprächen über Frisuren, der neusten Mode und ausgiebiger Lästerei diverser Promidamen, gehen die zwei endlich Richtung Küche. Puh! Ich wollte eh etwas online recherchieren, da müssen die zwei nicht in der Nähe sein. Zwar können sie meinen Bildschirm nicht einsehen, aber wenn ich mich online nach gewissen Dingen erkundige, möchte ich sie weder sehen noch hören.


    


    


    Blow-Job-Techniken. Wie Frau es am besten macht. Wie Mann dies empfindet und wie sie so seine Lust steigern kann.


    Interessiert lese ich mich durch den Artikel. So schwer hört sich das gar nicht an. Nicole und Yvonne sind bereits seit über zwanzig Minuten in der Küche. Ich höre nur lautes Gekicher, was Miriam magisch anzuziehen scheint. Als wäre die Küche das Licht und sie ein armer, verwirrter Nachtfalter. Merkt sie denn nicht, dass die beiden sich nur über sie lustig machen?


    Nach der Frühstückspause vergeht zumindest die Zeit schneller und gegen halb eins, also kurz vor Feierabend, bin ich bereits bester Laune. Rena freut sich bestimmt über meinen Besuch im Krankenhaus und ich könnte ihr erzählen, was hier so abgeht. Es wird wirklich Zeit, dass sie mal einen besseren Überblick über das Lästerkonstrukt der beiden bekommt.


    Plötzlich ploppt ein Chatfenster aus dem E-Mail-Programm auf.


    


    Constantin: Hey :)


    


    Will er etwa mit mir chatten? Während der Arbeitszeit? Ich wusste zwar, dass unser internes E-Mail-Programm so eine Funktion hat, aber bislang habe ich sie noch nicht genutzt.


    


    Lexy: Na? Ist dir langweilig?


    Constantin: Geht so … hast du die Cover schon fertig?


    Lexy: Die drei Kinderbücher?


    Constantin: Genau die ;)


    Lexy: Ja, ich kann sie dir gerne per Mail schicken


    Constantin: Druck sie bitte aus und bring sie hoch. Ach und bitte auch die von Yvonne und Nicole. Sie sitzen gerade an zwei Fantasybüchern und zwei Horrorbüchern.


    Lexy: Den aktuellen Stand? Sie sind noch nicht fertig


    Constantin: Aktueller Stand reicht mir


    


    Na, wenn er unbedingt möchte.


    „Könnt ihr mir bitte eure zwei Cover ausdrucken? C… Herr von Hofenheim Junior möchte die gerne sehen. Ich soll sie ihm ausdrucken und hochbringen.“ Huch! Ich muss aufpassen, wie ich ihn nenne!


    Yvonne und Nicole blicken mich fragend an.


    „Ausdrucken reicht, ich hole sie mir beim Drucker ab. Er möchte sie nur jetzt sehen.“ Ich drucke meine drei Cover bereits aus, während die zwei sich nur fragend ansehen.


    „Okay, dann mache ich das eben …“, meine ich seufzend und greife auf den Hauptserver zu, wo ich die aktuellen Cover öffnen kann. Oha.


    „Ist das der aktuelle Stand auf dem Server?“, frage ich skeptisch nach.


    „Ja, wir sind noch nicht fertig!“, zickt mich Nicole an.


    „Kein Problem. Er wollte nur den aktuellen Stand sehen …“, antworte ich gelassen. Na, viel ist ja nicht zu erkennen. Weder ein geeignetes Bild noch war es bearbeitet noch gab es eine Schrift. Was machen die eigentlich den ganzen Tag?


    Nicole greift zum Hörer. Was ist denn jetzt los? Ich drucke die Cover dennoch aus. Je eher ich hier weg kann, desto besser.


    „Hey … es ist wegen der Cover!“, meint Nicole säuselnd in den Hörer, während ich eine weitere Chatnachricht bekomme.


    


    Constantin: Hilfe! Jetzt ruft die Alte mich auch noch an! Zieh ihr doch bitte den Stecker raus :)


    Lexy: Ich fürchte sie ist ein Mensch … ;)


    Constantin: Der vom Telefon reicht mir …


    


    „Wir sind noch gar nicht fertig. Ja. Yvonne und ich. Na ja … eine Woche? Also wir haben erst am Montag … ja, das sind fünf Tage. Ja, aber wir müssen ja auch erst mal geeignete Bilder suchen. Ja … Ja!“, zickt sie Constantin an. Ihr anfängliches Gesäusel formt sich in arrogantes Gehabe. Oh ja, schön dass sie auch mal Zunder bekommt! In fünf Tagen sollte man schon ein Cover hinbekommen. Das sind schließlich über 35 Stunden Arbeitszeit.


    


    Lexy: Jetzt mach die Arme doch nicht so fertig, die heult gleich!


    Constantin: Echt? Mach ein Foto davon, das richte ich mir als Bildschirmschoner ein!


    Lexy: Du bist so fies …


    Constantin: Oh ja ;)


    Lexy: Ich komme dann hoch zu dir


    


    Kopfschüttelnd schalte ich meinen Computer aus, damit niemand die verräterischen Chatnachrichten lesen kann. Ein wenig fies ist das ja schon von mir und ihm, so über Nicole zu reden, während die von alledem nichts ahnt.


    „Ja, okay. Ja, sie kommt jetzt …“ Nicole verdreht die Augen und legt dann einfach auf.


    „Du sollst hoch zu ihm gehen!“, keift Nicole mich an und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.


    Ach was, so fies waren Constantin und ich gar nicht. Blöde Kuh! Am liebsten würde ich ihr die Zunge rausstrecken, aber die stecke ich ihm lieber in den Mund. Na, wenn die wüsste … Innerlich lache ich laut los, äußerlich bin ich ganz cool. Ein schönes Gefühl auch mal am längeren Hebel sitzen zu dürfen.


    „Hast du deinen PC ausgemacht?“, keift Nicole mich an, die aufgestanden war und sich über meinen Schreibtisch beugt.


    „Ähm, ja?“, sage ich verdattert. Meine Handtasche nehme ich lieber auch noch mit.


    „Es ist aber noch kein Feierabend!“, keift sie weiter.


    „Schon klar, aber ich muss jetzt sieben Cover mit ihm besprechen, das wird sicher länger als eine Stunde dauern …“ Wenn sie jetzt noch rechnen kann, dann weiß sie, dass ich mal wieder Überstunden schiebe.


    „Das dauert sicher nicht so lange!“ Nicole haut mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Wie gut, dass zwei Tische und ein Stuhl zwischen uns stehen, sonst würde ich wohl tatsächlich Angst bekommen.


    „Keine Sorge, ich arbeite meine Zeit schon ab“, antworte ich ihr ruhig und will gehen. Allerdings habe ich nicht mit ihrer Hartnäckigkeit gerechnet.


    „Also ich bin bis ein Uhr hier, wehe du gehst schon eher!“


    Mann, was hat sie denn?


    „Wir müssen alle bis ein Uhr arbeiten …“, versuche ich Nicole zu beruhigen, die ihre Augen verdreht, als würde sie gerade aus einem Flugzeug springen und berauscht vom Adrenalin sein. Dann setzt sie sich wieder und nuschelt: „Du bist echt zu dämlich, mit dir kann man nicht diskutieren! Das lohnt sich eh nicht!“


    Ohne weiter darauf einzugehen, laufe ich mit meiner Tasche zum Drucker, schnappe mir alle sieben Cover und verschwinde mit ihnen die Treppen hinauf. Bevor ich aber zu Constantin gehe, will ich noch meinen Urlaubsantrag ins Sekretariat bringen.


    „Hallo …“, sage ich ruhig und lächelnd, als ich an die Tür klopfe, die nur angelehnt ist.


    „Oh, Frau Kerner, hallo! Haben Sie an den Antrag gedacht?“, fragt die Dame aus dem Sekretariat mich.


    „Ja, hier in meiner Tasche …“ Ich fische einen Zettel heraus, den ich seit Tagen mit mir herumtrage. Dank meiner Schusseligkeit hätte ich diesen beinahe vergessen. Wie gut, dass Constantin mich zu sich gerufen hat. Ich fische das zerknitterte Papier aus meiner Tasche und reiche es ihr. Blinzelnd nimmt sie es entgegen und streicht es glatt.


    „Ah, den ganzen Dezember?“, fragt sie mich.


    „Ja, alle wollten über Weihnachten und Silvester freihaben, da halte ich dann die Stellung hier“, erkläre ich ruhig.


    „Also vom ersten bis zum dreiundzwanzigsten Dezember?“ Sie schaut in ihrem Computer nach und trägt es dann ein.


    „Ja …“, murmele ich.


    „Alles klar. Es kommt noch Julia aus dem Personalbüro und Herr von Hofenheim Junior, dann sind die Türen auf jeden Fall geöffnet“, erklärt sie mir. Nanu? Constantin will über Weihnachten arbeiten? Dass zwischen ihm und seinem Vater kein besonders gutes Verhältnis herrscht, hat er mir ja bereits erklärt, aber sie wollen noch nicht einmal Weihnachten zusammen feiern?


    „Prima, dann gehe ich mal zu Herrn von Hofenheim, die Cover besprechen. Vielen Dank“, antworte ich ihr. Wir lächeln uns kurz an. Nur flüchtig. Mehr kann ich hier nicht holen. Dabei ist sie in meinem Alter, aber ich spüre schon, dass sie an keiner Frauenfreundschaft interessiert ist. Ich lehne die Tür wieder an, wie sie war, als ich gekommen bin und klopfe bei Constantin an die Tür. Sie ist ja gegenüber des Sekreteriats.


    „Ja?“, ruft Constantin. Ich trete ein und bemerke sofort seine strahlenden Augen, die mich von unten bis oben betrachten.


    „Da bin ich schon …“, meine ich und schließe die Tür hinter mir.


    „Sehr gut, ich bin gespannt.“ Constantin steht auf, geht um den Schreibtisch herum und deutet auf einen runden Tisch in der Ecke. Ich lege die Ausdrucke darauf, die er sich schweigend ansieht. Er legt seine Finger auf eines meiner Cover, zieht es zu sich und nickt lächelnd.


    „Das sieht richtig genial aus. Das ist von dir?“


    „Ja …“


    „Die zwei auch?“ Er nimmt sich meine anderen beiden Cover und legt sie neben das erste.


    „Genau.“


    „Das sieht man. Ein totaler Blickfang. Sehr gut ausgearbeitet, tolle Schrift.“ Dann seufzt er und betrachtet kurz die anderen vier Cover.


    „Ich habe ja mit Nicole telefoniert. Die haben zu zweit an diesen vier Covern gearbeitet. Fünf Tage lang!“


    Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Denn diese Cover waren höchstens grobe Entwürfe. Das macht jeder Grafiker in einer Stunde fertig.


    „Was machen die den ganzen Tag? Ich meine, du arbeitest ja nicht nur an den Covern, sondern erstellst auch den Blog und kümmerst dich um unsere Facebookseite.“ Constantin klingt wütend und ich bin mir nicht sicher, ob das hier wieder ein Rollenspiel ist. Daher komme ich etwas näher und flüstere: „Ist das jetzt ein Rollenspiel?“


    Constantin verharrt kurz, bevor er mich skeptisch anschaut und fragend eine Augenbraue hebt. Dann flüstert er zurück: „Eigentlich nicht, aber hättest du Lust?“


    Dieser Mann … ein Rätsel!


    „Du machst mich verrückt …“ Ich seufze und schiebe meine Cover beiseite, damit ich die anderen vier zu mir holen kann.


    „Es wäre unfair, dir zu sagen, was sie den ganzen Tag machen. Auch wenn sie es verdient hätten. Aber das Beste ist wohl, du erwischst sie in flagranti.“ Ich sehe nur flüchtig zu Constantin, der sich wohl nicht vorstellen kann, was ich tagtäglich in diesem Büro durchmachen muss.


    „Ich wollte heute ja zu Rena, aber ich kann dir am Montag früh die vier Entwürfe überarbeiten. Die sind ja für das Sommerprogramm. Das heißt, im Januar muss der Vertrieb die Präsentationen bekommen.“ Davon werden Yvonne und Nicole zwar nicht begeistert sein, aber die Autoren tun mir einfach leid.


    „Was ist daran unfair? Sag es mir doch einfach“, kontert Constantin.


    „Ich mache das seit zwei Jahren mit. Dein Vater hat nie etwas bemerkt und dann kommst du, ich hänge in deinem Büro rum und plötzlich bekommen sie Ärger? Das ist keine gute Idee. Die wissen doch dann sofort, dass ich sie verpetzt habe.“


    „Aber wenn sie schlechte Arbeit leisten, dann müssen sie auch die Konsequenzen spüren. Beide bekommen ein verdammt gutes Gehalt. Sie verdienen mehr als das Doppelte von dir!“ Als Constantin das sagt, schrecke ich zusammen.


    „Was?!“ Dass die zwei mehr verdienen als ich, war mir ja schon immer klar, aber mehr als das Doppelte?


    „Sie haben beide studiert und haben Berufserfahrung. Zudem sind sie seit Jahren in der Firma. Und wenn ich solche Entwürfe sehe, die jede Fünfzehnjährige mit Photoshop hinbekommt, obwohl sie das Programm noch nie genutzt hat, dann werde ich sauer. In England haben wir zu viert den Verlag geschmissen. Der Chef, zwei Grafiker und ich. Jeder von uns hat das gemacht, was er am besten konnte. Wir haben von morgens bis abends gearbeitet, auch am Wochenende. Da hätte sich niemand erlauben können, solch eine schlampige Arbeit abzuliefern.“ Wütend knüllt er die Cover von Yvonne und Nicole zusammen und befördert sie in den Mülleimer. Schnaubend senkt er in den Bürostuhl und starrt seinen PC-Bildschirm an. Ich stehe verlegen da und sehe mich neugierig um. Mittlerweile sind viele Bücher in den Regalen, Plakate von Covern hängen an den Wänden.


    „Ich frage mich, was mein Vater die ganze Zeit über gemacht hat. Kam er überhaupt mal zu euch ins Büro? Hat er kontrolliert, wer was macht?“


    „Nein, das lief alles über Rena. Wir haben ihr alle Sachen abgegeben, sie hat sie dann geordnet und zu deinem Vater gebracht.“


    „Aber das muss ihr doch aufgefallen sein, dass die beiden nicht richtig arbeiten? Ich frage mich wirklich, warum du nicht fest angestellt wurdest, sondern nur einen weiteren Jahresvertrag bekommen hast. Das ergibt keinen Sinn …“ Er tippt auf seiner Tastatur herum und scheint nach etwas zu suchen. Irgendwie fühle ich mich unwohl. Eigentlich wollte ich ja die ganze Zeit über, dass mal herauskommt, wie faul die Anderen sind. Nicht alle, aber viele von ihnen.


    „Machst du das, weil ich mit dir schlafe?“, frage ich dann unsicher und nestele dabei nervös an meiner Gürtelschnalle herum.


    „Was? Nein. Es nervt mich nur, wenn wir drei Grafikerinnen für die Cover haben und zwei davon nicht richtig arbeiten. Und die eine, die wirklich gut ist, noch zwei andere Aufgaben macht, aber nur die Hälfte verdient. Da stimmt doch was nicht oder?“


    „Ja, das habe ich mir ja auch schon gedacht, aber du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich beschweren werde? Dann bin ich sofort weg vom Fenster!“ Na, er hat ja leicht reden. Sein Vater wird ihn nicht rauswerfen, egal was er anstellt.


    „Was schlägst du dann vor?“ Constantin sieht mich fragend an und ich bin mit dieser Situation überfordert.


    „Na ja … du könntest ein paar Mal am Tag ins Büro kommen. Von Tisch zu Tisch gehen und dir notieren, was jeder gerade macht und eine Zeit vereinbaren, bis wann das Projekt fertig sein soll. Dann hast du einen idealen Überblick und wenn du es selbst machst und nicht an jemanden delegierst, haben sie auch Respekt.“ Ich zucke mit den Schultern. Die Idee ist eigentlich gar nicht so schlecht, aber ist sie auch umsetzbar? Constantin nickt verständnisvoll und lächelt dann.


    „Finde ich gut. Sehr gut sogar!“


    Mein Herz beginnt wild zu pochen, denn ich höre, wie die zwei Sekretärinnen im Büro gegenüber Feierabend machen und sich verabschieden. Somit wären wir eigentlich wieder alleine im Büro. Soll ich es wagen? Ich beiße mir auf die Unterlippe und laufe zur Tür.


    „Willst du schon gehen?“, fragt Constantin mich etwas erschrocken. Doch ich drehe einfach nur den Schlüssel herum, bevor ich mich lächelnd zu ihm wende.


    „Was muss ich denn tun, damit ich eine Festeinstellung bekomme, Herr von Hofenheim?“ Ich verenge meine Augen ein wenig, während ich zugleich ein spitzes Lächeln aufsetze. Constantin starrt mich im ersten Moment lächelnd an, bevor er sich räuspert und seine Miene sich versteinert.


    „Aber Frau Kerner …“ Constantin lehnt sich streng blickend zurück und faltet seine Hände, die er auf den Bauch legt. Sehr gut. Wenn er so sitzt, kann ich eine sexy Show abliefern! Ich laufe elegant um den Schreibtisch herum, schiebe die Tastatur beiseite und setze mich dann neben den Bildschirm. Ehe Constantin etwas sagen kann, hebe ich ein Bein und stütze meinen Fuß auf seiner Armlehne ab.


    „Haben Sie vielleicht eine Idee, wie wir das lösen können?“, frage ich gespielt aufreizend und beiße lustvoll auf meiner Unterlippe herum. Männer stehen ja auf so etwas. Zumindest laut Onlineartikel.


    „Ideen habe ich so einige …“ Constantin betrachtet meine Beine, die, zugegebenermaßen, in den Stiefeln verdammt heiß aussehen. Ich nehme mein Bein wieder von der Lehne und beuge mich dann vor, um mit beiden Händen grob über seinen Körper zu streifen.


    „Ich ebenso …“ Okay. Jetzt ist es so weit. Ich schaffe das schon! Constantin versucht mich zu küssen, aber ich knie mich einfach zwischen seine Beine und öffne den Gürtel. Dieses Mal geht es ganz einfach und schnell.


    „Diese Idee hatte ich nicht …“, flüstert Constantin. Aber ich will mich nicht beirren lassen. Schließlich bin ich auch neugierig und total aufgekratzt. Meine Hände gleiten über seinen Bauch, die Hüfte und beide Oberschenkel, während meine Lippen seinen Reißverschluss öffnen. Gar nicht so einfach, aber es klappt.


    „Lexy …“, flüstert Constantin unsicher. Oh nein, ich werde jetzt nicht aufhören! Ich helfe mir selbst mit beiden Händen und öffne seine Hose nun ganz. Meine Gedanken kreisen nur um seine Person und schließlich schaffe ich es doch. Es ist einfach. Total einfach. Und seine Stimme zu hören, wie er immer und immer wieder meinen Namen flüstert. Es ist gar nicht so, wie ich es in Erinnerung habe. Ich muss nicht würgen und ekelhaft ist es auch nicht. Es macht sogar Spaß und reizt mich zusätzlich. Schließlich sind die Büros noch alle besetzt und ich knie hier zwischen seinen Beinen.


    „Ich habe keine Kondome dabei …“, flüstert Constantin. Mir egal. Ich wollte hier eh keinen Sex mit ihm haben. So schnell bekäme ich meine Leggins gar nicht ausgezogen und die einzige Möglichkeit wäre …


    Constantin legt seine Hand auf meine Wange, sodass ich von ihm ablasse.


    „Ich schlafe mit niemandem sonst …“, haucht er.


    „Das mag schon sein, aber ich will nicht schwanger werden.“ Das fehlte mir noch.


    „Okay. Setz dich hin“, sagt er und steht auf. Ich stelle mich ebenfalls hin und lasse mich von Constantin auf den Schreibtisch drücken.


    „Dann machen wir es anders …“ Kurz lächelt er mich an, bevor er meinen Körper herumdreht und mich auf den Schreibtisch drückt. Ach so, das hat er vor. Ich beiße mir auf die Lippen und spreize meine Beine ein wenig, während er meinen Rock hinaufschiebt und die Leggins von meinen Hüften zieht. Es geht alles so schnell, Constantin reibt sich nur ein paar Mal an meinem Po, bevor ich höre, wie er kommt. Das ging jetzt aber doch schneller, als ich dachte. Mit einem Taschentuch wischt er die schmutzigen Beweise von mir. Als ich mich schon wieder hinstellen möchte, spüre ich jedoch, wie seine Hände über meinen Po und meine Oberschenkel streicheln. Constantins Lippen liebkosen meinen Po, bis er letztlich zwischen meinen Beinen landet.


    „Warte!“, zische ich. Das letzte Mal, als er so etwas gemacht hat, wurde ich so laut, dass die ganze Nachbarschaft wusste, was wir gerade taten. Das konnte ich hier natürlich nicht machen.


    „Halte dir den Mund zu …“, sagt er mit einem fies klingenden Unterton in seiner Stimme. Es scheint ihm zu gefallen, dass ich mich geniere. Idiot! Ehe Constantin weitermachen kann, presse ich mir beide Hände vor den Mund. Wie gut, dass ich schnell genug war, denn seine Zunge macht sich bereits an die Arbeit. Ich verdrehe meine Augen und beginne zu zittern. Jetzt bloß nicht laut losstöhnen! Auch wenn das Büro gegenüber leer ist, der ganze Verlag ist voller Leute!


    Es dauert nur wenige Sekunden, bis mein ganzer Körper von einer heißen Welle in Beschlag genommen wird und ich erschöpft auf seinem Schreibtisch liegen bleibe.


    „Oh Gott …“, japse ich. Constantin steht auf und gibt mir einen leichten Klaps auf den Po, bevor er meinen Slip wieder hinaufzieht. Ebenso die Leggins und den Pullover, den er über meinen Po zieht.


    „Oh … mein Gott …“, japse ich erneut und seufze. Das tat gut. Oh Mann. Das könnte ich jeden Tag haben. Gerne mehrmals. Einfach nur daliegen und nichts tun. Einen fantastischen Orgasmus bekommen und danach liegen bleiben und … ach ja! Es ist ja noch gar kein Feierabend! Ich rappele mich langsam wieder auf und streiche meine Haare hinter beide Ohren. Auf meiner Stirn hat sich etwas Schweiß gebildet, sodass das ein oder andere Haar daran kleben bleibt und ich es zurückstreichen muss. Constantin zieht sich wieder an und trinkt etwas, während ich noch immer gegen seinen Schreibtisch lehne und meinen Pullover zurechtzupfe.


    „Du bist geschickt …“, sagt Constantin stolz, als hätte ich gerade ein Regal zusammengebaut.


    „Du auch …“, antworte ich kichernd. Es ist schon etwas peinlich, so nah mit dem Gesicht am Unterleib des Anderen zu sein. Ihn dort zu küssen und zu liebkosen. Ich will zu meinen Covern gehen und sie einsammeln, als Constantin mich an meinem Handgelenk packt und zu sich zieht. Ich stolpere und falle direkt auf seinen Schoß, auf den er mich elegant zieht.


    „Hey!“ Ich muss schon wieder kichern. Es gefällt mir, in seiner Nähe zu sein. Den ganzen Freitag war ich so schlecht gelaunt, aber die wenigen Minuten mit ihm haben mich die letzten Stunden beinahe vergessen lassen. Constantin legt seine Hände um meine Taille und lächelt mich nachdenklich an.


    „Was denn?“, frage ich ihn, lächle dabei zurück und neige mein Gesicht ein wenig.


    „Ich habe das ernst gemeint mit den Kondomen. Du nimmst doch die Pille?“


    „Ja, ich nehme die Pille, aber … trotzdem! Ich möchte keine Kinder und ich werde es zu verhindern wissen, schwanger zu werden. Denn ich möchte nicht abtreiben. Das wäre Mord. Verstehe mich da bitte. Es ohne Kondom zu tun, wäre ein zu großes Risiko.“


    „Und dieses Speeddating, willst du das noch immer machen?“


    Tja, gute Frage. Die Karte habe ich immer noch in meinem Portmonee.


    „Also eigentlich wollte ich heute da anrufen. Es wäre schön, mich mal wieder zu verlieben …“ Ich seufze und schmiege mich dabei an Constantin, der mich noch immer in seinen Armen hält.


    „Aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Meinem Zukünftigen von mir erzählen oder ihm alles verheimlichen? Wie sieht’s denn bei dir aus? Hast du über meine Frage nachgedacht?“ Sex oder Freundschaft? Für was würde Constantin sich wohl entscheiden?


    „Welche Konsequenz hätte denn das eine oder das andere?“, fragt er mich.


    „Na ja, wenn du dich für Sex entscheidest, werde ich dir nichts von mir erzählen. Wenn ich aber einen Freund habe, können wir keinen Sex mehr haben. Entscheidest du dich für die Freundschaft, gibt es keinen Sex mehr, aber na ja, wir können befreundet sein.“ Eigentlich ist diese Frage, für was er sich entscheidet, ziemlich dämlich. Ich weiß ja jetzt schon, wofür er sich entscheidet.


    „Dann wähle ich die Freundschaft“, antwortet Constantin mir.


    „Ja, das habe ich mir schon geda… was?“ Ich drücke mich von ihm weg und blicke Constantin irritiert in die Augen.


    „Der Sex ist toll, aber …“


    „Was aber? Wenn es ein Aber gibt, dann ist der Sex nicht toll“, meine ich skeptisch.


    „Doch, der Sex ist gigantisch. Aber ich will dich kennenlernen. Und das meine ich ernst!“ Constantin sieht mich auch so an, als würde er es ernst meinen.


    „Ach, nun komm schon. Verarsch mich nicht!“ Ich boxe ihm sanft gegen die Schulter, doch er verzieht keine Miene.


    „Du … meinst das wirklich ernst? So wirklich?“ Warum sollte sich ein Mann gegen Sex und für Gespräche entscheiden? Vielleicht möchte er Tanja ja doch anrufen? Ja, so wird es wohl sein.


    „Ja, ganz wirklich. Das hier war also heute unser letztes Mal. Keine Küsse mehr, kein Sex. Ist das okay für dich?“ Tja, gute Frage. Es wäre schön, mal wieder eine richtig gute Freundin zu haben. Constantin könnte meine beste Freundin werden. Mit Penis. Da wir keinen Sex mehr haben würden, wäre er doch so etwas wie meine beste Freundin. Oder? Er ist nicht dumm, etwas verrückt vielleicht, aber …


    „Warum zögerst du?“, fragt Constantin mich ruhig. Noch immer sind seine Arme um mich geschlungen, was mich zusätzlich irritiert.


    „Ähm … ich hätte nicht gedacht, dass du dich gegen den Sex entscheidest“, gebe ich kleinlaut zu.


    „Du hast doch gesagt, wenn du mir etwas von dir erzählst, dann will ich eh keinen Sex mehr. Gehe das Risiko doch einfach ein. Vielleicht ist es ja gar nicht so? Weißt du, ich glaube, es ist wie mit dem ersten Mal. Egal bei was. Fallschirmspringen. Tauchen. Ski fahren … am Anfang hast du Angst. Je länger du aber wartest, desto schlimmer werden deine Befürchtungen. Man malt sich die schlimmsten Szenarien aus und am Ende traut man sich nicht. Mach es einfach. Sag mir, wer du bist. Erzähle mir etwas von dir. Ich will alles wissen. Und dann überlässt du es mir, ob ich dich danach noch immer toll finde oder nicht.“


    Wenn es doch nur so einfach wäre. Ich schließe für einen Moment meine Augen und atme ein paar Mal tief durch.


    „Ich bin sicher, dass du dann ausziehst. Du wirst aufstehen und gehen. Und hier auf der Arbeit wirst du mich ignorieren und dann bin ich meinen Job los.“ Ich schüttele den Kopf.


    „Das kann ich nicht. Es tut mir leid.“


    „Ich verspreche es dir. Das wird nicht passieren“, antwortet er ruhig.


    „Ja, das versprechen alle. Aber wie kannst du mir sagen, dass es nicht so sein wird, wenn du gar nicht weißt, was passiert ist? Vor einigen Jahren habe ich es jedem erzählt und jeder ist danach weg gewesen. Also habe ich mir angewöhnt es zu verschweigen. Es zu verdrängen. Es ist nie passiert. Aber du bist der Erste, der wirklich hartnäckig ist. Bist du nur neugierig oder hast du wirklich Interesse? Weil, wenn du nur neugierig bist, dann lass es bitte.“


    Constantin lächelt mich sanft an und flüstert: „Ich habe wirkliches Interesse an dir.“


    Ich brauche einen Moment, bevor ich ihm antworten kann: „In drei Wochen habe ich Urlaub. Wenn du bis dahin durchhältst, dann erzähle ich es dir.“ Ich stehe auf und stelle mich ans Fenster. Es ist kurz nach ein Uhr und die ersten Kollegen stürmen aus dem Verlag.


    „Inwiefern durchhalten? Was muss ich machen?“, fragt Constantin mich, der nun ebenfalls aufsteht und sich ans Fenster zu mir gesellt.


    „Na ja. Du musst mir in den nächsten drei Wochen in die Augen sehen können. Du musst bei mir wohnen bleiben, ohne dich zu ekeln. Das gleiche Badezimmer wie ich benutzen, ohne alles nach meiner Benutzung zu desinfizieren. Die gleiche Luft atmen wie ich … und dich mir gegenüber nicht anders verhalten. Schaffst du das?“ Ich sehe Constantin nicht an, als ich meine Bedingungen aufzähle.


    „Okay. Du machst mir ehrlich gesagt etwas Angst. Hast du jemanden umgebracht?“, fragt Constantin mit ernster Miene.


    „Nein, natürlich nicht!“


    „Hast du eine schlimme Krankheit? Oder hast du eine Bank überfallen?“


    „Nein, was denkst du nur von mir?“ Ich blicke ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Na, der hat ja Ideen!


    „Weil das die einzigen Möglichkeiten wären, warum ich mich von dir fernhalten würde.“ Okay, seine Antwort verblüfft mich.


    „Ich habe nichts getan …“, sage ich ruhig und verschränke meine Arme. Wie er mich wohl ansehen wird, wenn ich ihm eines meiner vielen dunklen Geheimnisse gestehe? Wird er einen Meter zurückspringen? Wird er angewidert schauen? Sich übergeben? Lachen?


    „Wenn du nichts getan hast, gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest …“ Constantin sagt dies so, als würde er das, was er ausgesprochen hat, auch tatsächlich so meinen. Ich neige meinen Kopf ein wenig und atme tief durch. Ja. Ich bin wirklich gespannt, wie er reagiert. Markus und Robert habe ich nichts davon erzählt, aber ich bin sicher, sie wären nie eine Beziehung mit mir eingegangen.


    „Ich wurde vergewaltigt“, antworte ich ihm trocken. Ich sehe, wie Constantin seine Augen ein Stück weitet und seine Lippen einen Spalt weit offener stehen als zuvor. Es ist mir, als könnte ich sogar sehen, wie sein Herz für einen Schlag aussetzt. Er atmet scharf ein und ich sehe, dass er etwas sagen will. Sofort hebe ich meine Hand und halte sie etwa zehn Zentimeter von seinen Lippen hoch. Flach. Eine Art Haltesignal für ihn.


    „Stopp. Kein Wort. Ich will nichts hören. Kein Gejammer, keine Beleidsbekundungen, kein Gefluche. Ich will keine Fragen hören. Nichts. Kapiert? Das ist eine reine Information für dich und du selbst entscheidest darüber, was du in den kommenden drei Wochen damit anfangen wirst. Ich gehe jetzt runter, hole meine Jacke und dann treffen wir uns dort wieder, wo du mich abgesetzt hast. Meinem Knie geht es besser, ich kann also wieder laufen. Du fährst mich nach Hause und dann kann ich zu Rena ins Krankenhaus fahren. Okay?“ Ich hoffe, dass Constantin diese Ansage verstanden hat. Mein ganzer Körper zittert. Nun weiß er es. Es. Nur eines der vielen, kleinen, schwarzen Puzzleteile, die irgendwann mein ganzes Bild ergeben. Nur einen kleinen Teil. Kann er damit umgehen? Ist er es wert, mehr erfahren zu dürfen? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


    „Lexy …“ Constantin starrt mich noch immer fassungslos an.


    „Nein! Hörst du? Ich habe nein gesagt!“ Noch immer ist meine Hand vor seinem Gesicht, die ich erst jetzt langsam herunterlasse.


    „Ich will nichts hören. Und beeil dich bitte, ich bin in etwa zehn Minuten dort …“ Ich lasse Constantin keine Chance, mir zu antworten, sondern laufe sofort los, schnappe mir meine Tasche, gehe zur Tür, die ich öffne und … renne Nicole in die Arme, die gerade die Tür öffnen wollte.


    „Hallo?“, frage ich irritiert. Na, was will die denn hier?


    „Oh, ähm …“, stottert sie und sieht an mir vorbei. Ach nein, Constantin kann sie anlächeln?


    „Wolltest du kontrollieren, ob ich auch wirklich arbeite? Ja, ich bin tatsächlich noch hier, stell dir vor!“ Eigentlich bin ich ja nicht so schnippisch. Nein. Zickig. Das war wirklich zickig. Mann, ich bin echt eine bitch. Schlimm. Aber Nicole hat es nicht anders verdient. Irgendwie zumindest.


    „Ich wollte nur mit Constantin reden“, meint sie und ich lasse Nicole gerne vorbei.


    „Schönes Wochenende!“, rufe ich noch und eile dann den Flur entlang. Ich höre nur noch, wie sie die Tür nach sich schließt. Na toll. Aus den zehn Minuten wird wohl nichts werden. Wenn Constantin mich überhaupt abholen kommt. Sicher will er so eine wie mich noch nicht einmal in seinem Wagen sitzen haben. Dabei ist diese Vergewaltigung noch untertrieben. Wenn er diese drei Wochen wirklich meistern sollte, ist er danach sicher weg. Ich muss auflachen und halte mir eine Hand vor das Gesicht. Jetzt nur nicht heulen! Ich bin stark. Und ich bin noch auf der Arbeit. Hier wird nicht rumgeheult! Ich laufe die Treppen hinunter und sehe Stefanie an mir vorbeilaufen.


    „Oh, ähm … schönes Wochenende!“, rufe ich ihr nach. Stefanie erschrickt und dreht sich zu mir herum.


    „Ach Lexy … ja, danke dir auch. Es geht nach Paris!“, ruft sie und strahlt mich an.


    „Schon gehört, viel Spaß!“ Mann, die kommt echt rum. Ich würde auch gerne mal nach Paris. Oder England. Oder … mal in die nächste Stadt fahren. Ans Meer. Barfuß am Strand entlanglaufen. Aber das ist finanziell einfach nicht drin. Ich laufe zurück ins Büro, wo natürlich, wenige Minuten nach Feierabend, niemand mehr anzutreffen ist. Gedankenverloren greife ich ins Leere. Nanu? An der Garderobe hängt mein Mantel ja gar nicht mehr? Suchend sehe ich mich um. Er liegt weder am Boden noch über meinem Stuhl. Oh nein. Die werden doch wohl nicht meine Jacke versteckt haben? Bin ich hier im Kindergarten? Oh Mann! Seufzend durchsuche ich die Regale und Schubladen, finde aber nichts. In der Küche werde ich dann doch fündig. Mein Mantel liegt zusammengerollt im Spülbecken. Er ist komplett in Wasser getränkt. Das war ja so klar … Ich nehme ihn aus der Spüle und versuche, so gut es geht, den Stoff auszuwringen. Danach stopfe ich ihn in eine Tüte, die neben dem Mülleimer unter der Spüle liegt und verlasse den Verlag. Nicole ist noch immer nicht zurück. Eigentlich sollte ich auch etwas von ihr kaputtmachen. Aber sie hat ja ihre Jacke bereits angehabt. Ich frage mich wirklich, wie man nur so fies sein kann. Was bringt denen das? Seufzend verlasse ich den Verlag und laufe die Straße entlang, bis ich zu dem vereinbarten Treffpunkt gelange. Die Tüte stelle ich zu Boden. Nachdenklich lehne ich mich an die Mauer, verschränke meine Arme und warte. Hoffentlich wird er Nicole schnell los und holt mich ab. Es ist ganz schön kalt draußen und es fängt an zu nieseln. Echt super. Minuten vergehen und der Regen wird immer stärker. Das ist so typisch für Hamburg. Aber wenigstens sieht man so meine Tränen nicht mehr. Scheiße … scheiße! Ich schließe meine Augen und lasse meinen Gefühlen freien Lauf. Wenigstens läuft hier nicht ständig jemand lang, sodass ich alleine bin.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 6


    Erinnerungen


    


    


    Eine halbe Stunde ist bereits um und ich kann einfach nicht aufhören zu heulen. Ich fühle mich so schuldig. So schmutzig. Nicht einmal der Regen schafft es, mich reinzuwaschen. Endlich nähert sich ein Wagen. Ist es Constantin? Das Auto hält und ja, er ist es. Ich schnappe mir meine Tüte und öffne den Kofferraum. Danach gehe ich zur hinteren Tür, öffne diese und setze mich hin. Ich mag heute nicht vorne neben ihm sitzen.


    „Sorry, es tut mir wirklich leid. Nicole ließ sich nicht abschütteln … Warum sitzt du hinten?“ Er neigt sich zur Seite und sieht mich fragend an.


    „Fahr einfach …“, bitte ich ihn. Ja, ich bin wirklich froh darüber, dass ich komplett durchnässt bin. Denn so kann ich noch etwas weiterweinen, ohne dass Constantin etwas davon sieht.


    „Okay …“, antwortet er mir.


    „Was war denn in der Tüte? Und warum hast du keine Jacke an?!“ Constantin fährt langsam los, als würde er Zeit schinden wollen.


    „Meine Jacke. Sie war ganz nass …“


    „Oh Mann, diese blöde Kuh! Sie hat mich im Büro schon wieder angeflirtet und mir eindeutige Angebote gemacht. Die Frau ist echt schlimm …“


    Wehe, er sagt jetzt …


    „Ich meine natürlich … es ist nicht so schlimm wie …“


    „Constantin!“, unterbreche ich ihn scharf.


    „Entschuldige …“, nuschelt er. Na toll. Genau das sollte nicht passieren.


    „Natürlich ist es schlimm. Wenn sie dich bedrängt, ist das sexuelle Belästigung. Frauen können Männern das auch antun. Viele Männer wehren sich aber nicht. Sag ihr klar und deutlich, dass es Sanktionen geben wird. Bestrafe sie einfach. Feuer sie am besten!“ Nichts lieber als das! Ich kann meinen Urlaub schon gar nicht mehr erwarten.


    „Das sind aber harte Worte …“


    „Diese blöde Kuh hat meine Jacke getränkt! Ich bin zurückgegangen und sie war weg. Dann habe ich sie überall gesucht und finde sie in der Spüle wieder. Meine Jacke! In der Spüle! Und jetzt sag bloß nicht, dass es nur ein Versehen ist!“ Rena würde nämlich genau das sagen. Es sei ja ein Versehen. Upsi. Oder nicht so gemeint gewesen. Die meinten das sicher nett. Na, die wollte deine Jacke sicher nur waschen. Pff!


    „Spinnt die?“


    „Ja, tut sie! Kündige dieser blöden Kuh einfach! Sie arbeitet nicht, sie liefert kaum Ergebnisse ab und wenn, sind sie schlecht. Sie zickt rum und nervt und ach! Jede Praktikantin ist besser als sie!“ Oh Mann, wie rede ich nur?


    „Scheiße. Nein, kündige ihr nicht. Oh Mann, ich bin voll das Biest!“ Ich lehne meine Stirn gegen die Scheibe und seufze so stark, dass sie leicht beschlägt.


    „Du bist doch kein Biest, nur weil du willst, dass ihr gekündigt wird. Ein Biest ist höchstens sie …“


    „Mit der Bezeichnung zerbricht gerade mein Lieblingsfilm in tausend Scherben. Ich mag das Biest … und Belle.“ Ich seufze erneut und setze mich wieder gerade hin.


    „Dein Lieblingsfilm?“, fragt Constantin mich mit ruhiger Stimme, während er vor einer roten Ampel anhält. Der Regen wird stärker und die Scheibenwischer quietschen unangenehm.


    „Ja. Sie verliebt sich in ihn, obwohl er so schrecklich aussieht und sich anfangs so daneben benommen hat. Ich mag die Geschichte. Ich könnte den Film jeden Tag ansehen.“ Alleine die Erinnerung an die Musik und die wunderschönen Zeichnungen lassen mich lächeln.


    „Ich meinte, du kannst sie nicht feuern, nur weil ich das sage. Das ist nicht fair. Ich weiß, eigentlich ist es bescheuert und eigentlich müsste ich das wirklich ausnutzen, da sie es nicht besser verdient hat. Aber … es ist nicht fair. Und ich könnte damit nicht leben, wenn sie ihren Job verliert, nur weil ich dich darum gebeten habe.“


    „Schon klar, ich weiß, was du meinst. Ich habe übrigens darüber nachgedacht …“


    „Und ich will nichts darüber hören!“ Rede ich eigentlich gegen eine Wand?


    „Ich meinte deine Idee. Am Montag werde ich es öffentlich bekannt geben, dass ich einmal täglich vorbeikomme. Ich notiere mir die Ergebnisse und bespreche mit jedem Einzelnen, was er oder sie heute machen möchte. Mal sehen, wer sich verbessert oder … wessen Lügengerüst dann zusammenbricht.“


    Ich falte meine Hände und muss lächeln.


    „Das klingt gut und auch fair.“ Wir fahren die Hauptstraße entlang, als Constantin an einem Geschäft hält.


    „Ich bin gleich wieder da …“, sagt er und rennt aus dem Auto. Was denn nun? Ich versuche zu erkennen, in welches Geschäft er gerade läuft. Ein Elektronikmarkt? Na von mir aus. Ich lehne mich zurück und schließe meine Augen. Der Regen prasselt auf das Auto nieder und der Geruch meiner nassen Kleidung steigt mir in die Nase. Was freue ich mich auf eine heiße Dusche! Dann schnell zu Rena und zurück nach Hause. Schlafen und essen. Und noch mehr schlafen …


    


    Constantin öffnet die Autotür, wovon ich wach werde. Mist, ich bin eingeschlafen? Ich blinzele irritiert und sehe im letzten Moment, wie er eine Tüte auf den Beifahrersitz stellt.


    „Hast du alles bekommen?“, frage ich gähnend und reibe mir die Augen. Wie gut, dass ich ungeschminkt bin, sonst sähe ich sicher aus wie eine Figur aus dem Horrorkabinett.


    „Ja, ich denke schon“, meint Constantin und fährt dann los.


    „Wie lange bist du denn heute im Krankenhaus?“


    „Ich bleibe höchstens eine Stunde. Rena wird wissen wollen, wie es auf der Arbeit läuft und dann erzählt sie mir etwas über ihre Babys, da geht die Zeit sicher schnell um“, erkläre ich ihm.


    „Magst du sie eigentlich sehr?“


    „Wir sind so etwas wie Freundinnen. Mh, na ja, ein wenig zumindest. Wir verstehen uns gut und ich war schon ein paar Mal bei ihr zuhause.“


    „Aber?“ Kurz blickt er in den Rückspiegel und sieht mir so direkt in die Augen.


    „Sie hat ein paar komische Ansichten. Wenn ich ihr zum Beispiel erzählen würde, dass Nicole oder Yvonne, vielleicht auch beide, meine Jacke in das Spülbecken gestopft haben und das Wasser haben laufen lassen, sie würde mir versuchen zu erklären, dass es sicherlich nicht mit Absicht passiert ist. Nicht, weil sie an das Gute im Menschen glaubt, sondern weil sie versucht, sich auf keine Seite zu schlagen. Sie versucht alle Parteien zu beruhigen, aber dadurch, dass sie die Sachen nicht ernst nimmt, wird es nur noch schlimmer. Die beiden wissen, dass sie mit solchen Aktionen durchkommen und ich fühle mich veralbert. Wenn ich ihr das zum Beispiel erzählen würde, was ich dir vorhin anvertraut habe. Sie würde sagen, dass ich es bestimmt gewollt hätte. Denn wenn eine Frau nein sagt, dann hört der Mann auf.“ Das ist leider keine bloße Vermutung meinerseits, Rena und ich hatten so ein Gespräch tatsächlich. Allerdings beruhte dies auf einem Vorfall, der sich in Hamburg ereignet hatte.


    „Solche Sprüche können nur von Menschen kommen, denen es immer gut gegangen ist. Menschen, die viel durchgemacht haben, die sind viel empathischer. Gefühlsbetonter … bessere Menschen. Wenn jemand immer alles bekommt, dann wird er egoistisch und denkt nur an sich. Ich mag solche Menschen nicht“, meint Constantin, der etwas lauter spricht, da der Regen immer stärker wird.


    „Und trotzdem willst du heute zu Rena ins Krankenhaus? Tust du das, weil du sie besuchen willst, um ihretwillen? Oder weil sie deine Vorgesetzte ist?“, fragt Constantin mich weiter.


    „Beides irgendwie. Wenn wir alleine sind, ist Rena toll. Sie ist so lustig und ich kann mit ihr lachen. Das ist richtig schön. Seit Mia in Italien ist, hänge ich total an Rena, will ihr auf der anderen Seite aber auch nicht auf die Nerven gehen. Sie hat ja jetzt bald ihre Drillinge und ihr Mann hat sie verlassen. Sie sagt ihm, dass sie schwanger ist und er packt seine Sachen und geht. Die sind noch immer verheiratet, aber er wohnt jetzt bei einer Neuen. Das ist schon krass. Sie tut mir dahingehend richtig leid. Ihre Eltern wohnen in der Nähe von Stuttgart und sie hat hier niemanden, der auf die Kinder aufpassen könnte.“


    „Aber laut meinen Informationen kommt sie in zwei Monaten zurück? Die Kinder kann sie aber nicht mitnehmen?“ Constantin klingt erstaunt.


    „In zwei Monaten? Ich dachte, sie wäre mindestens für ein halbes Jahr weg?“ Na, das wäre ja ein Ding!


    „Also ich habe nur die Info, dass sie Mitte Januar wiederkommt …“


    „Krass. Das wäre wirklich richtig krass … ich werde sie gleich fragen, wenn ich bei ihr bin.“ Ich muss schlucken und weiß zu dem Thema auch nichts weiter zu sagen.


    


    


    Als wir zuhause ankommen, gehe ich schnell duschen und ziehe mich danach um. Ich flitze durch die Wohnung und sehe, wie Constantin in der Küche steht und mich beobachtet.


    „Was?“, frage ich irritiert, als ich meinen Pullover zurechtzupfe.


    „Wann bist du ungefähr wieder da?“


    „Ich denke in etwa zwei Stunden. Warum?“ Schnell noch einen Zopf binden, eine neue, trockene Jacke anziehen und dann geht’s los!


    „Ach, nur so. Ich bin heute Abend wieder bei den Jungs. Wir proben das ganze Wochenende. Ich werde also erst am Sonntag zurück sein, falls wir uns verpassen.“ Während Constantin mir dies erklärt, spielt er mit seinem Zeigefinger an seinem Glasrand herum, worin sich etwas zu trinken befindet.


    „Okay, kein Problem. Ich gehe gleich noch einkaufen, möchtest du etwas Spezielles? Steak? Nudeln? Was Süßes?“ Es wäre schön, wenn wir gemeinsam etwas kochen könnten.


    „Ich lasse mich überraschen.“ Er sieht mich nachdenklich an, was mich etwas aus dem Konzept bringt. Tut er das nur, weil ich ihm dieses Geständnis gemacht habe?


    „Gut, dann bis später, oder bis Sonntag!“, meine ich und laufe los, ohne mich noch einmal umzusehen. Constantin ist sicher überfordert mit meinem Geständnis, was ich aber gut verstehen kann.


    Es regnet noch immer, aber da ich nur bis zum Auto laufen muss, das direkt vor der Tür steht, bleibe ich einigermaßen trocken. Ich halte noch in einem Blumengeschäft, hole ein paar Schnittblumen und rausche dann direkt ins Krankenhaus. In der vierten Etage angekommen halte ich Ausschau nach ihrem Zimmer. Ich muss auch nicht lange suchen und klopfe direkt an.


    „Ja?“, höre ich eine Stimme von drinnen. Als ich die Tür öffne, sehe ich eine ältere Frau, die ein paar Kleidungsstücke faltet. Die typische Rena-Kleidung erkenne ich sofort, auffallende Muster und viel Glitzer, aber die Frau habe ich noch nie zuvor gesehen.


    „Ah, entschuldigen Sie bitte. Ich wollte zu Rena?“ Das Bett ist natürlich leer.


    „Oh, sie geht gerade ein bisschen spazieren. Morgen ist der Kaiserschnitt, da wollte sie sich noch etwas die Beine vertreten.“ Sie kommt sanft lächelnd auf mich zu und nimmt mir gleich die Blumen ab.


    „Und Sie sind?“, fragt sie mich.


    „Ähm, Alexandra Kerner, ich bin eine Arbeitskollegin von Rena“, antworte ich nervös. Ist sie vielleicht Renas Mutter? Vom Alter her könnte es passen.


    „Arbeitskollegin? Rena ist doch Abteilungsleiterin?“ Sie blinzelt mich irritiert an.


    „Äh, ja. Ich bin sozusagen äh …“, stammele ich.


    „Ja also, sie ist meine Chefin, aber sie hat mich nicht eingestellt, daher das mit den Arbeitskolleginnen.“ Das stimmt doch so, oder? Ich bin irritiert. Jetzt verengt die Frau auch noch ihre Augen und betrachtet mich skeptisch.


    „Na, das will ich mal nicht gehört haben. Duzen Sie sich etwa?“


    „Ähm … ja?“ Ich bleibe wie angewurzelt stehen und sehe der Frau zu, wie sie die Blumen auf den Tisch legt. Eine Vase gibt es hier nicht. Aber ich wollte auch keine Blumen mit Erde mitbringen, da die im Krankenhaus aufgrund der Bakterien nicht erlaubt sind.


    „So so …“ Noch einmal scannt sie mich wie ein Roboter von oben bis unten, als ob sie den Barcode an mir sucht. Ob sie auch gleich „piep“ macht? Ich muss mir ein Kichern verkneifen und sehe mich lieber um. Ein typisches Zimmer im Krankenhaus halt. Weiß. Steril. Ein Bild an der Wand. Dafür liegen Renas Kleidungsstücke aber überall verstreut.


    „Jetzt stehen Sie da mal nicht so rum und starren Löcher in die Luft, helfen Sie mal lieber!“, motzt die Frau dann. Oha. Dem Benehmen nach wohl tatsächlich ihre Mutter. Rena hat mir ja schon einiges über ihre Eltern erzählt und dabei kein gutes Haar an ihrer Mutter gelassen. Das war damals ein Grund mehr für mich, Rena zu mögen.


    „Natürlich!“, antworte ich ihr und sammele die Shirts, Tücher und Verpackungen auf, die kreuz und quer im Zimmer liegen. Dass Rena eine Chaosqueen ist, wusste ich ja schon immer, aber sogar Keksverpackungen und zerknülltes Papier auf den Boden zu werfen, noch dazu im Krankenhaus, finde ich ganz schön daneben. Hier kommen doch ständig Schwestern und Ärzte rein!


    „Ich hab so Hunger auf eine Pizza!“, ertönt es plötzlich hinter mir. Die Tür öffnet sich und Rena watschelt mit einem älteren Herrn in das Zimmer. Wohl ihr Vater.


    „Rena!“, japse ich erfreut. Endlich! Sie rettet mich sicher vor ihrer Mutter!


    „Huch! Alexandra, was machst du denn hier?“, fragt Rena mich verblüfft. Ich nehme sie erst einmal in den Arm, soweit ihr Bauch das zulässt und schüttele dann ihrem Vater die Hand.


    „Du hast uns doch allen eine E-Mail geschrieben und ich hab dir darauf geantwortet, dass ich vorbeikomme. Ich wollte dir noch ganz viel Glück für die Geburt, also äh, den Kaiserschnitt wünschen!“ Eine komische Situation … Ich fühle mich total unwohl.


    „Ach, siehste, das wollte ich noch machen. Die E-Mails abrufen. Ich komm hier auch zu nix!“, jammert sie und watschelt Richtung Bett.


    „Ach Mama, jetzt lass doch die Sachen liegen!“, motzt sie ihre Mutter an, die ihre Augen verdreht und alles auf einen Stuhl stopft, was sie gerade noch in den Händen hielt.


    „Auch wenn du schwanger bist, Ordnung muss sein!“


    Ich eile zu Rena und helfe ihr sich hinzusetzen, während ihr Vater schweigend auf dem Stuhl Platz nimmt. Er sieht ganz schön alt aus, eher wie ihr Opa.


    „Ja, dann geh doch raus und putz den Flur!“, motzt Rena weiter.


    „Bitte!“ Ihre Mutter wirft ihre Arme in die Luft und flüchtet aus dem Zimmer, knallt die Tür hinter sich zu und ruft: „Ich brauche hier sofort einen Wischer!“


    Ich stehe mit weit aufgerissenen Augen da und weiß gar nicht, wie ich mich verhalten soll.


    „Was eine Nervensäge. Man könnte meinen, dass sie schwanger ist und nicht ich!“ Rena seufzt und blickt mich mit traurigen Augen an. Etwas gespielt und absichtlich Mitleid erweckend, aber das darf sie gerne. Sie trägt halt einen halben Kindergarten in ihrem Bauch herum, da darf man auch mal so dreinschauen.


    „Ich gehe noch eine Runde spazieren …“, meint der Mann, der seufzend das Zimmer verlässt.


    „Dein Vater?“, frage ich vorsichtig.


    „Ja, er ist schon 68 Jahre alt, falls du dich wunderst. Meine Mutter ist erst 49 Jahre alt. Sie war seine Affäre, lustige Geschichte, erzähle ich dir mal irgendwann.“


    In meinem Kopf beginnt es zu rattern. Rena ist doch 33 Jahre alt.


    „Ja, sie war gerade mal sechzehn und mein Vater 35 … frag nicht. Lange Geschichte, da habe ich gerade keine Nerven für …“ Sie streichelt ihren Bauch und atmet schwer.


    „Kein Ding. Ich wollte eh nur sehen, wie es dir geht. Weißt du denn jetzt schon endgültig, wie viele Jungs oder Mädchen es werden?“ Das stand noch gar nicht richtig fest, als ich sie das letzte Mal gesprochen hatte.


    „Drei Mädchen. Aber Namen habe ich noch nicht, da bin ich echt überfragt. Mein werter Gatte wollte sich ja gerne die Namen aussuchen, aber da er sich gerade nicht entscheiden kann, ob er lieber bei Michelle, Valery oder Jeanette schläft und wohnt, traue ich ihm die Namensgebung meiner Kinder erst recht nicht zu.“


    „Arschloch …“, entfährt es mir.


    „Und was für eins …“, fügt Rena hinzu.


    Wir reden noch etwas über das Krankenhaus, das schlechte Essen und Fernsehprogramm, als der Himmel sich immer mehr zuzieht.


    „Der Winter kommt. Nächste Woche soll es schon Minustemperaturen geben!“, meine ich seufzend. Das wird ja wieder eine Schlittenfahrt zur Arbeit.


    „Da bin ich wohl noch hier. Ich freue mich aber schon auf zuhause. Meine Eltern ziehen ja nach Hamburg. Sie wohnen direkt gegenüber, da haben sie sich das Haus gekauft. So können sie den ganzen Tag auf die drei aufpassen. Mitte Februar will ich ja spätestens wieder im Büro sitzen. Kommt ihr überhaupt ohne mich zurecht?“


    Na, jetzt geht’s aber los!


    „Willst du die Zeit mit deinen Kindern nicht genießen? Nicht dass ich dich von BlueBella fernhalten möchte, aber …“


    „Kein Aber, ohne mich läuft der Laden doch gar nicht. Na los, erzähl doch mal. Ich habe schon gehört, dass der Sohn vom Chef jetzt da ist. Und? Was ist das für einer?“ Tja, gute Frage. Was soll ich ihr denn da bitte antworten? Ach, der ist etwas zerstreut, aber richtig gut im Bett?


    „Ja, der ist nett. Er wollte …“ Ups! Fast verplappert! Das darf ich ja eigentlich noch gar nicht wissen, dass Constantin jeden Tag unsere Arbeit kontrollieren will.


    „Uns alle sprechen. Wir waren dann jeder kurz in seinem Büro, in der ersten Etage. Er wirkt wirklich nett“, meine ich knapp.


    „Ich hab gehört, er sieht gut aus?“ Rena hebt interessiert eine Augenbraue.


    „Ja, das stimmt schon …“ Ich muss kichern. Wenn ich jetzt so tue, als sei er hässlich, fällt das sicher auf. Mann, ich darf mir nichts anmerken lassen!


    „Nicole hat ja erzählt, sie beißt sich an ihm die Zähne aus und dass du wohl heute länger bei ihm im Büro warst?“ Na, die ist ja gut informiert.


    „Sie beißt sich an ihm die Zähne aus?“ Jetzt tue ich mal ganz schnell so, als ob ich die zweite Frage überhört hätte.


    „Ja, Nicole weiß ja, dass er Single ist und sie mag ihn wohl. Mann, die ist so hübsch, eigentlich hätte er sie direkt im Büro flachlegen müssen.“ Auch das schiebe ich mal auf die Schwangerschaftshormone. Nicole und hübsch? Ein Klappergestell mit Pferdegebiss würde wohl eher passen.


    „Was hast du da heute mit ihm besprochen?“, fragt sie mich dann erneut. Mann, woher weiß die das schon wieder? Hat Nicole sie etwa auch hier im Krankenhaus besucht?


    „Nur die Cover. Er wollte meine, Nicoles und Yvonnes sehen“, antworte ich knapp.


    „Aha und warum hat er nur dich ins Büro gerufen?“ Gute Frage.


    „Weiß nicht, ich denke mal, weil meine schon fertig waren? Man konnte sie ja auf dem Hauptserver ansehen und unsere Namenskürzel stehen in der Datei.“ Ha! Gute Ausrede! Mann bin ich gut! Und das ohne rot zu werden!


    „Aha.“ Rena klingt nicht so begeistert. Irgendwie gefällt mir das hier gerade gar nicht. Warum hat sie mit Nicole darüber geredet? Warum fragt sie mich so aus? In mir steigt das dringende Bedürfnis, Rena zu prüfen. So ein kleiner Test kann ja nicht schaden, oder?


    „Hat dir Nicole auch erzählt, was sie heute Lustiges mit mir gemacht hat?“ Ich hebe fragend meine Augenbrauen und bekomme nur einen fragenden Blick zurück.


    „Als ich oben bei Herrn von Hofenheim war, hat sie meinen Mantel in die Spüle gestopft und in Wasser getränkt. Ich kann sie jetzt gleich erst mal zur Reinigung bringen, da sie nicht in die Waschmaschine darf …“ Ich seufze, denn das wird sicher teuer. Eigentlich müsste Nicole das bezahlen, aber ich kann es ihr ja leider nicht nachweisen.


    „Ach Quatsch, warum sollte sie das tun?“, meint Rena sofort verteidigend.


    „Na ja, mein Mantel hing über meinem Stuhl. Sie saßen die ganze Zeit am Schreibtisch und waren die Letzten, die gegangen sind. Wer hätte es sonst tun sollen?“ Na, auf die Antwort bin ich ja mal gespannt!


    „Also weißt du es gar nicht, ob sie es war? Bei Anschuldigungen musst du immer vorsichtig sein, das kann auch schnell nach hinten losgehen!“, ermahnt sie mich, was zwar freundschaftlich, aber auch belehrend klingt.


    „Wer hat meinen Mantel sonst getränkt?“


    „Ach, das war sicher nur ein Spaß …“


    „Würdest du das lustig finden, wenn das bei dem Wetter jemand mit deinem Mantel macht?“ Warum zum Henker verteidigt sie diese blöde Kuh eigentlich so?


    „Natürlich nicht, aber es bringt einfach nichts, wenn ihr euch so anzickt“, antwortet sie dann seufzend.


    „Wenn sie meinen Mantel nicht getränkt hätte, wäre ja nichts passiert. Was würdest du denn sagen, wenn ich ihren nehme und tränken würde?“ Ich kann mir schon gut vorstellen, was da los wäre.


    „Na, du musst so etwas ja nicht auch noch provozieren!“


    „Tue ich ja nicht. Aber wenn sie es macht, ist es nicht schlimm?“ Gab´s das denn? Durfte Nicole sich eigentlich alles erlauben? Moment mal … was, wenn Nicole und Rena gute Freundinnen sind? So richtig gute. Dann würde es doch Sinn ergeben, warum sie sich so benimmt.


    „Nein, es wäre nur einfach schön, wenn ihr euch vertragen würdet. Ich denke, wenn du den ersten Schritt machst und dich ruhig verhältst, dann hört das schon auf.“


    „Ich verhalte mich doch ruhig und ich habe noch nie etwas getan!“ Also mit dem Argument kann sie mir nicht kommen! Bislang habe ich alleine das ganze Mobbing ertragen müssen!


    „Na ja, ich meine auch eher … wenn der Sohn vom Chef dich ruft, könntest du doch sagen, dass Nicole und Yvonne mit sollen. Ihr seid ein Team, da ist kein Platz für Alleingänge. Das hätten dir die beiden sicher hoch angerechnet.“ Na, wer’s glaubt. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, dass ich nicht laut loslache.


    „Er ist mein Chef! Ich kann ihm doch keine Befehle erteilen.“


    „Aber vorschlagen, darum geht’s ja.“ Rena hebt mahnend den Zeigefinger. Na, das werde ich heute mal Constantin erzählen. Was er wohl dazu sagt? Ach Mist, der ist ja gar nicht da. Scheiße. Okay, dann erst Sonntag.


    Wir schweigen uns eine Weile an, bevor Rena mich fragt: „Ich habe auch gehört, dass du einen neuen Freund hast? Wie heißt er denn?“ Oh Mann, die Frau weiß aber auch alles. Der Flurfunk schallt ja bis ins Krankenhaus!


    „Ja, er heißt Max!“, antworte ich schnell. Oh Mann, mir ist kein anderer Name eingefallen!


    „Max?“ Rena blickt mich schmunzelnd an.


    „Maximilian Becker, aber ich nenne ihn Max. Groß, gutaussehend und echt witzig. Er ist eigentlich total chaotisch, aber das macht er durch seine liebe Art wieder wett …“ Als ich das so aufzähle, muss ich dabei an Constantin denken, was mir etwas Magengrummeln bereitet.


    „Na, das klingt doch gut. Aber sag mal … bist du wirklich mit dem zusammen?“, hakt Rena skeptisch blickend nach.


    „Natürlich!“ Ups. Weiß die etwa noch mehr? Etwa, dass Constantin bei mir wohnt? Dass er und ich … na ja, dass wir Sex haben? Beziehung kann man das ja nicht nennen. Ich sehe Rena schmunzelnd an und muss dann lachend den Kopf schütteln.


    „Du glaubst mir wohl auch gar nichts, oder?“ Ich komme mir richtig blöd vor. Okay, jetzt gerade lüge ich. Es gibt keinen Max, den wird es wohl auch nie geben. Aber als ich noch mit Robert zusammen war, hat sie das doch auch nicht angezweifelt?


    „Ne, ich mein ja nur! Ich habe nur gehört, dass …“, fängt sie an und fummelt dabei an ihren Händen herum. Diese Geste kenne ich schon an ihr. Immer wenn sie an ihren Fingern herumspielt, lügt sie. Und heute tut sie das verdammt oft. Also lügt sie eigentlich die ganze Zeit. Wie gut, dass Rena das nicht weiß, dass ich sie längst durchschaut habe.


    „Ja, schon klar. Yvonne und Nicole haben mich mit Max gesehen. Er hat gerade mit seinem Auto vor meinem Haus geparkt. Aber wenn sie ihn gesehen haben, habe ich doch zwei super Zeuginnen oder?“ Ich hebe auffordernd meine Augenbrauen. Na los, Rena, auf deine Antwort bin ich jetzt aber sehr gespannt!


    „Ja, das habe ich so ähnlich auch gehört. Aber du erzählst ja nichts von ihm. Als du noch mit Robert zusammen warst, hat man viel öfter etwas gehört.“ Was ein tolles Argument …


    „Ja, du bist ja aktuell nicht da. Mit wem soll ich da sonst drüber reden?“ Jetzt sag bitte nicht …


    „Na, mit deinen Kolleginnen? Ich meine … Privates sollte natürlich privat bleiben, aber ab und an mal ein paar Infos, das macht dich auch menschlicher. Wenn du dich so abkapselst, ist es ja kein Wunder, wenn dich niemand mag!“


    Beinahe fällt mir die Kinnlade herunter. Mein ganzer Körper verkrampft sich und ich erstarre. Was hat sie da gerade gesagt?


    Rena seufzt und atmet ein paar Mal tief durch.


    „Du kapselst dich seit dem ersten Tag von allen ab. Ich finde es ja gut, wenn du so viel arbeitest und dich auch bemühst, aber du musst halt auch ins Team passen. Wenn du eine Festeinstellung willst, ist es wichtig, dass dich alle mögen. Es gibt viele gute Grafikerinnen. BlueBella hat einen guten Ruf, wir können aus einem großen Fundus wählen. Und wer am besten passt, die oder der wird genommen. Du hast eine einzigartige Chance, in so einem großen Verlag zu arbeiten, nutze sie! Sprich mit deinen Kolleginnen, tratsch auch mal mit und zeige Interesse an ihnen. Dann klappt die Zusammenarbeit auch besser. Ich meine das ja nicht böse, Lexy …“


    Wo kapsele ich mich denn bitte ab? Will sie mir etwa sagen, dass ich auch so faul sein soll wie die anderen? Dass ich auch lästern soll und Schwächere mobben soll? Das kommt gar nicht in Frage!


    „Schon gut … konzentrier dich jetzt lieber auf die Geburt.“ Da es draußen zu stürmen beginnt, habe ich wenigstens einen Grund nun aufzustehen, um gehen zu können.


    „Ich muss noch einkaufen gehen. Mann, was ein Wetter …“ Mich jetzt mit meiner Chefin zu streiten, ist keine gute Idee. Also gehe ich lieber, bevor das Gespräch eskaliert.


    „Du bist jetzt aber nicht beleidigt?“, fragt sie mich blinzelnd und zieht dabei eine Schnute.


    „Nein, bin ich nicht, mach dir da mal keine Sorgen.“ Ich lächele und bin selbst überrascht darüber, wie cool ich in diesem Moment doch bleibe. Taktisch ist das vielleicht gar nicht so unklug, so zu tun, als wäre ich etwas dumm und würde ihr glauben.


    Wir verabschieden uns und ich bin froh, ihren Eltern nicht noch einmal begegnet zu sein. Im Auto angekommen gehe ich das Gespräch noch einmal durch.


    „Ich bin doch nicht verrückt …“, flüstere ich und kralle mich dabei in das Lenkrad fest. Erst nach ein paar Minuten kann ich losfahren.


    Am Supermarkt angekommen durchsuche ich meine Tasche nach dem Einkaufszettel, den ich heute in der Frühstückspause geschrieben habe und sprinte aus dem Auto. Schnell noch einen Wagen geholt und dann los! Obwohl heute Freitag ist, ist kaum etwas los. Die meisten trauen sich bei dem Wetter wohl nicht raus, was ich durchaus nachvollziehen kann. Die Dusche hätte ich mir sparen können, da meine Haare total durcheinander sind. Der Supermarkt ist riesig, hier kann man sich echt verlaufen. Aber ich mag das. So viel Auswahl und ich habe genügend Geld dabei, um den ganzen Wagen vollzumachen. Früher wäre das nicht gegangen. Da hatte ich so wenig Geld zur Verfügung, dass ich solche Supermärkte gemieden habe.


    „Okay, Wasser, Cola für Constantin … jetzt brauche ich noch Äpfel und anderes Obst“, murmele ich vor mich hin und sehe die große Auswahl an diversen Sorten.


    „Golden Delicious!“, quietsche ich vergnügt. Zum Glück sieht mich hier keiner. Ich nehme mir eine Tüte und packe ganz viele ein. Okay, nur noch einer! Der hier unten sieht super aus. Perfekte Form und eine köstliche, gelbgrüne Farbe! Ich greife zu und das Unglück kommt ins Rollen! Plötzlich geben die anderen Äpfel nach und kullern von der Auslage.


    „Oh nein!“, jammere ich erschrocken und versuche die Äpfel aufzuhalten. Aber einer nach dem anderen landet auf dem Boden und das Herabfallen löst eine wahre Kettenreaktion aus.


    „Nein!!!“, rufe ich erschrocken, bis zwei Hände wie aus dem Nichts auftauchen.


    „Hier ist ja was los!“, meint eine männliche Stimme, die mir hilft, die Äpfel aufzuhalten.


    „Danke, vielen Dank!“, meine ich und versuche die Äpfel zurück in ihre Vertiefungen zu stecken, bevor ich einen Blick zu dem Mann wage, der mir hier so ritterlich zur Seite steht. Und da fallen mir vor Schreck doch gleich die nächsten Äpfel aus der Hand. Mann, sieht der gut aus! Kürzeres schwarzes Haar, braune Augen und ein Dreitagebart. Sehr sexy! Dazu trägt er einen Anzug und einen schwarzen Mantel darüber.


    „Ich helfe gerne einer jungen Dame in Nöten …“, meint er lachend und bückt sich sogar, um die Äpfel, die sich auf dem Boden verteilt haben, aufzuheben.


    Ich fange sofort verlegen an zu kichern und sehe ihm immer wieder in die Augen. Sie wirken so warm und freundlich, dass ich mich sofort in ihnen verliere.


    „Möchten Sie alle kaufen, oder soll ich sie zurück in die Auslage legen?“, fragt er mich.


    „Ähm, lieber wieder zurücklegen. Ich habe schon ganz viele abgewogen, aber so viele brauche ich dann doch nicht.“ Ich fahre mir immer wieder nervös durch die Haare. Musste es ausgerechnet heute draußen regnen? Ich sehe doch sicher total schlimm aus und nicht so aufgebrezelt, wie ich ihm nun gerne gegenüberstehen würde.


    „Sie leben aber ganz schön gesund“, meint er dann, als wir es geschafft haben, alle Äpfel wieder an ihren Platz zu bringen.


    „Ich versuche es …“, antworte ich schüchtern. Oh Mann, ich bin bestimmt ganz rot im Gesicht, so warm, wie sich meine Wangen anfühlen. Er betrachtet mich von oben bis unten und ich bin mir nicht sicher, ob er mit mir flirtet oder einfach nur nett ist. Einen Ring an seinem Finger kann ich zumindest nicht erkennen.


    „Darf ich Sie zum Dank zum Kaffee einladen?“, fragt er mich dann.


    „Zum Dank? Aber Sie haben doch mir geholfen?“, frage ich verdutzt.


    „Als Dankeschön, dass ich mal wieder zeigen konnte, dass wir Männer doch ganz nett sein können und den Frauen helfen, wenn sie in Not sind.“ Er wirkt verlegen und schüchtern, so wie er lächelnd zu Boden blickt. Eigentlich passt das gar nicht zu einem etwa 1,90 m großen Kerl mit breiten Schultern.


    „Gerne …“, antworte ich sofort, ohne wirklich darüber nachzudenken, was das tatsächlich bedeutet.


    „Ich heiße übrigens Tom und du? Ich darf doch du sagen?“ Er reicht mir seine Hand, die ich gerne annehme. Tom hat warme Hände. Sie sind groß und wirken gepflegt. Sein Griff ist fest, bestimmt, aber nicht zu fest, als dass er mir wehtun würde.


    „Alexandra, aber Lexy ist mir lieber“, meine ich und könnte mir dafür schon wieder die Hand auf die Stirn hauen. Oh Mann, benimm dich! Hier steht ein erwachsener Mann vor dir, etwa Mitte dreißig, der will sicher nichts von einer Frau, die sich mit so einem kindischen Spitznamen anreden lässt!


    „Klingt süß“, antwortet mir Tom lächelnd, der danach sofort zu seinem Einkaufswagen geht.


    Wir schlendern gemeinsam durch die Gänge und reden über das Wetter, den blöden Sturm und wie typisch das doch für Hamburg ist. Tom ernährt sich sehr gesund. In seinem Wagen landen nur gute Lebensmittel, keine Fertigprodukte, was mich doch etwas wundert.


    „Du kochst selbst?“, frage ich ihn neugierig, als ich bemerke, wie er von einem Zettel abließt, was er noch benötigt. Ein Mann, der einen Einkaufszettel schreibt, ist mir neu.


    „Ja, ich versuche es zumindest. Ich bin Anwalt und habe einen stressigen Arbeitstag. Morgens und mittags wird nur schnell etwas gegessen, soweit die Termine das zulassen, dafür will ich dann abends kochen. Das entspannt mich.“


    Wie er das so erklärt, bekomme ich ganz weiche Knie. Ein Mann, der kochen kann? Sooo sexy!


    Wir gehen weiter gemeinsam durch die Gänge und ich merke anfangs gar nicht, wie schnell die Zeit doch vergeht. Erst als sein Smartphone klingelt und er auf das Display schaut, wage ich auch einen kurzen Blick. Es ist schon beinahe neunzehn Uhr! Ach du je! Wir waren schon über eine Stunde hier und ich habe noch nicht einmal die Hälfte meiner Zutaten im Wagen.


    „Wir haben uns ganz schön verquatscht …“, meine ich etwas peinlich berührt.


    „Aber es war doch ein sehr angenehmes Verquatschen“, meint Tom lächelnd.


    „Die Frage ist sicherlich etwas seltsam und kommt auch eher spontan, daher entschuldige bitte, wenn ich dir zu nahe trete …“


    Ich halte die Luft an, als er das sagt. Was kommt denn jetzt?


    „Mein bester Freund hat gerade abgesagt. Wir wollten eigentlich gemeinsam kochen und dann noch um die Häuser ziehen, ich habe heute also gar nichts vor. Normalerweise mache ich so etwas nicht, aber … hättest du vielleicht Lust, heute Abend gemeinsam mit mir zu kochen? Ich wohne nur ein paar Straßen weiter und ähm, ja …“ Er kratzt sich verlegen am Hinterkopf und blickt schüchtern zur Seite.


    Wow, das kommt aber wirklich spontan!


    „Okay, warum nicht?“ Wo kam denn die Antwort auf einmal her? Aus meinem Mund? Habe ich das etwa gerade gesagt? Ich blicke ihn freundlich an und kichere dann verlegen. Oh Mann, was für eine verrückte Situation! Wir müssen beide lachen und gehen dann gemeinsam zur Kasse.


    „Fahr mir einfach hinterher, ich habe ein eigenes Haus, davor kannst du deinen Wagen parken“, meint Tom, bevor er in sein Auto steigt. Ein wirklich großer, teuer aussehender Wagen, den er da fährt! Da kann ich mir diese Partnervermittlung wirklich sparen. Es wäre zwar ganz lustig gewesen, an einem Speeddating teilzunehmen, aber wenn mir der Traummann vor die Füße fällt, warum nicht zuschlagen? Wie Tom gesagt hat, ist es zu ihm nicht weit. Eine wirklich feine Gegend, in der er wohnt. Das Haus, vor dem er parkt, ist freistehend und mit einem kleinen Garten vorne bestückt. Ich staune nicht schlecht und doch ist mir etwas mulmig zumute. Daher schnappe ich mir mein Smartphone und schreibe schnell die Adresse auf, die ich Constantin schicke.


    


    Ich bin in der Gregorianstraße 477 und werde spät kommen, falls du noch da bist. Wenn mir was passiert … nur für den Fall :) Lexy


    


    Irgendwie paranoid, aber heutzutage muss man ja wirklich aufpassen, mit wem man nach Hause geht. Ich steige aus und schnappe mir nur meine Handtasche. Die Einkäufe lasse ich im Wagen liegen. Für ein paar Stunden können sie ruhig hier im Auto bleiben. Es ist kalt draußen und da fungiert das Auto eher wie ein Kühlschrank.


    „Ich helfe dir tragen!“, meine ich und eile Tom zur Hilfe.


    „Sehr aufmerksam, auch wenn das eigentlich meine Aufgabe ist …“, meint er schmunzelnd. Aber ich helfe gerne.


    Er schließt die Haustür auf und als das Licht angeht, staune ich nicht schlecht. Von außen wirkt das Haus eher so, als sei es in den 80iger Jahren erbaut worden, aber drinnen ist alles renoviert. Marmorboden, eine Holztreppe, die in die erste Etage führt und ein großer, verzierter Spiegel, der im Eingangsbereich hängt. Wahnsinn! Na, wäre ich doch Anwältin geworden, dann könnte ich jetzt auch in so einem großen Haus wohnen. Was das wohl alles gekostet hat?


    „Die Küche ist gleich geradeaus …“, meint Tom, der hinter mir die Tür schließt. Ich laufe staunend weiter und betrete dann den Wohnraum. Die Küche ist nur ein kleiner Teil davon und wird, wie in meiner Wohnung, durch keine Wände getrennt.


    „Oh wow …“, stammele ich. Hier sieht es ja aus wie in einer Fernsehserie!


    Der Raum ist eher länglich und rechts von mir ist die große, schwarz gehaltene Küche. Einige Edelstahlgeräte und weiße Verzierungen lassen die Küche wie aus einem Fernsehstudio wirken. Ein paar frische Kräuter stehen auf dem Fensterbrett und das Oberlicht lässt die Küche wie am Tag erstrahlen. Links von mir ist der Wohn- und Essbereich. In der Mitte des Raumes steht ein großer Esstisch, mit frischen Blumen darauf. Links befindet sich ein großer Steinkamin. Bis auf Augenhöhe sind die Wände mit Steinen gemauert, darüber befindet sich eine edel aussehende Tapete. Vor dem Kamin befindet sich ein schwarzes Sofa. Es ist riesig und könnte wohl gut zehn Menschen Platz bieten. Um zum Sofa zu gelangen, muss man eine Treppenstufe hinabgehen. Es sieht so aus, als wäre der Wohnbereich um einige Zentimeter herabgesetzt, was den Bereich separiert. Die komplette Front mir gegenüber besteht aus Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichen.


    „Im Sommer kann man aus diesem Raum eine Terrasse machen, die überdacht ist. Im Herbst und Winter jedoch kann man den Panoramablick genießen!“, erklärt Tom mir, der die Lebensmittel bereits einsortiert. Den Garten kann ich nur grob erkennen. Ein paar Steine bilden wohl den Platz eines kleinen Gartenteichs. Oh Mann. So habe ich mir immer mein Traumhaus vorgestellt … Ich seufze und gehe dann zu Tom in die Küche.


    „Was hältst du von Fisch mit Gemüse und einer Mousse au Chocolat zum Nachtisch?“ Er hebt fragend seine Augenbrauen und mir läuft bereits jetzt das Wasser im Mund zusammen. Und das nicht nur wegen des Essens. Tom knöpft seinen Mantel auf und legt ihn sich elegant über den Arm. Nun will er mir aus meiner Ersatzjacke helfen, die ich hektisch ausziehe.


    „Wow …“, meint Tom schmunzelnd, als ich mich vor ihm entblättere. Wie gut, dass ich heute meinen engen, weißen Pullover anhabe, dazu eine hautenge, schwarze Jeans und die hohen Stiefel. Verlegen streiche ich mir mein Haar zurück.


    „Nicht doch …“, flüstert Tom und hebt seine Hand, um mir mein Haar über die Schulter zu streichen.


    „Das sieht bezaubernd aus …“, fügt er noch hinzu, was mich sofort erröten lässt. Im Auto hatte ich mir schnell meinen Zopf gelöst. Mit offenem Haar sehe ich schließlich viel weiblicher aus und das würde wohl auch meine Flirtchancen erhöhen!


    „Was hältst du von einem Gläschen Wein? Ich habe einen edlen Tropfen hier und bevor wir kochen, könnten wir uns doch ein wenig unterhalten?“ Er läuft zu einem kleinen Regal neben der Küche. Es ist in der Wand eingelassen. Dort lagern einige Flaschen, die er betrachtet und sich letztlich für eine entscheidet. Er zeigt sie mir und ich nicke einfach. Alkohol ist zwar nicht so mein Ding, aber ich will jetzt nicht rumzicken, sondern mich ganz normal verhalten.


    Ich stehe etwas verloren in der Küche herum und bin froh, als Tom mir ein Glas reicht, das bis zur Hälfte gefüllt ist. Na, der meint es aber gut mit mir!


    „Danke …“, hauche ich unsicher und beobachte ihn, wie er sich selbst viel weniger einschenkt. Will der mich etwa betrunken machen? Wir stoßen gemeinsam an.


    „Auf einen wundervollen Abend …“, sagt Tom lächelnd, was ich gerne erwidere. Na, ich kann mir schon denken, warum er mir so viel eingeschüttet hat. Betrunken kann ich nicht fahren und dann müsste ich wohl oder übel hierbleiben. Obwohl … so übel ist es hier nun wirklich nicht. Für einen Mann hat Tom wirklich einen verdammt guten Geschmack. Sogar frische Blumen stehen überall herum. Sehr ungewöhnlich …


    Plötzlich spüre ich seine Hand auf meinem Rücken.


    „Setzen wir uns doch“, raunt er mir ins Ohr und ich laufe wie ferngesteuert auf das Sofa zu.


    Nach ein paar Schlückchen Wein sitzt meine Zunge erstaunlich locker. Ich plaudere munter über meinen Beruf im Verlag, erwähne aber nicht den Verlagsnamen, spreche über meine Wohnung und davon, gerne mal nach Paris oder England fliegen zu wollen. Tom hört mir geduldig zu, was mir schon etwas peinlich ist, da er gar nichts von sich erzählt.


    „Nun erzähl mir doch mal etwas von dir … Wie alt bist du? Lebst du schon immer in Hamburg? Warum wolltest du Anwalt werden?“ Tom aber lächelt mich nur interessiert an und legt mir plötzlich seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    „Shhh … so viele Fragen. Dabei haben wir doch die ganze Nacht Zeit …“ Aha! Da ist also der Hase im Pfeffer begraben. Tom geht richtig in die Vollen. Aber wäre es gut, jetzt mit ihm ins Bett zu springen? Eigentlich kenne ich ihn doch gar nicht. Das mit Constantin war schließlich eine absolute Ausnahme! Ich suche doch den Mann fürs Leben. Kann ich ihn so finden? Ich glaube nicht … Habe ich denn Lust auf einen One-Night-Stand? Nein, eigentlich auch nicht. Aber küssen würde ich ihn schon ganz gerne. Auf der anderen Seite aber auch wieder nicht. Er nähert sich mir lächelnd und ich sehe plötzlich einen ganz anderen Ausdruck in seinen Augen. Dieser Blick, wenn der Jäger sich über seine Beute hermacht, die er zuvor erschossen hat. Bin ich etwa ein angeschossenes Reh? Denkt er wirklich, dass er mich jetzt hat?


    „Du verdammter Mistkerl! Habe ich dich erwischt!“, schrillt es plötzlich hinter mir. Ich schrecke sofort zusammen und Tom springt von mir weg.


    „Marie!“, ruft er panisch und reißt seine Augen auf. Ich drehe mich ebenso hastig herum und sehe vier Frauen im Türrahmen stehen. Die brüllende Frau hat blondes, schulterlanges Haar, ist gut gekleidet und puterrot im Gesicht. Eine ihrer Begleiterinnen filmt mich und Tom, was ich gar nicht genauer betrachten kann, da plötzlich alle wild durcheinanderrufen.


    „Es ist nicht so, wie es aussieht!“, stottert Tom.


    „Du mieses Dreckschwein! Rede dich ja nicht raus! Ich habe dich auf frischer Tat ertappt!“, brüllt die Frau mit den blonden Haaren.


    „Und wir haben alles auf Band! Wie du sie im Supermarkt angesprochen hast und mit ihr hierhergefahren bist! Das ist ein eindeutig dokumentierter Seitensprung!“, sagt die Frau, die die Kamera festhält.


    „Wir haben nur geredet! Das ist kein Seitensprung!“, verteidigt sich Tom.


    „Du mieser Lügner! Und was ist mit der Tussi gestern? Da wurdest du auch gefilmt!“, brüllt die rothaarige Frau neben der Blonden.


    Ich fühle mich wie im falschen Film und würde am liebsten aus dem Haus rennen. Ist das etwa seine Ehefrau?


    „Du bist verheiratet?“, schreie ich Tom nun an, der aufspringt und ein paar Schritte zurückweicht.


    „Ja, aber wir haben uns hier ja nur unterhalten! Sag ihr, dass nichts zwischen uns gelaufen ist!“, brüllt er mich nun an. Ich sitze noch immer fassungslos schauend da und sehe zwischen beiden Parteien hin und her.


    „Na ja, noch nicht, aber wenn sie nicht reingeplatzt wären, dann schon!“, brülle ich nun.


    „Wie kann man nur mit einem verheirateten Mann schlafen wollen? Schämen Sie sich nicht?!“ Die vierte Frau mit schwarzen, kurzen Haaren mischt sich ein.


    „Ich wusste ja nicht, dass er verheiratet ist, sonst hätte ich die Finger von Tom gelassen!“, verteidige ich mich. Sofort springe ich auf und würde am liebsten zu den Frauen flüchten, da ich mich keinesfalls auf Toms Seite schlagen will, aber die vier sehen mich abfällig an, sodass ich lieber hier stehen bleibe.


    „Oho, Tom nennst du dich also heute?“ Seine vermeintliche Ehefrau mischt sich wieder ein, die ein paar Schritte auf mich zugeht. Wie alt mag sie sein? Vielleicht vierzig … Sie trägt ein Businessoutfit, das sehr teuer aussieht. Ihre Freundinnen sind ebenfalls sehr gut angezogen. Wie eine typische Hausfrau, die keinen Beruf hat, wirkt sie nicht auf mich, sondern eher wie eine Vorgesetzte. Nicht, dass Hausfrauen grundsätzlich legerer angezogen sind … na ja, doch irgendwie schon. Wer rennt denn privat schon so herum? Das ist doch total unbequem.


    „Dieser Mann heißt Andreas. Er ist zweiundvierzig Jahre alt und zurzeit arbeitslos. Was hat er Ihnen denn erzählt?“ Die Frau funkelt ihren Mann wütend an, der sich nervös durch die Haare fährt. Ich blicke sie fassungslos an und weiß gar nicht, wie ich darauf reagieren soll.


    „Er hat gesagt, dass er als Anwalt arbeitet und dass das hier sein Haus ist … weiter waren wir noch nicht. Oh Mann, es tut mir wirklich total leid. Ich würde nie etwas mit einem verheirateten Mann anfangen! Normalerweise mache ich so etwas auch nicht …“ Oh Gott, ist das unangenehm!


    „Was machen Sie normalerweise nicht?“, fährt mich die rothaarige Frau an.


    „Mit einem verheirateten Mann schlafen?“, fügt sie giftig fauchend hinzu.


    „Nein! Mit einem mitgehen! Normalerweise sage ich immer nein, aber ich dachte mir … ich versuche es mal. Er wirkte so nett!“ Ich versuche mich zu verteidigen, aber das hat wohl alles keinen Sinn so.


    „Mit seiner netten Art hat er mich ja dazu gebracht, ihn zu heiraten. Ein kleiner Steuerprüfer war er und hat Geld unterschlagen. Seit zwei Jahren ist er arbeitslos und liegt mir auf der Tasche! Ich habe schon immer gewusst, dass er fremd geht, konnte es aber nie beweisen. Und jetzt, mein Lieber? Ich habe mit meinen Freundinnen zusammen über zehn Seitensprünge dokumentiert. Bislang immer nur von der Ferne aus, heute endlich mal in meinem Haus, aus dem du heute ausziehen wirst!“, faucht seine Ehefrau.


    „Aber Schatz …“, stammelt Tom, oder Andreas, wie er eigentlich heißt.


    „Das Schatz kannst du dir sonst wo hinstecken! Laut Ehevertrag muss ich dir keinen Unterhalt zahlen, wenn du fremdgehst! Also raus hier!“, schreit sie ihn an. Kurz blickt Tom, also Andreas zu mir und das mit einem flehenden Blick, womit er mich wohl fragen möchte, ob er heute bei mir schlafen kann.


    „Oh nein, bei mir kommst du sicher nicht unter, du Ehebrecher!“, schreie ich ihn an und stürme in die Küche, greife mir meine Tasche und die Jacke, die er über einen Stuhl gelegt hat.


    „Ich … werde dann gehen …?“, sage ich mit einem fragenden Unterton.


    „Ja, verschwinden Sie nur. Los, raus mit Ihnen!“, rufen die Frauen wild durcheinander. Mein Stichwort! Ich sehe zu, dass ich aus dem Haus komme und stolpere dabei fast über den kleinen Teppich, der im Flur liegt. Kaum habe ich die Haustür hinter mir zugezogen, geht das Gebrüll erst richtig los. Schimpfwörter und lautes Gekreische ist zu hören. Na, irgendwo kann mir der Mann schon leidtun. Auf der anderen Seite hat er seine Frau betrogen. Und ich? Ich bin auch noch auf sein Gesülze hereingefallen.


    Mit einem komischen Gefühl im Bauch fahre ich nach Hause. Als ich an einer roten Ampel stehe, checke ich kurz meine Nachrichten. Von Constantin kam eine SMS zurück:


    


    Pass bitte auf dich auf ...


    


    Wie süß von ihm. Constantin ist schon ein Schatz. Ob er wohl je fremdgehen würde? Seufzend lege ich mein Smartphone beiseite und konzentriere mich wieder auf die Ampel, die in diesem Augenblick auf Grün schaltet. Nach wenigen Minuten bin ich zuhause. Es ist erst kurz nach halb neun Uhr und trotzdem habe ich das Gefühl, dass es bereits mitten in der Nacht ist. Mit vier Tüten beladen erreiche ich meine Wohnungstür, schließe sie auf und schiebe die Tüten hinein. Plötzlich höre ich leises Getrappel, als würde ein Hund über den Boden …


    „Wuff!“, kläfft mich etwas an, ehe ich nach dem Lichtschalter greifen kann. Erschrocken taste ich die Wand hastiger ab, bevor das Licht endlich angeht. Vor mir läuft ein weißes Fellknäuel auf und ab, das mich mit seinen großen, schwarzen Knopfaugen betrachtet. Er hat schneeweißes Fell und wirkt auf mich, als hätte man ihn zu lange in den Trockner gesteckt.


    „Ohhhh!“, quieke ich los und knie mich sofort auf den Boden. Das kleine Fellknäuel kommt neugierig auf mich zugetapst und schnüffelt aufgeregt an meinen Händen, die ich ihm entgegenstrecke. Dabei wedelt sein Schwänzchen so stark aufgeregt hin und her, dass sein ganzer Po mitschwingt.


    „Oh! Du bist ja ein kleiner Süßer!“ Sofort leckt er meine Hände ab und versucht mich anzuspringen. Dabei tapsen seine Pfoten aufgeregt hin und her. Ich nehme das kleine Fellknäuel in meine Arme. Er wiegt kaum etwas und ist so klein wie ein Baby, aber viel, viel weicher. So kuschelig!


    „Wo kommst du denn her? Was machst du denn hier?“, frage ich aufgeregt. Natürlich kann mir der Welpe nicht antworten, aber das Abschlecken meines Gesichts reicht mir erst einmal als Antwort.


    „Aus dem Tierheim …“, sagt Constantin, der plötzlich vor mir steht. Er kniet sich zu mir und greift sich die Tüten.


    „Du bist noch hier?“, frage ich erschrocken und bemerke, wie mein Gesicht ganz warm wird. So viele Überraschungen an einem Abend sind wirklich nur schwer zu verkraften! Ich stehe auf und halte die kleine Schneeflocke noch immer in meinen Armen, schließe dann die Tür und laufe zu Constantin, der die Lebensmittel auspackt. Irgendwie überkommt mich ein komisches Gefühl, ihm jetzt gegenüberzustehen. Gerade war ich noch bei T… äh, Andreas. Diesem Lügner! Diesem Ehebrecher! Dieses blöde Bauchgrummeln will nicht weggehen, denn irgendwie habe ich das komische Gefühl, Constantin betrogen zu haben.


    „Ich war heute bei einem anderen Mann …“, gestehe ich Constantin, der für eine Sekunde erstarrt, bevor er den Reis in den Schrank stellt.


    „Von der Adresse?“, fragt er mich dann und dreht sich zu mir herum. Erstaunlicherweise lächelt er freundlich, so wie immer.


    „Ja, aber …“


    „Du warst nicht lange dort?“, meint er dann und greift sich das Gemüse, das er aus den Tüten befreit und einsortiert.


    „Nein …“ Irgendwie missfällt mir seine Reaktion. Aber ich weiß nicht warum … Ich streichele den Welpen weiter, der sich aufgeregt an mich schmiegt.


    „Er ist verheiratet. Na ja, noch. Total verrückte Geschichte“, meine ich flüsternd. Könnte Constantin bitte anders reagieren?


    „Männer …“ Constantin schmunzelt nur und schüttelt den Kopf.


    „Wie, das war’s?“, frage ich ihn und blinzele dabei irritiert.


    „Was war was?“, fragt er mich dann.


    „Na ja, ich sage dir, dass ich bei einem verheirateten Mann war und du, ähm …“ Ja, was denn? Constantin und ich sind kein Paar. Es ist doch logisch, dass er nicht eifersüchtig reagiert.


    „Du bist ja nun wieder da. Hattest du Sex mit ihm?“ Constantin dreht sich von mir weg und sortiert die Milch in den Kühlschrank.


    „Nein. Seine Ehefrau kam mit drei Freundinnen reingestürmt, ehe wir uns küssen konnten. Sie hat die Situation aufgeklärt. Zum Glück. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich mache so etwas doch eigentlich nicht.“ Als Constantin sich wieder zu mir herumdreht, wird mir aber klar, dass ich ihn doch auch einfach so aufgenommen habe.


    „Du hast irgendwie mein Leben durcheinander gewürfelt. Vorher war ich total … na ja, so normal. Ich habe erst jemanden kennen gelernt, dann hatte ich Dates, nach dem dritten Date einen Kuss und Sex gab es erst viel später. Aber seitdem du da bist, ist alles durcheinander!“ Ich merke, dass ich total vorwurfsvoll klinge, was ich eigentlich gar nicht sein möchte.


    „Tut mir leid“, füge ich schnell hinzu und blicke beschämt beiseite.


    „Erst nach dem dritten Date gab es einen Kuss?“ Er gesellt sich zu mir und nimmt mir das kleine Fellbündel ab, streichelt ihn nun liebevoll und läuft zur Couch.


    „Das interessiert dich am meisten bei meinen Aufzählungen?“, frage ich irritiert und laufe ihm nach. Wir setzen uns und starren uns eine Weile fragend an.


    „Irgendwie schon. Heutzutage ist es doch eher so, dass, wenn man sich sympathisch findet, man erst Sex hat und dann eine Beziehung eingeht“, erklärt er mir.


    „Das sehe ich aber anders. Man sollte sich erst normal kennenlernen und wenn man sich mag, dann kann man sich zu einem Date treffen. Läuft das gut, hat man ein zweites und drittes Date. Und wenn das dritte gut gelaufen ist, gibt es einen kleinen Kuss. Mehr nicht!“ Ich hebe dabei mahnend meinen Zeigefinger und erkenne an Constantins Gesichtsausdruck, dass er mich wohl für eine Zwölfjährige hält.


    „Was denn?!“


    „Na ja …“, murmelt er und setzt den Welpen auf die Couch, der aufgeregt zwischen ihm und mir hin und her flitzt.


    „Das klingt alles sehr verträumt, hat mit der Realität aber nicht viel gemeinsam“, antwortet er mir dann sachlich.


    „Schon klar. Ich klinge wie ein junges Mädchen, das von einem Prinzen träumt, der auf einem weißen Pferd angeritten kommt. Aber darf ich nicht träumen? Ich muss ja keinen Prinzen finden, ein lieber Mann, der mich mag, der reicht mir schon. Aber was finde ich? Nur Idioten. Als wäre ich ein Magnet, der solche Typen magisch anzieht.“ Ich seufze und streichele dabei den Welpen, der sich an mich kuschelt.


    „Er mag dich wohl“, flüstert Constantin, der seinen Kopf nun auf die Hand stützt, deren Arm er auf die Rückenlehne der Couch gestützt hat.


    „Er ist aus dem Tierheim?“, frage ich nach.


    „Ja. Er hatte noch drei Geschwister, aber die sind leider ertrunken. Der Besitzer hat die Mutter erschlagen und die Welpen in die Elbe geworfen. Ein Angler fand das Bündel und zog es heraus. Nur er überlebte und wurde aufgepäppelt. Ich dachte, dass du ihn mögen wirst.“ Constantin sieht mich eindringlich an. Ich schaffe es nicht, seinem Blick standzuhalten und sehe stattdessen zu dem kleinen Welpen, der eingeschlafen zu sein scheint. Sanft streichele ich über sein Fell und schließe meine Augen.


    „Weil er so weich und fluffig ist?“, frage ich zögerlich nach, obwohl ich glaube, die Antwort bereits zu kennen. Ich sehe wieder zu Constantin, der mir nicht antworten mag.


    „Ich bin kein Welpe“, meine ich flüsternd, aber mit strengem Unterton in meiner Stimme.


    „Und ich muss nicht gerettet werden. Und nein! Ich werde dir nichts erzählen. Ich muss weder beschützt noch aufgeheitert werden und dieser kleine Hund wird mich nicht dazu verleiten, dir irgendetwas vor Beendigung der drei Wochen zu erzählen!“


    Constantin nickt nur und fragt mich dann flüsternd: „Ihr habt euch nicht geküsst?“


    „Nein. Ich wollte. Ich dachte, es sei in Ordnung. Er war so nett, so witzig und hat mir so liebe Dinge gesagt. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich werde in den nächsten drei Wochen abstinent leben. Keine Männer mehr! Kein Sex!“


    Constantin lächelt mich sanft an, was mich etwas irritiert.


    „Ich meine das ernst. Ich will mal wieder für mich da sein. Sport machen und kochen. Vielleicht einen Kuchen backen und mich um den kleinen Kerl hier kümmern.“ Ich seufze ein paar Mal verliebt. Der Kleine ist ja so süß!


    „Klingt nach einem guten Plan“, flüstert Constantin, der mich neugierig betrachtet.


    „Ja … Sag mal, hat er schon einen Namen? Ist er überhaupt ein er oder eine sie?“


    „Noch nicht. Ich dachte, wir suchen uns einen zusammen aus?“ Sofort sehe ich Constantin irritiert in die Augen. Wir sollen uns gemeinsam auf einen Namen einigen? Soll das etwa heißen, dass uns beiden der Hund gehören soll?


    „Er ist ein er. Ein Name wie Schnuffelchen würde also nicht passen …“ Constantin grinst mich an und streckt seine Hand nach dem Welpen aus, um ihn ebenfalls sanft zu streicheln.


    „Wie hast du dir das denn vorgestellt? Ich muss den ganzen Tag arbeiten und so ein Hund muss drei, vier oder fünf Mal am Tag draußen herumlaufen und sein Geschäft machen!“


    „Ich nehme ihn einfach mit“, antwortet Constantin mir schlagfertig.


    „Was?“


    „Na, vor der Arbeit gehen wir gemeinsam mit ihm raus. Wenn wir zur Arbeit fahren, kann er zu mir ins Büro. Ich habe ja gar keine festen Arbeitszeiten. Und nach der Arbeit gehen wir wieder gemeinsam mit ihm um den Block. Wenn man die Straße runterläuft kommt man doch zu einem Hundepark. Der ist zwar nicht besonders groß, aber da kann er sich austoben. Später auch ohne Leine, wenn er auf uns hört.“ Dass Constantin ständig das Wort „uns“ impliziert, gefällt mir gar nicht. Denn das würde ja bedeuten, dass Constantin hier wohnen bleibt.


    „Und wenn ich einen neuen Freund habe? Auch wenn das mit Tom, also nein … mit Andreas nicht geklappt hat, möchte ich wieder eine feste Beziehung haben. Und ich kann mir gut vorstellen, dass mein Zukünftiger doch sehr irritiert darauf reagieren wird, wenn ich nicht nur mit meinem Boss zusammenwohne, sondern wir auch noch einen gemeinsamen Hund haben.“ Das klingt total verrückt. Ich sehe jetzt schon das Gesicht meines Zukünftigen, der sich nach meiner Erklärung herumdreht und einfach geht. Klar, würde ich auch so machen, wenn derjenige mit seiner Chefin zusammenleben würde und sie einen gemeinsamen Hund hätten. Constantin senkt seinen Blick und seufzt.


    „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist“, schlägt er vor.


    „Glaubst du, dass ich für immer und ewig Single bleiben werde?“ Irgendwie macht Constantin den Eindruck auf mich, dass er genau das von mir denkt.


    „Nein. Natürlich nicht. Du bist toll! Jeder Mann darf sich glücklich schätzen, so eine Freundin wie dich zu haben. Aber noch ist es nicht so weit. Jetzt braucht dieses kleine Fellknäuel ein liebes Zuhause. Geborgenheit und eine Zukunft. Also, wie sieht es mit Namen aus?“ Oh Mann, Constantin hat ja echt Nerven.


    „Ich weiß nicht … Ich würde ihn gerne Schneeflöckchen nennen. Er sieht ja wie eine aus. Oder Sir Doyle, nach dem Schriftsteller. Oder Hawking, der Astrophysiker?“ Ich beiße mir auf die Unterlippe und blicke an die Decke, da ich versuche nachzudenken. Constantin aber fängt einfach an zu kichern und sichert sich so meine Aufmerksamkeit.


    „Was ist denn so lustig?“


    „Schneeflocke oder der Name eines berühmten Schriftstellers oder Astrophysikers? Eine grandiose Mischung!“ Er hält sich die Hand vor den Mund und schüttelt amüsiert den Kopf.


    „Idiot …“ Ich werde rot um die Nase und sehe zu dem kleinen Welpen, der noch immer friedlich an mich gekuschelt schläft.


    „Ich bin für Schneeflocke, was meinst du?“


    „Okay, Schneeflocke. Damit kann ich mich anfreunden“, meint Constantin, der mich nun wieder ansieht. Constantins Blick macht mich ganz nervös und ich habe das Gefühl, dass er mich etwas fragen möchte.


    „Was ist?“


    „Nichts …“


    „Sicher ist da was. Du willst mich doch etwas fragen. Falls es was mit meinem Geständnis zu tun hat, vergiss es. Du hältst es ja noch nicht einmal einen Tag aus. Und einen Rückzieher kannst du auch nicht machen. Ich habe dich gefragt. Sex oder Freundschaft. Du hast dich gegen den Sex entschieden und beides gibt es für mich nicht, also sieh mich nicht so an“, bitte ich ihn. Auch wenn ich jetzt wirklich Lust auf Sex habe, muss ich mir das verkneifen. Ich war in den letzten Tagen viel zu sprunghaft und das muss aufhören!


    „Entschuldige …“


    „Schon gut, es ist nur … Ich bin momentan einfach total durcheinander. In den letzten Wochen ist so viel passiert. Eigentlich habe ich mein Leben ganz anders geplant. Ich wollte Robert heiraten und mit ihm zusammenziehen. Und jetzt sind wir getrennt, Mia ist sauer auf mich, weil ich mit dir Sex habe und na ja, du wohnst hier. Jetzt noch der kleine Hund und das Chaos vorhin mit diesem Typen aus dem Supermarkt. Dazu das Gezicke von Yvonne und Nicole, die mir das Leben schwer machen … Ich bin einfach total am Ende. Ich muss dringend Kraft tanken. Mich ausruhen. Schlafen. Gesund essen und mal nur an mich denken. Auch wenn das total egoistisch klingt, aber ich habe das Gefühl, dass ich sonst zusammenbreche.“ Ich schließe meine Augen und atme ein paar Mal tief durch.

  


  
    „Kann ich dich denn überhaupt mit Schneeflocke alleine lassen? Also, ich würde ja gerne zu meinen Kumpels fahren, aber nicht mehr heute. Morgen Mittag vielleicht. Oder möchtest du, dass ich hierbleibe?“, fragt Constantin mich.


    „Nein, schon gut. Fahr du nur. Ich kann dann das ganze Wochenende lesen, noch ein Cover für eine Autorin machen und mich ansonsten mit dem kleinen Krümel hier ins Bett verziehen. Er wird in den nächsten drei Wochen der Einzige sein, den ich an mich heranlasse. Nicht, Krümelchen?“ Schneeflocke schläft noch immer tief und fest.


    „Hund müsste man sein …“ Constantin lächelt verschmitzt und setzt sich dann gerade auf, um eine Tüte hervorzuholen.


    „Hast du eigentlich den DVD-Player bemerkt?“, fragt er dann voller Begeisterung.


    „Mh?“ Ich sehe zum Fernseher und tatsächlich. Neben dem alten Videorecorder und Receiver steht noch ein drittes Gerät.


    „Du hast also in dem Laden einen DVD-Player gekauft?“


    „Nicht nur das!“ Die Tüte sieht so aus, als wären dort einige Dinge drin. Neugierig beobachte ich Constantin dabei, wie er eine DVD nach der anderen aus der Tüte holt.


    „Ich habe ein paar Filme gekauft, damit sich das auch lohnt!“ Er zeigt mir jede einzelne DVD, die mein Herz höher schlagen lässt.


    „Die Schöne und das Biest? Arielle? Hercules? 101 Dalmatiner? Dornröschen? Das sind ja alles meine Lieblingskinderfilme!“ Ich bekomme ganz rosige Wangen und fuchtele aufgeregt mit den Händen, wovon Schneeflocke wach wird, der sich einmal herumdreht und dann wieder an mich kuschelt.


    „Ganz leise, sonst erschreckt er sich …“, flüstere ich.


    „Oh Mann, meine ganzen Lieblingsfilme! Das ist so toll!“ Ich schnappe mir ein paar der DVDs und öffne sie neugierig.


    „Als du weg warst, konnte ich mich hier mal in Ruhe umsehen. Du hast zwar Unmengen an Büchern, aber keine Filme. Nur ein paar alte Kassetten.


    „Wahnsinn! Aber … ähm. Das hast du doch gekauft. Interessierst du dich denn überhaupt dafür?“ Constantin wird mir die ganzen Sachen doch wohl nicht schenken, oder? Das sind sicher fünfzehn DVDs und der DVD-Player. Nein, das ist viel zu teuer!


    „Ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk“, flüstert er und zwinkert mir entgegen.


    „Also, was sollen wir uns zuerst ansehen?“


    „Du willst jetzt einen Film schauen?“ Aufgeregt sehe ich auf die vielen Cover und kann mich einfach nicht entscheiden.


    „Ich habe diese Filme ehrlich gesagt noch nie gesehen …“, murmelt Constantin verlegen.


    „Was? Na, dann fangen wir mit dem hier an!“ Ich greife nach Die Schöne und das Biest und strecke sie Constantin entgegen.


    „Okay …“ Aber Constantin steht auf und geht in die Küche. Was wird das denn jetzt? Er nimmt sich eine Schale, füllt ein paar Chips hinein, öffnet den Kühlschrank und kramt ein paar Eiswürfel hervor, die er in die große Glaskaraffe füllt. Aus dem Kühlschrank holt er noch den Eistee hervor. Zucker pur, aber sooo lecker! Noch zwei Gläser auf das Tablett gestellt, Gummibärchen und Schokolade und fertig ist das Knabbermenü! Damit kommt er zurück zu mir, aber ehe ich etwas sagen kann, verschwindet Constantin auch schon wieder. Was macht er denn da? Er läuft zu dem Regal und holt zwei Decken hervor, legt beide zu mir und geht dann erneut los, um die Rollläden herunterzulassen.


    „Jetzt haben wir eine richtige Kino-Atmosphäre!“


    „Du bist ja süß …“ Ich versuche Schneeflocke anzuheben, der davon natürlich wach wird. Plötzlich winselt er auffällig und schabt mit den Pfoten.


    „Was ist denn jetzt?“, frage ich nervös.


    „Aus dem Kinoabend wird wohl vorerst nichts. Er muss anscheinend noch einmal kurz vor die Tür. Bei Welpen ist das so. Er ist jetzt etwa 12 bis 13 Wochen alt, da sollte man schnell sein, wenn er sich bemerkbar macht!“ Constantin eilt in den Flur, schnappt sich die schwarze Leine und kommt zu mir zurückgelaufen. Gekonnt befestigt er die Leine an Schneeflockes Halsband und geht mit ihm Richtung Haustür.


    „Du kannst das ja schon richtig gut!“, lobe ich Constantin kichernd. An der Wohnungstür angekommen, ziehen wir uns eilig die Schuhe an, während Schneeflocke auffällig jault und die Tür anspringt.


    „Oh weia! Schnell!“, meint Constantin, der Schneeflocke auf den Arm nimmt und mit ihm die Treppen runtersaust. Ich eile ihm nach, den Schlüssel in der einen, meinen zweiten Schuh in der anderen Hand. Kaum sind wir unten angekommen, lässt Constantin Schneeflocke auf den Boden, der sofort zu dem kleinen Bäumchen rennt und dort hinpieselt.


    „Oh, ist das süß!“, jubele ich und ziehe mir im Stehen den zweiten Schuh an.


    „Das war knapp …“ Constantin seufzt und sieht grinsend zu mir.


    „Gehen wir noch eine Runde? Nur kurz, bis dahin sollten die Eiswürfel noch nicht ganz aufgetaut sein“, schlägt Constantin vor.


    „Ja, gerne, warum nicht?“ Ich stecke mir meine Hände in die Hosentaschen. Wir haben beide keine Jacke an, aber da es sicher nur ein paar Meter sein werden, ist es auszuhalten.


    „Heute gegen Mitternacht müssen wir dann noch einmal mit ihm raus. Die Frau aus dem Tierheim meinte, dass die nächste Zeit so gegen sechs Uhr ist, gerne auch früher. In etwa zwei bis vier Wochen reicht es ihm dann auch, wenn man gegen sechs, zehn, fünfzehn und zwanzig Uhr mit Schneeflocke Gassi geht.“


    „Okay, dann sollten wir uns vielleicht aufteilen? Du gehst gegen Mitternacht mit ihm und ich morgens? Oder willst du früher ins Büro kommen? Nur sechs Stunden Schlaf sind mir ehrlich gesagt zu wenig.“ Eigentlich ist es ganz schön egoistisch von mir. Schließlich muss der kleine Hund ja nur auf die Toilette. Oder an den Baum …


    „Okay, dann machen wir das so.“ Constantin läuft direkt neben mir und Schneeflocke rennt begeistert neben uns her, schnüffelt hier und dort und blickt immer wieder zu uns hinauf.


    „Er ist so süß. Obwohl ihm so Schreckliches passiert ist, hat er das Vertrauen in den Menschen noch nicht verloren. Wie schafft so ein kleines, junges Wesen das nur?“, flüstere ich vor mich hin. Eigentlich wollte ich darauf gar keine Antwort bekommen, da ich laut gedacht habe, aber Constantin tut es dennoch. „Weil es auch gute Menschen gibt. Wenn man erst einmal jemanden gefunden hat, der es wert ist, ihm sein Vertrauen zu schenken, dann hat man eine wundervolle Zukunft vor sich.“ Seine Worte überraschen mich. Dass Constantin so poetisch sein kann, hatte ich gar nicht für möglich gehalten.


    „Es wäre schön, ein Hund zu sein“, meine ich dann und sehe auf Constantins Arm zu meiner Rechten. In mir steigt das Bedürfnis, mich bei ihm einzuhaken und mein Gesicht an seine Schulter zu schmiegen. Nicht aus sexuellen Gründen, sondern einfach, weil ich jetzt etwas Nähe möchte. Aber wir sind nur Freunde und Freunde tun so etwas nicht.


    „Warum das denn?“, fragt Constantin mich, der mir plötzlich die Leine in die Hand drückt. Ich nehme sie an und meine: „Na ja, ich könnte den ganzen Tag zuhause herumliegen, bekomme etwas zu essen und zu trinken, ganz viel Auslauf und werde gestreichelt. Das ist doch ein tolles Leben. Und wenn mich wer ärgert, dann belle ich denjenigen einfach an!“ Ich muss kichern und sehe zu Constantin, der plötzlich seinen Pullover auszieht und ihn mir entgegenstreckt.


    „Hier, zieh den an“, meint Constantin kumpelhaft zu mir, während er die Leine wieder an sich nimmt.


    „Ähm, aber jetzt frierst du doch!“ Wie süß! Hat er etwa gesehen, dass mir kalt ist? Na ja, bei dem Wetter kein Wunder, wer würde da nicht frieren?


    „Jetzt zieh ihn schon an …“, murmelt Constantin verlegen und blickt dabei starr geradeaus, während Schneeflocke wild herumspringt und jeden Stein beschnüffelt.


    „Danke …“ Ich ziehe den Pullover an und streiche ihn glatt über meinen Körper. Er ist viel zu groß, aber das macht ihn auch so bequem.


    „Viel besser …“, flüstere ich und schnappe mir einfach seinen Arm, den ich umklammere und an mich kuschele. Constantin und ich sehen uns kurz an. Er wirkt nervös. Irgendwie ein ungewohntes Bild, aber auch sehr schön. Wir laufen eine Weile schweigend durch die Straßen, bis wir den Hundepark erreichen.


    „Ich war noch nie hier. Dabei ist der Park richtig hübsch. Aber ohne Hund wäre es sicherlich seltsam gewesen, wenn ich dort herumgelaufen wäre.“ Constantin sagt dazu gar nichts, was mich etwas verwundert. Erst als ich ihn loslasse, die Leine an mich nehme und mit Schneeflocke herumtobe, kommentiert er es. „Aber jetzt schon …“ Ja, er benimmt sich wirklich eigenartig. Aber gut, was weiß ich schon über ihn. Vielleicht ist Constantin in Wirklichkeit ein ruhiger Mensch und er war nur in unserer Kennenlernphase etwas wilder. Wenn ich jemanden neu kennenlerne, bin ich ja auch so.


    Während Schneeflocke über das Gras flitzt und die Leine an ihre Grenzen gelangt, sehe ich kurz zu ihm. Er steht dort, mit den Händen in den Hosentaschen und lächelt mich sanft an. Ja, eigentlich ist mir Constantin wirklich ähnlich. Ich bin doch nur immer so freundlich und fröhlich, weil ich nicht will, dass jemand mein Innerstes erblickt. Gibt es da vielleicht noch etwas, außer dem Streit mit seinem Vater? Etwas, was er mir nicht erzählen möchte? Oder darauf wartet, dass ich ihm mein Geheimnis verrate?


    Dass ich vergewaltigt wurde, stimmt ja eigentlich nicht. Nicht so richtig zumindest. Aber hätte ich Constantin gleich die ganze Wahrheit erzählt … Ich schließe für einen Moment meine Augen, da es plötzlich zu regnen beginnt.


    „Wir sollten zurück!“, rufe ich Constantin zu, der etwa zehn Meter von mir entfernt steht. Schneeflocke rennt um mich herum, aber ich schaffe es, mich aus dem Leinenwirrwarr zu befreien und bis zum Bürgersteig zurückzukehren.


    „Oh Mann, der Kleine ist so lebendig!“ Ich muss kichern und streiche mir mein Haar zurück, das aufgrund des Regens eng an meinem Körper liegt.


    „So typisch für Hamburg! In Köln war das nie so! Dieser viele Regen. So plötzlich. So viel auf einmal! Als würde ich unter der Dusche stehen!“ Aber während ich Constantin anlache, steht er mir nachdenklich blickend gegenüber und lächelt sanft.


    „Schau doch nicht so …“ Ich boxe ihm leicht gegen den Oberarm, was ihn jedoch nur dazu verleitet, lächelnd zu Boden zu schauen.


    „Was denn?“, frage ich lachend, während der Regen immer stärker wird.


    „Ich genieße nur den Augenblick“, flüstert Constantin, der sich nun bückt und Schneeflocke auf den Arm nimmt.


    „Es ist sein erster Regen, wir sollten schnell zurück nach Hause laufen.“ Ich überreiche Constantin schweigend die Leine, bevor wir beide losrennen. Was für ein befreiendes Gefühl! Der Regen prasselt nur so auf uns herab und die Lichter der Straßen spiegeln sich in jeder Pfütze und auf jedem Stein wider. Alles wirkt wie ein Wunderland und das nur aufgrund des Regens. Ich mag diese Stimmung. Sie ist herrlich! Keuchend erreichen wir die Eingangstür, laufen hinauf und gehen gemeinsam ins Badezimmer.


    „Ich trockne Schneeflocke ab, du kannst duschen gehen. Wenn du fertig bist, gehe ich duschen, okay?“ Ich setze Schneeflocke so lange in die Badewanne. Er schüttelt sich immer wieder und blickt mich etwas misstrauisch an, als ich mit einem Handtuch auf ihn zugehe.


    „Okay“, meint Constantin nur, der sich einfach neben mir auszieht. Oh Mann … Ich riskiere einen kleinen Blick auf seinen Körper. Das Shirt liegt eng an ihm und selbst seine Jeans scheint sich an der Haut festzusaugen. Ich beiße mir auf die Lippen und kümmere mich lieber um Schneeflocke, den ich sanft trocken rubbele.


    „Jetzt siehst du wieder richtig flauschig aus!“ Ich kichere und hebe ihn aus der Wanne heraus, sodass Schneeflocke wieder durch die Wohnung toben kann. Constantin steht schon unter der Dusche und ich bin froh, ihn nicht nackt gesehen zu haben, denn dann wäre ich sicherlich schwach geworden. Und schwach werden kann ich mir nicht leisten. Drei Wochen! Oh ja, diese drei Wochen werde ich durchhalten. Noch zwei Wochen arbeiten und eine Woche Urlaub, dann … ja, was dann? Einerseits kommen mir drei Wochen verdammt lange vor, wie sollte ich die nur ohne Orgasmus überstehen? Selbst Handanlegen gehört natürlich auch dazu und ist somit für meinen Plan verboten. Auf der anderen Seite … drei Wochen sind auch ganz schön kurz. Ob ich mich in der Zeit wirklich regenerieren kann? Aber was solls. Ich habe danach ja noch zwei Wochen Urlaub und kann über Weihnachten und Neujahr arbeiten. Das heißt, dass ich diese blöden Weiber über einen Monat nicht sehen muss! Einfach toll! Ich ziehe Constantins Pullover aus und werfe ihn in den Wäschekorb, wo auch meine ganze Kleidung landet. Nur in Unterwäsche bekleidet flitze ich durch die Wohnung und suche noch nach weiterer Wäsche, sodass ich die Maschine gleich anwerfen kann, dann wäre das auch erledigt. Kaum bin ich damit fertig, gehe ich wieder aus der Küche in Richtung Badezimmer. Ich höre die Dusche nicht mehr, also muss Constantin fertig sein.


    „Kann ich reinkommen?“ Ich klopfe vorher an und bekomme ein „Ja“ zugerufen. Kaum betrete ich das Bad, fällt mein Blick auf seinen nackten Körper. Er steht im Ausfallschritt vor der Dusche und trocknet sich gerade ab. Sofort starre ich beiseite und tue so, als würde ich nach einem Handtuch greifen wollen.


    „Äh, prima, dann kann ich ja jetzt …“ Nicht hingucken! Nicht hingucken … nicht … oh wow. Ich schlucke und sehe sofort wieder beiseite. Wie gut, dass ich noch meine Unterwäsche anhabe. Jetzt so ganz nackt vor ihm zu stehen, wäre doch etwas unangenehm.


    „Ich ziehe mich dann draußen an“, meint Constantin, der sofort das Badezimmer verlässt. Kaum ist er aus dem Raum, atme ich ein paar Mal tief durch und gehe ebenfalls duschen. Na, das fängt ja gut an. Morgen ist erst der erste von einundzwanzig Tagen. Wie soll ich die nur überstehen?


    So wie mein Körper gerade reagiert, bekomme ich aber bald meine Periode. Zumindest dafür ist die Pille gut. Aber der Heißhunger und das Verlangen nach Sex sind in den Tagen davor besonders stark bei mir ausgeprägt. Wenn Constantin gleich mit einer Tafel Schokolade auf dem Bauch auf der Couch liegt, dann ist er fällig! Ich stelle das Wasser der Dusche etwas kälter. Diese Gedanken müssen aus meinem Kopf. Ich muss ruhig bleiben!


    Frisch geduscht, abgetrocknet und in einem kuscheligen Pyjama, auf denen viele, kleine Pinguine und Eisbären abgebildet sind, verlasse ich das Badezimmer und setze mich zu Constantin auf die Couch, der bereits in einer Decke eingekuschelt dasitzt. Auf ihm liegt Schneeflocke. Er schläft.


    „Die DVD ist eingelegt und neue Eiswürfel sind im Tee, ich habe dir bereits etwas eingegossen …“, sagt er und wartet darauf, dass ich mich setze. Wie? Kein Kommentar zu meinem Kuschelpyjama? Ich schalte das Licht aus und setze mich auf die andere Seite der Couch, sodass gut ein ganzer Meter zwischen uns Platz ist. Dann schlüpfe ich unter die Decke, nippe an dem Eistee und kralle mir die Chips. Constantin lehnt sich zurück und schaltet den DVD-Player ein.


    „Und du hast ihn noch nie gesehen?“, frage ich erstaunt nach.


    „Nur davon gehört. Und ich kenne natürlich das Märchen, von dem Seefahrer, der drei schöne Töchter hatte. Die erste wünscht sich teure Kleider, die zweite Schmuck und die dritte eine Rose, oder so ähnlich.“


    „Ja, das Märchen war so … In dem Film haben sie aber vieles abgeändert. Er wird dir gefallen!“ Aufgeregt starre ich den Bildschirm an und genieße die ersten Szenen des Schlosses und der Legende. Sofort fließen mir die Tränen über meine Wangen. Ich weiß ja, wie der Film endet. Als Belle singend über den Markt läuft, bewege ich meine Lippen mit. Wow, der Text sitzt noch! Immer wieder muss ich seufzen. So eine schöne Geschichte, so wundervoll umgesetzt! Ich bin ganz vertieft in den Film, der leider viel zu schnell zu Ende ist. Schluchzend sitze ich da und wische mir meine Tränen weg.


    „Oh Mann. Der Film ist so wunderschön. Ich muss immer weinen …“, versuche ich mich zu entschuldigen.


    „Da ist doch keiner gestorben?“, meint Constantin, der nun aufsteht und Schneeflocke in sein Körbchen unter dem Fenster legt.


    „Ja, schon … aber sie hat ihn geliebt und sich für ihn entschieden. Obwohl er ein Biest war. Einfach toll …“ Ich durchwühle den Stapel der Filme. Am liebsten würde ich sie alle ansehen!


    Constantin setzt sich wieder und beobachtet mich schweigend.


    „Oh Mann, ich kann mich nicht entscheiden! Wie wäre es mit Rapunzel? Den habe ich noch gar nicht gesehen!“ Ich halte ihm den Film unter die Nase und grinse ihn breit an.


    „Okay“, meint Constantin nur knapp und legt die DVD ein. Was hat er nur? Er ist so abweisend, so distanziert. Total unterkühlt und … ist er vielleicht müde? Möchte er lieber zu seinen Freunden fahren? Oder bereut er seine Entscheidung, sich für die Freundschaft und nicht für den Sex entschieden zu haben? Oder gibt es noch einen weiteren Grund? Zum Beispiel den, dass er nicht weiß, wie er mit mir umgehen soll, nachdem ich ihm von der Vergewaltigung erzählt habe.


    „Wenn du müde bist …“


    „Bin ich nicht“, fährt er mir freundlich dazwischen.


    „Du kannst auch zu deinen Kump…“


    „Schon okay, ich bin gerne hier“, unterbricht er mich ein zweites Mal.


    „Lust auf Sex?“, frage ich dann mit hochgehobenen Augenbrauen. Constantin erstarrt kurz und setzt sich dann wieder hin.


    „Nein“, meint er knapp. Aha. Also doch.


    „Behandel mich bitte nicht anders. Nicht so, als würde ich es fett auf der Stirn stehen haben. Ich bin noch dieselbe Person wie vorher und niemand anderes. Ekelst du dich vor mir? Ist es das? Hast du Angst, dass du dir eine Krankheit holst, wenn du mir zu nahe kommst? Bleibst du nur aus Höflichkeit hier sitzen?“ Ich sage dies ruhig und mit großer Besorgnis. Doch kaum habe ich die Frage gestellt, wünsche ich mir, den Mund gehalten zu haben. Was, wenn er dies mit ja beantwortet? Constantin sieht mich etwas fassungslos an, bevor er seinen Blick abwendet und ein paar Mal tief durchatmet.


    „Du kannst es mir ruhig sagen. Du wärst nicht der Erste, der so denkt“, sage ich trocken und beginne zu lachen. Es ist so typisch. So klar. Warum habe ich ihm überhaupt etwas gesagt!


    „Das ist nicht lustig“, meint er dann und sieht mich ernst an.


    „Doch, irgendwie schon. Total lustig sogar.“ Ich kann gar nicht mehr aufhören zu lachen. Doch zugleich kommen mir schon wieder die Tränen.


    „Nein, ist es nicht!“, sagt Constantin nun strenger.


    „Oh Mann …“ Ich halte mir meinen Bauch und kann nicht aufhören zu kichern. Doch Constantins Blick beunruhigt mich etwas. Er findet die Situation wohl tatsächlich nicht sonderlich lustig. Ich beruhige mich wieder und räuspere mich.


    „Wie kannst du nur lachen?“, fragt er mich verständnislos.


    „Weil ich diese Situation lustig finde!“


    „Was soll daran lustig sein?!“


    „Na, dein Verhalten. Ich sage dir etwas, was mir passiert ist und du benimmst dich, als sei es dir passiert. Das ist mein Leben und meine Geschichte. Du hast damit überhaupt nichts zu tun!“ Ich versuche ruhig zu bleiben, was mir nicht wirklich gelingt.


    „Wir sind Freunde, oder nicht? Und ich mag dich. Dass du mir so etwas erzählt hast, bewegt mich nun mal. Wenn du mir sagst, wer es ist, dann gehe ich zu ihm und …“


    „Nein! Stopp!“ Jetzt geht Constantin zu weit. Ich schrecke zusammen und sehe panisch zu ihm.


    „Das genügt. Ich will darüber nicht sprechen. Ich will da auch nicht drüber nachdenken, okay? Akzeptiere das bitte!“, sage ich streng.


    „Nein …“, antwortet er mir ernst.


    „Was?“, entfährt es mir erstaunt.


    „Du hast mir dieses Geständnis an den Kopf geworfen, ohne mir zu sagen, wann es passiert ist, oder wer es war. Ob er im Gefängnis sitzt oder ob dieses Schwein noch frei herumläuft! Ist es vor einem Jahr geschehen oder vor längerer Zeit? Wie geht es dir damit? Was fühlst du? Habe ich vielleicht etwas getan, was dich an ihn erinnert? Oder könnte ich etwas tun, was Erinnerungen hervorholt, die dich verletzen könnten? Du knallst mir dieses Ereignis … dieses einschneidende Lebensereignis an den Kopf und lässt mich damit zurück! Ich habe einfach Angst etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Was, wenn, wenn … ich … keine Ahnung! Wenn ich etwas zu essen einkaufe, das er gerne gegessen hat, oder etwas sage, was typisch für seine Sprache ist, tue ich dir damit nicht weh? Wenn ich ein Parfüm auflege, das dich an ihn erinnert oder … wenn ich mir einen Bart stehen lasse. Was, wenn er auch einen getragen hat? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und du sitzt da und lachst …“ Constantin ringt um Fassung und fährt sich nervös durch die Haare. Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll. Er macht sich so viele Gedanken um mich? Mein Herz fängt wie wild an zu schlagen. Schneller. Noch schneller. Mir wird schwindelig und ich spüre, dass mein Körper nach mehr Sauerstoff verlangt. Ich atme immer schneller und greife mir an den Bauch. Mir wird übel. Das ist einfach zu viel für mich! Ich wende mich von Constantin ab, springe auf und laufe in mein Schlafzimmer. Ohne ein Wort zu sagen, werfe ich mich auf das Bett und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf.


    Ich liebe meine Wohnung. Die Raumaufteilung ist ein Traum. Aber in diesem Augenblick wünsche ich mir eine Tür.


    


    Ich weiß gar nicht, wie viel Zeit verstrichen ist, vielleicht sind es zehn oder zwanzig Minuten, aber ich höre Schritte. Und das Getrippel von Schneeflocke, der über den Fußboden läuft.


    „Lexy?“, sagt Constantin sanft. Ich spüre, wie die Matratze nachgibt. Er hat sich wohl zu mir gesetzt, aber ich liege mit dem Gesicht zur Wand. Die Decke ist noch immer über mein Gesicht gezogen, doch ich spüre, wie Constantin sich bewegt. Ich brauche noch einen Augenblick, bevor ich unter der Bettdecke hervorkomme, die für mich schon früher, als ich noch ein Kind war, mein Schutzschild darstellte. Meine Zauberdecke, die mich vor dem Bösen beschützt. Oder besser gesagt, versuchte zu beschützen.


    Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich mich aufsetze, es aber nicht wage, Constantin anzusehen. Ich sehe jedoch aus meinen Augenwinkeln, dass er mir zugewandt ist und mich auch ansieht.


    „Sieh mich nicht so an“, bitte ich ihn und streiche mein Haar zurück, das ganz zerzaust wurde, als ich unter der Bettdecke lag.


    „Ich wollte dich nicht verletzen. Was kann ich tun, dass du …“, flüstert er, doch ich unterbreche ihn sofort. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich wusste nicht, dass es dir so nahe geht. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass es dir meinetwegen nicht gut geht und du dir so viele Gedanken machst.“ Ich lege eine Hand auf mein Gesicht und verberge so meine Augen vor ihm.


    „Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll“, sagt Constantin dann ruhig, während Schneeflocke es endlich geschafft hat, auf mein Bett zu gelangen und mich schwanzwedelnd abschleckt. Ich streichele ihn und merke, dass ich wieder lächle. Es tut gut, nicht mehr so trübsinnig das Gesicht zu verziehen.


    „Ganz normal. Es ist lange her. Sehr lange. Er ist nicht hier und das ist gut so. Mehr musst du nicht wissen“, wispere ich mit gebrochener Stimme.


    „Jetzt nicht oder nie? Auch nicht nach den drei Wochen?“


    „Wenn dich das schon so aus der Bahn wirft, lieber nicht“, antworte ich ruhig und kraule Schneeflockes Nacken.


    „Ich würde nur gerne etwas tun. Es ist nicht meine Art, so etwas hinzunehmen.“


    „Du wirst gar nichts tun. Die Tat ist verjährt. Nach sieben Jahren kann man nichts mehr tun. Also bitte …“, flehe ich mit zittriger Stimme.


    „Wenn du etwas tun willst, dann rasiere dich immer. Ein Dreitagebart ist in Ordnung, aber nicht mehr. Und rauche nicht mehr. Komm nicht betrunken zu mir … Das sind eh Dinge, die du nicht tun solltest. Aber wenn es dir dann besser geht? Das wären drei Dinge, mit denen du mir helfen kannst.“


    Constantin nickt stumm.


    Wir bleiben noch eine ganze Weile so sitzen, bevor er mich fragt: „Warum hast du gelacht? Kannst du mir das beantworten? Dann werde ich dich auch in Ruhe lassen, ehe du mir nicht von dir aus etwas erzählen möchtest.“


    Das klingt sogar nach einem fairen Angebot. Ich nicke und nehme Schneeflocke in meine Arme, der sich sofort an mich kuschelt und seine nasse Nase gegen meinen Pyjama drückt.


    „Als ich dreiundzwanzig Jahre alt war, war ich mit meinem ersten Freund zusammen. Er hieß Markus …“, beginne ich zu erzählen und erinnere mich zurück an damals.


    


    Ich lernte Markus über eine Freundin kennen. Eigentlich hatte ich gar keine Zeit für einen Freund. Ich war ja erst vor kurzem nach Hamburg gezogen und trotzdem drängte Marion mir Markus auf. Er sei so toll und witzig, gutaussehend und gebildet, stecke aber gerade in seiner Scheidung. Er war zu dem Zeitpunkt siebenundzwanzig und als ich sein Foto sah, war ich gleich hin und weg. Aber ich wollte nicht mit ihm telefonieren oder mich mit ihm treffen. Dennoch fädelte Marion ein Treffen ein, zu dem nicht sie, sondern Markus kam. Erstaunlicherweise verstanden wir uns sofort super, als würden wir uns schon ewig kennen. Wir unterhielten uns stundenlang in dieser kleinen Bar, in der an diesem Tag nichts los war. Wir hatten die Sitzecke beinahe für uns alleine und genossen den Nachmittag, der schnell zum Abend wurde. Wir trafen uns noch ein paar Mal, bis er mich fragte, ob wir es miteinander versuchen sollten. Ich war zu dem Zeitpunkt tierisch in ihn verknallt. Andere Männer in dem Alter waren nicht so sensibel. Ich dachte, der ist es. Der wartet, der drängt dich zu nichts. Sechs Wochen war alles wunderbar. Wir waren zusammen, hielten Händchen, gingen ins Kino und es gab sogar ein paar sanfte Küsse. Mehr nicht. Anfangs habe ich ihm noch erzählt, dass ich keinerlei Erfahrung hatte und ihn bitte zu warten und er bestätigte mir immer wieder, dass es sich lohnt auf mich zu warten. Gleichzeitig machte ich mir aber auch Vorwürfe. Er wartete und wartete und ich konnte ihm nichts geben. Das setzte mich zusätzlich unter Druck, obwohl er mir keinen machte. Er nahm es so locker, als sei es die einfachste Sache auf der Welt.


    Wir telefonierten eines Abends miteinander, da er auf der anderen Seite Hamburgs wohnte, doch seine Stimmung war total verändert. Im Hintergrund waren seine Kumpel zu hören, mit denen er wohl feierte.


    „Ist das die Jungfrau? Ey, sag ihr mal, dass du endlich ficken willst!“, rief eine Stimme aus dem Hintergrund.


    „Ist die frigide, oder was? Alter, lass ihn endlich ran, der Junge hat schon Samenstau!“, rief eine andere Stimme. Markus verließ dann den Raum und entschuldigte sich für die verbalen Ausfälle seiner Freunde. Aber ich war wütend. Er hatte ihnen gesagt, dass wir noch keinen Sex hatten. Dass ich noch keinen Sex hatte. Was sollte das? Ich versuchte ruhig zu bleiben, doch Markus reagierte gereizt.


    „Du bist eigentlich echt nicht ganz normal. Jedes andere Mädchen hätte längst mit mir geschlafen. Was ist los mit dir? Du gehst nie feiern, trinkst keinen Alkohol. Selbst zu Drogen sagst du nein …“, warf er mir vor. Ich legte einfach auf. Das sollte der Markus sein, in den ich so lange verliebt war? Dem ich meinen ersten, richtigen Kuss geschenkt hatte? Mit dem ich mir so vieles vorstellen konnte? Ich weinte zwei Tage, aber er meldete sich nicht. Am dritten schrieb ich ihm eine E-Mail, was das Ganze zu bedeuten hat. Ob nun Schluss sei. Er schrieb nur zurück, dass er so eine wie mich nicht gebrauchen kann. Er sei auch nur ein Mann und brauche Intimität.


    Das war mir natürlich von Anfang an klar gewesen, aber er hat nie Andeutungen gemacht, sondern immer wieder betont, dass er warten wird.


    Ich war so verliebt, dass ich ihm eine lange E-Mail zurückschrieb. In dieser Mail gestand ich ihm, was mir wiederfahren war. Ich erzählte keine Details, sondern sagte es ihm so trocken, wie man dieses Thema nur angehen kann. Und dass ich um Verständnis bitte. Wenn er mich wirklich will, dann bitte ich ihn, noch ein paar Wochen zu warten. Dann würde ich mit ihm schlafen.


    Ich hörte eine Woche nichts von ihm, bis endlich seine Antwort kam. Ich traute mich nicht, ihn anzurufen oder gar persönlich zu treffen. Marion hielt sich aus alledem raus. Aber ich wusste, dass sie auf seiner Seite stand, also konnte ich mir von ihr keine Unterstützung erhoffen.


    Endlich kam eine Antwort von Markus, aber diese war so ganz anders als die, die ich mir erhofft hatte.


    Er machte sich zwar nicht über mich lustig, schrieb aber, dass ich deswegen so verklemmt sei und nicht ganz normal und dass man dieses Verhalten nicht aus mir heraus bekommt. Er verglich mich mit einer Krankheit. Ich sei wie Krebs. Es geht einfach nicht weg. Und ich würde sicher anfangen zu heulen, wenn wir Sex hätten und steif wie ein Brett daliegen. Darauf hat er keine Lust. Er will eine normale Freundin und nicht so eine verrückte wie mich. Ich sei verseucht und bereits benutzt. Es täte ihm leid, aber dieses Bild hat er von mir und schafft es nicht, mir noch einmal in die Augen zu sehen, geschweige denn je mit mir schlafen zu können. Aber er wünscht mir alles Gute. Von Marion habe ich nur noch erfahren, dass er all die Zeit über, die er mit mir zusammen war, mit zwei anderen Mädchen Sex hatte. Er war noch mit zwei anderen zusammen. Und er traf sich auch mit seiner Ex-Frau. Sie sind heute wieder ein Paar. Ab und an zumindest.


    


    „Deswegen musste ich lachen. Aus heutiger Sicht betrachtet, war Markus ein absolutes Weichei. Er wollte eine Freundin, die nicht beschmutzt ist, ist aber wieder mit seiner Ex-Frau zusammen, die schon mit halb Hamburg im Bett war. Er hat sich vor mir geekelt, obwohl er sich selbst wie eine Hure verhalten hat.“ Ich schüttle lachend den Kopf und streichle sanft über Schneeflockes Fell. Es ist so schön weich. Ich kann seinen Herzschlag spüren, als meine Hand auf seinem Bauch verweilt. Es pocht schnell, obwohl Schneeflocke ruhig daliegt.


    „Du lachst, weil du nicht weinen willst. Ich kenne diese Reaktion …“, meint Constantin dann, bevor er sich mir nun ganz zuwendet.


    „Dieser Markus war ein Arsch. Jemanden zu betrügen ist eh das Letzte. Aber wenn man mit jemandem zusammen ist, der sich aufgehoben hat, dieser Person etwas vorzuspielen, zu hintergehen und am Ende solche Dinge zu sagen, das kotzt mich richtig an. Falls ich ihm je begegne, polier ich dem Typen so dermaßen die …“


    „Ich habe mich nicht aufgehoben …“ Ich unterbreche Constantin, sehe ihm dabei aber nicht in die Augen.


    „Das verstehe ich jetzt nicht?“


    „Na ja, das was davor passiert ist, hat mir die Möglichkeit genommen, mich aufzuheben. Verstehst du? Man sagt doch, dass der erste Kuss, der erste Sex und das erste Ich liebe dich etwas ganz Besonderes sind. Und zwei dieser Dinge wurden mir genommen. Und mein erstes Ich liebe dich habe ich an Robert verloren. Als Kind dachte ich immer, dass es wunderschön wird. Dass der erste Kuss ein Feuerwerk in meinem Bauch auslöst und dass das erste Mal wie in meinen schönsten Träumen wird. Tja, und dass die Antwort auf mein Liebesgeständnis erwidert wird. Aber nichts ist so passiert, wie ich es mir ausgemalt habe.“ Ich sehe zu meinem Bücherregal und lächle, atme tief durch und sehe dann zu Constantin.


    „Darum lese ich gerne. Die vielen Bücher tragen so viele Geschichten in sich und lassen mich träumen. Von Seefahrern und Prinzessinnen, Elfen und tapferen Frauen, die die Welt retten oder bereisen. Die Welt in den Büchern oder in meinen Lieblingsfilmen ist heile. Und wenn etwas geschieht, dann gewinnt am Ende doch das Gute. Es ist mir egal, ob das jemand albern findet oder sagt, ich sei zu alt, um solche Bücher zu lesen oder Kinderfilme anzuschauen. Ich liebe sie alle, denn sie inspirieren mich und lassen mich träumen. Und dann fühlt es sich so an, als wären all meine Wünsche, die ich als Kind hatte, wahr geworden. Als wäre da jemand, der zu mir sagt, dass er mich liebt und das fühlt sich gut an.“ Ich senke meinen Blick, denn ich kann mir gut vorstellen, dass Constantin mich ebenso auslacht wie alle anderen zuvor. Selbst Mia nervte es, dass ich so viele Bücher habe und ständig von den Geschichten schwärmte.


    „Man kann das Leben nur bedingt planen. Ebenso die Liebe. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich mich in die junge Frau verliebe, die für mich anfangs nur ein One-Night-Stand war …“, sagt Constantin dann mit so einer gefühlvollen Stimme, die mein Herz für eine Sekunde zum Stillstand bringt. Ich sehe auf zu ihm und weite meine Augen.


    „Tanja war ein One-Night-Stand?“, frage ich verblüfft.


    „Mh? Was? Tanja? Äh … ja. Tanja! Genau … sie war ein One-Night-Stand und eigentlich wollten wir uns nicht mehr wiedersehen. Am Ende waren es sieben, für mein Verständnis ja sogar acht Jahre.“ Constantin lacht laut los und sieht mich dann wieder lächelnd an, als er nicht mehr lacht.


    „Ich wollte nur sagen … du hast dein Leben selbst in der Hand. Du kannst tun und lassen, was du willst. Mein erster Kuss war auch scheiße. Vom ersten Mal ganz zu schweigen … Ich war so nervös, dass ich schon vorher gekommen bin und beim zweiten Mal ging gar nichts.“ Er zwinkert mir zu und nähert sich mir, flüstert dann: „Dieser Markus hat so jemanden wie dich gar nicht verdient. Du bist alles, aber ganz sicher nicht abstoßend …“ Ich sehe nur noch, wie er seine Augen schließt. Instinktiv schließe ich meine ebenso. Constantin küsst sanft meine Lippen. Nur flüchtig. Als hätten sich unsere Lippen nur aus Versehen gestreift. Als wäre dies kein richtiger Kuss, sondern nur ein freundlicher Gruß in die Ferne. Ich schlucke. Hat er mich nur deswegen geküsst, weil er sich schuldig fühlt? Warum auch immer? Er bringt meine Gefühlswelt ganz schön durcheinander. Noch mehr, als sie jetzt schon ist.


    „Ich werde diese drei Wochen warten, aber dann möchte ich alles wissen. Alles. Nicht, weil ich neugierig bin, sondern weil wir Freunde sind. Weil ich glaube, dass du einen Freund brauchst und weil ich für dich da sein möchte.“ Er nickt mir zu und schnappt sich Schneeflocke, steht dann auf und wendet sich zum Gehen.


    „Ich bringe Schneeflocke noch einmal nach draußen. Leg dich hin und schlaf ruhig aus. Es war ein langer und anstrengender Tag. Ich fahre erst morgen Nachmittag zu meinen Kumpels, bis dahin bist du ja sicher wieder zurück vom Einkaufen?“ Ich nicke nur und kralle mich in meine Bettdecke fest. Dann höre ich, wie Constantin die Wohnung verlässt und das Einzige, was ich jetzt noch hören kann, ist mein Herzschlag. Ich bilde mir ein, dass das klopfende Geräusch den Raum erfüllt. Dieser Kuss gerade … was war das? Ich schlucke und streife sanft mit meinen Fingerspitzen über meine Lippen. Er fühlte sich so ganz anders an als vorher. Viel intensiver. Dieser flüchtige Augenblick wirbelte meine Gedankenwelt durcheinander und mein Magen begann zu kribbeln, wie ich es noch nie zuvor in meinem Leben spüren durfte. Aber war das ein gutes Gefühl? Oder versuchte mir mein Körper damit zu sagen, dass ich vorsichtig sein sollte?


    Vielleicht war es nicht gut, Constantin davon zu erzählen. Er würde in drei Wochen alles von mir wissen wollen. Aber bin ich bereit dazu, jemandem alles anzuvertrauen? Selbst Mia weiß nicht alles. Nur er, der Mann, dessen Namen ich am liebsten vergessen würde, weiß fast so viel wie ich. Er weiß, wie laut ich geschrien habe. Er weiß, wie ich ihn angesehen habe. Er weiß, wie oft es geschehen ist.


    Aber ich weiß mehr. Ich erinnere mich an jede Träne. An jeden Gedanken und an die Hoffnungslosigkeit. An das Gefühl, wie ein Geist über die Welt zu wandeln. Als ob mich niemand sehen kann. Ein Geist mit so vielen Träumen und einem kleinen Rest von Hoffnung, irgendwann, in ferner Zukunft, ein schönes Leben führen zu können.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 7


    Alltag?


    


    Ich liege die ganze Nacht wach und höre, wie Constantin zurückkommt und auch am Morgen werde ich wach, als er um sechs Uhr und um neun Uhr mit Schneeflocke das Haus verlässt. Meine Augen brennen von den vielen Tränen der letzten Stunden. Es war eine anstrengende Nacht mit vielen Erinnerungen, die ich eigentlich längst verbannt hatte. Es ist, als hätte Constantin sie alle hervorgeholt, doch ich mag sie ihm nicht zeigen. Diese Erinnerungen sind wie Wunden, die er nicht verheilen mag. Auch wenn er es versucht, egal wie viele Pflaster er auf meinen geschundenen Körper kleben will. Die Wunden heilen nicht. Auch wenn er es versuchen möchte, ist es besser, ihn davon abzuhalten. Denn ich will nicht, dass er sie sieht. Niemand sollte sie je zu sehen bekommen und doch habe ich Constantin mein aufgeschürftes Knie gezeigt. Nur eine kleine, oberflächliche Verletzung. Nichts Ernstes. Und doch regte es ihn so sehr auf. Wie reagiert er erst dann, wenn ich ihm mein kaputtes Herz und die geschundene Seele zeige? Vielleicht ist es besser zu lügen. Ja. Es ist besser zu lügen. Ich denke mir einfach eine Geschichte aus. Dass ich liebende Eltern habe, dass meine Kindheit wunderschön war. Ich Geborgenheit erfahren habe und dass ich Kinder möchte. Jeder Mann wünscht sich doch so eine Frau? Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als normal zu sein. Nichts mehr als das. Auch wenn Constantin sagt, dass er damit zurechtkommt … Er würde an der ganzen Wahrheit zerbrechen.


    Ich setze mich auf und genieße die Sonnenstrahlen. Heute wird ein guter Tag! Das Gestern ist vorbei! Heute sehe ich in die Zukunft und lasse alle Sorgen hinter mir. Ich bin eine starke Frau! Ich werde meine Träume verwirklichen und die Hoffnung nicht aufgeben, dass ich einen Mann finden werde, der mich will und liebt. Er muss es nicht erfahren. Wozu auch? Es bringt nichts. Es ist geschehen. Ich sollte diese vielen Jahre begraben und abtun, als hätte ich mir das Knie aufgeschürft. Mehr war da nicht. Ein aufgeschürftes Knie verheilt und ist nicht der Rede wert! Ich springe auf und strecke mich.


    Jetzt schnell duschen, etwas Hübsches anziehen und dann ab in die Stadt! Ich brauche neue Kleider, Schuhe und für Rena und Mia ein paar Babysachen. Wenn Mia ihr Paket erhält, wird sie mich bestimmt wieder anrufen und wir werden wieder Freundinnen. Alles renkt sich ein! Die Zeit heilt alle Wunden! Ich muss nur positiver denken, dann wird auch auf der Arbeit alles gut werden und ich werde übernommen und verdiene mehr Geld! Oh ja! Und dann werde ich heiraten und mein Leben wird perfekt verlaufen, so, wie ich es mir schon immer gewünscht habe!


    Als ich mit dem Duschen fertig bin und angezogen aus dem Bad stolziere, kommt Constantin vom Spazierengehen zurück. Sofort springt Schneeflocke mich überglücklich an.


    „Na du Süßer?“ Ich knie mich zu Schneeflocke und streichele ihn liebevoll, sehe dann zu Constantin auf und flöte: „Guten Morgen!“ Heute hält mich nichts auf!


    Constantin wirkt überrascht, erwidert aber: „Danke, dir auch. Geht es schon los?“ Er macht Schneeflockes Leine ab, während ich mir meine Jacke anziehe.


    „Jap. Ich gehe noch zur Reinigung, damit mein Mantel wieder tragbar ist, dann in den Babyladen und zur Post. Ich beeile mich und hoffe, dass ich gegen zwei Uhr wieder hier bin“, antworte ich ihm und zwinkere Constantin zu, bevor ich ein fröhliches „Tschühüüüs!“ rufe und die Wohnungstür hinter mir zuziehe. Den Mantel trage ich in der Tüte mit mir zum Auto, die sogleich auf dem Beifahrersitz landet. Los geht’s!


    Die Reinigung verspricht mir den Mantel bis Montagmittag fertig zu haben. Prima, dann kann ich ihn gleich nach der Arbeit abholen.


    Zum Glück ist das Babybekleidungsgeschäft nicht weit weg. Auf dem Parkplatz angekommen, schlendere ich zu den Einkaufswagen und betrete dann das Geschäft. Sofort umwirbelt mich dieser typische Babygeruch. Eine Mischung aus Puder und Pupsen, alles riecht neu und verpackt. Irgendwie so wonnig und zugleich irritierend. Die mischen sicher etwas in die Luft, sodass die Hormone der Frauen durchdrehen und sie gleich mehr einkaufen.


    „Schönen guten Tag, darf ich Ihnen helfen?!“ Eine übereifrige Verkäuferin springt hastig auf mich zu und strahlt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre weißen Zähne funkeln mir wie Scheinwerfer bei Nacht entgegen und ihre Ohrringe wirken auf mich wie ein Windspiel. Das Geklingel lenkt mich für eine Sekunde ab, doch dann fange ich mich wieder. Allerdings wandern ihre Augen starr auf meinen Bauch. Ja, diese blöde Ersatzjacke ist sehr gut gefüttert und da sie nicht tailliert ist wie mein Mantel, wirke ich dadurch nicht besonders schlank.


    „Suchen Sie etwas für Ihr Baby? Wann ist es denn so we…“


    „Für zwei Freundinnen!“, fahre ich ihr dazwischen und kichere irritiert. Also bitte! Ich bin stolze Trägerin einer Hosengröße 40! Mit Luftanhalten und blau angelaufenen Füßen, da sie doch recht knapp sitzt, aber sie geht zu! Okay, nur im Liegen und mit ganz viel Gezappel, aber sie geht zu! Na ja. Heute trage ich noch eine 42iger Größe … aber diese Marke fällt besonders klein aus, es ist also nicht meine Schuld!


    „Ach, was ein Glück! Gleich zwei Freundinnen sind schwanger?!“ Sie faltet ihre Hände und ich bin mir nicht sicher, ob diese Frau hier wirklich arbeitet. Oder überhaupt arbeiten darf.


    „Babys sind doch die schönsten Geschöpfe auf Erden, nicht wahr?“ Ich sehe ihr an, dass in ihrem Köpfchen wohl nichts anderes außer Babys und Babyartikel vorhanden sind und nicke einfach freundlich. Wenn ich mit ihr jetzt eine Diskussion bezüglich Kinderwunsch führe, kann ich den Laden sicherlich nicht ungeschwängert verlassen. Sie sieht mir so aus, als würde sie noch an Ort und Stelle dafür sorgen, mir einen paarungswilligen Mann zur Seite zu stellen. Ich sehe mein zukünftiges Kind schon vor mir, das mich mit unschuldigem Blick fragt: „Du, Mama. Wo wurde ich eigentlich gezeugt?“ Und ich würde antworten: „Im Babymarkt. Das war ganz spontan. Ich war da. Dein Vater war da. Die Umkleidekabine gerade nicht besetzt …“


    Ich schüttle den Kopf und räuspere mich.


    „Ja, total. Ich sehe mich aber nur mal um …“ Die junge Frau blinzelt mich noch ein paar Mal mit ihren künstlichen Wimpern an, bevor ich es endlich schaffe, ihren Fängen zu entfliehen. Puh! Ich konnte mich in die Spielwarenabteilung retten. Hier gibt es alles! Über Rasseln und Teddys, Würfel und und und. Oh Mann, hier ist alles so bunt! Als wäre man in einer Süßwarenfabrik, nur dass man das alles hier nicht essen kann. Okay … Was kann ich Mia kaufen und was für die Drillinge? Kleidung ist sicher keine gute Idee. Wenn ich da nicht den Geschmack von Mia oder Rena treffe, dann falle ich sofort in Ungnade. Aber Spielzeug ist doch sicher okay? Am besten nichts, was Krach macht. Keine Rasseln oder etwas mit Sound.


    Ich wühle mich durch unzählige Babyartikel und frage mich doch, ob so ein Baby all dieses Spielzeug eigentlich braucht. Letztlich entscheide ich mich für vier Schnuffeltücher aus weichem Niccistoff. Das für Mia ist rosa, mit einem Elefanten bestickt. Die für Rena sind mintfarben, rosa und gelb. Mit einem Frosch, einem Elefanten und einer Giraffe darauf. Dazu noch vier süße Schnuller und zwei leere Muttibücher, wo man Fotos einkleben und vieles ausfüllen kann. Zum Beispiel das erste Wort, oder wann das Kind zum ersten Mal Mama gesagt hat. Das ist doch eine süße Erinnerung. Mit vollem Wagen schlendere ich noch etwas durch die Gänge. Ich muss leider gestehen, dass es mir hier doch sehr gut gefällt. Es ist so harmonisch hier, so friedvoll.


    Leider gibt es von mir kaum Kinderbilder. Nur wenige als ich ein Baby war oder als Kleinkind. Ich erinnere mich an eines an meinem ersten Schultag. Ich starre ausdruckslos in die Kamera. Hinter mir ist die Grundschule abgebildet. Ich weiß noch, dass ich damals das einzige Kind ohne Schultüte war. Ich schnappe mir ein Bilderbuch über das „Hässliche Entlein“ und blättere darin herum. Es landet in meinem Wagen. Als ich weiterlaufe, finde ich die Möbelabteilung. Hier gibt es süße Babybettchen, Wickeltische, Schränke, kleine Teppiche, Bilderrahmen und Kissen, die bereits bezogen sind. Eines gefällt mir auf Anhieb. Es ist ganz klein und winzig, vielleicht 20x30 Zentimeter, aber sooo flauschig! Es ist rosafarben und mit einem Storch bestickt, der ein Bündel trägt.


    „It´s a girl“ – steht darauf.


    Ich weiß gar nicht, ob meine Mutter sich je darüber gefreut hat, dass ich ein Mädchen geworden bin. Sie erwähnte zwar immer, es wäre besser gewesen, wenn ich ein Junge geworden wäre, aber sie müsse nun mal damit leben, dass ich ein wertloses Mädchen bin. Mh. Nein. Sie hat sich nie gefreut. So ein Kissen habe ich auch nie besessen. Ich drücke das Kissen an mich und sauge den Duft ein, den der Stoff verströmt. Es riecht so neu, so unverbraucht und so angenehm, dass ich das Kissen ebenfalls kaufen möchte, also landet es im Wagen. Und noch ein paar Glückwunschkarten. Die funkeln und glitzern so schön. Oh! Und noch so ein flauschiger Teddy, mit der großen braunen Schleife! Den muss ich auch haben! Der Wagen wird immer voller und ich merke, dass ich wohl etwas übertrieben habe. Seufzend krame ich mein Portmonee hervor. Zwar habe ich einiges an Bargeld mit, aber … nanu? In meinem Portmonee steckt der Umschlag, den Constantin mir mitgegeben hatte, als ich zu Tanja gegangen war. Den habe ich ihm doch wiedergegeben?


    Sofort nehme ich mir mein Smartphone und rufe ihn auf dem Handy an.


    „Hey“, meldet er sich.


    „Hi, du hör mal … ich habe hier deinen Umschlag gefunden. Hast du ihn zurück in mein Portmonee getan?“, frage ich verdutzt und öffne ihn. Beinahe wäre mir das viele Geld aus den Händen gefallen, doch ich kann mich gerade noch beherrschen.


    „Ach du meine Güte!“, zische ich.


    „Wo kommt das denn her?!“ Ich halte mehrere Hundert-Euro-Scheine in der Hand. Auch wenn ich nichts angestellt habe, fühle ich mich gerade wie eine Verbrecherin.


    „Ähm, das ist die Monatsmiete und das restliche Geld, was übrigblieb, als du beim Friseur warst. Ich wusste doch, dass du heute einkaufen gehen wolltest, also gönn dir was Schönes“, meint Constantin gelassen. Wie kann der nur so ruhig bleiben? Eins, zwei, drei … zehn, fünfzehn, zwanzig … oh mein Gott!


    „Bist du irre?!“, zische ich ein zweites Mal und fahre den Einkaufswagen in eine ruhige Ecke.


    „Das sind dreitausend Euro!“ Er kann sich doch nur verzählt haben!


    „Ja?“


    „Nichts ja! Du spinnst doch! Das reicht für neun Monatsmieten!“


    „Und die Nebenkosten?“


    „Na ja, dann fünf …“ Will er wirklich so lange bei mir wohnen bleiben?


    „Ich esse ja auch noch was …“


    „Okay, dann drei, aber du kaufst doch auch ein! Also fünf!“ Nein, dieses Geld darf ich nicht annehmen!


    „Du musst ja auch noch was für Schneeflocke kaufen. Bleib mal locker und reg dich nicht so auf. Du bist eine Frau. Geh shoppen. Gib Geld aus … Genieße das doch einfach mal, anstatt mich so hysterisch anzuzicken …“ Ich höre, wie er amüsiert lacht.


    „Mann, so eine bin ich nicht! Ich verdiene mein eigenes Geld!“ Ich stopfe das Geld zurück in den Umschlag und verstecke ihn in meiner Handtasche.


    „Darüber reden wir noch!“, schimpfe ich leise und lege dann einfach auf. Oh Mann … ich … hab Geld. Ganz viel Geld! Jetzt bloß unauffällig sein und … Geld. Geld! Ich kann shoppen! Nein …nein! Ich darf nicht. Das Geld ist für die Miete. Und Lebensmittel. Für die Nebenkosten und … oh! Ein Plüschtiger! Der ist ja süß! Nein! Ich darf nicht! … Andererseits … Auch der Plüschtiger landet im Wagen, den ich nun unauffällig Richtung nächstes Regal steuere. Doch plötzlich ertönt die schrille Stimme der Verkäuferin hinter mir: „Oh wie schön! Im dritten Monat! Da darf ich doch dann schon gratulieren, ja?“


    „Ja, dürfen Sie“, höre ich eine Stimme sagen, die mich an … Robert? Ich schrecke zusammen und husche mit dem Einkaufswagen hinter ein Regal, von wo aus ich die Verkäuferin und ein Pärchen beobachten kann. Von hinten sieht der Mann tatsächlich aus wie Robert und neben ihm steht eine süße Blondine, die in High Heels unterwegs ist und sicher nur die Hälfte von mir wiegt. Uff!


    „Ach wie schön!“ Die Verkäuferin ist hellauf begeistert und läuft gleich zu einem Babybettchen. Ist das wirklich Robert? Oder klingt der Mann nur wie er?


    „Was meinst du?“, fragt der Mann die Blondine, als er sich zu dem Babybettchen stellt, das die Verkäuferin ihm anpreist.


    „Süß, aber etwas billig. Haben Sie nicht etwas Extravaganteres?“, meint die Frau, die ich von der Stimme her auf höchstens zwanzig Jahre schätze. Sie kramt ihr Smartphone aus der Tasche und seufzt laut. Als sie abgelenkt ist, dreht sich der Mann um. Tatsächlich! Das ist Robert!


    „Das kostet 499,95 Euro!“ Robert seufzt und stemmt die Hände in die Hüften, während ich mich hinter einem Berg Plüschpinguine verstecke. Das könnte vom Alter her Roberts Tochter sein. Aber die beiden sind ein Paar. Moment mal … Robert und ich sind jetzt wie viele Monate getrennt? Sechs oder sieben Wochen. Und sie ist im dritten Monat? Dieser Mistkerl! Ich kralle mich am Einkaufswagen fest und versuche nicht die Fassung zu verlieren. Robert hat mich also tatsächlich betrogen. Deswegen lief nichts mehr. Oder kaum noch etwas. Das ist so typisch Mann. Aber mit ihr hat er sicher die Richtige geschwängert! Soll sie Robert mal schön ausnehmen, ihm jeden Cent aus den Taschen leiern und ihn spüren lassen, wie es ist, wenn man nicht wiedergeliebt wird. Er wollte ja unbedingt ein Kind. Jetzt bekommt er eines mit ihr.


    „Billig, sag ich ja!“, motzt die junge Frau zurück und stöckelt zu einem anderen Bettchen.


    „Das kostet knapp 800 Euro!“, ruft sie ihm und der Verkäuferin zu.


    „Unser Queensize-Bett. Für echte Prinzessinnen. Handgeschnitzt und …“ Die Verkäuferin gerät erneut ins Schwärmen, als wäre sie persönlich an der Fertigung beteiligt gewesen, während Robert sich die Haare rauft.


    „Ich kann doch nicht tausende Euro bei der Erstausstattung ausgeben! Das wird zu teuer!“, schimpft er los.


    „Alter, schrei mich nicht so an!“, zickt die Blondine zurück. Ich kann sie endlich von vorne sehen. Ein bildschönes Gesicht und gemachte Brüste. Also wenn das ihr Naturbusen ist, dann hat sie aber ausgezeichnete Gene!


    „Marijella!“, jammert Robert. Da klingelt es endlich bei mir. Marijella? So hieß doch die Praktikantin, die ich ab und an am Telefon hatte, die für drei Monate bei Robert gearbeitet hatte. War sie etwa die Frau, die unter dem Schreibtisch zwischen Roberts Beinen kniete? Dann ist sie höchstens achtzehn Jahre alt. Wenn nicht sogar noch jünger. Oh Mann, was für ein Schwein!


    „Mein Baby soll es mal gut haben!“, giftet sie zurück.


    „Ja, das ist ja auch in Ordnung, aber so ein Baby wächst auch sehr schnell. Dann brauchen wir das doch alles gar nicht mehr!“, kontert Robert, während die Verkäuferin panisch zwischen beiden Parteien hin und her blickt.


    „Du hast doch gesagt, du willst mehrere Kinder!“, zickt Marijella nun.


    „Schon, aber doch nicht sofort hintereinander …“ Robert dreht sich genervt weg und blickt auf sein Smartphone, tippt dann darauf herum und steckt es wieder weg.


    „Ich muss auch gleich noch mal ins Büro …“, meint Robert ruhiger.


    „Es ist Samstag! Triffst du dich etwa mit irgend so ner Schlampe?!“ Marijella stürmt auf ihn zu und beginnt nun ihn anzubrüllen: „Einen Seitensprung hab ich dir ja noch verziehen, bei dem zweiten war ich echt voll krass sauer, aber solltest du diese Bitch noch einmal vögeln, dann sag ich meinem Papa, dass das Kind von dir ist!“


    Gespannt lausche ich dem kleinen Krieg. Mensch! Das ist ja besser als jede Nachmittagssendung der privaten Sender! Ich kichere leise und bin gespannt, wie es weitergeht.


    „Ist ja gut!“ Robert schreckt zusammen und lässt geknickt den Kopf hängen.


    „Wir nehmen das Bett. Aber ich muss trotzdem noch ins Büro!“


    „Nein, musst du nicht! Ich schwör´s, wenn die Alte da rumhängt, ich flipp aus!“, keift Marijella los und hält dann ihre Hand auf. Robert blickt irritiert in ihr Gesicht und dann auf ihre Hand.


    „Was?“, fragt er sie.


    „Karte her. Wenn du jetzt ins Büro gehst, dann will ich hier weitershoppen!“


    „Du bekommst sicherlich nicht meine Kreditkarte!“ Robert weicht einen Schritt von ihr zurück.


    „Ich sag´s sonst meinem Papa!“, keift Marijella nun los.


    „Oh Mann!“ Robert wühlt in seiner Tasche und holt tatsächlich sein Portmonee hervor, drückt ihr eine Karte in die Hand und sagt: „Die ist aber auf 10.000 Euro limitiert. Kauf bitte nur Wichtiges und reiz den Rahmen nicht aus!“ Während Robert ihr das erklärt, fächelt sie sich mit der Karte etwas Luft zu und kommentiert dies motzend mit einem „Ja, ja“, bevor sie sich der Verkäuferin zuwendet.


    „Na toll …“ Robert seufzt laut und geht einfach den Gang entlang, Richtung Ausgang. So typisch für ihn! Da greift wieder der männliche Fluchtinstinkt! Na, ob er wirklich ins Büro fährt? Samstags geht er doch sonst nie arbeiten. Wow. Das hat er echt so was von verdient! Obwohl mir das Baby jetzt schon leidtut.


    Frustriert schleiche ich noch durch die Spielwarenabteilung und stopfe alles in den Wagen, was bunt ist und Krach machen könnte, bevor ich mit dem Wagen Richtung Kasse rolle.


    „Oh, da haben Sie aber einiges vor!“, meint die Kassiererin strahlend, als ich nach und nach alles auf das Band hieve.


    „Ja …“, murmele ich nur und zücke den Umschlag mit den vielen Geldscheinen darin. Und doch habe ich irgendwie ein schlechtes Gewissen …


    Bevor es nach Hause geht, fahre ich noch schnell einkaufen. Jedoch in einen anderen Laden, nicht dass mir dieser Tom alias Andreas über den Weg läuft.


    Um kurz nach ein Uhr erreiche ich die Wohnungstür und poltere dagegen, da ich den blöden Schlüssel nicht finde. Nur wenige Augenblicke später öffnet Constantin mir die Tür. Er hat eine Zahnbürste im Mund und Schneeflocke wuselt aufgeregt zwischen seinen Beinen hin und her.


    „Da bin ich wieder!“, meine ich strahlend und zugleich schuldbewusst. Denn ich habe es erst geschafft, vier der elf Tüten hochzutragen. Am Ende sind doch viele Stofftiere im Einkaufswagen gelandet. Und Kissen. Deckchen und diese superniedlichen Schnuffelkissen!


    „Wow!“, meint Constantin, der große Augen macht, als ich die Tüten in die Wohnung schiebe und gleich wieder gehen will.


    „Ich habe noch welche unten!“, rufe ich und hole bereits die nächsten vier Tüten. Als ich die Treppen hinaufgehe, kommt Constantin mir entgegen.


    „Noch drei …“, meine ich verlegen, als er mir die vier Tüten abnimmt.


    „Okay?“, sagt er verdutzt und bringt die Tüten nach oben. Ich hole die letzten drei und bin froh, dass ich die Treppen nicht noch einmal hochlaufen muss. Keuchend finde ich mich auf dem Fußboden wieder, inmitten meines Kaufgasmus.


    „Sind das alles Sachen für Mia und Rena?“ Constantin steht vor mir und öffnet eine der Tüten, aus der ein Plüschpinguin lugt. Diesen nimmt er an sich und sucht nach dem Schildchen, auf dem er den Preis von 24,95 Euro lesen kann.


    „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte!“, schluchze ich und sehe mich ängstlich um. So viele Tüten!


    „Wie viele Kinder bekommen die?!“ Constantin kniet sich zu mir und fischt Schneeflocke aus einer Tüte heraus, in die er sich vergraben hatte. Eine Rassel und zwei Schnuffeltücher fallen dabei heraus sowie Plüschbauklötze, die Musik machen.


    „Insgesamt vier. Mia bekommt ein Mädchen und Rena bekommt drei Mädchen …“ Ich schiebe eine Tüte zu Constantin.


    „Sie bekommen alle einen Schnulli und ein Schnuffeltuch“, meine ich seufzend. Constantin sieht sich den Inhalt der Tüte an und nickt verständnisvoll.


    „Und der Rest?“


    „Für mich …“, flüstere ich.


    „Wie, für dich? B… bist du etwa schwanger?!“, entfährt es Constantin mit weit aufgerissenen Augen.


    „Was? Nein!“, kreische ich ihn erschrocken an und schnappe mir eine mit Stofftieren gefüllte Tüte, die ich schützend an mich drücke.


    „Du hast die Babysachen für dich gekauft?“ Constantin klingt irgendwie enttäuscht, sodass ich ihn wieder ansehe. Ja, er sieht mich sogar enttäuscht an. Hätte er sich etwa gefreut, wenn ich schwanger gewesen wäre?


    „Na ja, irgendwie schon. Die sind alle so hübsch und ich hatte doch das viele Geld dabei …“


    „Du hast dreitausend Euro für das ganze Zeug ausgegeben???“


    „Nein! Nur etwa sechshundert …“, versuche ich mich zu verteidigen. Ich krame eine kleine Spieluhr hervor, die ich aus der Verpackung nehme und aufziehe. Eine wunderbare, entspannende Melodie erklingt, die mich verträumt seufzen lässt.


    „Klingt das nicht hübsch?“, frage ich ihn. Doch Constantin sieht mich nur skeptisch an, bevor er die Spieluhr an sich nimmt und zurück in die Verpackung legt.


    „Du bist also nicht schwanger?“


    „Nein, bin ich nicht. Aber als ich in dem Laden war … Ich fand die Sachen so schön, ich musste sie einfach kaufen! Als Kind … als Baby hatte ich so etwas nicht. Glaube ich, das liegt ja schon zu weit zurück. Aber als Mädchen hatte ich nie eine Puppe oder ein Brettspiel. Das einzige Spielzeug, das ich damals hatte, war die Natur. Nicht weil wir arm waren, sondern weil meine Mutter meinte, dass es sich nicht lohnen würde, Geld für mich auszugeben …“ Ich nehme mir eine Plüschpuppe, die zwei Knopfaugen hat und einen aufgestickten Mund.


    „Dann behalte die Sachen“, sagt Constantin sanft und stöbert in den Tüten herum. Er greift sich den Plüschtiger und hält ihn mir unter die Nase.


    „Roar!“, faucht er und streift dann mit dem Stofftier mein Gesicht.


    „Hey!“ Ich kichere los und schnappe mir die Plüschgiraffe, womit ich zum Gegenangriff schreite. Wir bekämpfen uns spielerisch, während Schneeflocke aufgeregt zwischen uns hin und her springt und zu kläffen beginnt. Ich muss so doll lachen, dass mein Bauch bereits schmerzt, während Constantin mit dem Tiger auf Schneeflocke losgeht. Schneeflocke stürzt sich auf den Tiger und kämpft mit ihm. Constantin ist dabei ganz sanft. Er weiß genau, wie viel Kraft er ausüben muss und wie er Schneeflocke dabei nicht wehtut.


    „Ich beschütze dich!“ Mit dem Pinguin und der Giraffe helfe ich Schneeflocke vor dem bösen Tiger. Wir müssen dabei so laut lachen, dass es mir schon etwas unangenehm ist. Aber erst jetzt. Die wenigen Momente zuvor war alles einfach perfekt. Doch dann ziehe ich mich zurück und nehme Schneeflocke in die Arme. Wie albern von mir hier auf dem Boden herumzuhocken und mit Plüschtieren zu spielen.


    Constantin sieht mich forschend an und ich frage mich, was das hier alles werden soll.


    „Ich werde die Sachen zurückbringen“, meine ich dann und setze Schneeflocke wieder ab, der durch das Wohnzimmer flitzt.


    „Warum?“, fragt Constantin mich, der die Plüschtiere zurück in die Tüten stopft.


    „Das ist doch albern. Das sind Spielsachen für Babys und Kinder.“


    „Und wenn du doch mal schwanger wirst?“, meint Constantin dann, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt.


    „Ich … werde nicht schwanger“, antworte ich ihm kühl.


    „Und wenn doch?“


    „Nein.“


    „Heißt das, du würdest abtreiben?“


    Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich starre Constantin an, der mich wieder mit so einem Blick ansieht, als könnte er meine Gedanken lesen.


    „Ich … denke schon“, antworte ich ruhig und räume die Schnuffeltücher in die Tüten, stehe dann auf und stelle sie beiseite.


    „Warum willst du keine Kinder?“ Constantin sitzt noch immer auf dem Boden und lehnt sich gegen die Küchentheke.


    „Darum“, antworte ich kühl und sehe zu ihm herab.


    „Denkst du, dass sie dir dein Leben ruinieren? Dass du keine Zeit mehr für dich hast? Sind es die Kosten?“, zählt er auf.


    „Nein … Kinder sind toll. Ich mag Kinder“, antworte ich wahrheitsgemäß.


    „Was ist es dann? Es muss doch einen Grund geben?“ Constantin lässt einfach nicht locker.


    „Keine Ahnung!“ Das gefällt mir aber gar nicht, dass er so hartnäckig ist!


    „Denkst du, dass dann dein Partner weg ist? Dass der Sex schlechter wird?“


    „Nein, das ist doch albern. Ich will halt nicht!“ Ich verschränke meine Arme und blicke genervt beiseite.


    „Weil du denkst, dass du eine schlechte Mutter sein könntest?“ Und damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen.


    „Tsis!“ Ich rolle mit den Augen und fange an zu lachen, bevor ich in die Küche stürme, wieder zurück zu den Tüten renne, mir die zwei greife, worin ein paar Joghurts, Puddings, Schokolade und Knabberzeug drin ist und renne damit zurück in die Küche.


    „Du wärst eine tolle Mutter.“ Constantin steht auf und beugt sich vor. Er stützt sich auf der Theke ab und beobachtet mich, wie ich die Lebensmittel einsortiere.


    „Red keinen Unsinn!“ Kann er Gedanken lesen?!


    „Du willst eigentlich schon Kinder, oder? Aber du hast Angst, dass du so eine Mutter wirst wie deine.“ Als er das sagt, erstarre ich. In meinen Händen halte ich einen Schokoladenpudding, den ich nun vorsichtig öffne. Schweigend greife ich nach einem Löffel und beginne ihn zu essen, während ich Constantin noch immer den Rücken kehre.


    „Behalte die Sachen. Wirf sie nicht weg“, höre ich ihn noch sagen. Dann vernehme ich Schritte, die sich von mir entfernen.


    „Ich bin dann morgen Abend wieder da. Aber hey, vielleicht willst du ja nächstes Wochenende mit? Die Jungs sind zwar etwas verrückt, aber wenn man sie näher kennt, weiß man sie zu schätzen. Ein paar Mädels sind auch da. Unsere ersten Groupies sozusagen …“ Ich wage es nicht, mich zu ihm herumzudrehen. Constantin jetzt anzusehen wäre mir einfach zu peinlich.


    „Okay“, antworte ich knapp.


    „Kann ich dich alleine lassen?“


    „Klar. Geh nur. Ich passe auf Schneeflocke auf und sehe mir ein paar Filme an.“ Es gefällt mir wirklich ganz und gar nicht, dass er mich so gut kennt. Aber dass ich keine Kinder möchte, weil ich Angst habe, so zu werden wie meine Mutter … das wusste ich bis gerade eben selbst noch nicht. Tief in meinem Innersten war mir das sicherlich schon klar, aber als Constantin es aussprach, wurde es mir bewusst. Was, wenn ich wirklich so eine Mutter werden würde?


    „Okay, wenn etwas ist, dann ruf ruhig an. Mein Telefon habe ich dabei … Wir sehen uns Sonntag?“


    „Ist gut“, antworte ich ihm knapp, drehe mich aber noch immer nicht zu ihm um. Als die Tür sich schließt, bleibe ich noch eine Weile so stehen und gehe dann ans Fenster. Ich kann sehen, wie Constantin in sein Auto steigt und losfährt. Dieser Mann … er bringt mich ganz durcheinander. So einen wie ihn habe ich zuvor noch nie kennengelernt …


    


    


    Die Stunden vergehen wie im Flug. Ich koche etwas, gehe mit Schneeflocke Gassi und sehe in der Zwischenzeit einen Film nach dem anderen. 101 Dalmatiner, Arielle, Hercules … Seufzend sitze ich vor dem Fernseher und habe Schneeflocke dabei auf dem Schoß. Wunderschöne Kindheitserinnerungen. Damals durfte ich nicht fernsehen oder Musik hören. Aber manchmal, wenn ich alleine zuhause war, habe ich es dennoch getan. Und einmal schwänzte ich sogar die Schule, nur um mir Pocahontas im Kino anzusehen. Und jetzt liegen die ganzen Filme hier. Constantin hat sie mir geschenkt. Zu Weihnachten. Moment … Er hat mir so etwas Schönes geschenkt und ich? In etwa sechs Wochen ist Weihnachten und ich habe gar keine Ahnung, was ich für ihn kaufen könnte. Und eigentlich weiß ich auch nicht wirklich etwas über Constantin. Sagte er nicht, dass er in dieser Band Schlagzeug spielt? Und sonst? Männer spielen doch gerne an der Konsole. Hat er keine? Welche Musik hört er? Sammelt er irgendetwas? Oh Mann … Das muss ich unbedingt in Erfahrung bringen. Ich kann ihm doch zu Weihnachten keine Krawatte schenken, wie sähe das denn aus?


    Der Abend ging schnell vorbei und der nächste Tag ebenso. Ich sitze Chips futternd auf der Couch, Schneeflocke liegt in seinem Körbchen und meine Augen wandern ständig zur Uhr. Schon nach acht Uhr und von Constantin war nichts zu sehen. Die Tüten hatte ich bereits heute Mittag in die Abstellkammer verbannt, so musste ich sie nicht immer sehen, wenn ich ins Badezimmer ging. Gerade läuft Aladdin, als ich höre, wie Constantin die Tür aufschließt. Na endlich! Ich muss zugeben, ich habe ihn ganz schön vermisst. Schneeflocke spitzt die Ohren und saust direkt zur Tür und ich ihm nach.


    „Hey, da bist du ja!“ Ich freue mich total ihn zu sehen, auch wenn er so aussieht, als hätte er die letzten Stunden durchgefeiert. Und ja, man riecht es auch. Eine Dusche scheinen seine Freunde nicht zu haben … Auf der anderen Seite war es so verwegen, so … halt! Stopp! Ich darf jetzt nicht schwach werden!


    „Hey … Hast du auf mich gewartet?“ Er zieht seine Jacke aus und blickt mich fragend an.


    „Mh? Äh, nein … ich wollte nur nichts kochen und wollte grad ins Bad!“, meine ich entschuldigend und husche an ihm vorbei. Was ist denn nur los mit mir? Ich kann doch nicht zur Tür rennen, wenn er nach Hause kommt …


    Der restliche Abend verläuft ruhig. Gemeinsam sehen wir uns Aladdin an, den ich wegen ihm noch einmal von vorne laufen lasse und dann geht es bereits ins Bett.


    Jetzt liege ich schon wieder wach da und starre auf mein Smartphone. Ich schaffe es einfach nicht einzuschlafen. Wie ätzend. Morgen bin ich dann total unausgeschlafen und kann mich nicht richtig zur Wehr setzen, wenn Yvonne und Nicole mal wieder loszicken.


    


    


    Der Morgen verläuft hektisch. Ich laufe mit Schneeflocke um den Block, gehe dann duschen und fahre sofort zur Arbeit. Es ist sogar so stressig, dass ich mir nichts zu essen mitgenommen habe. Nun sitze ich hier mit knurrendem Magen und suche über Google nach einem Bäcker.


    „Oh, Mister Sexy persönlich betritt den Raum!“, höre ich Yvonne tuscheln, was sofort meine Aufmerksamkeit erweckt.


    „Du brauchst gar nicht gucken, arbeite lieber weiter!“, fährt Nicole mich an, als ich meinen Kopf hebe. Ich antworte darauf mal besser nicht, sondern betrachte lieber weiter den Bildschirm. Ich habe einen Bäcker gefunden! Prima, dann wäre mein Frühstück ja gerettet!


    „Kommt ihr bitte mal alle?“, ruft Constantin, der in Renas leeres Büro geht. Alle stehen auf und ich folge den anderen. Na, auf die Gesichter bin ich ja mal gespannt, wenn Constantin sein neues Konzept vorstellt.


    „Wuff!“, höre ich Schneeflocke kläffen. Ähm, Moment mal. Was? Ach ja! Er hat ja gesagt, dass er Schneeflocke mit ins Büro nimmt! Oh nein … Er erkennt mich doch! Natürlich rennt Schneeflocke sofort auf mich zu und mir bleibt nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre mir dieser Hund noch nie in meinem Leben begegnet.


    „Oh, du bist ja süß!“ Zum Glück funktioniert die Taktik, denn Stefanie, Miriam und ein paar andere knien sich ebenfalls zu Boden, um Schneeflocke zu streicheln.


    „Ach so, das Wichtigste natürlich zuerst. Das ist Schneeflocke, mein Hund. Ich nehme ihn mit zur Arbeit, weil tagsüber niemand zu Hause ist, der auf ihn aufpassen könnte. Er ist noch nicht ganz stubenrein, also erschreckt ihn bitte nicht …“, erklärt Constantin, der erstaunlich locker ist. Hat er denn gar keine Panik, dass alle hier mitbekommen könnten, dass wir zusammenwohnen?


    „Wie süß! Schneeflocke heißt er? Was für ein toller Name!“, quietscht Miriam vergnügt.


    „Also, in den Einzelgesprächen haben wir uns ja schon auf ein „du“ geeinigt, also dürft ihr natürlich gerne Constantin zu mir sagen.“ Er lehnt sich gegen den Schreibtisch und alle hören ihm aufmerksam zu.


    „Es wird aber ein paar Veränderungen geben. Mein Vater wird sich am ersten Dezember, das ist ein Montag, direkt in die Klinik begeben. Wie einige von euch sicher schon mitbekommen haben, wird er operiert werden.“ Das sind ja wirklich mal Neuigkeiten! Ich sehe, wie einige untereinander Blicke austauschen. Sie sind überrascht, ebenso wie ich.


    „Die Veränderungen werden euch nicht mehr Arbeit machen, eigentlich laste ich mir selbst nur mehr Arbeit auf.“ Er greift sich einen Stapel Papier und drückt ihn Martin in die Hand, der sich ein Blatt nimmt und den Stapel weiterreicht.


    „Das ist ein kleines Formular, das ich jeden Morgen ausfüllen werde. Es ist nur für euch zur Kenntnis, dass ihr das Formular mal gesehen habt und weswegen ich euch jeden Morgen fragen werde, was ihr gerade tut und wie lange das in etwa dauern wird.“


    „Wir werden überwacht?!“ Martin schreckt zusammen. Na, das war ja klar! Du alte Penn-Nase! Da fällt dann endlich mal auf, wie faul du bist! Ha! Ich würde am liebsten laut loslachen, versuche aber möglichst neutral in die Runde zu blicken.


    „Es ist keine Überwachung, sondern lediglich eine Einschätzung. Rena ist aktuell im Krankenhaus und wird erst nächstes Jahr zurückkommen. Ich sehe zwar, dass die Romane, Buchcover, die Webseite, der Blog und auch unsere Facebookseite aktualisiert werden und auch alles irgendwann fertig wird, aber es läuft nicht überall wirtschaftlich. Und es ist wichtig, dass wir wirtschaftlich arbeiten, damit BlueBella langfristig erfolgreich wird. Zudem plane ich eine neue Autorenkategorie, wenn sich freie Ressourcen ergeben. Aber der Reihe nach …“ Oh Mann, ich könnte vor Freude in die Luft springen!


    Constantin hängt ein A3 großes Blatt an die Wand, worauf der für uns abgebildete Zettel noch einmal vergrößert wurde.


    „Hier trage ich euren Namen ein, an welchem Projekt ihr gerade sitzt und wann ihr ungefähr fertig werdet. Für ein Buchcover sollten unsere Grafikerinnen, inklusive Recherchezeit, Schriftsuche und Logoeinfügung zum Beispiel nicht länger als einen Tag brauchen. Das beinhaltet mindestens drei Entwürfe. Es kann nicht sein, dass man dafür fünf Tage benötigt und noch nicht einmal eine Schrift auf das Cover gesetzt hat, da sind selbst unsere Praktikanten schneller gewesen, die hier in den letzten Jahren gearbeitet haben!“ Schön, der Ton wird rauer. Genau so habe ich mir das vorgestellt. Ein ganzer Tag für drei Entwürfe? Das reicht wirklich aus und man kann sich durch die ganzen Fotoagenturen wühlen, ohne unter Zeitdruck zu stehen. Schade, dass Yvonne und Nicole so stehen, dass ich ihre Gesichter nicht sehen kann, wirklich, wirklich schade.


    „Ich habe bereits in einigen Agenturen gearbeitet, da haben die Grafiker bis zu zehn Cover an einem Tag gestaltet!“, erklärt Constantin ruhig, bis Nicole sich einmischt. „Wie soll man so etwas schaffen? Und wir sind hier zu dritt. Wenn wir zusammen dreißig Cover am Tag machen …“, protestiert sie, doch Constantin unterbricht sie schroff.


    „Ein Cover würde mir genügen. Dann sind es drei am Tag. Selbst wenn es dann noch Änderungen gibt, bekommt niemand von euch einen Rüffel.“


    „Aber so viele Bücher bringen wir gar nicht im Monat auf den Markt!“, beschwert sich Yvonne nur. Na? Seht ihr beide eure Felle davonschwimmen? Tja, das passiert halt, wenn man ständig so faul war und nun mit wahrer Arbeit konfrontiert wird!


    „Noch nicht. Ich werde euch drei aufteilen, aber das bespreche ich gleich noch mit euch priv…“, versucht Constantin zu erklären, bevor Nicole ihn unterbricht. „Warum werden wir aufgeteilt?!“


    „Das erkläre ich euch drei gleich im Gespräch.“ Na, das kann ja was werden. Von einer Aufteilung hat mir Constantin gar nichts gesagt? Yvonne und Nicole verschränken ihre Arme und machen einen nervösen Eindruck.


    „Das zweite, was ich euch gerne mitteilen möchte, ist, dass wir verstärkt auf deutsche Autoren setzen. Wenn wir Bücher aus dem Ausland einkaufen, haben wir nicht nur diese Kosten am Hals, sondern sind auch auf drei Jahre beschränkt, dürfen zum Teil keine zweite Auflage drucken und wenn, müssen wir oft noch etwas dazuzahlen. Zudem kommen die Übersetzungsgebühren und das fehlende Marketing, da der Autor meist in Amerika sitzt. Wir starten mit einer eigenen E-Book-Serie, die im Januar starten soll. Sie ist in fünf Kategorien aufgeteilt. Die heartbeatromanceedition, für Liebesromane …“ Als Constantin das erzählt, platze ich beinahe vor Stolz. Diese Idee hatte ich Rena vor etwa zwei Monaten in die Hand gedrückt und sie meinte, sie würde es Herrn von Hofenheim vorschlagen. Also hat er diesem Vorschlag endlich zugestimmt! Wahnsinn! Meine Idee wird verwirklicht!!! Mein Herz pocht ganz wild und ich falte meine Hände, als Constantin weitere A3 große Ausdrucke an die Wand hängt.


    „Dann haben wir hier noch heartbeatthrilleredition, für Thriller, die heartbeathistoryedition, für Romane, die in der Vergangenheit spielen,

    heartbeatpassionedition, für erotische Romane und heartbeatkissedition, für kitschige Chick-Lit-Romane. Damit beginnen wir. Die Romane, die sich am besten verkaufen, werden auch als gedruckte Bücher in unser Verlagsprogramm aufgenommen werden. Zudem machen wir eine Tour durch zwölf deutsche Städte, mit den zwei besten Autoren aus jeder Kategorie. Inklusive Lesungen, Autogrammstunde und Verkaufsveranstaltung.“ Constantin sieht mit großen Augen in die Runde und als er mir in die Augen sieht, blinzelt er mir kurz entgegen, bevor er seine Augen weiterschweifen lässt. Oh wow, was für eine Überraschung! Warum hat er mir denn nicht gesagt, dass er meine Idee gut findet?


    „Und wer soll das alles organisieren? Werden dann neue Leute eingestellt?“, motzt Martin genervt.


    „Dafür sind die Zettel gedacht. Es werden Ressourcen frei werden. Denn einige von euch arbeiten so gut wie gar nicht und bekommen daher eine neue Aufgabe zugeteilt. Da es betriebsinterne Veränderungen sind …“, erklärt Constantin, doch Martin mag sich damit nicht abfinden.


    „Ich soll einen anderen Job machen? Nichts da! Ich bin seit Jahren hier und mache immer die gleiche Arbeit!“ Er erhebt seine Stimme, sodass wir alle zusammenschrecken. Na, der hat ja richtig Panik!


    „Und die wäre?“, fragt Constantin gelassen.


    „Äh, was?“, fragt Martin nun irritiert.


    „Was ist deine Aufgabe hier? Erklär mir und deinen Arbeitskollegen doch einmal, was du hier von sieben bis sechzehn Uhr machst …“


    „Na, arbeiten natürlich?“, kontert Martin, der anfängt nervös zu lachen. Na? Ertappt?


    „Ähm, Stefanie, was ist Martins Aufgabe hier?“ Constantin sieht zu Stefanie, der man ansieht, dass sie dazu eigentlich gar nichts sagen möchte.


    „Ähm, er verwaltet unsere Homepage …“, murmelt sie verlegen.


    „Okay, was muss da verwaltet werden?“


    „Äh, zum Beispiel der Newsletter, der einmal in der Woche erscheint und es werden neue Bücher in die Seite eingebunden …“, murmelt sie verlegen.


    „Und was noch?“, fragt Constantin weiter, doch Stefanie weiß nichts weiter zu sagen.


    „Eigentlich gehört dazu auch die E-Mail-Beantwortung und Weiterleitung in die verschiedenen Abteilungen. Ich habe mir das heute früh mal angesehen und war doch erstaunt, dass sich über 1.800 E-Mails unbeantwortet und unsortiert im Postfach befinden. Die Mails reichen bis Februar zurück.“


    Martin schweigt dazu, bis er kleinlaut meint: „Na ja, es war so viel zu tun …“


    „In den letzten vier Wochen sind acht neue Bücher erschienen. Acht Wochen bedeuten acht Newsletter. Dafür hast du also vierzig Tage gebraucht? Du bekommst somit die Aufgabe, die E-Mails zu beantworten und ordnungsgemäß einzusortieren.“ Constantin nimmt sich ein Klemmbrett, einen der Zettel und füllt diesen aus.


    „Damit fangen wir auch gleich heute an. Du sortierst heute 250 E-Mails und beantwortest dreißig von ihnen. Die meisten sind Fragen von Lesern, die nach dem Erscheinungsdatum bestimmter Bücher fragen. Unsere Leser sind unsere Kunden und ohne Kunden können wir nicht überleben. Ab morgen wirst du jeden Tag 300 E-Mails einsortieren und fünfzig E-Mails beantworten.“


    „Das … ist viel zu viel!“, motzt Martin, doch Constantin lässt sich davon nicht beeindrucken. Er schnappt sich einen schwarzen Edding und geht damit zur Tafel.


    „Ich rechne es dir gerne vor. Für die Einkategorisierung muss jede E-Mail nur in das entsprechende Fach gezogen werden. Es gibt zwölf Fächer. Das dauert pro Mail höchstens zehn Sekunden, wenn überhaupt. Das macht bei 300 E-Mails am Tag 3.000 Sekunden. Das wiederrum sind fünfzig Minuten, also keine Stunde. Wenn du fünfzig E-Mails liest und beantwortest, sollte das pro E-Mail nicht länger als fünf Minuten dauern, zumal die meisten E-Mails dieselben Fragen beinhalten und du dir einen Frage-Antwort-Katalog zusammenstellen kannst. 50x5 Minuten macht 250 Minuten. Das sind vier Stunden und zehn Minuten. Plus die fünfzig Minuten der Einsortierung haben wir fünf Stunden. Dann bleiben dir noch immer drei Stunden Arbeit plus eine Stunde Pause. Wo ist das zu viel?“ Constantin legt lässig den Edding beiseite und blickt Martin erwartungsvoll an, der dazu nichts zu sagen hat.


    „Ich frage dich noch einmal, was hast du in den letzten Monaten gemacht? Selbst wenn man sich Zeit lässt, ist dieses Pensum einzuhalten. Und ich werde das jetzt jeden Tag kontrollieren. Solltest du mit deinem Job überfordert sein, können wir dich gerne in einem anderen Bereich einsetzen!“ Wow, endlich wird hier mal Klartext gesprochen! Mein Herz schlägt wie wild. Constantin so streng zu erleben ist eine wahre Freude. Wenn Martin nicht ständig während der Arbeitszeit schlafen oder in der Küche herumlungern würde, hätte Constantin auch nichts zu meckern.


    Betretenes Schweigen hüllt den Raum. Nur ich grinse schadenfroh vor mich hin. Eigentlich ein wenig fies, dass ich mich so freue, aber hey! Der verdient mehr als das Doppelte von mir und faulenzt den ganzen Tag herum … da darf ich schon schadenfroh sein!


    „Das werde ich mit Herrn von Hofenheim persönlich besprechen. Du kannst hier nicht einfach auftauchen und alles ändern, wie es dir gefällt!“, motzt Martin dann los. Constantin bleibt erstaunlich ruhig und setzt sich auf den Schreibtisch, sieht in die Runde und meint dann ernst: „Es geht BlueBella nicht gut. Der Verlag hat insgesamt 62 Angestellte. Wenn man meinen Vater und mich abzieht, genau sechzig. Das wird der Verlag sich auf Dauer nicht mehr leisten können, wenn wir so weitermachen. Jeder muss sein Bestes geben, damit der Verlag bestehen bleibt. Und bleibt der Verlag bestehen, behalten alle ihre Arbeitsplätze. Ich will niemanden damit ärgern. Es geht um eure Jobs, die ich zu retten versuche!“


    „Geht es uns so schlecht?!“, fragt Stefanie erstaunt.


    „Das letzte Quartal hat uns rote Zahlen beschert. Dieses Quartal wird etwas besser aussehen, da wir das Weihnachtsgeschäft haben, aber was mit dem nächsten Quartal ist, das wissen wir noch nicht. Die Konsequenz wäre, wenn wir so weitermachen wie bisher, dass dreißig bis fünfzig Prozent aller Mitarbeiter gehen müssten. Der Verlag würde eventuell sogar den Standort austauschen müssen.“ Ein Raunen geht durch die Reihen. Alle tuscheln miteinander, nur ich sehe Constantin besorgt an. Er hat keine leichte Aufgabe zu bewältigen. Am liebsten würde ich jetzt zu ihm gehen, seine Hand halten und sagen, dass alles gut wird.


    „Darum werden auch einige von euch neue Aufgaben bekommen. Autorenbetreuung zum Beispiel, wenn wir die Städtetour machen. Verstärkte Onlinebetreuung und bessere Zusammenarbeit mit unseren Autoren“, erklärt Constantin ruhig.


    Bärbel, unsere älteste Mitarbeiterin, wirkt besorgt und fragt: „Und was, wenn wir die neue Aufgabe nicht machen wollen?“


    Bärbel ist bereits 56 Jahre alt und war eine der ersten Angestellten hier. Als Redakteurin betreut sie ein paar deutschsprachige Autoren. Eigentlich liest sie sich den ganzen Tag Bücher durch und gibt die Texte dann ans Lektorat weiter. Ihr macht der Job aber schon lange keine Freude mehr.


    „Dann haben wir ein Problem. Wenn der Verlag die Stelle nicht halten kann oder ihr eurer Aufgabe nicht gerecht werdet, sodass wir einen neuen Mitarbeiter einstellen müssten, verliert ihr euren Job. Die neue Aufgabenverteilung ist der Versuch jeden Mitarbeiter zu halten, sodass niemand von euch in die Arbeitslosigkeit rutscht. Es ist also ein Entgegenkommen von der Geschäftsführerseite.“


    Bärbel schüttelt den Kopf und meint: „Und wer legt fest, wann ein Mitarbeiter seiner Aufgabe gerecht wird?“


    „Wir verlangen ja nichts Unmögliches von euch. Niemand wird gezwungen sein, von morgens bis abends durchzuarbeiten, ohne Pause und Zeit sich einen Kaffee zu holen. Aber ich verlange von jedem von euch, dass ihr pünktlich seid und euch länger am Arbeitsplatz aufhaltet als in der Küche. Damit meine ich nicht alle, aber einige von euch. Diejenigen, die immer fleißig waren, haben denen, die nicht so fleißig waren, bislang den Job gerettet. Und das wird sich ändern.“


    „Das beantwortet meine Frage nicht …“, meint Bärbel energischer. Ich habe mich schon immer gefragt, was eigentlich ihre Aufgabe ist. Bärbel ist normalerweise eine ruhige Person. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch, tippt ein wenig herum und starrt dann über Stunden auf ihren Bildschirm. Zumindest sah das bislang immer sehr produktiv aus.


    „Du bist Redakteurin. Das heißt, du beantwortest Bewerbungen von Autoren und betreust Autoren. Du liest deren Texte und gibst sie an das Lektorat weiter, ist das richtig?“, fragt Constantin sie, während er Bärbel ruhig betrachtet.


    „Genau!“


    „Und wie viele Autoren betreust du zurzeit?“


    Bärbel überlegt. Und überlegt. Und kommt zu keinem Ergebnis.


    „Es sind zwei. Eine Autorin hat vor zwei Monaten veröffentlicht, die andere veröffentlicht im März. Sie hat im Dezember ihren Abgabetermin. Ich habe mir angesehen, wie viele Bewerbungen in den letzten zwölf Monaten von dir bearbeitet wurden. Genau drei Stück. Du hast allen drei Autorinnen eine Absage geschrieben.“ Constantin verschränkt seine Arme und betrachtet Bärbel, die gar nicht weiß, wie ihr geschieht.


    „Das heißt aktuell betreust du nur eine Autorin, deren Texte du nur durchlesen und weiterleiten musst. Und sonst?“ Man sieht, dass Constantin wütend wird, doch er schafft es noch, sich zu beherrschen.


    „Na ja, ich muss mir ja auch genau durchlesen, was sie geschrieben haben!“, verteidigt sie sich, doch das lässt Constantin nicht durchgehen.


    „Wie lange brauchst du, um 100 Seiten zu lesen?“, fragt Constantin ruhig.


    „Na ja, so eine Woche?“, antwortet Bärbel. Selbst Constantin weitet in diesem Moment seine Augen, während ein Raunen durch die Reihen zieht.


    „Also 100 Seiten sollte man in drei bis fünf Stunden schaffen, wenn man es ernsthaft liest und sich Notizen macht. Aber eine Woche?“ Constantin seufzt und Bärbel blickt nervös um sich. Die Blicke der Anderen sprechen Bände.


    „Normalerweise betreut ein Redakteur fünf bis zehn Autoren, die ein bis zwei Bücher pro Jahr veröffentlichen. Zudem kümmern sie sich um alle Bewerbungen. Die Hauptaufgabe für die Texte übernimmt das Lektorat. Also, was spricht dafür, dich nicht auf der Stelle zu entlassen? Den Roman der Autorin, die ihn erst im Dezember abgeben muss, kann ich auch persönlich ans Lektorat schicken. Aber was spricht dafür, dir jeden Monat dein Gehalt auszuzahlen?“


    Bärbel weiß darauf keine Antwort.


    „Es ist also äußerst großzügig von meinem Vater, wenn er sagt, dass er euch allen neue Aufgaben geben möchte, die helfen, den Verlag am Leben zu erhalten. Du hast mit deiner langjährigen Verlagserfahrung ideale Voraussetzungen für die Autorenbetreuung, wenn sie auf Tour gehen, oder wenn wir auf die Messen fahren.“ Constantin neigt sein Gesicht und lächelt Bärbel an, die beschämt zu Boden blickt.


    „Ich habe dich sehr freundlich erlebt, du wärst dafür besser geeignet. Sieh es also nicht als Bestrafung, sondern als neue Aufgabe.“ Danach sieht Constantin in die Runde und atmet tief ein und aus.


    „Bis Weihnachten werde ich alle Unterlagen sammeln und im neuen Jahr wird es eine Aufgabenumverteilung geben. Jeder, der damit nicht einverstanden ist, kann gerne einen Termin mit meinem Vater ausmachen und persönlich mit ihm darüber sprechen.“ In diesem Moment läuft Martin los. Na, der hat es ja eilig!


    „Okay, noch jemand?“, fragt er. Bärbel, Miriam und ein paar andere folgen Martin.


    „Gut. Alexandra, Yvonne und Nicole? Ihr bleibt bitte hier. Die Anderen … vielen Dank, dass ihr zugehört habt. Bitte arbeitet nun weiter, ich komme gleich zu euch und bespreche mit jedem Einzelnen von euch die Arbeit, die ihr heute erledigen möchtet. Jeder geht zurück an seinen Platz, nur Yvonne, Nicole und ich bleiben stehen.


    „Schließt du bitte die Tür?“ Constantin sieht mich ernst an und ich schließe die Tür, durch die Schneeflocke gerade flüchten wollte.


    „Du musst auch hierbleiben …“, flüstere ich und muss kichern.


    „Benimm dich mal, als wenn jetzt Zeit für Scherze wäre!“, giftet Yvonne mich an, die mich herablassend betrachtet, als ich mich erneut zu Schneeflocke knie, um ihn zu streicheln. Eigentlich wäre es gut jetzt zu kontern, aber Constantin ist schneller als ich. „Dann fange ich gleich mal an und falle mit der Tür ins Haus.“ Constantin sieht zu mir und räuspert sich dann. Sofort stelle ich mich neben Yvonne, die einen Schritt zu Nicole geht, um ja nicht direkt neben mir stehen zu müssen.


    „Also, ich habe mir eure Cover für die letzten Bücher angesehen. Genauer gesagt je die letzten zwanzig Cover die ihr gemacht habt, insgesamt also sechzig.“ Constantin hängt ein paar Ausdrucke an die Wand, worauf die verkleinerten Cover zu sehen sind. Neben jedem Cover stehen ein paar Anmerkungen.


    „Neben der Geschichte ist das Cover eines der wichtigsten Elemente, wenn es um Bücher geht. Das Cover vermittelt binnen weniger Sekunden, worum es in dem Buch geht, welches Genre es ist, welche Zielgruppe angesprochen werden soll … Mir ist aufgefallen, dass es insbesondere bei euch beiden viele Fehler gab.“ Zum Glück sieht er Yvonne und Nicole an und nicht mich.


    „Was für Fehler?!“, fragt Yvonne entsetzt. Constantin geht zu den Ausdrucken mit Yvonnes Covern.


    „Die Haare hier sind nicht ordentlich ausgebessert, hier wurde falsch gefärbt, hier sieht man noch die Schrift, die Farben sind unsauber …“, zählt er auf, bis Yvonne ihre Hände hebt und erschrocken „Stopp, stopp, stopp!“ ruft.


    „Das sind alles Informationen, die uns aufmerksame Leser zugesendet haben. Es wäre wohl auch schon eher aufgefallen, wenn Martin die E-Mails weitergeleitet hätte. Das sind sehr, sehr unsaubere Cover. Bei dir, Nicole, ist es ähnlich, allerdings liegt deine Schwäche im Themengebiet.“


    „Schwäche? Was?!“, zickt Nicole los und geht zu den ausgedruckten Covern, um sie sich erneut genauer anzusehen.


    „Das hier ist ein Jugendbuch, dennoch hat die Frau auf dem Cover eine aufreizende Pose. Sie ist etwa Ende zwanzig, die Prota in dem Buch ist aber siebzehn … oder hier. Die Frau auf dem Cover hat braune, lockige Haare, die ihr bis zur Hüfte reichen. Die Figur im Buch hat blonde, glatte Haare. Das Cover sieht zwar gut aus, verfehlt aber …“


    „Wenn es gut aussieht, wird es aber gekauft!“, fährt Nicole ihm ins Wort.


    „Ja, aber die Leser beschweren sich!“, kontert Constantin.


    „Anders ist es bei deinen Covern, Alexandra. Tolle Cover, springen ins Auge, prima Schrift, keine Fehler, die Figuren passen …“ Er deutet mit seinem Zeigefinger auf die Notizen, die er vorliest. „Ein Cover zum Träumen, tolle Farben, genau so habe ich sie mir vorgestellt … Das sind alles Kommentare aus Rezensionen. Natürlich gab es auch hier Kritik. Aber nur sehr wenig. In etwa so viel, wie es positive Stimmen zu euren Covern gab.“ Er sieht nun streng zu Yvonne und Nicole, die das alles gar nicht nachvollziehen können.


    „Wir sind aber gelernte Grafikerinnen, du wirst doch wohl nicht sagen, dass eine ungelernte Kraft besser ist als wir?!“ Beide strafen mich mit einem wütenden Blick ab, während Schneeflocke ständig mein Bein hochspringt und gestreichelt werden möchte.


    „Es wird eine Veränderung geben. Alexandra macht nicht nur die Cover, sondern betreut auch den Blog, arbeitet dort Grafiken ein, die eigentlich Martin hätte einarbeiten müssen und sie betreut die Facebookseite. Eigentlich auch nicht ihre Aufgabe, aber es macht ja sonst niemand.“ Constantin seufzt und lehnt sich gegen den Schreibtisch. Ich spüre, wie er mich ansieht, sodass ich meinen Blick erhebe und ihn nun ebenfalls ansehe.


    „Du wirst von nun an alle Buchcover machen“, erklärt Constantin.


    „Wir passen deinen Vertrag an und heben das Gehalt natürlich ebenso an. Ich habe bereits alles mit der Personalabteilung besprochen. Ab dem ersten Dezember wirst du fest angestellt.“ Mein Herz setzt für einen Schlag aus und meine Augen weiten sich.


    „Wirklich?“, frage ich verdattert. Damit habe ich ja nun überhaupt nicht gerechnet!


    „Du leistest hervorragende Arbeit. In den letzten zwei Monaten hast du über vierzig Überstunden gesammelt, die werden dir mit dem Dezembergehalt ausgezahlt.“ Er lächelt mich an, bevor er wieder ernst zu Yvonne und Nicole sieht.


    „Mit euch weiß ich ehrlich gesagt nichts anzufangen …“, murmelt er verlegen.


    „Äh, bitte? Wir sind hier beide fest angestellt und haben uns nichts zu Schulden kommen lassen!“, giftet Nicole ihn an.


    „Eben. Wir erstellen die Cover nach bestem Gewissen, sie sehen gut aus und wurden auch von Rena abgesegnet! Sie hätte ja sagen können, wenn Fehler drin sind. Das ist ihre Aufgabe gewesen!“, ergänzt Yvonne giftig. Oho! Na, wenn das Rena gehört hätte … da wäre sicherlich etwas los!


    „Ihr könnt euch sicherlich noch daran erinnern, dass ihr vor drei Monaten die Vertragsergänzung unterschrieben habt? Jeder musste dafür ins Personalbüro …“ Constantin hat so ein Funkeln in den Augen. Plant er etwas?


    „Ähm, ja, und?“, fragt Nicole irritiert.


    „Da hat jeder im Verlag unterschrieben, dass er oder sie damit einverstanden ist, dass alle Aktivitäten am Computer überwacht und aufgezeichnet werden dürfen. Richtig?“ Constantin neigt seinen Kopf. Seine Augen funkeln noch immer so, als würde er jeden Moment breit grinsen. Doch er bleibt ganz gelassen, was mich hingegen furchtbar nervös macht.


    „Ja, und?“, fragen Yvonne und Nicole im Chor.


    „Es wird darin explizit hingewiesen, dass während der Arbeitszeit keine privaten Aktivitäten geduldet werden und ihr abgemahnt werden könnt, sollte uns ein Vergehen in den letzten sechs Monaten nach Vertragsunterzeichnung auffallen. Richtig?“ Dazu wissen die beiden jedoch nichts zu sagen.


    „Es geht um das Surfen im Netz …“, meint Constantin streng und verschränkt nun seine Arme. Ich fühle mich total fehl am Platz, würde mir am liebsten Schneeflocke schnappen und aus Renas Büro rennen!


    „Ein externer Techniker hat in den letzten Tagen jede Aktivität eines jeden Mitarbeiters überprüft. Es ist eigentlich schade, dass so etwas überhaupt notwendig war, aber wir müssen die Löcher finden, die BlueBella in den Abgrund reißen …“ Constantin holt zwei Zettel hervor und räuspert sich dann.


    „Ihr beide habt von acht Arbeitsstunden täglich, beinahe sieben mit privaten Aktivitäten verbraucht. Blogs, Kosmetikseiten, E-Mail-Verkehr, Videos, Chaträume … Ich muss ganz ehrlich sagen, wenn ich diese Liste so sehe, habe ich eher das Gefühl, die Liste von zwei Dreizehnjährigen in den Händen zu halten, die gerade sturmfreie Bude haben!“ Wow. Also ich wusste ja, dass die zwei recht faul sind, aber dass sie eigentlich gar nicht gearbeitet haben … das überrascht mich dann doch.


    „Wir haben recherchiert!“, verteidigt sich Nicole.


    „Ihr seid alle drei Grafikerinnen!“ Constantin zieht ein drittes Blatt aus seiner Mappe und liest vor: „Bildagenturen, Suchmaschinen, unsere Verlagsseite, unsere Facebookseite … Egal wie lang wir bei Alexandra zurückgehen, es wurde nicht eine einzige private Aktivität gefunden. Das ist vorbildlich.“ Er nickt mir zu und ich spüre, wie meine Wangen ganz rot werden.


    „Soll ich lieber gehen?“, flüstere ich nervös. Irgendwie mag ich es nicht, so gelobt zu werden.


    „Noch nicht. Die Listen gehe ich gleich persönlich im Einzelgespräch mit euch beiden durch, aber zuvor möchte ich euch noch eure neue Aufgabe erklären!“


    Yvonne und Nicole sagen nichts. Ich erinnere mich an den Zusatzvertrag, den damals jeder unterschreiben musste. Dort wurde deutlich erklärt, dass man zwei Abmahnungen erhält und danach gekündigt werden kann. Die zwei befinden sich gerade auf verdammt dünnem Eis!


    „Es geht um Renas Idee …“, beginnt Constantin, der damit wieder meine volle Aufmerksamkeit hat. Renas Idee? Welche Idee?


    „Ich habe es ja bereits vorhin angesprochen, dass wir verstärkt mit deutschen Autoren zusammenarbeiten wollen. Rena hat damals, vor etwa zwei Monaten, einen Plan ausgearbeitet und diesen meinem Vater vorgelegt. Bislang schenkte er diesem wenig Beachtung, aber ich finde ihn super …“


    Vor zwei Monaten? Einen Plan ausgearbeitet? Moment mal …


    „Wir brauchen für jeden neuen Autor oder jede neue Autorin einen eigenen Blog inklusive Facebookseite. Es müssen für die Romanfiguren Fotos gesucht werden, damit die Leser unterhalten werden. Zu den Bildern soll es auch Leseproben geben. Diese Aufgabe werde ich an euch übertragen.“


    Ich bin noch immer irritiert. Das war doch nicht Renas, sondern meine Idee! Auch das mit den Blogs und den Leseproben! Ich erstarre und fühle, wie mein Magen sich rumdreht. Sofort halte ich mir zittrig den Bauch.


    „Moment mal, wir werden keine Grafiken mehr machen? Keine Cover mehr? Sondern sollen irgendwelche Bilder für die Community raussuchen?“ Nicole kann es nicht fassen und auch Yvonne starrt Constantin sprachlos an.


    „Das ist eine wundervolle Aufgabe. Es ist viel Sucherei bei den Bildagenturen, aber ihr könnt alle Anfragen der User beantworten. Da wir mit zehn Autoren starten, erhält jeder von euch fünf zur Betreuung. Jeden Tag muss es mindestens ein Update geben, lieber zwei oder drei. Aber das bespreche ich noch im Detail mit euch.“ Ja … das ist meine Idee. Constantin erzählt ihnen gerade meine Idee! Meine!


    „Das heißt, unser Vertrag wird umgeschrieben oder was?!“, fragt Yvonne nervös.


    „Das ist richtig. Wir benötigen nur noch eine Grafikerin für die Buchcover. Drei sind zwei zu viel. Alexandra ist, trotz dessen sie ungelernt ist, euch beiden weit überlegen. Sie arbeitet sauberer, schneller, macht keine Fehler und ist zuverlässig.“ Ich sehe beschämt zu Boden, als Constantin mich so lobt. Na ja, endlich bemerkt das mal jemand, dennoch ist es mir unangenehm, so in den Vordergrund gedrängt zu werden.


    „Das heißt, wir sind jetzt gekündigt?“ Nicole blickt irritiert zwischen Constantin, Yvonne und mir hin und her.


    „Betriebsbedingt ja. Es gibt nicht genug Arbeit, auch nicht in absehbarer Zeit. Aber mein Vater bietet euch diese neue Aufgabe an.“ Constantin ist erstaunlich ruhig, obwohl Yvonne und Nicole lachend vor ihm stehen. Halten sie das etwa für einen Scherz?


    „Wir haben beide eine Festanstellung, wir können nicht so einfach gekündigt werden!“, keift Nicole ihn an.


    „Wenn es nach mir ginge, wärt ihr zwei schon längst weg“, meint Constantin streng.


    „Bitte? Geht es hier um Privates oder was?! Los, sag es ruhig, was habe ich bitte verbrochen, dass man mich kündigen kann, he?“, keift Nicole ihn an.


    „Ich wollte dies eigentlich unter vier Augen besprechen, aber da du mich darum bittest … Als Erstes geht es um sexuelle Belästigung. Ich habe eine Zeugin aus der Personalabteilung, die bestätigen kann, dass du mich unsittlich berührt hast. Erste Abmahnung! Die zweite stelle ich dir gleich aus, weil du privat im Internet gesurft hast und die dritte? Was könnte die wohl sein?“


    Nicole schluckt und verschränkt nun ihre Arme.


    „Diebstahl. Im Archiv ist eine Kamera. Vor der Tür ist sogar ein Schild angebracht, das auf die Kamera hinweist. Das wären drei Abmahnungen. Somit bist du arbeitslos. Dennoch möchte mein Vater dir diesen neuen Job anbieten. Da er aktuell noch eine Position über mir ist, hat er auch das Sagen. Aber vielleicht sagt er das auch nur, weil er die anderen zwei Vergehen noch nicht kennt!“


    Ich wage es kaum zu Nicole zu sehen. Fremdschämen pur! Diebstahl?


    „K… können wir das nicht privat besprechen?“, murmelt Nicole dann kleinlaut.


    „U… und ich?“, fragt Yvonne nervös, bevor sie hinzufügt: „Ich … habe sonst nichts weiter getan!“


    „Nein? Soll ich das hier wirklich laut sagen? Bei dir sind es ebenfalls drei Dinge. Aber ich denke, das besprechen wir unter vier Augen.“ Constantin atmet tief durch, bevor er mich wieder ansieht.


    „Du bekommst ein eigenes Büro, damit du dich auf deine Arbeit konzentrieren kannst. Dort ziehst du so schnell wie möglich ein. Die Handwerker sind für heute Nachmittag bestellt. Wenn sie heute noch fertig werden, kannst du morgen früh umsiedeln. Das wars auch fürs Erste. Ich bin jetzt in meinem Büro. Ihr zwei könnt euch ja absprechen, wer zuerst mit mir reden möchte. Es wird auch eine Dame aus dem Personalbüro dabei sein, die Protokoll führt.“


    Niemand wagt etwas zu sagen. Constantin stellt sich wieder gerade hin und sortiert seine Blätter ein.


    „Alexandra? Du kannst dann schon mal gehen und ihr zwei sucht euch aus, wer zuerst mit mir sprechen möchte!“ Constantin nimmt seine Sachen an sich und verlässt den Raum. Schneeflocke flitzt ihm hinterher und ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich in die Küche komme. Bloß weg von den beiden! Ich bin doch jetzt eine lebende Zielscheibe für deren schlechte Laune!


    In der Küche treffe ich auf Miriam, die gerade telefoniert.


    „Wie? Gar nichts? Aber … ja, aber … ja! Aber!“ Mit wem sie wohl spricht? Ich schnappe mir eine Flasche Orangensaft und will eigentlich wieder gehen, doch da beendet sie das Telefonat mit den Worten: „Verstanden. Danke für Ihre Zeit …“


    „Wurdest du gekündigt?“, fragt sie mich plötzlich, als ich nach einem Glas greife.


    „Was? Ich? Nein … warum? Du?“ Hier ist ja mächtig was los!


    „Nein, aber ich war gerade bei Herrn von Hofenheim, um mit ihm wegen der neuen Situation zu sprechen. Er hat uns alle abgewimmelt und gesagt, dass sein Sohn das regeln wird und er voll und ganz hinter ihm steht. Ist das zu glauben? Ich habe gerade mit meinem Anwalt geredet und er meint, dass die das so machen können!“ Während Miriam sich aufregt, überlege ich noch einmal angestrengt, was sie hier eigentlich macht. Ich glaube, sie ist Setzerin und kümmert sich hauptsächlich um die Printbücher. Sie sorgt dafür, dass weder Schusterjungen noch sogenannte Hurenkinder im Text vorkommen.


    „Na ja, du wirst ja dafür bezahlt, dass du arbeitest …“, meine ich kleinlaut.


    „Ja, tu ich doch! Aber die verlangen ja Unmögliches! Ich kann doch nicht die vollen acht Stunden an meinem Arbeitsplatz sitzen und durcharbeiten!“, motzt sie mich an, als würde jemand von ihr verlangen, einmal durch den Atlantik zu schwimmen.


    „Ähm, das ist aber normal?“, sage ich etwas irritiert. Glaubt sie wirklich, dass es in anderen Firmen anders abläuft?


    „Ne, also so geht das nicht, ich werde mich bei einem anderen Verlag bewerben und jetzt brauche ich einen Kaffee!“ Ich will dazu lieber nichts weiter sagen und verkrümele mich an meinen Arbeitsplatz. Jedoch befinden sich alle anderen Kollegen in kleinen Gruppen. Es wird mal wieder getuschelt und diskutiert, wie gemein und fies doch alles sei und dass man gar nicht so viel arbeiten könne. Viele sprechen von Kündigung und dass sie sich einen neuen Job suchen wollen. Oh Mann … die sollten lieber arbeiten! Stefanie kommt plötzlich zu mir gelaufen und legt mir ein paar Coverentwürfe für die Kinderbücher auf den Tisch. Seufzend setzt sie sich und fragt: „Schaust du da mal drüber?“ Da sie die Illustratoren für die Kinderbücher betreut, ist sie eigentlich auch Grafikerin, sie arbeitet und bettet die Bilder ein und setzt die Sprechblasen oder sorgt für die Kommunikation zwischen Illustrator und Autorin.


    „Gerne … oh wow, das ist ja süß!“, meine ich begeistert, als ich die Zeichnungen von dem Buch der Einhörner in den Händen halte.


    „Ja … geht der Text so? Ich meine, die Schriftart?“ Eigentlich habe ich mit dem Projekt nichts zu tun, aber ich helfe ihr gerne. Gemeinsam gehen wir ein paar Schriftarten durch und erst, als die meisten Kollegen in die Mittagspause gehen und sich noch immer unterhalten, sind wir beide allein.


    „Wurde auch Zeit, findest du nicht?“, meint Stefanie ruhig.


    „Was denn?“, frage ich sie.


    „Na, dass hier mal einer für Ordnung sorgt.“


    „Ach so. Ja …“ Ich weiß leider noch immer nicht, ob ich Stefanie nun mögen soll oder nicht. Sie wirkt die meiste Zeit so distanziert. Kann ich ihr trauen?


    „Dass es dem Verlag nicht gut ging, wusste ich ja … mh. Ich habe mich beim River Verlag beworben.“ Sie sieht mich ausdruckslos an und ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll.


    „Ich habe vor zwei Monaten gekündigt. Ich bin nur noch drei Wochen hier, die restliche Zeit habe ich Urlaub …“


    Das überrascht mich doch!


    „Was? Davon wusste ich gar nichts …“, sage ich geschockt. Oh nein! Sie war doch mit Abstand die Einzige, die hier überhaupt gearbeitet hat!


    „Ich konnte es nicht länger ertragen … Ich arbeite und arbeite und sitze zwischen so vielen Leuten, die nichts tun. Bei River verdiene ich mehr und habe hoffentlich ein paar Kollegen, die auch viel für den Verlag tun. Was ist mit dir?“, fragt sie mich dann.


    „Na ja, Constantin hat mir eine Festanstellung angeboten, da werde ich natürlich zusagen“, meine ich knapp.


    „Mh, ja … Sie wären doof dich gehen zu lassen. Mir haben sie auch mehr angeboten, aber ich meinte, dass ich die Zustände hier nicht länger ertragen kann. Ich bin doch überrascht, dass sich jetzt so vieles ändert …“ Ich merke Stefanie an, dass sie noch unüberlegt ist.


    „Aber wenn sich doch jetzt so vieles ändert, könntest du doch hierbleiben?“, schlage ich vor.


    „Dafür ist es zu spät … Der River Verlag ist auf der anderen Seite Hamburgs. Ich ziehe mit meinem Freund um, er ist dann auch näher an seiner Arbeitsstelle.“ Sie zuckt mit den Schultern und seufzt dann, sieht sich noch einmal die Zeichnungen an und streichelt andächtig darüber.


    „Das ist mein letztes Projekt. Irgendwie traurig …“


    „Es ist echt schade, dass du gehst …“, murmele ich. Soll ich sie jetzt mal fragen? Ob wir uns mal treffen? Ich weiß nicht … Ich bin so nervös! Das hier wird ja kein Date, aber trotzdem …


    „Tja … kann man nix mehr ändern. Aber danke für die Hilfe!“ Sie lächelt mich kurz an, steht dann auf und geht wieder an ihren Arbeitsplatz. Toll. Chance vertan! Warum bin ich nur so schüchtern?


    Yvonne und Nicole kommen angetrabt und ich blicke steif auf meinen Bildschirm. Oh Gott! Hoffentlich greifen die mich nicht an! Sie sehen wütend aus! Jedoch sagen sie kein Wort, aber ich spüre ihre Blicke auf meiner Haut. Sie fühlen sich wie Flammen an, die sich bis in die Subcutis brennen! Ich schlucke nervös und versuche mich auf das neue Cover zu konzentrieren.


    „Ich gehe als Erste, bleib du hier …“, meint Nicole dann, die sofort losstöckelt. Yvonne hingegen bleibt an ihrem Platz sitzen und tippt nervös auf ihrem Smartphone herum. Das Ganze hier erinnert mich eher an eine Meuterei! Constantin hat doch nur gute Sachen vorgeschlagen. Na ja … und meine. Vielleicht hat er auch gesagt, dass es Renas Idee sei, weil er mich nicht weiter in den Vordergrund drängen wollte? Ich hoffe es … Rena würde niemals meine Ideen als ihre eigenen ausgeben. Niemals!


    Niemals … oder?


    Nicole kommt erst nach über einer Stunde zurück und verschwindet sogleich auf der Damentoilette. Yvonne steht dann seufzend auf und flüchtet ebenfalls aufs Klo. Neugierig beobachte ich die Tür, sehe wieder auf meinen Bildschirm und dann wieder zur Tür. Erst nach über zehn Minuten kommt Yvonne raus und verlässt das Büro. Aber Nicole ist noch immer dort. Erst nach weiteren dreißig Minuten kommt Nicole aus der Toilette und geht gleich in die Küche.


    Es ist bereits kurz vor ein Uhr. Da ich meine Frühstückspause habe ausfallen lassen, gehe ich nun in die Pause. Der Bäcker ist nur ein paar Straßen weiter. Das Laufen wird mir sicher guttun und ich bin wirklich froh, aus dem Büro raus zu sein. Als ich zurückkomme, sitzen Yvonne und Nicole an ihrem Platz. Sie würdigen mich keines Blickes. Ehe ich mich setzen kann, klingelt plötzlich mein Telefon.


    „Ja?“ Ich sehe, dass es Constantins Nummer ist.


    „Hey, ich habe dich reinlaufen sehen, kommst du kurz hoch zu mir?“, bittet er mich. Puh! Gerettet! Ich wäre den beiden ungerne ausgeliefert …


    „Ja, ich komme sofort hoch“, antworte ich ihm.


    „Das wird länger dauern. Schalte bitte den Computer aus. Die Techniker sind zwar noch im Büro hier oben beschäftigt, aber sie bauen gleich deinen Computer ab.“


    „O… okay …“, murmele ich.


    „Bis gleich“, meint Constantin dann und legt auf. Er klingt gestresst. Na, kein Wunder, bei dem Chaos hier.


    Ich setze mich hin und schalte den Computer aus, nehme alles Wichtige an mich, stopfe es in die Tasche und gehe, ohne ein Wort an Yvonne oder Nicole zu richten. Mit mulmigem Gefühl betrete ich die erste Etage, meine Jacke fest an mich gedrückt. Ich kann hören, wie jemand hämmert und bohrt. Als ich den Gang entlanglaufe, sehe ich, dass das Büro direkt neben Constantin eingerichtet wird. Zwei Männer sind dabei, einen Schreibtisch aufzubauen. Doch ich laufe weiter und klopfe an Constantins Tür. Zu meiner Überraschung öffnet die junge Frau aus dem Personalbüro die Tür.


    „Ach, hallo!“, meint sie lächelnd, dreht sich dann zu Constantin und fragt: „Brauchst du mich noch?“


    „Nein, alles okay. Danke dir, Julia!“


    „Alles klar …“ Julia lächelt ihn und mich an, bevor sie aus dem Büro geht. Schneeflocke kommt auf mich zugerannt und springt erneut an meinem Bein hoch.


    „Na? Freust du dich, mich zu sehen?“ Ich nehme Schneeflocke in meine Arme und seufze entspannt. Auch wenn das Gehämmere die Ruhe stört, bin ich doch froh hier zu sein.


    „Was für ein Tag …“ Constantin sackt in seinem Bürostuhl zusammen und atmet tief ein und aus.


    „Das kannst du laut sagen …“ Ich setze mich ihm gegenüber auf den Stuhl und beobachte ihn neugierig.


    „Hast du mich aus einem bestimmten Grund hergebeten?“ Vielleicht ja wegen der Sache mit Rena?


    „Ich dachte mir, dass du sicherlich nicht neben den beiden sitzen möchtest. Hier oben sind zwei Büroräume frei. Ich versuche noch Stefanie zum Bleiben zu überreden. Es wäre schade, so eine gute Kraft zu verlieren …“ Er rauft sich die Haare und wühlt in ein paar Unterlagen herum.


    „Danke …“, flüstere ich und kuschele mit Schneeflocke, der mein Gesicht abschleckt und mich so zum Kichern bringt.


    „Du … sag mal. Hast du das nur gemacht, weil wir …“, beginne ich meinen Satz vorsichtig, doch Constantin unterbricht mich sofort: „Was? Nein. Du bist gut. Wirklich gut. Wenn du schlecht wärst, hätte ich niemals dafür sorgen können, dass du bleibst. Mein Vater war eigentlich dagegen, dir eine Festanstellung zu geben. Schließlich haben wir Rena schon, die uns diesen tollen Plan aufgestellt hat!“ Constantin seufzt und betrachtet mich, während ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.


    „Hast du eine Ahnung, warum er so eine schlechte Meinung von dir hat?“


    „Nein … Hat er es begründet?“, frage ich ihn unsicher.


    „U… und ich muss dir noch etwas sagen!“, füge ich stotternd meinem Satz hinzu.


    „Okay?“


    „Das war nicht Renas Idee, das weißt du doch?!“ Er spricht nun schon wieder von ihrer Idee, dabei war es doch meine!


    „Was war deine Idee?“, fragt Constantin mich überrascht.


    „Na, dass wir auf deutsche Autoren setzen. Mit den fünf Kategorien! Die Namen der Editionen … Dass wir Blogs und Facebookseiten errichten. Der ganze Plan ist von mir! Ich habe ihn vor etwa drei Monaten ausgearbeitet und dann Rena gezeigt. Sie meinte, sie findet die Idee gut und würde sie, sobald sich die Möglichkeit ergibt, Herrn von Hofenheim zeigen!“ Ich beiße mir auf die Lippen und Constantin scheint keinen blassen Schimmer zu haben.


    „Was?“


    „Na … ich habe mich doch um unsere Verlagsseite gekümmert und die Facebookseite …“, erkläre ich hektisch, während Constantin an mir vorbeisieht, sich aufrecht hinsetzt und mich dann wieder ansieht.


    „Alexandra …“, versucht er mich zu unterbrechen.


    „Nein, jetzt hör mir bitte zu! I… ich habe alle Kommentare gelesen und da fiel mir auf, was die meisten User gepostet haben. Also habe ich eine Liste erstellt. Das zog sich ja über Wochen hin. Ich lese selbst sehr viel und habe bereits einige Autoren gefunden, die ohne Verlag ihre Geschichten veröffentlichen und dabei sehr erfolgreich sind. Da kam mir die Idee!“ Ich fuchtele wild mit meinen Händen herum und atme etwas schneller, da mich die Sache furchtbar aufregt!


    „Ich bin dann zu Rena und habe ihr gesagt, dass ich eine Idee habe, um das Verlagsprogramm zu verbessern. Schließlich hat sie ja auch schon meine Idee für die letzte Buchmesse umgesetzt und wir haben eine enge Zusammenarbeit mit den Buchbloggern angestrebt, nachdem ich das vorgeschlagen habe. Sie hat gesagt, dass sie meine Ideen vorgeschlagen hat und Herr von Hofenheim, also dein Vater, diese gut findet. Sie wurden ja auch erfolgreich umgesetzt! U… und als ich sagte, ich habe eine neue Idee, meinte sie nur, ich soll alles aufschreiben. Also habe ich diesen Plan entwickelt!“ Ich deute auf die Unterlagen, die auf Constantins Schreibtisch liegen.


    „Alexandra …“, flüstert Constantin ernst.


    „Nein! Hör mir zu! Das … das geht doch nicht, dass sie meine Ideen als ihre ausgibt! Was meinst du, wie geschockt ich war, als sie mir sagte, dass ich wieder nur einen Ein-Jahres-Vertrag erhalte und keine Festanstellung? Ich habe sie dann gefragt, was das soll, aber sie meinte nur, dass sie befördert wurde und für mich wohl kein Platz mehr da sei, oder so ähnlich!“ Ich fahre mir mit beiden Händen über das Gesicht und seufze verzweifelt.


    „Da wundert mich doch gar nichts mehr, wenn sie meine Ideen als die ihren ausgibt, wenn ich so schlecht bei deinem Vater dastehe! W… wie soll ich das denn beweisen? Wie nur? Das glaubt mir doch keiner!“, schluchze ich und fange tatsächlich an zu weinen. Wie konnte Rena mir das nur antun?


    „Bist du dir ganz sicher, dass sie es nicht wenigstens erwähnt hat? Es ist ja okay, wenn sie das präsentiert! Ich will ja auch kein Geld dafür oder irgendwo namentlich erwähnt werden, aber sie kann doch nicht meine Ideen als die ihren ausgeben! Es sind meine gewesen! Na ja, eigentlich die der Leser, die sich das gewünscht haben, aber … ach Mann!“ Es gibt für mich kein Halten mehr. Die vielen Tränen kullern nur so aus meinen Augen. Selbst Schneeflocke stupst mich vorsichtig mit seiner Schnauze an, da er wohl spürt, wie schlecht es mir geht.


    „Wann hast du das geschrieben? Vor drei Monaten? Hast du das hier auf der Arbeit gemacht?“, fragt Constantin mich ruhig.


    „Ja … nach Feierabend habe ich unsere Facebookseite betreut. Ich habe alles auf meinem Computer abgespeichert. Du findest die Dokumente unter BlueBella, Internes, Dokumente, Dokumente Planung, Dokumente neue Planung und dann in dem Ordner 5 editionen. Ich atme schluchzend ein und aus, während Constantin mir eine Packung Taschentücher reicht. Danach klickt er sich an seinem Computer durch und nickt dann.


    „Wie viele Dokumente sind es?“, fragt er mich.


    „Sieben Stück. Eine für die Hauptplanung, eine mit Leserkommentaren und je ein Dokument für jede Edition, mit Themenvorschlägen und Autoren, die ich zusammengesucht habe.“ Glaubt er mir etwa nicht? Aber sicher … es klingt ja auch total verrückt!


    „Du glaubst mir kein Wort, oder?“, meine ich bedrückt.


    „Na ja, es gibt diesen Unterordner nicht an der Stelle, die du mir beschrieben hast, aber er befindet sich in Renas Ordner …“


    „Was? A… aber … ich war das! Ich meine, wenn man sich in Facebook mit dem Verlagsaccount einloggt, kann man meine ganzen Nachrichten verfolgen! Da habe ich sogar einigen Usern versprochen, die Ideen intern weiterzuleiten!“ Oh nein … er glaubt mir nicht! Was soll ich nur tun?!


    „Mit dem Verlagsaccount kann sich aber jeder Mitarbeiter einloggen“, erklärt Constantin mir.


    „A… aber … ich habe doch die ganze Arbeit gemacht …“ Was soll ich da jetzt noch zu sagen? Constantin blickt starr auf seinen Bildschirm, bevor er lächelt.


    „Ich kann sehen, wer die Ordner und Dokumente erstellt hat. Du warst mit deinem Verlagsaccount im Hauptprogramm. Das hat er gespeichert. Rena hat die Dateien zwar umbenannt, aber ich kann sehen, wer sie ursprünglich hergestellt hat. Hätte sie die Daten in ein neues Dokument rüberkopiert …“


    „Du hast einen Beweis?!“ Ich springe auf und setze Schneeflocke auf den Boden.


    „Äh ja … aber …“


    „Oh Gott sei Dank! Dann kann ich es beweisen?“ Ich renne um den Schreibtisch herum und will ihm in die Arme fallen, bis mir im letzten Augenblick ein Schatten auffällt, der an der Tür steht.


    „Ah!“ Ich schrecke zusammen und springe ans Fenster. Constantins Vater steht dort, mit einem Gehstock, auf dem er sich abstützt.


    „H… H… Herr von Hofenheim!“, quietsche ich erschrocken und bemerke, wie mein ganzes Gesicht hochrot anläuft. Constantins Vater räuspert sich und blickt mich dann neutral an, bevor er zu seinem Sohn sieht.


    „Ich wollte eigentlich mitteilen, dass ich mich jetzt nach Hause fahren lasse. Aber diese Unterhaltung war ja höchst interessant …“ Er setzt sich schnaufend auf den Stuhl, auf dem ich gerade eben noch gesessen habe.


    „In der Tat, Sie wurden nicht erwähnt, Frau Kerner …“ Herr von Hofenheim seufzt und blickt zu Boden. Ich sehe nur, wie etwas Weißes, Flauschiges auf dem Boden hin und her huscht. Constantins Vater lächelt kurz, bevor er wieder aufsieht und mich betrachtet.


    „Ich habe leider nie etwas Gutes über Sie gehört, Frau Kerner. Rena hat in der Tat kein gutes Haar an Ihnen gelassen. Jedoch waren Ihre Arbeiten immer in Ordnung und solche Kräfte können wir gebrauchen.“ Er schüttelt frustriert den Kopf.


    „Ich bin erschrocken … Natürlich werde ich Rena dazu befragen, sobald sie wieder hier ist. Daher bitte ich Sie Stillschweigen zu bewahren. Kein Wort dringt nach außen. Weder zu den Kollegen noch zu sonst jemandem. Wenn sie Ihnen tatsächlich diese Idee gestohlen hat, wird sie sich verraten. Denn nur jemand, der sich diese Idee erarbeitet hat, weiß auch, was drin steht …“


    Ich schlucke nervös und starre hochrot zu Boden. Ob er Rena wirklich nichts sagen wird?


    „Lassen Sie mich bitte mit meinem Sohn alleine? Es wird nicht lange dauern“, bittet Constantins Vater mich.


    „Natürlich!“, sage ich und eile zur Tür. Nachdem ich aus Constantins Büro gegangen bin, sehe ich mich um. Niemand ist hier, also könnte ich doch lauschen, oder? Nur kurz!


    Ich bleibe an der Tür stehen und wage es kaum zu atmen. Zuerst höre ich kein einziges Wort, doch dann geht es endlich los.


    „Ich bin überrascht … Rena hat mir tatsächlich nur Negatives über sie gesagt. Dass sie ständig zu spät kommt, unhöflich ist, das Team durcheinanderbringt mit ihrer launischen Art …“, beginnt Constantins Vater, was mir einen großen Schreck einjagt. Was hat sie gemacht? Das kann doch nicht wahr sein! Ich dachte, Rena und ich sind so etwas wie Freunde!


    „Ebenso sprach sie sehr schlecht über Frau Stefanie Keller. Sie hat doch gekündigt mit der Begründung, dass sie hier die Arbeit so gut wie alleine macht?“, fügt er hinzu.


    „Ich glaube, du hast eine zu hohe Meinung von Rena. Sieh dir die Unterlagen an, die ausgewertet wurden. Da kannst du sogar sehen, dass Lexy Überstunden geschoben hat, ohne sie anzugeben. Sie war nicht ein einziges Mal privat im Internet und liefert hervorragende Ergebnisse ab.“ Constantin verteidigt mich …


    „So so …“, murmelt Constantins Vater.


    „Bei Stefanie ist es ähnlich. Pünktlich, zielstrebig, eine hervorragende Mitarbeiterin. Ich versuche ihr anzubieten, ebenfalls ein eigenes Büro zu bekommen. Wir brauchen gute Mitarbeiter, damit der Verlag bestehen bleibt. Andere, wie die, die heute zu dir ins Büro gestürmt sind, mit ihren Anwälten gedroht haben … Sieh dir die Unterlagen an. Im Schnitt ist jeder von ihnen vier Tage im Monat krank. Vier Tage von 22 Arbeitstagen. Dazu kommen einige von ihnen jeden Tag zu spät, überziehen ihre Pausenzeiten und sind länger in der Küche als am Arbeitsplatz. Ich werde nach dem neuen Plan aber genau ausarbeiten, wie viel jeder Einzelne von ihnen leistet, damit wir eine noch bessere Übersicht haben. Du hast es schleifen lassen. Du bist zu gutherzig … und das haben einige ausgenutzt.“


    „Das ist wohl wahr …“, meint Herr von Hoffenheim.


    „Nun gut, die Anwälte werden alles regeln. Ich denke, du kümmerst dich um die Abmahnungen, ich bin nicht in der Lage dazu, solche Dinge auszusprechen …“


    Ich bin doch überrascht, dass Herr von Hofenheim so etwas zugibt. Könnte ich das? Abmahnungen oder Kündigungen aussprechen? Derjenige, der seinen Job verliert, ist arbeitslos und verliert vielleicht seine Wohnung … Es geht auch gesellschaftlich schnell bergab. Dass man so etwas nicht leichtfertig ausspricht, kann ich gut verstehen.


    „Das werde ich“, antwortet Constantin ihm.


    „Nun gut, aber eines noch, bevor mich mein Fahrer nach Hause bringt … wegen Frau Kerner“, sagt Herr von Hofenheim, mit einem gewissen Unterton in seiner Stimme, die mich aufhorchen lässt. Klingt er … amüsiert? Neugierig?


    „Lexy?“, fragt Constantin. Moment mal … Wieso nennt er mich Lexy? Ach du je! So hat er mich doch vorhin auch genannt!


    „Ach, Frau Kerner!“, meint plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir. Allerdings flüstert sie und kichert. Ich schrecke zusammen und starre Julia erschrocken an.


    „Äh, ich wollte gerade gehen, die beiden haben etwas zu besprechen!“, meine ich und husche den Flur entlang. So ein Mist! Gerade wo es spannend wurde. Julia läuft mir nach und bereitet sich in der Küche einen Kaffee zu, in der ich mich erst noch zurechtfinden muss.


    „Man lauscht aber nicht an Türen …“, meint sie zwinkernd.


    „Ich äh … es wurde nur über mich gesprochen, ich wollte nicht lauschen!“, versuche ich mich zu verteidigen.


    „Schon gut, ich kann Ihre Neugier verstehen. Ich werde nichts sagen, versprochen …“ Sie lächelt mich noch einmal an, bevor sie mit einem gefüllten Kaffeebecher die Küche verlässt. Mensch … wenn sie doch nichts sagen wird, warum hat sie mich dann von der Tür weggescheucht? Jetzt weiß ich nicht, worüber Constantin mit seinem Vater genau gesprochen hat! Ärgerlich! Ich trinke etwas Apfelsaft und sehe aus dem Fenster. Nur ein paar Autos fahren die Straße entlang und Kinder laufen zur Bushaltestelle. Nur wenige Minuten später höre ich, wie Herr von Hofenheim aus dem Büro kommt. Er stützt sich mit seinem Gehstock ab und ich weiß nicht, ob ich ihm helfen soll, oder ob ich einfach so tun soll, als würde ich ihn nicht sehen. Zum Glück kommt sein Fahrer die Treppen hochgelaufen und hilft ihm. Es wäre schon seltsam gewesen, meinem Chef unter die Arme zu greifen. Jedoch hat Herr von Hofenheim nicht vor, die Treppen hinunterzugehen.


    „Holen Sie bitte noch meine Tasche aus dem Büro, ich habe noch etwas mit Frau Kerner zu bereden“, sagt er und ich schrecke erneut zusammen. Wenn das heute so weitergeht, erleide ich noch einen Infarkt! Ich schlucke nervös, trinke in einem Zug den Apfelsaft aus, aber meine Kehle fühlt sich dennoch trocken an. Oh weh, was nun?


    „Frau Kerner?“, fragt er mich mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Oh Gott … Was passiert hier nur?!


    „Ja?“, frage ich irritiert.


    „Die Frage mag Ihnen seltsam erscheinen, aber Sie wissen nicht zufällig, wo mein Sohn gerade wohnt?“


    Als er mich das fragt, versuche ich so natürlich wie nur irgend möglich zu reagieren, allerdings schaffe ich es nur meinen Mund zu öffnen, aus dem kein Ton nach außen dringt.


    Herr von Hofenheim nickt und ringt sich sogar zu einem Lächeln durch. Endlich schaffe ich es, ein: „Das weiß ich leider nicht …“, über meine Lippen zu bringen.


    „Ich weiß leider nicht sehr viel über Constantin, aber das, was ich über ihn weiß, ist, dass er sehr großes Misstrauen gegenüber Fremden aufbringt. Und doch hat er Sie verteidigt.“ Herr von Hofenheim neigt seinen Kopf leicht zur Seite. In diesem Moment bemerke ich die große Ähnlichkeit der beiden. Sie haben eine ähnliche Körperhaltung und diesen durchdringenden Blick, der bis zu meiner Seele reicht.


    „Na ja, so gut kenne ich ihn noch nicht …“, murmele ich verlegen. Ich schaffe es nicht länger, seinem Blick standhalten, kann aber aus den Augenwinkeln erkennen, dass er sich zum Gehen wendet.


    „Passen Sie gut auf ihn auf …“, sagt er noch, als sein Fahrer in die Küche kommt und ihn abholen möchte.


    „Ich habe Ihre Tasche, Herr von Hofenheim“, sagt der Fahrer.


    „Sehr gut. Dann fahren wir jetzt zurück …“, antwortet ihm Herr von Hofenheim.


    Ich bleibe irritiert in der Küche zurück und warte noch ein paar Minuten, bevor ich hastig über den Flur laufe und in Constantins Büro stürme. Dieser steht neben dem Tisch in der Ecke und schaut auf ein paar Unterlagen. Erst als ich die Tür schließe, dreht er sich fragend schauend zu mir herum.


    „Alles okay?“, fragt er mich.


    „O… ob alles okay ist? Klar, alles super! Dein Vater weiß es! Er weiß es! Oh Gott! Ich bin eine Hure! Ich … ich wollte so nie enden! Oh Gott!“, schluchze ich und sinke auf dem Stuhl zusammen.


    „Ich wollte doch Ruhe! Und Frieden! Zeit für mich haben, um mal wieder runterzukommen und jetzt bricht alles über mir zusammen …“ Kann es noch schlimmer kommen?


    „Ähm, was ist denn los? Was weiß mein Vater? Und warum bist du eine Hure?“ Constantin geht auf mich zu und lehnt sich gegen den Schreibtisch, um mich so besser betrachten zu können.


    „Er hat mich gefragt, ob ich weiß, wo du zurzeit wohnst! Er hat mich so angesehen, wie du mich immer ansiehst, wenn du ganz genau weißt, was in mir vorgeht! Ich bekomme das Büro genau neben deinem … und du hast mich verteidigt! Er denkt, dass ich mich hochgeschlafen habe, darum bin ich in seinen Augen eine Hure! Nein, auch in meinen … Wir hätten nie miteinander schlafen dürfen! Das war ein Fehler! So eine bin ich nicht … So eine bin ich nicht!“ Ich vergrabe mein Gesicht hinter beiden Händen und schüttle mit dem Kopf.


    „Jetzt mal ganz ruhig …“, sagt Constantin, der einen belustigten Unterton in seiner Stimme hat.


    „Das ist nicht witzig!“, quietsche ich erschrocken und sehe zu ihm auf. Er lehnt gegen den Schreibtisch, hat seine Arme verschränkt und lächelt.


    „Selbst wenn mein Vater es weiß, na und? Du hast dich nicht hochgeschlafen. Das zwischen dir und mir war etwas rein Sexuelles. Da wusstest du doch gar nicht, wer ich bin. Jede andere in deiner Position hätte versucht, die Situation auszunutzen. Du hast mich nie gefragt, ob ich dir eine Festanstellung besorgen kann, oder eine Gehaltserhöhung. Du hast mich nie darum gebeten, deine Kolleginnen zu bestrafen oder sie abzumahnen, weil sie dich über Monate gemobbt haben. Du hast das getrennt. So wie ich das auch trenne. Ich kann Privates und Berufliches nämlich verdammt gut trennen. Und wenn mein Vater weiß, dass ich bei dir wohne und dass wir Sex hatten, na und? Dann ist das halt so. Das hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun, dich oder Stefanie zu befördern, euch mehr Geld zu geben und euch beide in meiner Nähe zu wissen. Das hat etwas damit zu tun, weil ihr beide mit Abstand die beste Arbeit abliefert und der restliche Haufen da unten einfach nicht gut ist. Die einzigen beiden, die neben euch noch gut sind, sind Sandra und Elenor. Sie machen beide das Korrektorat und sind sehr zuverlässig. Ich möchte auch weiterhin, dass sie ein eigenes Büro haben und von den anderen nicht gestört werden. Mit dem Rest … weiß ich ehrlich gesagt noch nicht viel anzufangen. Das wird sich zeigen, wenn ich morgen endlich dazu komme, die Listen auszufüllen. Heute … da war so viel los …“ Er reibt sich die Schläfen und seufzt.


    „Unsere beiden Anwälte haben verdammt viel zu tun und ich schreibe hier eine Abmahnung nach der nächsten. So ein Chaos habe ich selten erlebt und ich habe schon für einige Verlage und Agenturen gearbeitet. Das liegt aber an meinem Vater. Er ist einfach zu gutherzig. Er vertraut gleich jedem und wenn man ihm etwas erzählt, nimmt er es für bahre Münze. Man sieht ja, wohin das geführt hat!“ Constantin seufzt und ich merke, dass meine kleinen Probleme nichts gegen seine sind.


    „Ich wollte dich nicht nerven, tut mir leid …“, murmele ich verlegen.


    „Was? Nein, tust du doch gar nicht …“ Constantin kniet sich vor mich und legt seine Arme auf meine Knie, betrachtet mich dann neugierig.


    „Ich bin froh, dass du hier bist und ich jemanden zum Reden habe“, flüstert er. Meinte sein Vater nicht, dass Constantin nur schwer Vertrauen fassen kann? Irgendwie habe ich nie das Gefühl gehabt, dass er so ist. Aber sie haben sich auch lange nicht mehr gesehen, vielleicht hat Constantin sich ja geändert? Ich lege meine Hand auf seine Hände und lächele Constantin sanft entgegen.


    „Du bekommst das schon hin, ich bin mir ganz sicher. Ich bin auf jeden Fall für dich da!“ In diesem Moment bin ich wirklich froh, dass ich nur angestellt bin und keine Vorgesetzte …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 8


    Gute Aussichten!


    


    Die Woche geht schnell um. Es ist Freitagvormittag und ich genieße noch immer die Vorzüge meines eigenen Büros. Hier kann ich endlich ein paar Pflanzen aufstellen, ohne Angst haben zu müssen, dass versucht wird, sie durch Kaffee oder anderes zu töten. Hier kann ich leise Radio hören, das Fenster hinter mir öffnen und in Ruhe meine Cover gestalten. Schneeflocke hat hier sein eigenes Körbchen und ist sogar zeitweise länger bei mir als bei Constantin.


    Momentan schläft er und ich durchstöbere den Posteingang mit den vielen Bewerbungen neuer Autoren. Martin schafft sogar sein Pensum und die E-Mails werden endlich alle abgearbeitet. Neben den Covern darf ich sogar Grafiken für die Innengestaltung machen und mit den Illustratoren sprechen. Einige der Romane sollen als Neuauflage mit Innenillustrationen erscheinen, das wird richtig cool!


    „Danke!“, höre ich Stefanie sagen. Sie war die letzte Stunde bei Constantin im Büro und verlässt es nun.


    „Hey!“, meine ich, als ich sehe, wie Stefanie an meinem Büro vorbeihuschen möchte. Sie bleibt stehen und sieht sich dann neugierig um.


    „Mensch, sieht ja toll aus hier!“, meint sie.


    „Ja, ich habe es mir gemütlich gemacht … Gegenüber das Büro ist noch frei. Wirst du hierbleiben?“, frage ich nervös, während ich den Kugelschreiber in meinen Händen hin und her flippen lasse.


    „Sieht so aus …“, meint sie schmunzelnd.


    „Ein eigenes Büro, eine bessere Bezahlung und endlich weg von der Chaostruppe? Klingt nach einem tollen Job! Und ich kann weiter die Kinderbücher betreuen …“ Sie macht einen glücklichen Eindruck auf mich.


    „Das klingt doch super!“, antworte ich begeistert.


    „Ja … Ich sage dir Bescheid, versprochen!“ Stefanie nickt mir entgegen und geht dann zurück ins Erdgeschoss.


    Natürlich bin ich neugierig, vor allem, da Constantin gerade die Ergebnisse der letzten Tage auswertet. Ich schleiche mich über den Flur und habe ein paar Ausdrucke dabei. Mein kleines Alibi.


    „Komm nur rein!“, meint Constantin, der mich durch den Türspalt gesehen hat und mir entgegen lächelt. Im Büro schließe ich die Tür und gehe um den Schreibtisch herum.


    „Ich will ja nicht neugierig sein …“


    „Aber?“


    „Na ja … bleibt sie?“, frage ich und beiße mir dabei auf die Unterlippe.


    „Sie hat den Vertrag. Wenn sie bis Ende nächster Woche unterschreibt, dann ja … Hoffen wir es mal. Ihr Büro ist fertig. Ansonsten müssen wir uns nach jemand Neuem umsehen. Es gibt hier im Verlag leider niemanden, dem ich ihre Aufgaben übertragen würde, ohne dass die Qualität deutlich leidet.“


    „Das wäre echt toll!“ Es wäre schön, hier eine Freundin zu haben. Mias Paket mit den Babysachen habe ich am Montag abgeschickt, aber es ist wohl noch nicht bei ihr angekommen. Vielleicht ja morgen. Ich vermisse sie auf der einen Seite, auf der anderen bin ich tief verletzt. Constantin ist für mich da. Sie hat mir ja noch nicht einmal richtig zugehört, als ich von ihm erzählen wollte.


    „Es wundert mich ehrlich gesagt nicht, warum Stefanie und du so frustriert wart. Ich habe meine Listen ausgefüllt und das, was der Großteil da unten unter Hochdruck und mit viel Bitte, Bitte leisten kann, ist wirklich schwach. Sie verdienen zu viel für zu wenig Arbeit. Selbst wenn man deren Arbeitszeit halbieren würde, hätten sie noch zu wenig zu tun.“ Constantin reibt sich über die Augen und seufzt.


    „Du wirkst verspannt …“, meine ich und lege die Ausdrucke neben ihm ab.


    „Lass mich nur machen!“ Ich krempele die Ärmel meiner Bluse etwas hoch und lege meine Hände auf seine Schultern, wo ich ihn sanft massiere.


    „Das müsste ich eigentlich bei dir machen …“ Er lockert seine Krawatte ein wenig und seufzt angenehm.


    „Ich bin aber gar nicht verspannt“, antworte ich fragend.


    „Na ja, trotzdem … Ein Mann, der sich von einer Frau massieren lässt, das ist irgendwie seltsam.“


    „Wir sind Freunde, da ist das schon okay …“ Ich muss zugeben, als ich seine Schultern berühre, beginnt mein Herz zu pochen. Es tut gut, ihn zu berühren. Ich vermisse es. Und das darf es einfach nicht …


    „Gehst du dieses Wochenende wieder zu deinen Freunden?“, frage ich ihn dann neugierig, während ich seinen Duft einatme. Roch er schon immer so gut? Constantin hat ja erfolgreich mit dem Rauchen aufgehört, das habe ich ihm gar nicht zugetraut. Und doch hat er es geschafft. Jetzt riechen selbst seine Haare ganz anders …


    „Ja, willst du mit?“


    „Nein, ich wollte ein paar Bücher lesen. Du weißt schon, meine drei Wochen … Die erste wäre um und ich versuche auch die anderen zwei zu genießen. Danach vielleicht.“ Obwohl es mich ja doch sehr interessieren würde, was er für Freunde hat. Ich stelle sie mir sehr wild vor, mit bunten Frisuren, biertrinkend und kiffend. So sind doch Rockmusiker, oder? Ich kichere und bemerke, wie Constantin sich mehr und mehr verspannt.


    „Ist es nicht gut?“, frage ich ihn.


    „Doch, doch … sehr gut sogar.“ Constantin räuspert sich, doch ich merke schon, dass ich wohl nicht besonders gut darin bin. Also lasse ich meine Hände auf seinen Schultern liegen und beuge mich zu ihm herunter. Oh Mann … er riecht so gut! Ich schlinge dabei meine Arme um seinen Hals und seufze angenehm. Ich könnte ewig an ihm schnuppern … Constantin legt seine Hand auf meinen Arm und neigt sein Gesicht zu meinem.


    „Was machst du da?“, flüstert er, was mich sofort hochschrecken lässt. Ich lasse von ihm ab und weiche zurück. Was sollte das denn? Ich bin ja wie berauscht!


    „Entschuldige! Ich fand den Duft nur so gut …“, meine ich und laufe um den Schreibtisch herum, da ich aus dem Büro flüchten will.


    „Schau dir die Cover in Ruhe an … Kannst mir dann ja Bescheid geben!“


    „Jetzt warte …“, sagt Constantin, der mal wieder äußerst amüsiert klingt. Aber ich finde das überhaupt nicht lustig, so die Kontrolle verloren zu haben!


    „Bis später!“, sage ich noch und schließe dann die Tür hinter mir. Oh Mann … Ich muss mich wirklich beherrschen! So etwas darf mir nicht noch einmal passieren!


    


    


    Auch die nächste Woche verläuft ruhig. So langsam gewöhne ich mich an mein eigenes Büro. Es ist mal wieder Freitag, die letzten Tage im November neigen sich dem Ende entgegen. Die ersten Weihnachtsmärkte haben bereits geöffnet und auch wenn das Wetter eher nass-kalt ist und noch kein Schnee liegt, komme ich so langsam in Weihnachtsstimmung. Ja, meine schlechte Laune ist da. Ich hasse Weihnachten. Seufzend durchforste ich eine Bilderagentur, da ich auf der Suche nach einem passenden Gesicht für ein Cover bin, als schon wieder „last christmas“ im Radio läuft. Genervt schalte ich es aus und konzentriere mich weiter auf meine Arbeit.


    Plötzlich klopft es an meine Tür, die nur angelehnt ist.


    „Ja?“ Ich sehe auf. Stefanie lächelt mich an und meint: „Ich wollte nur Tschüss sagen.“


    „Was? Hast du nicht unterschrieben?“ Ich stehe auf und gehe um meinen Schreibtisch herum.


    „Nein. Ich ziehe ja mit meinem Freund um und würde fast eine Stunde jeden Morgen zur Arbeit brauchen, da ich durch die Stadt muss. Das lohnt sich einfach nicht.“


    Ich laufe zu ihr und nicke, versuche verständnisvoll zu sein. Na komm, das ist die letzte Möglichkeit, sie mal zu fragen, ob sie sich mal mit dir treffen möchte! Frag sie doch einfach!


    „Ich wünsche dir alles Gute!“, sagt sie und geht dann einfach.


    „W… warte!“, rufe ich ihr nach. Stefanie bleibt stehen und sieht mich fragend an.


    „Ähm …“


    „Ich muss leider los … Man sieht sich vielleicht ja noch einmal!“ Sie nickt mir noch mal entgegen, bevor sie einfach geht. Oh Mann… Irgendwie bin ich froh, sie nicht gefragt zu haben. Ich seufze und gehe grübelnd zu Constantin, dessen Tür offen steht. Er sieht mich deprimiert an und seufzt.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, frage ich ihn.


    „Wenn du mir eine so gute Redakteurin und Grafikerin wie Stefanie herzaubern kannst, wäre ich dir sehr dankbar.“ Constantin schmunzelt und nickt mir entgegen.


    „Machst du die Tür zu?“, bittet er mich.


    Die letzten Tage waren irgendwie seltsam. Nach der Umarmung meinerseits sind wir uns aus dem Weg gegangen. Es war seltsam und unangenehm …


    „Ich weiß nicht …“, meine ich irritiert und blicke unsicher zu ihm.


    „Jetzt mach sie schon zu …“ Constantin lacht und neigt wieder seinen Kopf, während er lächelt und mich wieder so ansieht, dass meine Knie ganz weich werden. Liegt das am Sex-Entzug? Ich drehe mich von ihm weg und schließe die Tür.


    „Und jetzt?“, frage ich ihn nervös.


    „Setzt du dich …“ Er deutet auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch steht. Ich tue einfach mal das, worum er mich bittet und nehme Platz.


    „Was ist das zwischen uns?“, fragt Constantin frei heraus.


    „Ich dachte, du kannst Privates und Berufliches trennen?“


    „Na ja … das Private beeinflusst aber gerade das Berufliche, findest du nicht?“ Eigentlich müsste er mich ernst oder streng ansehen, aber Constantin lächelt nur, als wäre dies ein angenehmes Gespräch. Als wüsste er etwas, das ich nicht weiß.


    „Es ist doch alles gut?“


    „Du musst das nicht tun …“, sagt er dann ruhig.


    „Was denn?“


    „In einer Woche sind deine drei Wochen um. Du wirst von Tag zu Tag nervöser, das merke ich doch … Du musst es mir nicht sagen. Fühle dich deswegen bitte nicht unter Druck gesetzt. Die letzten Tage waren sehr … mh, anstrengend, findest du nicht?“


    Als er das sagt, blicke ich zu Boden. Na ja, da hat er schon recht. Ich fiebere dem Tag nicht so wirklich entgegen. Mir wäre es schon lieber, wenn ich nichts sagen müsste.


    „Sind wir denn keine Freunde mehr?“, fragt er mich dann.


    „Doch … natürlich!“ Ich sehe auf und merke, wie er seinen Blick abwendet. Was ist denn nur los?


    „Mh … vielleicht ist es besser, wenn ich mir eine eigene Wohnung suche. Eigentlich war es ja gar nicht geplant, bei dir einzuziehen.“ Constantin atmet tief ein und aus, während er mich beobachtet. Er will ausziehen? Aber …


    „Was ist mit Schneeflocke?“, frage ich besorgt. Dieser liegt schlafend in seinem Körbchen und bekommt von unserer Unterhaltung nichts mit.


    „Ich könnte nicht alleine für ihn sorgen.“ Ist das eine gute Ausrede? Ich möchte nicht, dass Constantin auszieht! Aber ich will auch keinen … na ja doch, irgendwie möchte ich schon wieder Sex mit ihm. Der war so toll!


    „Ich nehme ihn dann mit. Es würde eh noch etwas dauern, bis ich eine geeignete Wohnung gefunden habe. Januar oder Februar vielleicht.“


    So bald schon? Ich schlucke, versuche aber möglichst neutral zu wirken.


    „Es ist ja auch keine Dauerlösung, wenn du bei mir auf der Couch schläfst“, meine ich lächelnd, als wäre ich damit einverstanden. Aber ich würde viel lieber sagen, dass er nicht gehen soll. Weil ich nicht alleine sein mag? Vielleicht sollte ich doch diese Frau vom Speeddating anrufen und einen Termin für das nächste Wochenende machen.


    „Ich habe gesehen, dass du über Weihnachten arbeiten kommst?“, fragt er mich dann, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen haben.


    „Ja, heute ist mein letzter Tag. Ich muss ja meine siebzehn Tage Urlaub irgendwie rumkriegen. Und an Weihnachten ist niemand hier, also kann ich in Ruhe arbeiten.“ Da erinnere ich mich, dass die Sekretärin meinte, dass Constantin ebenfalls hier sein würde.


    „Du fährst also nicht nach Köln?“


    „Ähm …“ Na toll! Jetzt hat er mich! Ich konnte mich bislang zweimal aus dem Gespräch winden, als er das Thema Familie ansprach und jetzt tut er es schon wieder!


    „Am ersten Weihnachtsfeiertag fahre ich runter“, meine ich knapp, was natürlich komplett gelogen ist. Aber wenn ich ihm jetzt sagen würde, dass ich meine Familie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen habe, würde das nur in einem Gespräch enden, das für mich kein gutes Ende nimmt.


    „Oh, schön … Ich werde wohl mit meinem Vater feiern. Er hat mich eingeladen. Seine neue Frau hat das eingefädelt, sie möchte etwas kochen und hat sogar versprochen, die Hunde in den Zwinger zu sperren, solange ich da bin“, erzählt er mir, wobei Constantin mich misstrauisch beobachtet. Er macht mir mit seinen Blicken ein schlechtes Gewissen. Ich möchte ihn eigentlich nicht anlügen, aber …


    „Das klingt gut“, antworte ich und sehe auf den Stapel Papier, den Constantin mir zuschiebt.


    „Julia aus dem Personalbüro meinte, du hast ihn noch nicht unterschrieben und ob ich dich daran erinnern könnte.“ Es ist mein Vertrag, den er mir da unter die Nase hält.


    „Ich weiß nicht …“, stammele ich nervös und beiße mir dabei auf die Unterlippe.


    „Willst du kündigen?“


    „Nein, natürlich nicht. Es ist nur … ich habe das Gefühl, dass ich das nicht verdiene.“ Ob ich meinen Job wirklich so gut mache? Zumindest arbeiten Yvonne und Nicole noch immer als Grafikerinnen. Zwar werden sie gekündigt, sollten sie sich noch einen Fehler erlauben, aber sie sind noch da.


    „Ich bin eine ungelernte Kraft, ich finde das irgendwie nicht richtig.“ Zumal mein Gehalt von 2.424 Euro auf 3.600 Euro angehoben werden soll. Das ist doch so viel Geld!


    „Jetzt unterschreib schon. Du bist gut. Du machst einen tollen Job. Du brauchst dich nicht schämen. Da unten sitzen Leute, die nicht einmal die Hälfte von dem schaffen, was du jeden Tag machst und die verdienen weitaus mehr als du. Es ist ein Festvertrag, jetzt unterschreib schon. Da sind auch keine schlimmen Klauseln drin, dass du mit deinem Chef schlafen musst.“ Constantin zwinkert mir zu, was mir jedoch einen kleinen Schrecken einjagt.


    „Nein? Nicht … wie schade“, murmele ich und greife mir den Vertrag, unterschreibe ihn hastig und schiebe ihn Constantin zurück.


    „Ironie?“, fragt er mich schmunzelnd, als er den Vertrag wieder an sich nimmt. Ich zucke nur mit den Schultern. Scheiße … Was ist nur los mit mir? Irgendwie bin ich sauer auf Constantin, aber ich weiß nicht warum. Am liebsten möchte ich einfach nur gehen und ihn nie wiedersehen. Auf der anderen Seite würde ich Constantin gerne küssen. Ihn umarmen und an mich drücken. Seinen Duft einatmen und …


    „Puh …“ Ich fächere mir mit der Hand etwas Luft zu. Es ist so warm hier im Büro.


    „Alles okay?“, fragt Constantin besorgt klingend.


    „Ja, alles gut“, antworte ich kleinlaut. Oh Mann … Ich werde doch wohl nicht?! Ich stehe auf und lächle ihn knapp an, bis ich meine: „Ich gehe dann zurück an meine Arbeit und später einkaufen. Möchtest du etwas Besonderes haben?“


    „Ähm, nein, such du etwas aus“, antwortet er mir überrascht klingend.


    „Okay, dann bis später!“ Ich sehe zu, dass ich aus dem Büro komme. Was ist nur los mit meinem blöden Herzen? Meine ganze Brust schmerzt und ich kann kaum atmen. Ich flüchte zurück in mein Büro und muss mich erst einmal setzen, etwas trinken und tief durchatmen. Zur Beruhigung checke ich meine E-Mails. Constantin hat mir versichert, dass ich private E-Mails abrufen darf, solange ich meine Arbeit gut mache. Also tue ich das auch. Noch immer keine Antwort von Mia. Dabei kam ihr Paket bereits am Mittwoch an. Laut der Sendungsverfolgung hat sie es sogar persönlich entgegengenommen. Also hat sie den handschriftlichen Brief, den ich mitgeschickt habe, sicher schon gelesen. Heißt das, sie nimmt meine Entschuldigung nicht an? Kurz sehe ich auf Facebook nach, ob sie mir vielleicht da geschrieben hat. Nein. Nichts … Als ich jedoch auf ihr Profil klicke, um nachzusehen, was sie zuletzt gepostet hat, sehe ich, dass sie mich entfreundet hat. Was? Was soll das denn bitte? Ich habe zuletzt gestern früh nachgesehen, da waren wir noch befreundet. Aber jetzt hat sie mich einfach so von der Freundesliste gelöscht? Ich lehne mich zurück und atme ein paar Mal tief durch. Das gibt es doch nicht! Sofort schließe ich meine Seite und durchforste mein Firmenpostfach. Vor zwei Wochen hat Rena allen eine E-Mail geschickt, dass ihre drei Mädchen gesund auf die Welt gekommen sind.


    


    Hallo meine Lieben!


    Ich wollte euch nur meine süßen Mädchen vorstellen. Sie heißen Ella, Nelly und Bella! Bald kommen sie euch auch mal besuchen, nehmt euch in Acht, denn sie sind sehr laut und schreien viel :)


    Eure Rena


    


    Eigentlich wollte ich Rena ja besuchen fahren, aber nachdem sie sich so dreist meiner Idee beraubt hat, kann ich gut und gerne darauf verzichten. Wütend lösche ich die E-Mail und sehe aus dem Fenster. Noch eine halbe Stunde, dann habe ich Feierabend. Eigentlich darf ich mich nicht beschweren. Mir geht es gut. Ich bin gesund, habe eine eigene Wohnung und einen tollen Job, verdiene sogar ab dem nächsten Monat mehr Geld. Sogar der Weihnachtsbonus ist bereits auf meinem Konto mit dem ich … Geschenke kaufen könnte. Nur für wen? Für Robert hätte ich viele Geschenke kaufen können, aber für Constantin fällt mir noch immer nichts ein. Kann ich ihm überhaupt etwas schenken, ohne dass es komisch zwischen uns wird? Ich lege meine Hand auf die Brust und spüre, wie sehr mein Herz schlägt.


    „Constantin …“, flüstere ich und schließe meine Augen, als ich seinen Namen ausspreche. Ja. Es ist so, als würde es fester schlagen, wenn ich an ihn denke. Ich darf mich nicht in ihn verlieben, das ist nicht gut! Diese blöden Gefühle müssen weg bleiben! Das ist nur der Sex, den ich so gut in Erinnerung hatte, mehr nicht. Vielleicht noch sein Anzug und das tolle Aussehen, oder die Machtposition, aber sonst? Na ja, er ist so lieb zu Schneeflocke und hat mir die DVDs gekauft … Oh Mist! Je mehr ich darüber nachdenke, je wilder pocht mein Herz. Verdammt noch mal! Das geht einfach nicht! Er ist mein Chef und so eine Beziehung kann niemals funktionieren! Falls wir uns je trennen sollten, bin ich auch meinen Job los und dann? Was soll ich da einem neuen, potenziellen Arbeitgeber sagen? Dass ich gekündigt wurde, weil ich die Beziehung zu meinem Chef beendet habe? Das geht doch nicht. Das geht nie gut!


    


    


    


    Nach Feierabend schleiche ich mich aus dem Büro und fahre nach Hause. Es ist an der Zeit, diese Frau anzurufen, die das Speeddating veranstaltet. Sicher tut es mir gut, wenn ich mich mal wieder so richtig verlieben könnte. Also, in einen anderen Mann, bloß nicht in Constantin! Ich bin nur durcheinander und missinterpretierte vieles falsch. Constantin selbst hat doch gesagt, er will keinen Sex mehr, sondern eine Freundschaft. Wäre er an mir interessiert, hätte er doch den Sex gewählt. Hat er aber nicht! Also will er auch nichts von mir. Was ja auch klar ist … Wer will schon mit einer Frau zusammen sein, die missbraucht wurde? Zudem habe ich mir doch geschworen, jetzt alles positiver anzugehen! Und das werde ich auch!


    Ich greife zum Hörer und wähle die Nummer, die auf der Visitenkarte steht. So langsam könnte ich mich auch mal wieder ins Fitnessstudio trauen, denn die Waage zeigt unglaubliche vier Kilo mehr an als noch vor zwei Wochen. Noch ist es nicht viel, aber wenn ich nicht aufpasse, sind es ruck zuck fünf oder zehn Kilo.


    „Isabella Swenson?“, ertönt eine liebliche Frauenstimme. Prima!


    „Ähm, hallo … mein Name ist Alexandra Kerner, ich habe Ihre Visitenkarte von einer Freundin bekommen, wegen des Speeddatings. Wegen des besonderen, meine ich …“ Ich bin schrecklich nervös, aber da muss ich jetzt durch!


    „Ah, hallo Frau Kerner. Ja, das ist richtig, solch ein Speeddating biete ich an. Was hat Ihre Freundin Ihnen genaues erzählt?“ Sie klingt nicht sonderlich überrascht, daher plaudere ich einfach munter drauf los.


    „Na ja, sie ist jetzt nach Bayern gezogen, sie hat die Karte selbst von einer Freundin bekommen und mir empfohlen. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und arbeite bei einem Verlag als leitende Grafikerin, tja, und ich suche einen Mann. Ich bin auch bereit, das höhere Entgelt zu zahlen!“ Oh Mann, ich komme mir eher vor, als würde ich mir einen Mann bestellen, der besondere Dienste anbietet!


    „Das klingt ja schon mal sehr vielversprechend. Ich würde Sie bitten, mir ein Passfoto und ein Ganzkörperfoto an meine E-Mail-Adresse zu schicken. Die Daten werden natürlich vertraulich behandelt. Sollten Sie meinen Geschmack treffen, also dem Geschmack meiner männlichen Kunden, erhalten Sie einen Fragebogen zurück. Das kommende Speeddating am Samstagabend ist bereits ausgebucht, aber nächste Woche findet wieder eines statt“, erklärt sie mir.


    „Okay, dann schicke ich Ihnen gleich eine E-Mail, vielen Dank!“ Wir verabschieden uns und ich suche meine Kamera. Es ist so typisch, dass ich die jetzt natürlich nicht finde. Was soll ich auf dem Bild nur anziehen? Einen Rock? Eine Stoffhose? High Heels? Oder lieber leger? Ne, lieber was Schickes. Wenn da nur Ärzte und Anwälte herumrennen, wollen die doch eine hübsche, gut gekleidete Frau haben! Bin ich … vielleicht sogar zu dick? Mist! Warum habe ich nur den Sport schleifen lassen!? Während ich meinen Kleiderschrank durchwühle, höre ich, wie Constantin nach Hause kommt.


    „Bin wieder da!“, ruft er. Zeitgleich höre ich, wie Schneeflocke über den Boden flitzt.


    „Und ich bin im Schlafzimmer!“, rufe ich zurück.


    „Ähm, das sehe ich, aber was machst du?“ Constantin steht plötzlich hinter mir und beobachtet mich, wie ich meinen halben Kleiderschrank auf dem Boden und dem Bett verteilt habe.


    „Ich muss ein Foto machen, wo ich total sexy drauf aussehe und ich weiß nicht, was ich anziehen soll!“, jammere ich.


    „Mach doch ein Nacktfoto!“, sagt er grinsend.


    „Nein!“, sage ich schmollend.


    „Das ist für dieses Speeddating. Die nehmen mich nur, wenn ich gut aussehe, da die Männer dort alle Anwälte und so sind. Vielleicht lehnen sie mich auch ab, weil ich zu dick bin.“ Ich seufze und greife in meinen Bauchspeck, der sich unter meiner Bluse hervorwölbt, als ich mich hinhocke.


    „Du willst dich also verkleiden, damit dich irgendso ein Anwaltsfuzzi mag? Und dann?“ Constantin sieht mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass ich nach Kanada auswandern will, um dort Bärenzüchterin zu werden.


    „Ähm, na ja, der erste Eindruck zählt!“, kontere ich.


    „Aber das bist doch nicht du. Schick denen lieber ein Nacktfoto. Du hast perfekte Brüste und einen hammergeilen Arsch, da nehmen die dich sofort!“ Er grinst mich frech an und lacht laut los.


    „Haha, sehr witzig … Ist mir schon klar, dass meine Brust nicht so perfekt ist und mein Arsch ist auch viel zu breit. Darum brauche ich ja etwas, das meine Problemzonen kaschiert!“ Ich ziehe einen schwarzen Minifaltenrock aus dem Stapel und eine rote Bluse. Wenn ich das mit einer hautfarbenen Strumpfhose kombiniere und roten Highheels, sieht das sicher toll aus!


    „Das war eigentlich ernst gemeint …“, meint Constantin seufzend, der nun seine Arme verschränkt und mich beobachtet.


    „Ja, genau …“, zicke ich Constantin an und laufe an ihm vorbei, rolle dabei aber auffällig mit den Augen. Als ob ich darauf hereinfallen würde ... Schnell noch ins Badezimmer, meine Haare hübsch machen und dann darf er mir gerne helfen, ein tolles Foto zu schießen.


    „Ich meine das wirklich ernst!“, kontert Constantin, der mir ins Badezimmer folgt und skeptisch schauend zusieht, wie ich meine Haare mit einem Glätteisen zu einer Wallemähne verwandele.


    „Wenn mein Busen nicht so hängen würde und mein Bauch nicht so schwabbelig wäre, würde ich dir eventuell glauben. Aber Ding und Dong hängen nun mal wie die Glocken von Notre-Dame.“ Ich seufze und betrachte mich im Spiegel, während ich mit dem Glätteisen hantiere.


    „So ein Unsinn. Du bist halt keine sechzehn mehr und Körbchengröße A hast du auch nicht. Klar, dass sie langsam der Schwerkraft nachgeben. Aber sie sind echt und hey, sie fühlen sich verdammt gut an. Ich durfte das ja testen und … wirklich, sie sind scharf. Glaubst du, ich hätte mit dir geschlafen, wenn du mich nicht erregt hättest?“


    „Mrrr …“, murre ich und seufze dann. Das war schon ein gutes Argument.


    „Na ja, ich meine ja nur, sie könnten etwas fester sein. Und knackiger. Weiter oben sitzen. Und weniger Hintern wäre auch toll. Weniger Orangenplantagen, pah! Was rede ich, ich wünschte, ich hätte Orangenplantagen, bei mir sind es Mienenfelder!!!“ Ich lache laut los, bevor ich deprimiert in den Spiegel schaue und seufze.


    „Jetzt komme ich nicht mehr mit. Was hat dein Hintern mit Obst zu tun?“ Constantin setzt sich auf den Badewannenrand und blickt mich verwirrt an.


    „Na, ich rede von Cellulitis. Dazu sagt man auch Orangenhaut, wenn so viele Dellen drin sind. Und man sagt, dass Frauen Orangenplantagen haben, wenn sie ganz schlimme Cellulitis haben, so wie ich halt. Meine sind aber so schlimm …“, erkläre ich, bevor Constantin mich mit „Jaja, schon verstanden!“ lachend unterbricht.


    „Mann, du hast einen geilen Arsch, ehrlich. Schön fest und weich …“


    „Weich? Da hast du es! Er kann nicht weich und hart zugleich sein!“, kontere ich mit einem Schmollmund.


    „Ich habe mich falsch ausgedrückt, entschuldige. Ich meine, er ist schön weich, wenn du entspannt daliegst, dann kann man reingreifen und sich daran laben. Er wird fest, wenn du erregt bist und ihn anspannst. Das ist dann richtig geil.“ Dabei grinst er mich verstohlen an, sodass ich wieder ganz rot um die Nase werde.


    „Du bist vulgär!“, meine ich beleidigt spielend und versuche dabei nicht zu lächeln, obwohl es ja doch ein süßes Kompliment war.


    „Ich werde dir bei dem Foto helfen“, sagt Constantin dann, bevor er aufsteht und das Badezimmer verlässt. Ich folge ihm, nachdem ich mich dezent geschminkt habe und fertig angezogen vor ihm stehe. Noch schnell in die Highheels, dann kann es losgehen.


    „Wo soll ich mich hinstellen?“, frage ich nervös. In diesen Schuhen kann ich kaum stehen, aber es muss ja nur für das Foto sein.


    „Am besten vor dein Bücherregal. Tu so, als würdest du ein Buch herausnehmen, dann mache ich ein paar Fotos von dir.“ Er nimmt sich mein Handy und gemeinsam gehen wir in mein Schlafzimmer. Mit herausgestreckter Brust und eingezogenem Bauch posiere ich vor dem Regal und blinzele immer wieder verlegen in die Kamera. Das hier erinnert mich eher an einen Porno als an ein Fotoshooting.


    „Das darf aber nicht zu billig aussehen …“, meine ich verlegen.


    „Du hast ja noch etwas an“, kontert Constantin frech schauend.


    „Wieso noch?“ Als ob ich mich jetzt wirklich ausziehen würde!


    Constantin sieht auf das Display und nickt dann.


    „Also, hier sind super Fotos dabei, sehr süß. Und jetzt, runter mit der Bluse, knöpf sie am besten auf“, meint er mit hochgezogenen Augenbrauen und einem verschmitzten Lächeln.


    „Ähm, nein?“


    „Das ist doch dein Smartphone, keine Panik. Die Fotos sind ja für dich, ich knipse dich nur.“


    „Ähm, trotzdem nein? Hier werden keine Nacktfotos von mir gemacht. Die müsste ich eh alle noch mit Photoshop bearbeiten, sonst kann man sie sich gar nicht ansehen!“ Das fehlt mir auch noch, dass auf Fotos festgehalten wird, wo meine Speckrollen sind. Auf keinen Fall.


    „Stell dich nicht so an, das ist ja nur aus Spaß. Knöpf einfach deine Bluse auf und räkel dich ein wenig. Das macht Spaß!“ Da er zu lachen beginnt und mich einfach weiterknipst, muss ich auch lachen. Das ist mir einer!


    „Okay, aber ich werde mich nicht ganz ausziehen!“ Seufzend knöpfe ich meine Bluse ein wenig auf, sodass die unteren Knöpfe noch verschlossen sind. Jetzt blitzt mein Bustier hervor.


    „So?“, frage ich, als ich mich gegen das Regal lehne.


    „Die Arme leicht nach oben und angewinkelt lassen. Mach ein Hohlkreuz und blicke neutral in die Kamera. Jetzt die Lippen noch etwas öffnen … genau so!“ Nachdem er das Foto gemacht hat, blickt er zufrieden auf das Display und zeigt es mir.


    „Okay, das sieht echt scharf aus …“ Bin das wirklich ich? So verrucht …


    „Sollen wir noch eines machen?“, fragt Constantin mich und ich muss gestehen, dass mir das sogar richtig gut gefällt. Ich schlucke und nicke dann. Constantin hat ja mein Handy und somit kann nur ich auf die Fotos zugreifen. Ich knöpfe daher noch ein paar weitere Knöpfe auf, bis Constantin meint: „Okay, lass ruhig noch welche zu. Einfach nur nackt ist ja langweilig, aber wenn du noch etwas anhast und man nicht alles sehen kann, dann ist es richtig sexy!“


    Ich muss noch mal schlucken und positioniere mich erneut. Das macht mich ganz schön an, zugegebenermaßen. Ich spüre, wie meine Wangen wärmer werden und die Lust in meinem Unterleib zu wachsen beginnt. Constantin fotografiert mich aus verschiedenen Blickwinkeln, bis er meint: „Okay, zieh mal den Bustier aus, aber lass die Bluse an.“


    „Ähm, das geht jetzt aber schon etwas weit, findest du nicht?!“


    „Ich habe dich doch schon nackt gesehen, jetzt runter mit dem Ding.“ Er schaut derweil wieder auf das Display und bekommt sein Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht.


    „Schaust du dir die Bilder an?“, frage ich nervös und ziehe meine Bluse samt Bustier aus, um die Bluse danach wieder anzuziehen. Constantin sieht zu mir und grübelt.


    „Lieber eine weiße Bluse, hast du eine da, die wir nass machen können?“


    „Was? Wieso nass machen?“


    „Weil das total sexy ist … vertrau mir. Ich bin ein Mann und ich liebe den weiblichen Körper!“ Dabei durchwühlt er den Stapel Wäsche auf dem Bett, fischt eine weiße Bluse heraus, mit der er verschwindet. Ich bleibe verdutzt im Schlafzimmer stehen und beobachte, wie er die Bluse in der Spüle tränkt.


    „Ähhh …“, stottere ich, als er wiederkommt und mir die ausgewrungene Bluse hinhält.


    „Zieh dich am besten ganz aus, nur die Bluse anlassen …“


    „Sicher nicht!“, motze ich ihn an und lege meine Hände auf meine Brüste, um sie zu bedecken.


    „Ich habe dich doch schon nackt gesehen. Ich fotografiere dich so, dass es sexy, aber nicht vulgär ist. Du wirst sehen, die Fotos werden richtig heiß! Wenn man da noch einen Filter drüberlegt, könnte man sie sogar abdrucken und verkaufen. Glaube mir, eine Menge Männer würden viel Geld bezahlen, wenn sie Fotos von dir sehen könnten …“


    „Du willst sie verkaufen?!“, keife ich ihn nun erschrocken an.


    „Nein! Die sind nur für dich zum Ansehen! Das war ja nur ein Beispiel. Du hast einen verdammt heißen, weiblichen Körper, sei stolz darauf. Und jetzt ähm, runter mit den Klamotten …“


    Ich atme ein paar Mal absichtlich schwer ein und aus, bevor ich mich meiner Kleidung entledige und nackt vor ihm stehe. Zu meinem Erstaunen sieht Constantin beiseite.


    „Ich dachte, du hast mich schon einmal nackt gesehen, und doch siehst du weg?“, frage ich erstaunt, als ich ihm die nasse Bluse abnehme und überstreife.


    „Ja, aber wir sind jetzt Freunde. Es geht mir nur um die Fotos, ich will mich nicht an deiner Nacktheit aufgeilen oder so“, sagt Constantin ruhig, der erst jetzt wieder zu mir sieht. Ich schließe die Bluse, die alles bedeckt. Will er also nicht? Irgendwie schade. Ich muss zugeben, dass mich die ganze Situation doch sehr erregt und ich am liebsten über ihn herfallen möchte.


    „Und jetzt?“, frage ich ihn dann.


    „Na ja, du könntest das Hemd auf Bauchhöhe zusammenknoten und dich vor das Regal stellen. Streck deinen Po raus und drücke den Rücken durch.“ Gesagt getan. Ich presse meine Beine zusammen und versuche meinen Po so hübsch wie möglich zu positionieren. Etwas peinlich ist es ja schon, vor allem, da Constantin auf dem Boden kniet und mich aus allen Winkeln fotografiert.


    „Und jetzt?“


    „Öffne die Bluse wieder und setze dich auf den Boden. Der Stoff sollte deine Brust bedecken. Lass die Beine zusammen und winkel nur eines an, dann kann ich dich von der Seite knipsen.“ Wieder tue ich genau das, was er mir sagt. Aber ich spüre, wie die kalte Bluse dafür sorgt, dass meine Brustwarzen sich verhärten und deutlich unter dem Stoff zu sehen sind. Ich bin erregt, aber ich hoffe, dass Constantin dies nicht mitbekommt. In solchen Situationen bin ich wirklich froh, kein Kerl zu sein. Das Einzige, was mich verraten kann, sind nämlich eben jene Brustwarzen, die aber auch auf Kälte reagieren können. Ich schlucke nervös, als Constantin sich wieder die Bilder ansieht.


    „Und jetzt, ohne?“, frage ich ihn, als ich die Bluse von meiner Brust schiebe, sodass ich nackt vor ihm sitze. Der Stoff hängt nur noch über meine Schultern, doch Constantin sieht nur einmal kurz hin, bevor er wieder auf das Display sieht.


    „Nein, das reicht so“, meint er.


    „Ich hätte aber gerne so ein Foto“, antworte ich ihm raunend. Mensch, jetzt sieh schon hin! Das gibt es doch nicht, dass er mich nicht einmal ansehen will!


    „Eines von deinem Busen?“ Constantin sieht zu mir, während ich noch immer nackt vor dem Bücherregal sitze. Aber er sieht mir nur in die Augen, wirkt dabei gar nicht angestrengt, was mich innerlich zur Weißglut treibt.


    „Du hast damit angefangen, jetzt will ich mehr Fotos haben …“, sage ich ruhig und setze mich wieder gerade auf. Ich merke gerade noch, wie Constantin beiseite sieht. Am liebsten würde ich sein Gesicht in meine Hände nehmen und ihn zwingen, mich zu betrachten.


    „Nur wenn du willst …“, meine ich dann. Komm schon. Wenn du mich magst und mit mir schlafen willst, ist das doch die beste Gelegenheit!


    „Ich denke das reicht. Du kannst dir die Fotos ja später ansehen, wenn du das erste Bild an diese Agentur geschickt hast. Also, das für dieses Speeddating.“ Dabei drückt er mir mein Smartphone lächelnd in die Hand, steht auf und verlässt das Zimmer. Dieser … Wütend halte ich mein Smartphone in beiden Händen und lege es lieber zur Seite, bevor ich es ihm noch hinterherwerfe.


    „Ja, das mache ich jetzt auch!“, rufe ich ihm wütend nach, ziehe die nasse Bluse aus und schlüpfe in einen bequemen Jogginganzug. Genervt setze ich mich an den Laptop, der in der Küche steht, worauf ich meine Bilder lade. Ein passendes Foto, wo man nur mein Gesicht sieht, habe ich sogar noch. Als ich die Bilder öffne, ziehe ich sie in einen neuen Ordner und klicke sie einzeln an. Er hat gut zwanzig Bilder von mir gemacht, angezogen. Ich wähle das beste aus und speichere es ab. Soll ich mir die anderen auch ansehen? Neugierig bin ich ja schon …


    Constantin sitzt auf der Couch und zieht sich gerade um. Neben der Couch hat er sich ein kleines Regal hingestellt, wo seine Kleidung liegt, ebenso eine Stange, wo seine Anzüge hängen, die er aus der Reinigung holt.


    „Willst du weg?“, frage ich ihn neugierig.


    „Ja, zur Probe. Du hast ja gesagt, dass du vielleicht erst nächste Woche mitwillst. Eigentlich schade, die Jungs sind echt cool. Zwei von ihnen sind sogar noch Single. Nur unser Leadsänger Ben hat eine Freundin. Die anderen zwei wären vielleicht was für dich!“, ruft er mir zu. Bitte? Er versucht mich zu verkuppeln? Wenn ich wirklich so heiß wäre, würde er doch alles versuchen, um mich ins Bett zu kriegen! Eingeschnappt öffne ich wieder den Ordner und klicke das erste Bild an, das ich auf Groß zoome. Oha. Das war das erste Bild, in erotischer Pose, wo ich meine Arme hebe. Ich muss wirklich zugeben, dass ich darauf sehr süß aussehe. Ich klicke mich weiter durch und muss schlucken. Es wird von Bild zu Bild anzüglicher, besonders die Bilder, die Constantin auf dem Boden liegend geknipst hat, zeigen mich in verdammt unanständigen Posen! Aber man sieht nichts. Kein Nippelblitzer, kein Intimbereich. Sie sind erotisch, aber nicht pervers. Ich bekomme erneut ganz rosige Wangen, doch auf der anderen Seite sehe ich ganz genau, wo mein Körper Defizite hat.


    „Siehst du dir die Bilder an?“ Constantin steht plötzlich vor mir.


    „Ja …“, meine ich seufzend.


    „Und dann so ein Gesicht?“ Er geht um die Theke herum und blickt mir über die Schulter.


    „Oh wow, das sieht heiß aus …“, raunt er mir ins Ohr, was mir eine feine Gänsehaut beschert.


    „Ich bin total fett“, jammere ich und zeige mit meinem Finger auf den Bauch, den er geknipst hat.


    „Unsinn. Weißt du, was ich jetzt mache?“ Er schnappt sich meinen Laptop und geht damit zu dem Schreibtisch, wo auch der Computer steht.


    „Äh, weiß nicht?“, frage ich verdutzt. Hoffentlich nicht ins Internet stellen!


    „Ich schneide die Bilder aus, sodass man dein Gesicht nicht sieht und drucke mir zwei oder drei davon aus. Und die zeige ich heute meinen Kumpels.“


    „Äh, Moment mal!“, protestiere ich laut und eile um die Theke herum, um dieses Unheil zu verhindern.


    „Du kannst auch mitkommen und sie ihnen selbst zeigen. Sag doch einfach, dass es Bilder deiner Schwester sind. Sieh dir die Reaktionen an und dann sehen wir weiter …“ Er schließt den Drucker an meinen Laptop an und bearbeitet parallel ein paar der Bilder, sodass man mein Gesicht nicht mehr sehen kann.


    „Ich weiß nicht. Ich habe schon meinen Schlummeranzug an, das ist so schön bequem.“


    „Wenn ich die Fotos mitnehme und meinen Jungs zeige und dir dann sage, dass sie die Fotos geil fanden, glaubst du mir eh nicht. Also?“ Constantin sieht zu mir auf und ich bin tatsächlich hin- und hergerissen. Ihn mal am Schlagzeug spielen zu sehen wäre schon interessant.


    „Na ja, okay …“ Ich seufze und schlurfe ins Schlafzimmer, um mir eine bequeme Jeans, ein Shirt, samt Pullover und Stiefel anzuziehen. Dazu noch ein Zopf und die Fahrt kann losgehen.


    Constantin trägt auch nur eine Jeans und einen schlabbrigen, schwarzen Pullover, von daher denke ich, dass ich gut genug angezogen bin.


    „Prima, die Jungs werden sich freuen, wenn ich mal ein Mädel mitbringe!“ Er drückt mir dabei sechs Bilder in die Hand, die er bearbeitet hat, sodass man nur meinen Körper sieht.


    „Oh Gott … die wissen doch sofort, dass sie von mir sind!“ Ich laufe hochrot an und halte mir eine Hand vor das Gesicht.


    „Wenn du dich vor ihnen ausziehst sicher, aber du hast doch etwas an!“, meint Constantin dann und legt seine Hand auf meinen Kopf, um mich sanft zu tätscheln.


    „Wir nehmen Schneeflocke dann mit. Ben wohnt ja noch bei seinen Eltern und wir spielen aktuell im Keller. Die Eltern haben auch einen Hund, der versteht sich sicherlich gut mit Schneeflocke.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 9


    Neue Freunde


    


    


    Gesagt getan. Schneeflocke sitzt während der Autofahrt zwischen meinen Füßen, während ich eine Mappe mit den Bildern in meinen Händen halte.


    „Also noch mal … Ben ist der Leadsänger. Er ist der Sohn der Leute, denen das Haus gehört. Ben wohnt noch zuhause, weil er studiert. Und dann sind da noch Kevin, am Bass, der in einer Marketingfirma seines Onkels arbeitet und Freddy, alias Frederik, spielt die E-Gitarre, der in einer Cocktailbar arbeitet?“


    „Genau“, antwortet mir Constantin, der gelassen am Steuer sitzt. Die Ampel ist noch immer auf Rot geschaltet, doch je länger wir im Auto sitzen, desto nervöser werde ich.


    „Was, wenn sie mich nicht mögen?“, frage ich nervös.


    „Sie werden dich mögen. Es sind ja auch ein paar Mädels da. Theresa ist Bens Freundin. Sie singt im Background. Du erkennst sie an den langen, blonden Haaren. Eventuell sind auch noch Ina und Mandy da, das sind unsere ersten Fans und Freundinnen von Theresa“, erklärt mir Constantin ruhig, während er weiterfährt.


    „Okay … aber wenn ich nach Hause will?!“


    „Dann fahre ich dich, keine Panik.“


    „Gut …“ Ich seufze abermals. Ich bin nicht gut darin, jemanden kennenzulernen. Das geht in der Regel schief. Eigentlich immer. Andere Menschen mögen mich nun mal nicht, da sie mich immer als nervös und unfreundlich erleben, dabei bin ich einfach nur zu schüchtern und habe Angst etwas falsch zu machen.


    „Gleich sind wir da.“ Constantin biegt in eine Straße und stoppt vor einem Haus, wo bereits vier Autos stehen.


    „Ich habe dir etwas verschwiegen“, sage ich plötzlich.


    „Ja, was denn?“


    „Eigentlich … ist es schon zwei Wochen her. Aber als ich einkaufen war, du weißt schon, diese ganzen Babysachen. Da habe ich Robert gesehen. Er war mit der Praktikantin dort und sie war schwanger. Im dritten Monat.“ Ich seufze und schließe meine Augen.


    „Andere Menschen mögen mich nicht. Ich werde irgendwann ersetzt. Was, wenn sie mich auch nicht mögen? Dann wirst du mich ebenso austauschen …“ Ich öffne einfach die Tür und steige aus. Schneeflocke hüpft ebenfalls aus dem Wagen. Ich wollte Constantin das eigentlich nicht erzählen, aber mein ganzer Körper zittert vor Nervosität. Für andere Menschen ist es vielleicht ein kleines Abenteuer oder total normal, wenn sie zu Freunden mitgenommen werden. Oder allgemein neue Menschen kennenlernen. Für mich bedeutet das pure Panik und Versagensangst. Constantin steigt ebenso aus und geht um den Wagen herum.


    „Hey, wenn es dir zu viel wird, dann sag mir das. Wir müssen niemandem die Bilder zeigen. Ich wollte dich dahingehend nicht unter Druck setzen oder dir etwas aufzwingen. Ich … wollte nur, dass du es mal von anderen Männern hörst, wie scharf du aussiehst, weil du mir ja anscheinend nicht glaubst.“ Er will mir die Mappe abnehmen, doch ich drücke sie fest an mich.


    „Schon gut. Es wird Zeit, mich meinen Ängsten zu stellen. Das ist ein erster Schritt. Ich nehme die Bilder ja wieder mit nach Hause, sodass sie niemand sehen kann.“ Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich mein schönstes Lächeln aufsetze.


    „Es ist Zeit für eine Veränderung. Da ist kein Platz für Angst. Ich will mein Leben ändern und das hier sieht doch nach einer tollen Veränderung aus!“ Am liebsten würde ich heulend die Straße hinunterrennen, bloß weg von hier. Aber jetzt bin ich schon mal da und vielleicht wird es ja tatsächlich ganz lustig.


    „Nur dass du vorgewarnt bist, sie rauchen alle und Alkohol gibt es auch. Aber ich werde keine Zigarette anrühren und auch nichts trinken, falls du nach Hause willst. Dann muss ich dich ja fahren …“ Constantin zwinkert mir zu und will schon gehen, aber ich halte ihn fest.


    „Du kannst ruhig etwas trinken. Falls ich wirklich gehen will, hole ich dich einfach am Sonntag wieder ab. Es ist dein Wochenende, da sollst du Spaß haben!“


    Wir sehen uns eine ganze Weile ruhig an, bevor Constantin nickt und meine Hand nimmt.


    „Wenn etwas ist, egal was, kommst du einfach zu mir und wir gehen woanders hin. Ich werde dich nicht alleine lassen …“ Ich drücke seine Hand fest und atme noch einmal tief durch, bevor wir Hand in Hand zur Haustür laufen. Erst jetzt lasse ich Constantin los und blicke zu Schneeflocke herab, der aufgeregt an der Haustür hochspringt.


    Constantin klingelt an der Tür und nach wenigen Sekunden wird sie bereits geöffnet. Ein junger Mann steht dort, mit schwarzem, verwuscheltem Haar und abgewetzter Kleidung.


    „Hey Alter, da bist du ja!“, meint er freudig und hebt gleich seine Hand. Constantin hebt seine ebenso, sodass beide ihre Fäuste zusammenschlagen. Ich beobachte das Ganze skeptisch und bin sehr gespannt, wie Constantin sich wohl inmitten seiner Freunde benehmen wird.


    „Ich habe eine Freundin mitgebracht, Lexy!“, preist er mich an und tritt beiseite, sodass mich das Licht des Flurs anstrahlen kann.


    „Hey! Hab schon viel von dir gehört!“, meint er und reicht mir die Hand.


    „Ich bin Ben, komm nur rein!“


    „Ich hoffe nur Gutes!“ Sofort lache ich laut los und stoppe dann mein Lachen, als ich sehe, wie Ben mich fragend ansieht, dann aber auch lachen muss. Oh Mist! Das war zu viel! Peinlich! Ich räuspere mich und sehe mich neugierig um.


    „Schön hast du es hier … Wo kann ich meinen äh Constantins Hund, also Schneeflocke abstellen, äh ich meine, wo kann ich den hintun?“ Oh Mann, kann ich nicht einfach die Klappe halten?!


    „Am besten zu meinen Eltern … Sie haben einen Akita, das sind diese japanischen Hunde. Der ist ganz lieb und greift keine anderen Hunde an. Der lässt sogar unseren Kater in Ruhe …“ Ben schließt die Tür hinter mir und Constantin lässt Schneeflocke von der Leine los, während ich stocksteif dastehe.


    „Die Jacke kannst du einfach hier aufhängen“, meint Ben, der mich erwartungsvoll ansieht. Oh Gott. Wie war das noch gleich? Drei Sekunden? Ja, genau. Die ersten drei Sekunden sind entscheidend, ob man jemanden mag oder nicht. Mir ist Ben sympathisch, aber so wie er mich ansieht, beruht das nicht auf Gegenseitigkeit.


    „Ja, danke!“, meine ich lächelnd, bewege mich aber noch immer nicht. Ben hebt fragend seine Augenbrauen und ich blicke mich unsicher um. War da was? Ach die Jacke! Sofort öffne ich sie und lege die Mappe beiseite, sodass ich mich ausziehen kann.


    „Soll ich noch mehr ausziehen?“, frage ich, während ich die Jacke an die Garderobe hänge.


    „Klar …“, meint Ben schmunzelnd, der nun seine Arme verschränkt und seinen Kopf leicht neigt.


    „Äh! Ich meine damit meine Schuhe! Soll ich die Schuhe ausziehen?“ Oh nein, was mache ich hier nur?!


    Constantin räuspert sich und stellt sich neben Ben. Er klopft ihm beherzt auf die Schulter.


    „Du machst sie nervös …“, flüstert er ihm zu. Dass ich das hören konnte, war Constantin wohl nicht ganz bewusst, daher tue ich einfach so, als hätte ich nichts mitbekommen.


    „Wir lassen die Schuhe alle an, aber du kannst sie gerne unten ausziehen, wie du magst …“, meint Ben dann freundlich. Schneeflocke springt zwischen uns hin und her, bis Ben vorläuft und die Tür zum Wohnzimmer öffnet. Es ist ein altes, verwinkeltes Haus, aber sehr groß. Sofort läuft der Akita interessiert auf uns zu und beschnüffelt Schneeflocke neugierig.


    „Prima, er zerfleischt ihn nicht! Dann ist ja alles in Ordnung!“, sagt Ben lachend und schließt die Tür wieder. Ich blicke mit weit aufgerissenen Augen zu Constantin, der mich nur freundlich anlächelt und mir dabei aufmunternd auf die Schulter klopft. Das geht ja richtig gut los …


    Ben öffnet die Tür zum Kellereingang. Zu meinem Erstaunen sieht es richtig einladend aus. Eine Holztreppe samt Geländer und eingerahmten Bildern an der Wand.


    „Das hier ist mein Reich. Der Proberaum ist sogar schalldicht, sonst flippen die Nachbarn wieder aus. Es wird also recht laut, ist das okay für dich, Lexy?“


    „Ja, klar … alles gut!“, meine ich mit zittriger Stimme, als ich Ben nachlaufe und Constantin hinter mir weiß. Noch immer trage ich die Mappe bei mir, die ich am liebsten gar nicht öffnen würde.


    „Hier geht’s zum Klo und hier ist eine kleine Küche. Da hinten ist mein Schlafzimmer, da willst du aber sicher nicht rein, ist ein bisschen chaotisch, wenn du verstehst?“


    Ich rieche bereits die Zigaretten und auch den Alkohol. Die Luft ist voll davon. Zudem riecht es so komisch süßlich.


    „Wonach riecht das?“, frage ich neugierig.


    „Äh, Constantin meint, du rauchst nicht und du rauchst auch das andere Zeug nicht, aber du gewöhnst dich dran … dann wirst du auch etwas lustiger!“ Er grinst mich breit an und öffnet dann die Tür, die zum Proberaum führt.


    „Was meint er?“, flüstere ich zu Constantin.


    „Drogen … aber ich werde nichts nehmen, ich habe ja versprochen aufzuhören“, sagt er.


    „Du hast wirklich gekifft?!“, zische ich ihn erschrocken an.


    „Na ja, nur ab und zu! Aber ich machs nicht mehr!“


    „Das beruhigt mich nicht wirklich! Bist du denn verrückt?!“ Ich selbst habe noch nie Drogen genommen und habe es auch nicht vor. Gleiches verhält sich mit Zigaretten. Ab und an mal ein klein wenig Alkohol kann ich aber verkraften.


    „Hey, Constantin und Lexy sind da!“, ruft Ben laut in die Runde. Super ... ich komme mir vor wie ein Zuchtvieh, das in die Arena geführt wird. Als ich den Proberaum betrete, spüre ich, wie Constantin seine Hand auf meinen Rücken legt.


    „Hey!“, rufen zwei junge Männer, die auf der Couch sitzen und in einem Magazin blättern, das eine nackte Frau auf dem Cover hat. Oh weh … Wie war das noch mit dem ersten Eindruck?


    „Das sind die Singles?“, flüstere ich zu Constantin, der mich nur frech angrinst.


    „Wow! Das ist Lexy? Scheiße, du hast zwar gesagt, sie sieht heiß aus, aber wow!“, meint der Schwarzhaarige mit der ordentlichen Frisur.


    „Ich bin Kevin, sehr, sehr angenehm dich kennen zu lernen!“ Er springt auf und reicht mir die Hand, die ich schüchtern ergreife und schüttele.


    Der andere Mann neben ihm ist ein wahres Muskelpaket. Er hat kurze, blonde Haare und einen Dreitagebart.


    „Ebenfalls sehr erfreut, Freddy … aber du darfst mich gerne nennen, wie du willst!“ Als ich ihm ebenfalls die Hand reiche, zieht er mich einfach zu sich in seine Arme und versucht mich zu küssen. Jedoch bin ich etwas schneller und drücke ihm die Mappe ins Gesicht, die nun zwischen seinen und meinen Lippen klebt.


    „Ja, ebenfalls, danke!“, meine ich verlegen kichernd und winde mich aus seiner Umarmung heraus. Sofort flüchte ich zu Constantin, hinter dem ich mich verstecke und die beiden misstrauisch beobachte.


    „Jungs, benehmt euch. Ihr habt es hier mit einer Lady zu tun!“, ermahnt Constantin die beiden.


    „Ah, sorry! Aber du bist doch Single, Lexy?“, fragt Freddy interessiert.


    „Lass mich kurz überlegen …“, antworte ich ihm mit verengten Augen und kneife Constantin dabei in den Po.


    „Äh, Jungs! Bitte … benehmt euch! Sonst knallts!“, sagt Constantin nun mit ernster Stimme und dreht sich zu mir herum.


    „Besser?“


    „Etwas …“


    Ben steht kopfschüttelnd da und zieht Kevin und Freddy mit sich zu den Instrumenten.


    „Setz dich, wir fangen gleich mit der ersten Probe an. Solange wir noch nüchtern sind, klappt das am besten!“, erklärt Constantin mir, der seine Hand erneut auf meinen Rücken legt und mich Richtung Couch drückt. Es stehen zwei Stück in der Ecke, davor ist ein eckiger Couchtisch platziert, auf dem einige Bierflaschen und Gläser stehen. Ich greife nach einer noch ungeöffneten Colaflasche und klammere mich daran fest, während ich mich zugleich auf die Mappe setze. Die zeige ich sicher niemandem hier!


    „Wo ist Theresa?“, fragt Constantin dann Ben, die beide ihre Positionen einnehmen. Ich bemerke, wie Kevin und Freddy mich mit ihren Blicken auszuziehen scheinen. Das sind ja echt schräge Vögel!


    „Die kommt gleich … Sie ist etwas deprimiert, weil Ina und Mandy keine Zeit haben, aber da Lexy da ist, wird sie sich bestimmt freuen“, meint Ben. Na, das kann ich mir ja sehr gut vorstellen, dass Theresa keine Lust auf so einen Haufen hat. Ben macht wirklich einen lieben Eindruck, aber dass die anderen zwei noch Single sind, wundert mich nicht. Und mit denen wollte Constantin mich verkuppeln? Der spinnt doch! Sicher ist es nicht so nett, gleich über andere zu urteilen, aber wer in Pornomagazinen herumschnüffelt und mich gleich küssen will, der hat keine guten Karten bei mir. Wie diese Theresa wohl aussieht? Ich stelle sie mir mit einem knappen Outfit vor und deutlich zu viel geschminkt. Hoffentlich mag sie mich … Wenn Ben Constantins bester Freund ist, würde ich Theresa wohl öfter zu sehen bekommen. Oder? Na ja, vielleicht auch nicht. Ich kann ja mit ihm befreundet sein, was nicht heißt, dass ich auch mit seinen Freunden gut gestellt sein muss. Wären Constantin und ich ein Paar, sähe das jedoch anders aus. Ich seufze und schraube die Colaflasche auf, an der ich anschließend nippe. Die Tür zum Proberaum öffnet sich. Das ist sie also, Theresa. So habe ich sie mir nun wirklich nicht vorgestellt! Anstelle einer blonden Sexbombe, kommt eine ganz normale Frau in den Raum. Sie ist auf den ersten Blick etwas kleiner als ich, hat blondes Haar, zu einem Zopf gebunden und ist deutlich übergewichtig. Vielleicht wiegt sie einhundert Kilo oder sogar noch mehr. Aber als sie dort steht und lächelt, habe ich das Gefühl, dass die Sonne aufgeht. Sie hat so eine bombastische Ausstrahlung, voller Selbstvertrauen und Lebensfreue, dass es mich beinahe umhaut. Das ist Theresa? Keine gertenschlanke Blondine mit Endlosbeinen? Mein kleines, heiles Weltbild ist gerade zerstört worden.


    „Da bist du ja!“, motzt Ben. Constantin hingegen geht auf Theresa zu und begrüßt sie herzlich.


    „Hey, schön dich zu sehen, alles gut?“, fragt er sie.


    „Ja, prima!“ Theresa entdeckt mich und strahlt mich sofort überglücklich an, als bestünde ich aus purem Gold, das sie gerade gefunden hat.


    „Oh! Ist das etwa Lexy? Du hast es geschafft sie herzubringen? Na endlich!“ Theresa läuft auf mich zu und ich springe reflexartig auf. Ich strecke ihr schon dümmlich grinsend meine Hand entgegen, aber Theresa nimmt mich einfach herzlich in die Arme.


    „Hallo! Ich bin die Theresa! Schön dich kennen zu lernen!“ Sie drückt mich fest an sich und ich versuche die Umarmung zu erwidern, obwohl ich etwas erschlagen von ihrer Herzlichkeit bin. Wir kennen uns doch gar nicht?


    „H… hallo Theresa!“, murmele ich verlegen. Sie lässt mich wieder los und blickt zu den Jungs rüber, die startklar sind, das erste Lied zu proben.


    „Wenn die Jungs dich belästigen, hau ihnen einfach eine rein. Damit erziehst du sie!“ Sie zwinkert mir zu und geht dann zu Ben, der sie sanft auf die Wange küsst.


    „Wurde aber auch Zeit …“, murmelt dieser leicht genervt. Ich setze mich wieder hochrot auf die Couch und beobachte die Truppe, die noch etwas unorganisiert wirkt. Constantin schnappt sich die Drumsticks und lächelt mich an, was mir etwas von meiner Nervosität nimmt.


    Dann fangen sie an zu spielen. Der Song hört sich wirklich toll an und Ben hat eine klasse Stimme. Allerdings ruhen meine Augen nur auf Constantin … Er sieht so sexy aus, wie er da mit den Stöcken auf dem Schlagzeug herumhämmert. Ich muss mehrmals schlucken und beiseite sehen, da mein ganzer Körper verrücktspielt. Ich darf mich nicht verlieben! Das ist nicht gut! Da fällt mir ein, ich habe ja die Fotos noch gar nicht weggeschickt! So ein Mist! Hoffentlich denkt die Frau von dem Speeddating jetzt nicht, dass ich mich erst zurechtmachen musste! Oh nein! Aber egal … vielleicht brauche ich dieses Speeddating ja gar nicht mehr? Mein Traummann sitzt doch schon dort. Ich seufze abermals und würde am liebsten aus dem Proberaum rennen. Das ist alles so verwirrend.


    Nach ein paar Songs machen alle eine Pause. Theresa setzt sich zu mir und trinkt in einem Zug eine Flasche Mineralwasser leer, während die Jungs sich ein paar Bier genehmigen. Bis auf Constantin, der eine Cola trinkt.


    „Und? Wie fandest du es?“, fragt Theresa mich neugierig.


    „Ich fand es toll! Es ist zwar nicht mein Musikgeschmack, aber Ben hat eine klasse Stimme und der Sound gefällt mir!“, gebe ich ehrlich zu.


    „Prima, dann haben wir ja jetzt drei Fans!“, quietscht Theresa freudig und fällt mir erneut in die Arme.


    „Huch!“ So viel Körperkontakt!


    „Constantin? Ich mag sie, du darfst sie gerne wieder mitbringen!“, sagt Theresa dann freudig und drückt mich erneut fest an sich.


    „Wir werden bestimmt ganz dicke Freundinnen!“


    Ich muss zugeben, dass ihre Herzlichkeit im ersten Moment sehr ungewöhnlich ist, aber mir zugleich auch viel Panik nimmt, nicht gemocht zu werden.


    „Wir Mädels machen uns jetzt hübsch und ihr könnt ja weiter in euren Magazinen blättern!“ Sie ergreift einfach meine Hand und zieht mich aus dem Proberaum. Im Keller gibt es ein Badezimmer, das sogar eine Dusche und Badewanne hat. Um das Waschbecken herum sind viele Tiegelchen und Töpfchen aufgestellt, die Theresa zum Schminken braucht.


    „Du bist gar nicht geschminkt …“, meint sie dann und öffnet ein Cremedöschen.


    „Äh ja, ich … ähm … bin da nicht so für und ich kann das auch gar nicht so gut. Ab und an mal ein Eyeliner oder Lipgloss, aber sonst?“, murmele ich verlegen.


    „Ich werde dich schminken, danach wird Constantin gar nicht mehr woanders hinschauen wollen!“ Theresa kichert und schmiert mir etwas Creme ins Gesicht, die sie sanft verteilt.


    „Wieso? Was? Warum Constantin?!“ Ich verkrampfe mich total und sehe aus dem Badezimmer in den Flur. Niemand da! Zum Glück!


    „Na, nur nicht so nervös. Die Jungs müssen auch mal unter sich sein.“ Theresa kichert und sucht nach einem geeigneten Pinsel.


    „Na ja und Constantin, weil er schon seit Wochen über dich redet. Also, was läuft da zwischen euch?“


    Ehrlich? Jetzt schon tiefe Frauengespräche? Ich bin mit Theresas Art etwas überfordert.


    „I… ich … äh …“, stammele ich nervös.


    „Er meinte schon, dass du schüchtern bist. Keine Sorge. Die Jungs sind eigentlich alle total nett. Kevin und Freddy sind nur schon so lange Single, dass sie am liebsten alles bespringen würden, was zwei Brüste hat. Und du bist genau ihr Typ.“


    „Ihr Typ?“, frage ich nervös.


    „Ja. Jung, hübsch und sexy“, meint Theresa, die mir meine Wangen leicht rosig schminkt und danach zu einem Eyeliner greift.


    „Setz dich am besten auf den Wannenrand.“ Sie setzt sich ebenfalls und kann so besser meine Augen schminken.


    „Na ja, geht so“, meine ich und seufze.


    „Was?“


    „Ich … würde gerne noch etwas abnehmen und ich hätte gerne längere Haare, voller. Einen kleineren Po und die Brüste könnten gerne weiter oben sitzen.“


    „Du hast ja Probleme. Sieh mich mal an. Ich versuche auch etwas abzunehmen und trotzdem bin ich nun schon seit fünf Jahren mit Ben zusammen. Als wir uns kennenlernten habe ich gerade mal fünfzig Kilo gewogen. Ich wurde schwanger, habe das Kind aber verloren und nahm auf fast 130 Kilo zu. Jetzt bin ich bei etwa neunzig Kilo und Ben war immer bei mir.“


    Als ich meine Augen öffne und gerade etwas sagen will, sehe ich Theresa zum ersten Mal ruhig lächeln. Ihre flippige Art ist nur Fassade? Doch sie schaltet schnell um und strahlt mich wieder an.


    „Es ist die Gesellschaft, die uns Frauen vorschreibt, dass wir wie Models aussehen sollen. Aber die sind doch eh alle retuschiert. Ben sagt mir immer, dass er mich liebt, egal wie ich aussehe. Solange ich mir nicht das Gesicht tätowiere!“ Sie lacht laut los und ich lasse mich von ihrer guten Laune anstecken.


    „Und er sagt immer: Solange du zu keiner Zicke wirst oder dich nur noch von Salat ernährst, ist es mir egal. Was nützt mir ein Model, mit der ich nicht reden kann?“ Sie neigt ihr Gesicht und ich verstehe sofort, was Ben meint. Ich fühle mich bei Theresa so wohl, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. So jemanden wie sie habe ich noch nie getroffen!


    „Augen zu“, sagt sie dann und ich schließe meine Augen, sodass sie mich dort schminken kann.


    „Da hast du schon recht“, flüstere ich.


    „Klar hab ich recht!“, kichert sie.


    „Also … du und Constantin? Läuft da was? Er lächelt immer nur verlegen und sagt, dass er diese Fragen nicht beantworten wird, die wir ihm stellen. Darum wollte ich dich auch kennen lernen.“


    „Kanntest du Tanja?“ Ich stelle ihr lieber eine Gegenfrage, damit ich in Ruhe darüber nachdenken kann, was gerade an Informationen auf mich hereinprasseln. Constantin sagt dazu nichts? Wollte er nichts sagen, weil es ihm peinlich ist zuzugeben, dass wir nur Sex hatten? Ich werde aus diesem Mann einfach nicht schlau!


    „Ja, wir haben uns auch gut verstanden. Aber als Constantin vor vier Jahren nach England gegangen ist, brach der Kontakt nach und nach ab. Als ich hörte, dass sie ihn betrogen hat, war die Sache für mich aber gegessen.“


    „Ich verstehe, was du meinst“, antworte ich ihr.


    „Du weichst meiner anderen Frage aber gerne aus, mh?“ Theresa kichert und nimmt sich nun einen Lippenstift, hält ihn gegen meine Lippen und wühlt in einem Kosmetikbeutel herum.


    „Ich weiß nur nicht, was ich dazu sagen soll …“


    „Darf ich dir einen Tipp geben?“


    „Klar …“, murmele ich verlegen.


    „Schnapp ihn dir. Constantin ist eigentlich ein Einzelgänger. Er vertraut anderen Menschen nicht so schnell, aber dich kennt er erst seit äh … drei Wochen?“


    „Ja, seit drei Wochen …“ Ich schlucke, denn alleine über Constantin zu sprechen, macht mich ganz kribbelig.


    „Ist es, weil er dein Chef ist?“


    „Es ist doch seltsam, oder? Das geht einfach nicht“, meine ich dann und seufze. In diesem Moment grinst Theresa mich breit an und fischt einen Lippenstift hervor, den sie öffnet.


    „Ach, ich habe das Gefühl, dass dies nur ein winziges Hindernis ist. Das lässt sich wegräumen. Bens Eltern haben eine Firma am Hafen. Sie koordinieren Schiffe hin und her, frag mich nicht, so genau habe ich das nie verstanden. Er arbeitet da in der Buchhaltung und hockt den ganzen Tag am Schreibtisch. Ich war damals vor fünf Jahren mit einer Freundin unterwegs und bin in ihn reingelaufen, als er sich einen Kaffee geholt hat. Dabei hat er mir seinen Kaffee ins Gesicht geschüttet, der zum Glück nicht allzu heiß war. Ich war so sauer, dass ich ihm meinen Berliner ins Gesicht gedrückt habe!“ Theresa gackert los und schüttelt dabei den Kopf.


    „Oh Mann, das war was … Eine Woche später bin ich wieder mit derselben Freundin dort entlanggelaufen und dann stand er dort. Als er mich sah, lief er in den Coffeeshop und kaufte eine Rosinenschnecke. Ich dachte erst, er flüchtet vor mir, daher sind wir ebenfalls in den Coffeeshop rein, wo er mir dann die Rosinenschnecke ausgab. Total süß … Dabei habe ich mich die ganzen Tage vorher über ihn aufgeregt. Das Lustige ist, dass ich ihn sofort süß fand, aber ich dachte, das hat eh keine Zukunft. Ich wusste nicht, wo er arbeitet und habe ihn dann auch schnell vergessen. Damals habe ich noch für das Hamburger Morgenblatt gearbeitet und sollte einen Bericht über diese Firma schreiben. Rate mal, wen ich interviewen durfte?“


    „Das ist ja cool!“, antworte ich begeistert.


    „Es war sooo peinlich! Danach hat er mich noch zum Kaffee eingeladen und mir ganz fest versprochen, ihn auch zu trinken und mir nicht ins Gesicht zu schütten. Wie im Film …“ Theresa seufzt verliebt und räumt dann alle Utensilien zurück an ihren Platz.


    „Wie hast du Constantin kennengelernt?“


    „Hat er das noch gar nicht erzählt?“ Okay, blöde Gegenfrage.


    „Nein, leider nicht. Dazu schweigt er auch. War das auf der Arbeit?“


    „Jein …“, murmele ich verlegen und sehe mich um. Ist auch niemand auf dem Flur? Theresa stellt sich in den Türrahmen und schaut den Flur entlang.


    „Keiner da, erzähl schon!“


    Oh Mann, blöde Situation! Soll ich es ihr sagen oder lieber nicht?


    „Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen kann …“ Jetzt mag sie mich sicher nicht mehr. Theresa erzählt mir so vieles über sich und ich kann ihr noch nicht einmal so eine Kleinigkeit sagen?


    „Kein Ding!“, meint sie lächelnd und schnappt sich noch die Wimperntusche, bevor sie sich zu mir setzt.


    „Echt nicht?“, frage ich verdutzt.


    „Klar, mache dir da mal keine Gedanken. Ich rede immer so viel, auch schnell über Privates, ich möchte dich auf keinen Fall unter Druck setzen!“


    „Danke“, flüstere ich und schließe meine Augen erneut, da sie meine Wimpern nun tuscht.


    „Und jetzt wieder aufmachen.“


    „Ich mag ihn wirklich, aber …“ Ich weiß ja selbst nicht, ob es da wirklich ein Aber gibt.


    „Wenn es die Chefsache ist, mach dir da keine Gedanken. Constantin ist nicht nachtragend. Er kann Berufliches und Privates trennen und dass du hier bist, zeigt mir doch, dass du ihn sehr magst. Trau dich einfach. Schnapp ihn dir und rede über das, was du fühlst. Das ist das Beste, was du tun kannst.“ Sie zwinkert mir zu und springt dann wieder auf, um die Wimperntusche wegzuräumen.


    „Jetzt darfst du dich im Spiegel ansehen!“


    Zögernd stehe ich auf und trete vor den Spiegel.


    „Das bin ich?!“ Was so ein bisschen Schminke doch ausmachen kann?


    „Geht das auch mit dem restlichen Körper?!“ Ich fange an zu kichern und falle Theresa spontan um den Hals.


    „Danke …!“ Eigentlich habe ich mir genau so etwas schon immer gewünscht. Eine beste Freundin, mit der ich über alles reden kann. Über Gefühle und das Wetter und wie man sich aufbrezelt. Mia war nie so. Wir haben zwar auch oft über Gefühle und unser Privatleben gesprochen, aber ich hatte bei ihr immer das Gefühl, nicht so richtig verstanden zu werden. Das wird mir immer mehr klar, je mehr Abstand ich zu Mia gewinne.


    „Gehen wir zurück?“, fragt Theresa mich.


    „Spielt ihr die ganze Nacht hindurch? Und wo schlaft ihr eigentlich alle?“


    „Nein, wir spielen nur ein paar Stunden. Die restliche Zeit reden wir, hören Musik, schauen Filme und ähm, geschlafen wir da, wo Platz ist. Ich schlafe mit Ben in seinem Schlafzimmer. Die Jungs pennen normalerweise auf der Couch.“


    „Oh, dann fahre ich lieber nach Hause!“ Mit Kevin und Freddy würde ich nur sehr ungerne in einem Raum schlafen. Hinterher würde Freddy wieder versuchen, mich zu küssen. Es schüttelt mich ein wenig.


    „Wir haben noch ein Gästezimmer hier unten, allerdings nur mit einem kleinen Bett. Daher schlafen die Jungs immer auf der Couch. Constantin schläft aber dort.“ Theresa läuft los und öffnet eine Tür, wo sich ein etwa vier Quadratmeter kleiner Raum erschließt.


    „Na ja, Bett und ein kleiner Schrank, das war mal eine Abstellkammer. Aber wenn meine Freundinnen hier übernachten, schlafen sie auch oft hier, oder auf der Ausziehcouch. Das entscheidet sich immer spontan“, erklärt sie mir.


    „Ahhh, ich weiß nicht …“ Mit Constantin in diesem kleinen Zimmer auf dieser winzigen Matratze? Nur ein kleines Fenster ist an der Wand, das zum Garten führt.


    „Das wäre doch eine ideale Situation, oder nicht?“ Theresa grinst breit und ich spüre, wie sich unter den Schichten von Make-up meine Wangen aufheizen.


    „Na ja, das sehen wir später. Gegen acht holt immer jemand was zu essen, wie wäre es mit Chinafutter? Ich liebe Chinafutter!“


    „Klingt gut …“, murmele ich verlegen. Mit Constantin in einem Bett schlafen. Das hat etwas von Beziehung. Sich treu sein. Mit keinem anderen mehr schlafen. Freunde schlafen nicht in einem Bett.


    Wir laufen zurück in den Proberaum, wo die Jungs lachend zusammen auf der Couch sitzen.


    „Hey, schaut mal, wen ich mitgebracht habe! Süß, oder?!“ Theresa schiebt mich in den Raum und präsentiert mich wie ein kleines Kunstwerk. Ich blicke schüchtern zu Constantin, der mich freudig anstrahlt.


    „Wow!“, meint Freddy, der gleich aufspringt und auf mich zugelaufen kommt.


    „Ich glaube, ich muss mich noch einmal vorstellen. Ich bin Freddy!“ Er greift sich meine Hand und küsst diese. Unsicher blicke ich zwischen ihm und Constantin hin und her. Während Freddy mich breit angrinst, lehnt Constantin sich nur lächelnd zurück und sieht danach zu Ben. Hat er nicht gesagt, dass er auf mich aufpasst? Er wird ja noch nicht einmal eifersüchtig!


    „Ja, äh, danke!“, meine ich und schleiche an Freddy vorbei, um mich neben Constantin zu setzen. Ben betrachtet mich skeptisch, bis Theresa sich an ihn schmiegt und ihm die Bierflasche klaut. Die beiden benehmen sich so süß zusammen, tauschen diese Blicke aus, die tiefe Vertrautheit ausdrücken. Ich seufze sehnsüchtig. So etwas hätte ich auch gerne …


    „Krass, was ist das denn?“, meint Kevin plötzlich, der meine Mappe in den Händen hält.


    „Ah!“, kreische ich erschrocken und hechte über den Tisch, doch Kevin ist schneller. Er zieht mir die Mappe wieder aus den Fingern, die ich nur knapp erreichen konnte.


    „Wer hat denn die Fotos hier hingelegt?!“, fragt Kevin erstaunt. Sofort neigt sich Ben zu ihm und macht ein begeistertes Gesicht.


    „Nicht doch!“, quietsche ich verlegen und versuche um den Tisch herumzulaufen, doch Constantin zieht mich einfach in seine Arme, sodass ich auf seinem Schoß lande.


    „Die hat Lexy gemacht. Das ist eine Freundin von ihr“, erklärt Constantin, während ich nervös herumzappele und Constantin in den Oberarm kneife. So war das aber nicht geplant! Mist, ich habe die Mappe total vergessen! Wie peinlich!


    „Krass, ist die noch Single?“, fragt Freddy, der mit weit offenem Mund auf die Fotos stiert. Am liebsten würde ich sofort im Boden versinken. Los! Tu dich auf, du flauschiger Teppich und verschlinge mich!


    „Äh, sie ist vergeben. Aber sie findet sich zu dick, darum habe ich sie fotografiert“, murmele ich nervös. Es steht mir sicher ins Gesicht geschrieben, dass ich die Frau auf den Fotos bin.


    „Kein Wunder, was ein Körper. Hammer!“, meint Kevin, der die Fotos mit gierigen Augen betrachtet.


    „Kann ich die Fotos haben?“, fragt Kevin mich dann direkt.


    „Äh nein, ich wollte sie nur kurz herumzeigen, um mir Meinungen einzuholen“, antworte ich gespielt ruhig. Innerlich brodelt mein Magen wie ein Vulkan.


    „Schade. Ich bin sehr einsam. Weißt du? Das könnte mir helfen … heute Nacht.“ Er zieht einen Schmollmund, bevor Freddy ihm die Fotos wegzieht.


    „Ich bin auch einsam, aber du verklebst sie alle nur!“, kontert Freddy, der die Bilder nun genauer betrachtet.


    „Was wird das?“, fragt Ben, der gar kein Interesse an den Bildern zeigt. Klar, seine Freundin sitzt ja auch neben ihm.


    „Ich versuche mir die Bilder einzuspeichern, damit ich sie abrufen kann. Ist sie echt vergeben? Ist sie denn glücklich, oder könnte sie bald wieder Single werden?“, fragt Freddy mich.


    „Sie ist superglücklich, glaube mir.“ Ich weiß nicht warum, aber in diesem Moment muss ich zu Constantin sehen, der mich sanft anlächelt und seine Hände über meinen Rücken gleiten lässt.


    „Gebt die Bilder mal wieder her …“, meint Constantin dann, der Freddy die Bilder abnimmt und mir reicht. Sofort verstaue ich sie in der Mappe, die ich fest an mich gedrückt halte. Wow. Ich hätte wirklich nie gedacht, dass fremde Männer so scharf auf meinen Körper sein würden.


    


    Der restliche Abend ist richtig toll. Wir lachen, trinken etwas, futtern chinesisches Essen und schauen einen Horrorstreifen. Dabei sitze ich neben Constantin. Wir berühren uns sogar, aber ich wage es nicht, mich an ihn zu schmiegen, obwohl ich das gerne tun würde.


    Nun ist es kurz nach zwei Uhr in der Früh und so langsam werden alle müde.


    „Ich habe gerade eine SMS von Mandy erhalten. Sie und Ina wollen morgen vorbeikommen“, sagt Theresa müde.


    „Oh, sehr schön!“, meint Constantin begeistert, was mich doch überrascht.


    „Hey, die zwei gehören uns!“, meint Kevin verteidigend.


    „Ja genau! Wir baggern die beiden schon seit Wochen an!“, fügt Freddy hinzu. Ich sehe zu Constantin, der etwas beleidigt schaut und seufzt.


    „Letztlich müssen die zwei entscheiden, mit wem sie etwas anfangen wollen und nicht ihr.“ Er grinst die zwei frech an, die ihn mit Chips bewerfen. Typisch Männer! Aber dass Constantin Interesse an anderen Frauen zeigt, beunruhigt mich. Ich starre beiseite und plötzlich steigt in mir erneut das Bedürfnis, aus dem Zimmer zu gehen. Dabei waren die letzten Stunden so lustig. Nach vielen Monaten habe ich mich endlich mal wieder als Teil einer Gruppe gefühlt. Und nun kriecht wieder diese kleine Stimme aus meinem Herzen hervor, die mir zuruft: „Ich habe es dir doch gesagt! Selbst schuld! Du solltest dich doch nicht verlieben!“ Ich bin wirklich selbst schuld. Wie dumm von mir. Constantin und ich sind nur Freunde. Freunde! Und mehr nicht.


    „Es ist spät, ich werde dann wohl nach Hause fahren. Es war wirklich, wirklich nett bei euch!“ Ich stehe auf und bin froh, überhaupt die Kraft zu haben, diesen ersten Schritt zu tun.


    „Schläfst du nicht hier?“, fragt Theresa mich überrascht. Alle Augen sind plötzlich auf mich gerichtet, was mir eine Gänsehaut beschert. Ich mag es nicht, so im Mittelpunkt zu stehen.


    „Nein, ich wollte morgen noch aufräumen und muss dringend einkaufen gehen. Aber ich komme sicher mal wieder …“, verspreche ich und dränge mich dabei an Constantins Beinen vorbei, der mich gar nicht aufzuhalten versucht.


    „Ruf mich einfach an, wenn ich dich abholen soll, ja?“, frage ich Constantin, der noch nicht einmal zu mir sieht.


    „Alles klar!“ Er beugt sich vor und greift sich zum ersten Mal an diesem Abend ein Bier. Was ist denn jetzt los? Ist er etwa sauer auf mich? Weil ich gehe oder weil ich nicht begeistert davon bin, dass er zwei andere Frauen im Auge hat? Theresa steht auf und läuft zu mir.


    „Okay, wirklich schade. Ich bringe dich noch zur Tür. Constantin? Kommst du mit?“, fragt sie ihn mit strengem Ton, der selbst mir auffällt, obwohl ich bereits im Flur stehe.

  


  
    „Ich wünsche euch noch ein schönes Wochenende!“, sage ich lächelnd und gehe dann einfach. Ich will nur noch weg hier! Was wäre wohl passiert, wenn Ina und Mandy heute hier gewesen wären? Hätte ich dann zusehen müssen, wie Constantin mit einer von ihnen rumknutscht? Meine Nase kribbelt und ich muss meine Augen zusammenkneifen, denn ich spüre, wie Tränen aus meinen Augen wollen. Ich atme ein paar Mal tief durch und stütze mich an der Wand ab. Nein, ich darf nicht weinen! Nicht jetzt! Alles ist gut. Wir sind nur Freunde! Verdammt … Ich habe es doch gewusst! Es ist zu spät! Ich habe mich wirklich in ihn verliebt. Scheiße!


    „Alles okay?“, fragt Constantin mich, der plötzlich neben mir steht.


    „Ja, alles gut!“, meine ich zickig und laufe einfach weiter.


    „Soll ich dich lieber fahren?“


    „Nein, du hast Bier getrunken!“


    „Nur ein paar Schluck. Wenn du dich an der Wand abstützen musst, scheint es dir nicht gut zu gehen.“ Constantin klingt besorgt, das ist mir aber gerade total egal.


    „Vergiss es!“, fauche ich nun und will die Treppen hoch.


    „Hey, was ist denn los?!“ Er greift nach meinem Handgelenk und hält mich so auf.


    „Ich will einfach nur nach Hause. Schneeflocke mitnehmen und dann ins Bett!“ Mann, lass mich doch bitte gehen! Ich will nicht vor dir rumheulen!


    „Ja, aber warum so plötzlich? Es war doch ein lustiger Abend.“


    „Ja, war … aber jetzt will ich nach Hause gehen!“


    Ich versuche mich zu befreien, doch Constantin zieht mich einfach zu sich, wirbelt mich herum und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Hände landen neben meinem Gesicht an der Steinmauer und seine Augen fixieren mich. Ich kann seinem Blick nicht ausweichen, da er mir so nahe ist, als würden wir uns jeden Augenblick küssen.


    „Sag schon …“, flüstert er gegen meine Lippen. Uns trennen nur wenige Zentimeter und meine Hände würden diesen Abstand gerne verringern. Die Mappe fällt zu Boden. Ich greife in seinen Pullover und ziehe ihn näher zu mir. Ich will ihn küssen, jetzt sofort! Ihn schmecken und seinen ganzen Körper an meinem spüren. Ohne Kleidung. Nackt. Schwitzend und … verdammt! Egal wie fest ich an ihm ziehe, Constantin nähert sich mir einfach nicht.


    Noch nie war mein Begehren so stark, ihn küssen zu wollen. Mein ganzer Körper schreit danach, von ihm berührt zu werden, doch er rührt sich kein Stück.


    „Komm schon!“, wispere ich verzweifelt und zerre weiter an ihm. Meine Hände gleiten seine Brust hinauf und krallen sich dort in den Stoff. Doch all mein Zerren bringt nichts. Selbst als ich nach vorne schnelle, weicht er mir aus.


    „Verdammt, Constantin!“, flehe ich, doch er betrachtet mich nur, als verstünde er nicht, was ich von ihm will. Ruckartig drücke ich Constantin von mir, bücke mich und hebe die Mappe auf.


    „Du bist so ein Vollidiot!“, schluchze ich und renne die Treppen hinauf. Constantin folgt mir nicht, sodass ich durch die Tür laufen und sie schließen kann. Oben angekommen laufe ich ins Wohnzimmer, wo Schneeflocke auf mich zugelaufen kommt. Ich schnappe ihn mir, ziehe die Wohnzimmertür wieder zu und will mir meine Jacke greifen. Doch Constantin steht da und sieht mich traurig an.


    „Lass mich durch!“, zische ich. Bens Eltern schlafen in der oberen Etage und ich möchte sie nicht wecken.


    „Ich fahre mit dir nach Hause“, erklärt er mir ruhig.


    „Nein, nichts da. Du bleibst hier. Ich fahre nach Hause. In mein Zuhause. Du wohnst da nicht mehr! Das ist meine Wohnung!“ Ich will Constantin nicht mehr in meinem Leben haben. Er soll weg! Aus den Augen, aus dem Sinn! Ich greife mir meine Jacke und stürme aus der Tür, doch ich finde den Autoschlüssel nicht.


    Constantin läuft mir langsam hinterher und hebt den Autoschlüssel hoch.


    „Das ist mein Auto“, sagt er ruhig.


    „Dann laufe ich eben!“ Ohne weiter darüber nachzudenken, wie viele Kilometer es eigentlich sind, laufe ich los. Und wenn ich die ganze Nacht unterwegs bin, egal!


    „Jetzt warte doch!“ Constantin läuft mir nach und hält mich am Arm fest.


    „Was ist denn nur los mit dir? Gerade war doch noch alles in Ordnung.“


    „Da hast du auch noch nicht von anderen Frauen gesprochen!“ Das wollte ich doch gar nicht sagen und doch verlassen diese blöden Worte meinen Mund.


    „Na, du machst es doch auch? Die Fotos, die wir heute gemacht haben, sind doch für das Speeddating. Du triffst dich also bald mit mehreren Männern gleichzeitig. Da darf ich nicht nach anderen Frauen Ausschau halten? Ich dachte, wir sind Freunde?“


    „Dachte ich ja auch, aber ich will das nicht!“


    „Was willst du nicht?“, fragt er mich dann mit einem ungewöhnlich ruhigen Blick.


    „Ich will nicht, dass du dich mit anderen Frauen triffst!“ Das klingt so verrückt. Als sei ich seine hysterische Ehefrau, die eigentlich gar keinen Grund zur Beunruhigung haben sollte.


    „Weil?“, fragt er mich ruhig. Constantin lässt meinen Arm los. Ich bleibe stehen und fange einfach an zu weinen. Diese blöden Tränen kullern einfach aus meinen Augen, obwohl ich das nicht möchte.


    „Na, darum!“


    „Warum?“


    „Du weißt genau warum!“ Am liebsten würde ich laut losschreien, aber wir befinden uns auf der Straße.


    „Ich will es aber hören …“


    „Wenn du es weißt, dann brauche ich es dir doch nicht sagen! Ich kenne deine Antwort doch eh!“


    „Aber wenn du meine Antwort kennst, warum bist du dann wütend auf mich?“ Also doch. Constantin will nichts von mir. Ich bin so verrückt. Wie konnte ich mir je Hoffnungen machen? Aber so ist es besser. Nun ist es raus und ich habe eine Antwort.


    „Ich bin wütend auf mich!“


    Constantin seufzt und geht einen Schritt zurück.


    „Na komm, ich fahre dich nach Hause. Um die Uhrzeit solltest du nicht alleine durch Hamburg laufen. Es ist kalt und hier fährt weit und breit kein Bus.“ Jedoch bleiben wir beide stehen. Constantin wartet, bis ich nicke, bevor er zum Auto läuft. Es sind nur ein paar Meter, sodass ich nicht weit laufen muss. Wir steigen ein und ich bin froh, dass Constantin mich doch aufgehalten hat. Schweigend fährt er mich nach Hause. Die ganze Fahrt über sagen wir beide kein Wort und ich weine still vor mich hin. Es tut so weh, zurückgewiesen zu werden, aber so ist das Leben nun einmal.


    Als wir meine Wohnung erreichen, steige ich sofort aus, ohne noch etwas zu sagen, da ich davon ausgehe, dass Constantin wieder zurückfährt. Doch er steigt mit aus.


    „Fährst du nicht wieder zurück?“, frage ich ihn, als ich mit zittrigen Händen versuche die Tür aufzuschließen.


    „Ich kann dich doch jetzt nicht alleine lassen …“ Constantin schleicht mir nach und ich möchte mich nicht mit ihm im Hausflur streiten. Also husche ich die Treppen hinauf und setze Schneeflocke in sein Körbchen. Constantin lässt sich seufzend auf die Couch fallen und sieht mich an, während ich die Mappe öffne und die Bilder zerreiße.


    „Ich werde euch Frauen nie verstehen. Ihr seid ein Mysterium!“ Er legt sich beide Unterarme auf die Augen und rutscht ein Stück auf der Couch herunter, bevor er lange und laut seufzt. Was soll ich dazu bitte noch sagen?


    „Mach dich nicht über mich lustig. Bitte. Das habe ich nicht verdient!“


    „Tue ich nicht!“ Constantin nimmt seine Arme hinunter und sieht mich seufzend an.


    „Du sagst, dass du meine Antwort kennst. Es gibt doch nur zwei Möglichkeiten, richtig?!“


    Ich starre ihn skeptisch an und ziehe meine Jacke aus, die ich achtlos über den Stuhl hänge. Dann lehne ich mich gegen die Theke und verschränke meine Arme.


    „Ich will da jetzt nicht drüber reden!“


    „Ja oder nein?!“


    „Ich will nicht darüber reden!“


    „Gut, dann rede halt nur ich. Ich denke einfach laut, ja? Also, Möglichkeit eins wäre, dass ich nicht in dich verliebt bin. Wenn du der Meinung bist, meine Antwort zu kennen, also dass ich nicht in dich verliebt bin, dann verstehe ich nicht, warum du wütend auf mich bist. Denn wenn ich nicht in dich verliebt bin, darf ich mich doch mit anderen Frauen treffen, richtig?“


    Ich sehe ihn nur skeptisch an. Also eine Antwort darauf kann er sich abschminken!


    „Möglichkeit zwei wäre, dass ich sehr wohl in dich verliebt bin und wütend zugleich, weil du es einfach nicht merkst, obwohl ich ständig kleine Andeutungen mache, die, mit Verlaub, total kitschig sind, was eigentlich überhaupt nicht zu mir passt und du hingegen ständig von diesem bescheuerten Speeddating redest, was mich so verletzt, dass ich an dem heutigen Abend von Ina und Mandy geschwärmt habe, die, mit Verlaub, absolut nicht mein Typ sind. Ich stehe nämlich auf Frauen, die ihren eigenen Kopf haben. Die wütend werden und weinen, die kreativ sind und sich von den blöden Tussis auf der Arbeit nicht unterkriegen lassen, die mich anschreien und mir nicht zuhören, obwohl ich seit Wochen versuche mit ihnen vernünftig zu reden, aber nur zu hören bekomme, dass sie den verdammten Prinzen noch nicht gefunden haben!“ Constantin seufzt laut, bevor er weiterredet: „Bei dieser zweiten Möglichkeit würde ich es absolut nicht verstehen, warum du sauer bist, denn das ergibt keinen Sinn! Schließlich wäre es ja total einfach, mir mal zuzuhören, dann wäre ja alles in bester Ordnung! Also gehst du von Möglichkeit eins aus, womit ich durchaus leben kann, aber dann hast du nicht das Recht sauer auf mich zu sein, wenn ich mich mit anderen Frauen treffen will!“ Er schnaubt wütend und verächtlich, während er gegen die Wand starrt und mich nur einmal, ganz kurz, ansieht, bevor er wieder die Wand beobachtet.


    Jetzt bin ich verwirrt. Was? Was???


    „Ich …“ Mehr schaffe ich nicht zu sagen. Er steht auf Frauen, die weinen und kreativ sind? Moment mal. Was? Redet er etwa von mir? Oder will er mir damit sagen, dass er nicht in mich verliebt ist? Dieser Mann macht mich noch verrückt!


    Eine unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus, bis Constantin einfach aufsteht und an mir vorbeiläuft.


    „Gehst du jetzt weg?!“, frage ich erschrocken.


    „Ich fahre zu Ben zurück“, meint Constantin. Ehe er die Tür erreichen kann, rufe ich ihm nach: „Jetzt warte doch! Du kannst mich doch jetzt nicht einfach hier stehen lassen! Ich brauche Zeit zum Nachdenken!“ Ich weiß doch noch immer nicht, was er jetzt genau meint!


    „Lexy … ganz ehrlich. Wenn du darüber noch nachdenken musst, dann …“ Constantins Blick ist voller Unverständnis und ich bin mir nicht sicher, ob er in mich verliebt ist, oder ich ihn so sehr nerve, dass er die Flucht ergreifen will.


    „Ich will doch nur nichts Falsches tun!“, schluchze ich und starre ihn verzweifelt an.


    „Ich habe dir doch gerade eine Antwort gegeben …“, erklärt er mir ruhig.


    „Du hast mir zwei gegeben. W… was ist es denn nun? Ist da jetzt mehr zwischen uns oder gehe ich dir so sehr auf die Nerven, dass du nur noch von mir wegwillst?!“


    Constantin sieht mich mit offenem Mund an und schüttelt ungläubig den Kopf.


    „Du … weißt es wirklich nicht?“


    „Nein verdammt!“


    „Du machst mich verrückt …“ Constantin fährt sich schmunzelnd durch die Haare und seufzt, bevor er auf mich zugeht und flüstert: „Du kleines, armes, naives Mädchen …“


    „Hey!“, protestiere ich, doch Constantin redet einfach weiter: „Du süßes, bezauberndes, weibliches Wesen … du machst mich wirklich verrückt.“


    Was denn nur? Was? Sag doch endlich, was los ist, verdammt!


    „Constantin!“, jammere ich. Ich will doch nur wissen, woran ich bei ihm bin! Doch er seufzt nur und lehnt seine Stirn gegen die meine.


    „Ich würde dich ja jetzt küssen …“


    „Aber?!“ Ich schrecke zusammen. Warum tut er es nicht einfach?


    „Ich will dich erst kennen lernen. Und erst, wenn ich dich kenne, werde ich dir eine Antwort geben. Entweder, du kommst von selbst darauf, oder du wartest …“, flüstert er, mit einem sanften Lächeln auf seinen Lippen. Sie sind mir so nah. So unglaublich nah. Ich will ihn küssen, verdammt! Komm schon her und küss mich! Ein Seufzer entweicht meinen Lippen. Ich spüre die Hitze seiner Stirn auf der meinen und lasse es zu, dass meine beschleunigte Atmung meine Lippen verlässt.


    „Ich will nicht warten!“, flehe ich ihn an.


    „Dann sag mir, wer du bist …“


    „Dann willst du mich nicht mehr!“ Ich habe es verstanden, dass Constantin mich äußerlich attraktiv findet. Dass ihn mein Körper erregt, auch wenn ich nicht mit ihm zufrieden bin.


    „Lexy …“ Constantin neigt sein Gesicht und flüstert mir meinen Namen ins Ohr. Dabei legt er seine Arme um meinen Körper und drückt mich mit seinem Unterleib gegen die Theke, sodass er mir endlich wieder so nahe ist, wie ich es mir all die Zeit über gewünscht habe.


    „Ich habe mir geschworen, dass ich niemandem mehr davon erzähle. Du würdest es nicht aushalten. Und ich will dich nicht verlieren. Lieber habe ich dich nur als Freund an meiner Seite und kann dich sehen. Auch wenn du mich nie wieder anfassen willst, damit muss ich lernen zu leben. Aber du darfst nicht aus meinem Leben verschwinden, daran würde ich zerbrechen!“ Ich wage es kaum, meine Hände zu heben. Wenn ich Constantin jetzt umarme, wie er mich umarmt, könnte ich ihn nie wieder loslassen.


    „Ich bin stark. Ich halte es aus …“, flüstert er mir beruhigend zu, doch ich schüttele mit dem Kopf.


    „Ich kann nicht …“ Sanft drücke ich Constantin von mir und kralle mich zugleich an seinem Pullover fest. Dabei schließe ich meine Augen und spüre, wie er sich immer weiter von mir entfernt.


    „Dann war ich noch nicht weit genug von dir weg“, sagt er betrübt und ich lasse von ihm ab.


    „Du hast jetzt Urlaub … Ich werde gehen und dir Zeit geben. Das wird dir und mir guttun. Abstand ist gut.“ Er dreht sich von mir weg und ich kann nur dastehen und zusehen, wie Constantin ein paar Sachen zusammensucht und sie in seine Tasche stopft. Ich will mir das nicht ansehen. Ich kann es nicht und flüchte in mein Schlafzimmer.


    Erst als ich höre, wie Constantin mit gepackten Sachen die Wohnung verlässt, kann ich meinen Tränen freien Lauf lassen.


    Ich hasse mich dafür, ich zu sein. Mit meinen seltsamen Gedanken und dieser giftigen Substanz, die an mir haftet und mein Herz zerstört. Nach und nach gelangen immer mehr Löcher hinein. Dieses Gift zerstört mich von innen heraus und breitet sich nach und nach über meinen gesamten Körper aus. Ich will Constantin doch an mich heranlassen. Aber die Gefahr ist so riesig, dass er geht, wenn er weiß, wie schrecklich meine Kindheit war. Freundinnen wandten sich von mir ab, als ich das Thema Missbrauch erwähnte. Andere Freundinnen hatten Angst vor meinem Stiefvater und das zu Recht. Woher soll ich wissen, was Liebe bedeutet, wenn man mir jahrelang nur zeigte, was Abscheu und Hass ist. Ich will doch ein normales Leben führen, mit einem Freund, der mich liebt und dem ich all meine Liebe schenken kann. Auch wenn mein Herz kaputt ist und viele Löcher darin sind, so schlägt es noch. Schwach und erschöpft, aber noch bin ich nicht tot. Ich lebe und ich will leben!


    


    


    Die Tage vergehen. Es schneit. Dicke Flocken rieseln vom Himmel, der seinen grauen Schleier über Hamburg gelegt hat. Ich starre in die Luft und fange eine dicke Flocke mit meiner Zunge auf, während Schneeflocke durch den Schnee tollt. Er ist in den letzten drei Wochen gewachsen. Nicht viel, aber etwas. Im Park ist ein Pärchen. Ihr Schäferhund tollt ebenso durch den Schnee. Neugierig beschnuppern sich die beiden und spielen zusammen. Ich grüße freundlich und das Pärchen grüßt freundlich zurück. Es ist Zeit nach Hause zu gehen. Heute ist Montag, der 22.12.2014. Ich war bereits einkaufen, der Kühlschrank ist gefüllt und auch in der Gefriertruhe ist genug für eine ganze Woche eingelagert. Natürlich fahre ich nicht nach Köln. Wozu auch? Das wäre so, als würde ich in die Hölle fahren. Nicht weil es Köln ist. Ich liebe Köln und die Menschen dort. Aber meine Familie lebt da und ich möchte niemandem begegnen.


    Traurig sehe ich auf dem Profil von Mia, dass sie neue Fotos hochgeladen hat, die ich mir ansehen kann. Fotos, worauf sie glücklich lächelt und ihr Mann den Babybauch streichelt. Sie hat sich bis heute nicht gemeldet. Ich laufe zu meiner Kiste der Erinnerungen. Darin lagert ein Freundschaftsband, das ich mal für sie und mich angefertigt hatte. Ich zerschneide es und werfe es in einen Müllbeutel. Fotos landen ebenso darin und eine selbstgemachte Kerze, die Mia mir vor Jahren schenkte. Sie bedeutet mir nichts mehr. Bis heute habe ich das Foto nicht an die Frau für das Speeddating geschickt. Auch wenn ich an Weihnachten nicht alleine sein wollte, kann ich Constantin noch immer nicht vergessen. Das Kissen, das auf der Couch lag und worauf er geschlafen hat, liegt seit drei Wochen in meinem Bett. Ich bilde mir ein, dass es nach ihm riecht.


    Morgen kann ich noch zuhause bleiben, doch am Mittwoch muss ich in die Firma. Da wird er auch sein. Wir werden uns begegnen. Und dann?


    


    


    Heute ist Heilig Abend, zumindest in Deutschland. Als ich zur Arbeit fahre, sehe ich noch ein paar gestresste Familienväter, die auf den letzten Drücker in die Geschäfte stürmen und ein paar hysterische Mütter, die noch Lebensmittel kaufen müssen. Was für ein Klischee. Schneeflocke sitzt aufgeregt auf dem Beifahrersitz, während ich mich über die freie Parkplatzwahl auf dem Firmengelände freue. Niemand ist zu sehen, aber die Tür ist offen. Im Eingangsbereich stehen die zwei Reinigungskräfte, die beiseite huschen, als sie mich sehen.


    „Guten Morgen!“, meine ich freundlich.


    „Guten Morgen!“, schallt es zurück. Von mir aus dürfen die gerne weitertratschen, als ob ich das kontrollieren würde …


    Constantins Wagen stand noch nirgends, also wird er wohl etwas später kommen.


    Schneeflocke tobt derweil durch mein Büro, während ich ein paar E-Mails beantworte und mich um unsere Facebookseite kümmere. Aktuell gibt es keine Cover, die ich anfertigen könnte, also mache ich mich auf diese Art nützlich.


    Die Zeit vergeht. Acht Uhr. Neun Uhr. Halb zwölf. Doch von Constantin keine Spur. Julia aus dem Personalbüro will gerade in Pause gehen, als sie noch kurz bei mir reinschaut. „Hey, ich mache jetzt Pause, kommst du mit?“


    „Ja, gerne!“ Ich springe sofort auf und nehme Schneeflocke an die Leine.


    „Nanu, ist das nicht Constantins Hund?“, fragt Julia mich.


    „Äh …“ Ach du je! Das habe ich ja überhaupt nicht bedacht! Constantin hat Schneeflocke ja als seinen Hund vorgestellt!


    „Ja, ich passe heute nur auf ihn auf, da Constantin später kommen wollte. Er war heute Morgen kurz da und meinte, ich soll ihn so lange hier behalten!“ Na, das fängt ja gut an.


    „Ach so? Er hat mich vorhin angerufen, dass er es heute nicht schafft …“ Julia hebt beide Augenbrauen und grinst dann breit.


    „Ah, na sowas … ja, dann werde ich wohl weiter auf ihn aufpassen müssen und den Kleinen bei ihm abliefern“, meine ich kichernd.


    „So so …“, meint Julia grinsend. Ich würde am liebsten im Boden versinken. Verraten durch einen Hund. Toll!


    „Ich werde nichts sagen, versprochen“, meint Julia, als wir gemeinsam in der Pizzeria sitzen.


    „Was meinst du?“, frage ich, während ich meine Salamipizza esse.


    „Es war schon die ganze Zeit zu spüren, dieses Knistern zwischen dir und Constantin. Aber ich verstehe, dass ihr es nicht öffentlich machen wollt. So etwas spricht sich ja immer irre schnell in der Firma rum.“ Julia macht auf mich einen vernünftigen Eindruck. Ob sie trotzdem reden wird?


    „Das ist es nicht, ich passe wirklich nur auf Schneeflocke auf. Constantin und ich sind nicht zusammen. Er ist mein Boss, wie sähe das denn aus? Vor allem, da ich jetzt urplötzlich eine Festanstellung erhalten habe und sogar ein eigenes Büro?“ Ja, das sähe so aus, als hätte ich mich hochgeschlafen.


    „Okay“, meint Julia dann, aber ich sehe es ihr an der Nasenspitze an, dass sie mir kein Wort glaubt.


    Der Tag geht schnell vorbei und ich beschließe ebenfalls zu gehen. Erst am Montag muss ich zurück in den Verlag, da wird es wieder so leer sein wie heute. Eigentlich ist mir das sogar lieber, als wenn es so voll und laut ist.


    „Na komm, Flöckchen!“, meine ich. Schneeflocke braucht mittlerweile gar keine Leine mehr, da er meistens gehorcht. Ich gehe zum Wagen und sehe noch einmal zu meinem Bürofenster hinauf. Ist Constantin meinetwegen nicht gekommen?


    Als ich wieder zuhause bin, ziehe ich mir etwas Bequemes an. Eigentlich wollte ich um Weihnachten einen großen Bogen machen, aber ich hatte mir ja fest vorgenommen, alles positiver zu sehen. Eine kleine Plastiktanne, gerade mal dreißig Zentimeter hoch und bereits fertig geschmückt, steht auf der Theke. Davor ein sternenförmiger Weihnachtsteller mit Zimtsternen und selbstgebackenen und angebrannten Plätzchen, die von den gekauften überdeckt werden und eine kunterbunte Lichterkette, die meine Wohnung wie die Kirmes erscheinen lässt. Okay, und jede Menge Deko, die sich durch das ganze Wohnzimmer erstreckt. Im Fernsehen läuft „Das letzte Einhorn“, bei dem ich heule wie ein kleines Mädchen. Danach „Kevin allein zu Haus“ und „Die Geister, die ich rief“. Heute gönne ich mir die volle Weihnachtsdröhnung!


    Während Schneeflocke in seinem Körbchen liegt und ich ein paar Kerzen anzünde, dazu meine Bockwurst mit Kartoffelsalat esse, sehe ich nach draußen. Es schneit mal wieder und der Mond ist klar und deutlich am Himmel zu erkennen. Wie schön wäre es, jetzt bei einer Familie zu sitzen. Nicht meiner, sondern irgendeiner Familie. Der Tisch wäre gedeckt und alle säßen beisammen. Zuvor haben die Männer draußen den Tannenbaum abgeholt, die Kinder haben ihn geschmückt und die Frauen standen stundenlang in der Küche, um ein leckeres Essen zuzubereiten. Dann wird gesungen, gelacht und die Geschenke werden ausgepackt.


    Es wäre so schön, wenn ich eine Familie hätte, die an mich denken würde. Die froh wären, mich unter ihnen zu wissen.


    „Du bist meine Familie und ich habe dich total lieb“, sage ich zu Schneeflocke, der heute sein neues Halsband und einen großen Kauknochen bekommen hat. Ich sehe auf das leere Regal, das Constantin zurückgelassen hat. Darin stehen zwei verpackte Geschenke für ihn, falls er je wieder zu mir kommt. Vielleicht verschwindet er auch nach England und ich sehe ihn nie wieder?


    Ich esse auf und möchte noch eine Runde mit Schneeflocke Gassi gehen.


    „Na komm, Süßer, wir laufen noch eine Runde!“ Schneeflocke freut sich wenigstens, dass ich mich um ihn kümmere. Hunde sind schon etwas Tolles. Sie lieben dich, egal wie du aussiehst oder was du schon erlebt hast. Bist du lieb zu ihnen, vergöttern sie dich.


    Heute möchte ich mal einen anderen Weg lang laufen. Ich gehe über die Straße und laufe am Kindergarten vorbei. Dort gibt es eine Allee und dahinter gibt es eine Straße, wo nur Einfamilienhäuser stehen. Es ist eine ruhige Gegend, sehr teuer. Sie grenzt genau an das Stadtviertel, wo ich wohne und das Leben weitaus günstiger ist. Die Häuser sehen toll aus. Jedes hat einen eigenen Vorgarten und der Schnee lässt die Straße aussehen wie aus einem Bilderbuch. Die meisten Häuser sind auch von außen dekoriert. Mit Schlitten und Rentieren auf den Dächern. Der Geruch von frisch gebackenen Plätzchen und Braten liegt in der Luft, während zugleich der kalte Wind durch meine Jacke kriecht. Vor einem Haus bleibe ich stehen. Von der Straße aus kann ich direkt in das Wohnzimmer sehen. Die Mutter trägt gerade einen Braten in den Raum. Dabei trägt sie zwei übergroße Topfhandschuhe. Die Kinder jubeln und in der Ecke steht ein dick geschmückter Weihnachtsbaum. Auch wenn es schneit und ich am liebsten unter die warme Decke kriechen möchte, bleibe ich hier stehen und beobachte die Szene. Mutter, Vater, drei Kinder, Oma und Opa und vielleicht ist sie die Schwester der Mutter oder des Vaters. Oder eine gute Freundin. Es ist so ein herrliches Bild, diese Familie zu beobachten. Sie wissen gar nicht, welches Glück sie haben, diesen Tag gemeinsam genießen zu können. In einem warmen Haus, mit Musik und leckerem Essen. Sie sind nicht allein.


    Schneeflocke läuft plötzlich los, sodass ich aus meiner Träumerei gerissen werde. Im letzten Moment kann ich die Leine noch festhalten, bevor er mir entwischt. Als ich zu Schneeflocke sehe, bemerke ich eine Schattengestalt, die ich im ersten Augenblick nicht erkennen kann, doch dann, als sie näher kommt, erkenne ich ihn. Constantin. Sofort setzt mein Herz einen Schlag aus, bevor es wie wild zu klopfen beginnt. Er lächelt mich an, während ich ihn einfach nur erschrocken anstarre. Was macht er denn hier?


    „Hey …“, sagt er mit sanfter Stimme. Er trägt einen langen schwarzen Mantel und seine Schultern sind mit Schnee bedeckt. Ich bin so erschrocken, dass Schneeflocke es schafft sich loszureißen. Die Leine schleift über den Boden, als er Constantin überglücklich anspringt. Constantin bückt sich lächelnd zu Schneeflocke herab und streichelt ihn, bevor er die Leine nimmt und ein paar Schritte auf mich zugeht, bis nur noch ein Meter Luft zwischen uns ist.


    Er sagt nichts. Er lächelt mich nur an und ehe er dazu in der Lage ist, auch nur ein einziges Wort über seine Lippen zu bringen, schlinge ich meine Arme um seinen Hals und drücke mich fest an ihn.


    „Du bist wieder da!“, schluchze ich. Dabei habe ich Mühe in meinen flachen Schuhen und der dicken Jacke überhaupt meine Arme um ihn legen zu können.


    „Sag jetzt nichts … Ich will dich einfach nur küssen!“, flüstere ich und küsse seine Wange. Weicht er zurück? Nein … Er neigt sein Gesicht zu meinem und endlich berühren sich unsere Lippen. Scheu öffne ich meine Lippen einen winzigen Spalt, doch ehe ich mich versehe, ergreift Constantin die Initiative und verschlingt mich beinahe in seinem gierigen Kuss. Ich kralle mich an ihm fest und würde ihn am liebsten hier und jetzt zu Boden drücken und nie wieder loslassen. Seine Hände streicheln über meinen Körper, tasten sich hinauf bis zu meinen Wangen und durch mein Haar. Nur langsam können wir uns wieder voneinander lösen, da wir beide nach Luft schnappen müssen.


    „Da bist du ja wieder!“, schluchze ich und haue ihm gegen den Oberarm.


    „Wo warst du die ganze Zeit?!“ Sofort kralle ich mich wieder an ihm fest, da ich Angst habe, dass er verschwinden könnte.


    „Ich war in meiner Wohnung, aber …“


    „Du hast eine eigene Wohnung?“ Dieses Geständnis durchbohrt mein Herz wie ein Pfeil. Ein vergifteter Pfeil, dessen Gift meinen ganzen Körper blitzartig in Beschlag nimmt.


    „Ja, schon länger. Ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen, aber dann … blieb ich, weil ich bleiben wollte. Und dann, musste ich gehen, weil es besser war“, erklärt Constantin mir ruhig, während seine Finger über meine kalten Wangen streicheln. Er hat so warme Hände, die meiner Haut guttun und mich wärmen.


    „Das verstehe ich nicht …“, flüstere ich unsicher.


    „Ich habe mir eine eigene Wohnung gemietet, nachdem wir beschlossen haben, nur noch Freunde zu sein. Und ich bin gegangen, weil da einfach mehr zwischen uns ist. Du bist dir aber unsicher gewesen und hast meine ganzen Anspielungen nicht verstanden. Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt je verstehen würdest, dass ich dich mehr als mag.“


    „Aber du hast dich doch für die Freundschaft entschieden! Warum nicht für den Sex?!“, frage ich verdattert. Für mich ergibt das alles gar keinen Sinn.


    „Sex kann ich mit jeder Frau haben. Aber ich kann mich nur in eine Frau verlieben, die meine Freundin ist. Meine Seelenverwandte. Die mich kennt, mit all meinen Macken, die weiß, dass ich nun mal im Stehen pinkel und die akzeptiert, dass Krebse für mich keine Haustiere sind. Ich brauche eine Frau, die sich nicht aushalten lassen will, sondern die hart arbeiten geht und ihre Träume verwirklichen möchte. Eine Frau, der ich ein Lächeln ins Gesicht zaubern kann, wenn ich ihr etwas mitbringe, wie ein paar alte DVDs, die sie sich schluchzend ansieht.“


    Ich schlucke und muss unweigerlich lächeln, als er all diese Kleinigkeiten aufzählt.


    „Und die schnarcht, beim Schlafen pupst und das Badezimmer unter Wasser setzt, wenn sie badet!“ Constantin grinst breit und ich muss lachen, bevor ich ihm erneut gegen den Arm boxe.


    „Ich hab nicht gepupst!“ Mensch, als wenn das nicht schon peinlich genug wäre, jetzt hat er sich ausgerechnet das gemerkt.


    „Verstehst du, was ich sagen möchte? Ich will dich. Ich will die Lexy, die da drin schlummert. Ganz tief in dir drin. Ich will nicht deinen Körper, der zwar auch echt scharf ist und mit dem ich gerne spielen mag. Aber was nützt mir eine Hülle, wenn ich mit dem Menschen da drin nicht sprechen kann? Nicht lachen oder mich streiten kann, um mich danach wieder mit dieser Person zu versöhnen?“ Dabei tippt er mit seinem Zeigefinger auf die Stelle über meinem Herzen.


    „Wir kennen uns doch noch gar nicht so lange …“ Klingt das vorwurfsvoll?


    „I… ich meine, ich kenne dich ja auch noch nicht so lange, aber da ist etwas, das mich daran hindert, dich gehen zu lassen. Ich will, dass du bei mir bist. Es ist ganz anders als bei Markus oder Robert. So ein Kribbeln im Bauch habe ich noch nie verspürt. Es ist so ähnlich, als würde ich den ganzen Mund voller Schokolade haben, oder ein Eis im Sommer essen, oder warme, kuschelige Socken, wenn es draußen bitterkalt ist. Du bist mein Kakao mit Sahne, Schokostückchen und Karamellsirup!“


    „Das klingt, als hättest du Lust auf Süßes?“, fragt er mich schmunzelnd, während er seine Hände auf meine Hüften legt.


    „Du bist meine Schokolade. Mehr brauche ich nicht …“ Unsere Gesichter nähern sich erneut zu einem flüchtigen Kuss, bevor er seine Stirn gegen meine lehnt und wir für eine Weile so verharren.


    „Geh bitte nie wieder weg, hörst du?!“, bitte ich ihn und drücke Constantin dabei näher an mich.


    „Dann musst du mich in dein Leben lassen. Nicht jetzt sofort, nicht alles auf einmal. Lass mich bis auf deine Fußmatte. Das reicht mir für den Anfang. Aber bitte vertraue mir. Ich werde nicht weggehen“, flüstert er sanft gegen meine Lippen, bevor er mich erneut küsst.


    „Die Fußmatte ist okay. Du darfst auch gerne bis in den Flur kommen und das Licht einschalten, dich umsehen und sogar auf der Couch Platz nehmen. Aber es gibt ein paar Kisten, die verschlossen sind, die unter meinem Bett oder im Schrank lagern. Kisten, die ich mich selbst nicht zu öffnen wage. Es könnte dauern, bis ich sie dir zeige und der Inhalt könnte dich ängstigen …“


    „Das Einzige, was mich erschrecken könnte, ist, wenn du jemanden umgebracht hast. Hast du?“


    „Was? Nein!“ Ich kichere.


    „Okay … mh, hast du eine Bank überfallen?“


    „Unsinn!“


    „Dann ist es okay. Mit allem anderen kann ich leben. Egal was du getan oder erlebt hast. Ich will dich kennen lernen. Alles von dir. Warum du so verschlossen bist wie ein Buch mit sieben Siegeln und warum du heute an Weihnachten hier stehst. Im Schnee. Warum du eine Familie beobachtest, obwohl deine in Köln ist. Es muss nicht heute sein. Auch nicht morgen. Ich kann warten. Wochen oder Monate. Es wäre nur schön, wenn du es mir sagen kannst, bevor ich so viele Falten werfe wie ein chinesischer Faltenhund und ich so schlecht höre, dass ich ein Hörgerät brauche. Dann könnte die Unterhaltung echt schwierig werden!“


    „Versprochen …“, flüstere ich und sehe danach zu Schneeflocke, der noch immer um uns herumflitzt.


    „Gehen wir nach Hause?“, frage ich Constantin, der meine Hand ergreift und mich fragt: „Zu mir oder zu dir?“


    „Ach … ich glaube, ich kann dir meinen Flur zeigen. Du kennst ihn doch schon … und die Couch. Vielleicht öffne ich ja heute eine kleine Schublade. Willst du sie sehen?“


    „Hört sich spannend an. Ich bin dabei …“


    Hand in Hand schreiten wir durch den Schnee. Die Flocken rieseln noch immer vom Himmel herab und der Mond deutet uns den Weg. Was für ein unvergesslicher Abend.


    


    In meiner Wohnung angekommen, setzen wir uns beide auf die Couch.


    „Ähm, nur eine reine Verständnisfrage … das mit der Fußmatte und dem Flur, das war nur im übertragenen Sinn gemeint? Ich meine, du hast ja hier gewohnt.“


    „Ja, das habe ich schon verstanden“, antwortet er mir ruhig und rutscht etwas näher. Sofort verkrampfe ich mich und spüre wieder diese Hitze auf meinen Wangen.


    „Zu nah?“


    „Nein, das ist schon okay“, flüstere ich.


    „Aber dein Körper verspannt sich.“


    „Ja, ich bin nur nervös. Du warst drei Wochen nicht hier, das ist so, als wäre dies hier unser erstes Date.“ Ich schüttele den Kopf und verberge mein Gesicht hinter einer Hand.


    „Ein erstes Date im Wohnzimmer? Warum nicht? Und das zweite vielleicht im Zoo?“


    „Zoo?“


    „Ja, die haben hier in Hamburg doch einen großen Zoo, sogar mit Aquarium. Oder wir fahren zum Timmendorfer Strand. Da gibt es ein Sea Life, sogar mit Krebsen.“


    „Und Restaurant …“, murmele ich mit kritischem Blick.


    „Ja ...“, antwortet Constantin mir grinsend.


    „Kann ich dir was geben?“ Ich ändere lieber schnell das Thema und stehe auf.


    „Klar, heute ist doch Weihnachten, ich stehe auf Geschenke!“


    „Woher weißt du, dass ich dir was schenken will?“ Okay, die zwei großen eingepackten Kisten, die auf Constantins Regal neben der Couch stehen, sind ihm sicher auch schon aufgefallen. Blöde Frage.


    „Ach, ich habe da so eine Ahnung!“, meint er und beobachtet mich, wie ich die große Kiste auf seinen Schoß hieve und etwas Schmales, Rechteckiges beiseitestelle.


    „Das ist für dich, ich bin mir nicht sicher, ob du so etwas magst, aber ich hoffe es einfach mal.“ Nervös stehe ich vor ihm und knete meine Hände.


    „Willst du dich nicht setzen? Oder hältst du dir einen Fluchtweg frei?“


    Sofort knie ich mich auf die Couch und beobachte Constantin nervös, wie er sorgfältig den Tesafilm vom Geschenkpapier löst. Zum Vorschein kommt eine große Holzkiste, die mit der englischen Flagge bemalt ist. Sie ist im Shabbylook und wirkt sehr alt.


    „Wow, die sieht ja stark aus!“, meint er begeistert und fühlt mit seinen Fingern über das Holz.


    „Da ist auch etwas drin …“, murmele ich und deute auf den Schlüssel, der im Schloss steckt.


    Neugierig blickend öffnet Constantin die Truhe. Darin befindet sich eine Flasche Gin, der Big Ben als Zinkfigur und die englische Flagge, die er sich an die Wand hängen kann.


    „England …“ Constantin riecht am Stoff der Flagge und strahlt mich glücklich an.


    „Das gefällt mir sogar sehr gut! Vielen Dank.“ Dabei sieht er mich so ruhig an, dass ich nicht weiß, ob ich ihn nun küssen soll oder nicht. Ich bleibe lieber so sitzen und lasse ihn auch noch das letzte Geschenk auspacken.


    Constantin stellt die Kiste zurück auf das Regal und setzt sich wieder neben mich, bevor er es öffnet. Darin befindet sich ein Magazin von 1999, worauf alle Bandmitglieder der Rolling Stones unterschrieben haben.


    „Habe ich ersteigert …“, flüstere ich. Constantin weitet begeistert seine Augen und beugt sich nun zu mir, um mich sanft zu küssen.


    „Das ist ja irre, ich liebe die Rolling Stones!“ In dem Magazin ist ein großer Bericht über die Band, den Constantin gleich gefunden hat.


    „Das lese ich mir später in Ruhe durch. Vielen Dank. Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich seit langer Zeit bekommen habe!“ Er legt das Magazin beiseite und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände, bevor er mich erneut küsst.


    „Das klingt jetzt sicher verrückt, aber ich habe da noch etwas für dich. Flipp aber bitte nicht aus!“


    „Du hast mir doch schon so viel zu Weihnachten geschenkt!“ Ich soll nicht ausflippen? Was kommt denn jetzt?


    „Ich war vor ein paar Tagen schon einmal hier und saß unten im Wagen. Ehrlich gesagt war ich in den letzten drei Wochen vier- oder fünfmal unten vor deiner Wohnung, habe hochgesehen und traute mich dennoch nicht bei dir zu klingeln. Heute saß ich wieder im Auto und wollte gerade fahren, als du mit Schneeflocke aus der Tür kamst und diesen anderen Weg entlanggelaufen bist. Darum bin ich dir nachgelaufen …“


    „Ich habe mich schon gewundert, warum du dort standest“, flüstere ich, während Constantin in seiner Hosentasche eine kleine Schatulle herausholt. Sofort weite ich erschrocken meine Augen.


    „Hey, keine Panik, das ist nicht das, wonach es aussieht, okay?“


    „Nicht? Also wenn da jetzt ein Ring drin ist, dann halluziniere ich wohl!“ Er wird mir doch nicht einen Antrag machen? Das wäre total verrückt!


    „Das hier wird kein Antrag …“, sagt er ruhig und öffnet die Schatulle. Nicht? Gut …


    „Ich habe diesen Ring bei einem Juwelier gesehen. Diese gekippte Acht ist das Zeichen für die Unendlichkeit. Ja, total kitschig. Ein silberner Ring, ohne Steine, ohne Schnickschnack, aber er bedeutet Unendlichkeit. Ich habe zwei gekauft. Meinen trage ich als Kette, siehst du?“ Er gleitet mit seiner anderen Hand in den Kragen und holt dort eine Kette hervor, woran ein silberner Ring befestigt ist. Genau der gleiche, den er mir in der kleinen Schatulle zeigt.


    „Wir haben heute unser erstes Date, daher wäre es etwas übertrieben, wenn du den Ring gleich anlegen würdest. Ich weiß doch, wie scheu du bist. Wie ein Reh, das bei jeder Bewegung die Ohren spitzt und wegrennt, auch wenn es ein Artgenosse und kein Jäger ist. Aber ich möchte dir den Ring dennoch geben. Er gehört dir. Wenn du ihn irgendwann trägst, egal an welchem Finger, oder wenn du ihn an einer Kette um den Hals trägst, dann weiß ich Bescheid. Dann weiß ich, dass du es mit mir versuchen möchtest, obwohl ich deine Haustiere essen wollte, weil ich an dem Morgen total zugedröhnt war und obwohl ich im Stehen pinkel …“


    „Das machst du immer noch?!“


    Wir beide starren uns kurz fragend an, bevor wir in schallendes Gelächter ausbrechen.


    „Okay, ich gelobe Besserung. Zumindest wenn ich hier bei dir bin …“ Constantin schließt die Schatulle wieder und überreicht sie mir. Am liebsten würde ich mir den Ring sofort anstecken, aber da gibt es noch etwas, das Constantin vorher wissen sollte. Etwas sehr Entscheidendes.


    Ich fange an schnell zu blinzeln und atme einmal tief durch, bevor ich die Schatulle auf den Tisch stelle, direkt neben die Zeitschrift von Constantin.


    „Noch stehe ich auf der Lichtung. Also, das wird jetzt wieder eine Metapher …“, erkläre ich hektisch, während ich nicht aufhören kann, schnell zu blinzeln und daher meine Augen einfach fest zukneife. Ich will jetzt nicht weinen, das würde Constantin vielleicht beeinflussen und das möchte ich nicht.


    „Okay“, antwortet er mir ruhig.


    „Also, ich stehe auf dieser Lichtung und bin mir sicher, dass du kein Jäger bist. Aber …“ Jetzt öffne ich meine Augen wieder und sehe Constantin direkt an. Seine Augen ruhen sanft auf mir, sodass ich mich traue, meinen Satz zu beenden. „Was ist, wenn ich kein Reh bin, sondern ein Bär? Und du mir schutzlos gegenübertrittst? Wenn du dich getäuscht hast? Du sollst die Chance haben flüchten zu können!“ Ich schlucke, doch Constantin sieht mich weiterhin sanft lächelnd an.


    „Ich … muss etwas holen!“ Sofort springe ich auf und verschwinde in meinem Schlafzimmer. Unter meinem Bett liegt eine alte, schwarze Kiste, die mit einem Schloss versehen ist. Diese hole ich hervor und trage sie ins Wohnzimmer.


    „Moment …“ Ich laufe wieder los und krame in der Besteckschublade nach dem Schlüssel, mit dem ich zurück zu Constantin laufe.


    „Ich werde dir keine Details sagen können, aber zumindest kann ich dir grob etwas von mir erzählen. In etwa so, als würde ich dir sagen, dass Rotkäppchen durch den Wald läuft. Dort trifft sie auf den bösen Wolf, der sie fressen will. Sie schafft es zu ihrer Oma, doch der Wolf war schneller. Ob ein Jäger kommt, das weiß ich nicht, aber vielleicht wird Rotkäppchen ja gerettet?“ Ich beginne zu zittern und kralle mich an dem Schlüssel fest, als sei er mein Rettungsanker.


    „Verstehst du das Märchen trotzdem? Obwohl dir so viele Details fehlen? Zum Beispiel wie alt Rotkäppchen ist, oder warum sie so einen komischen Namen hat? Warum sie zu ihrer Oma läuft und was sie in ihrem Korb trägt? Welche Jahreszeit es ist und ob die Oma in einen Wald läuft? Oder warum der Wolf sie fressen will?“


    Constantin nickt und so überreiche ich ihm den Schlüssel.


    „Das musst du nicht machen“, sagt er ruhig.


    „Ich will aber. Du musst die Möglichkeit haben zu fliehen. Rotkäppchen … muss die Möglichkeit haben zu flüchten. Sie sollte nicht bei dem bösen Wolf bleiben.“ Ich atme erleichtert aus, als Constantin den Schlüssel an sich nimmt und mit seinen Fingern fest umschließt.


    „Weißt du, ich habe mal gehört, dass das Märchen ursprünglich ein anderes war. Es ging um einen Mann, der in einer Stadt Mädchen entführte und ermordete. Daraus entstand die Geschichte. Wölfe sind gar nicht böse. Bären auch nicht. Das sind Tiere, die nur ihr Revier verteidigen und dann fressen, wenn sie hungrig sind. Sie haben Familie und verlieben sich, bekommen Nachwuchs und genießen ihr Leben. Ich habe keine Angst vor einem Wolf oder einem Bär.“


    „Du machst mich noch verrückt …“ Ich lächele sanft und rutsche vor der Kiste zurück. Mit gefalteten Händen und einem Kissen vor meinem Bauch, beobachte ich Constantin, der den Schlüssel in die Kiste steckt.


    „Ganz sicher?“


    „Ja, ganz sicher!“, antworte ich mit ernster Stimme.


    „Okay.“ Constantin öffnet die Kiste und hebt den Deckel an. Mir kam die Kiste immer so riesig vor, doch in Constantins Händen wirkt sie eher schmal und unbedeutend.


    „Du findest darin ein Fotoalbum, einen Brief, den ich damals geschrieben habe und ein Buch. Es ist mein Tagebuch. Obwohl ich nur alle paar Wochen etwas hineingeschrieben habe. Manchmal auch alle paar Tage. Dann wieder wochenlang nichts.“


    Constantin holt die drei Gegenstände hervor und schließt die Kiste wieder.


    „Da ich dir nicht alles erzählen kann, darfst du es lesen. Ich schaffe es nicht, es auszusprechen, aber du darfst es gerne lesen.“ Es kostet mich so unendlich viel Kraft, aber wenn Constantin gehen möchte, sollte er es jetzt tun, oder bald. Und nicht erst in ein paar Jahren, denn daran würde ich zerbrechen.


    „Ich habe einen Brief an mich selbst geschrieben. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr ganz genau, was darin steht, da ich erst neun Jahre alt war, aber es dürfte dir vieles erklären. Wenn du dann noch hier bist und nicht fluchtartig aus meiner Wohnung gerannt bist, dann zeige ich dir das Fotoalbum. Und … dann möchte ich, dass du mein Tagebuch liest. Wenn du dann immer noch ein zweites Date mit mir möchtest …“ Ich schaffe es nicht, auch nur ein weiteres Wort zu sagen, da ich zu weinen beginne. Constantin räumt die Kiste beiseite, legt das Fotoalbum und das Tagebuch darauf und rutscht zu mir, zieht mich in seine Arme und hält mich ganz fest an sich gedrückt. Ich brauche ein paar Minuten, in denen ich mich wieder beruhigen kann und Constantins Nähe auskoste. Es bedarf keiner Worte, seine Körperwärme und seine Umarmung reichen mir als Trost. Vielleicht wird es das letzte Mal sein, dass er mich in seinen Armen hält. Erst jetzt kann ich mich wieder aufrecht hinsetzen und den Brief an mich nehmen.


    „Ich muss dir noch gestehen, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach, als ich sagte, dass ich vergewaltigt wurde …“, flüstere ich. Wir sitzen nah beieinander, doch ich kann ihn nicht ansehen. Constantin legt seinen Arm um mich und sein Gesicht schmiegt sich an mein Haar.


    „Es ist alles in Ordnung“, flüstert er ruhig, was mir Kraft gibt, den Brief herumzudrehen.


    „An mein erwachsenes Ich“, lese ich vor.


    „Eigentlich wollte ich den Brief erst öffnen, wenn ich dreißig bin, aber das bin ich ja fast. In etwa dreieinhalb Jahren.“


    „Das ist schon okay“, meint Constantin ruhig. Ich spüre, wie seine Hand, die auf meiner Schulter ruht, sanft über meinen Pullover streichelt. Noch einmal muss ich tief durchatmen, bevor ich den Briefumschlag öffne. Dafür dass er so alt ist, hat er kaum Macken oder Beschädigungen. Nur der Kleber der Versiegelung hat sich etwas gelöst. Ich hole einen einseitig geschriebenen Brief hervor.


    „Mit Füller geschrieben …“, kichere ich, als ich die krakelige Kinderhandschrift sehe. Ich muss schlucken, doch dann lese ich vor.


    


    


    Liebes erwachsenes Ich,


    Heute bin ich neun Jahre alt geworden, das weißt du vielleicht noch. Papa ist seit drei Wochen tot und der neue Mann, den Mama vor zwei Wochen und fünf Tagen hat einziehen lassen, ist ein Teufel. Vielleicht, liebes erwachsenes Ich, weißt du nicht mehr, was heute passiert ist. Vielleicht bist du auch nicht mehr am Leben und bei Papa im Himmel, dann wirst du das hier nie lesen können. Aber wenn du das hier liest, dann hoffe ich, dass du deinen Schulabschluss bestanden hast und ausgezogen bist. Weit weg von hier. An einem sicheren Ort, wo dich niemand anfasst und dir niemand wehtut. Vielleicht hast du auch ein paar Fische, pass bitte gut auf sie auf. Ich habe meinen noch keine Namen geben können, du weißt sicher noch, dass er sie die Toilette heruntergespült hat. Verdienst du schon Geld? Wie sieht deine Wohnung aus? Kannst du dein Schlafzimmer abschließen? Sind alle Männer böse? Sind sie alle der Teufel? Warum lächeln sie, obwohl du weinst? Ich hoffe, dass du ganz viel Geld verdienst, damit du dir neue Fische kaufen kannst. Ganz bunte, die ganz lange bei dir leben und im Wasser schwimmen können und fressen können, bis sie ganz dicke Bäuche haben.


    Hast du Kinder? Bist du so geworden wie meine Mama? Hast du deine Kinder lieb? Machst du ihnen etwas zu essen, wenn sie hungrig sind? Nimmst du sie mal in den Arm und sagst ihnen, dass du sie lieb hast?


    Ich weiß nicht, was ich tun soll. Am liebsten würde ich weglaufen. Ganz weit weg. Bis nach Afrika! Dort würde ich im Dschungel leben, bei den Tigern und Löwen und jeden Tag Bananen essen und im See baden. Wenn ich bei den wilden Tiere lebe, dann werde ich ganz stark und wenn ich stark bin, dann komme ich zurück und dann werde ich ihm auch wehtun.


    Ich hoffe, dass dir nichts mehr weh tut, dass die blauen Flecken und das viele Blut verschwinden. Ich habe solche Angst. Darf ich dich umarmen? Wenn du das hier liest, umarmst du mich dann? Es wäre schön, jetzt umarmt zu werden.


    Deine Alexandra


    


    


    


    „Der Brief ist zu Ende …“, wispere ich und falte den Brief wieder zusammen, stecke ihn in den Umschlag zurück und will ihn weglegen. Doch Constantin nimmt den Brief an sich und legt ihn auf meine Brust. Seine Hand bleibt auf dem Brief liegen und sein Arm, der noch immer auf meiner Schulter ruht, drückt mich fest an sich.


    „Ich umarme dich, denn es ist schön umarmt zu werden!“, flüstert Constantin in mein Ohr. Ich würde es so gerne schaffen nicht zu weinen, doch alles bricht aus mir heraus. Ich lasse die Tränen laufen, die wie Sturzbäche meine Augen verlassen. Ja, es ist wirklich schön umarmt zu werden.


    „Ich konnte den Fischen nicht helfen …“, schluchze ich.


    „Ich … habe so geweint damals, weil ich die Fische retten wollte, aber ich war zu klein und zu schwach!“, mehr kann ich dazu nicht sagen. Was wird jetzt passieren? Wenn ich mich beruhige? Wird Constantin gehen? Oder wird er noch ein paar Tage bei mir bleiben, weil er höflich ist? Weil ich ihm leidtue?


    Es vergeht über eine Stunde, bis ich mich beruhigt habe, aber Constantin lässt noch immer nicht von mir ab.


    „Ich erinnere mich an den Tag, als ich diesen Brief schrieb. Es war mein neunter Geburtstag. Ich kam von der Schule nach Hause und er war da. Meine Mutter nicht. Ich habe mich in mein Zimmer geschlichen, weil ich meine Fische füttern wollte, doch er lief mir nach und meinte, diese Viecher müssen jetzt verschwinden. Er hat das Aquarium genommen und den ganzen Inhalt in die Toilette geschüttet. Dabei hat er gelacht, weil ich so sehr geweint habe. Danach hat er mich verprügelt, so sehr, bis ich bewusstlos wurde. Als ich aufwachte, stand er auf. Ich lag in meinem Bett und alles war voller Blut. Es war so viel Blut, dass ich dachte, dass ich sterben muss. Ich dachte, ich verblute.“ Ich traue mich nicht, meinen Körper weiter an Constantins zu schmiegen. Sanft drücke ich ihn von mir und lege den Brief auf das Tagebuch.


    „Du hast die Möglichkeit zu gehen. Wenn du willst, dann geh. Bleib nicht hier, wenn du es nicht willst, ich wäre dir nicht böse. Du musst nicht bei mir sein, weil du höflich bist oder weil dich dann Schuldgefühle plagen. Wenn du gehen willst, dann jetzt. Jetzt sofort. Nicht erst in ein paar Wochen, weil du es dir anders überlegt hast und dir doch alles zu viel wird. Weil du mich nicht mehr anfassen kannst, weil ich beschmutzt bin. Nicht erst in ein paar Monaten oder Jahren, wenn du meine ganze Welt geworden bist. Wenn du gehen willst, dann geh jetzt.“


    „Ich würde wirklich gerne gehen …“, antwortet Constantin mir mit einem wütenden Unterton in seiner Stimme. Mein Körper erstarrt und ich wage es kaum zu ihm zu sehen. War das nicht klar? Wer hält das schon aus … Wie kann ich verlangen, dass jemand weiß, was mir passiert ist, der mich dann noch lieben oder gar mögen soll, wenn ich es selbst kaum ertragen kann?


    „Okay …“


    „Ich würde wirklich gerne gehen und dieses Schwein umbringen!“


    Als Constantin das sagt, sehe ich erschrocken zu ihm. Seine Augen funkeln mich wütend und traurig zugleich an, während er seine Hände zu Fäusten ballt.


    „Was? Nein! Du fährst nirgendwo hin! Ich bin damals mit sechzehn weg und niemand von ihnen weiß, wo ich wohne und das soll auch so bleiben! Diese Taten sind, dem deutschen Gesetz sei Dank, leider alle verjährt. Und wenn du jetzt etwas tust, dann kommst du dafür ins Gefängnis, das ist es nicht wert! Es ist so lange her!“ Panik kriecht in mir hinauf und ich schnappe mir Constantins Kragen, greife zu und schüttele ihn.


    „Hörst du? Du machst gar nichts!“ Constantin lässt mich gewähren, bevor er nickt und selbst ein paar Mal tief durchatmen muss.


    „Ich dachte wirklich, dass du irgendetwas Schlimmes angestellt hast. Dass du vielleicht jemanden überfahren hast und einfach weitergefahren bist. Aber dir wurde etwas angetan. Du bist das Opfer und denkst, ich würde dich als Täterin sehen? Nein. Du bist so eine starke Persönlichkeit. Dass du das überlebt hast und lächelnd, lachend und strahlend durch die Welt laufen kannst, das hast du dir alleine zu verdanken. Wie könnte ich da nur gehen wollen? Wie könnte ich dich verlassen wollen? Du bist nicht beschmutzt. Ganz im Gegenteil. Du bist eine Kämpferin und hast Narben. Ja. Du hast viele Narben, aber Narben verblassen mit der Zeit. Ich weiß nun, dass sie da sind und ich werde sie immer sehen, auch wenn sie nicht mehr da sein sollten. Aber das ist etwas Gutes. Denn ich weiß, was für eine Kämpferin du bist.“ Vorsichtig streicht er mit seinen Fingerspitzen durch mein Haar, bevor er sich wagt, meine Tränen wegzuwischen.


    „Ich werde nicht gehen. Vielleicht werden wir viele Jahre glücklich sein und ja, vielleicht wird es auch passieren, dass wir uns irgendwann trennen werden. Warum auch immer. Aber das wird nicht der Grund sein. Menschen verlieben sich ineinander und lernen sich besser kennen. Paare trennen sich, weil sie den Partner langweilig finden oder weil jemand zugenommen hat, oder weil … keine Ahnung, irgendetwas halt. Aber das wird kein Grund werden, das verspreche ich dir!“ Constantin nähert sich mir und küsst sanft meine Lippen.


    „Dein Tagebuch werde ich nicht lesen. Wenn du so weit bist, erzähle mir davon. Lese mir etwas vor. Es wäre nicht fair von mir, in deinen Gedanken zu lesen. Du bist so schutzlos, wenn du mir so einen wichtigen Gegenstand deiner Vergangenheit anvertraust. Okay?“


    Ich nicke nur und lasse es zu, dass Constantin mich umarmt. Es tut so gut, so liebevoll berührt zu werden.


    „Umarmungen sind wirklich schön …“, flüstere ich und schließe meine Augen. Ich könnte ewig so in seinen Armen liegen, den Duft des Parfüms einsaugen und die Wärme seiner Haut auf der meinen spüren.


    Vielleicht ist das ja wirklich der Beginn von etwas Großem? Wer kann das jetzt schon sagen?


    


    Die Tage vergehen. Constantin blieb in jener Nacht bei mir und beobachtete mich, während ich schlief. Am nächsten Morgen war alles so wie vorher. Nur intensiver und ruhiger. Mir war so, als würden Constantin und ich uns schon seit Jahren kennen.


    Wir fuhren in den Zoo und ein paar Tage später sogar ins Sea Life. Obwohl Constantin gerne Krebse gegessen hätte, aß er mir zuliebe einen Salat. Zwar mit angewidertem Gesicht und anschließenden Burgern auf dem Rastplatz, aber ich weiß seine Geste bis heute sehr zu schätzen.


    


    


    


    Es ist der 31.12.2014 und ich sitze auf der Couch in Constantins Wohnung. Ich habe sie mir viel größer vorgestellt und weitaus chaotischer, aber sie ist in Wahrheit schlicht eingerichtet und sogar sehr sauber.


    „Gib es zu. Du hast eine Putzfrau?“, meine ich schmunzelnd, während ich meine Beine auf der schwarzen Ledercouch ausbreite und den Ausblick über Hamburg genieße. Ich will gar nicht wissen, wie teuer so eine Wohnung in dieser Luxusanlage ist. Auch wenn die Wohnung nur etwa achtzig Quadratmeter hat, dürfte sie ein kleines Vermögen kosten.


    „Ich bin doch eh ständig bei dir …“, ruft er mir aus der offenen Küche zu, während er die Teebeutel in zwei Tassen heißem Wasser tunkt und dann zu mir bringt.


    „Danke …“ Ich setze mich wieder auf und nehme die Tasse an mich.


    „Da kann es auch nicht schmutzig werden!“ Constantin neigt sich zu mir und küsst meine Wange. Ich schließe für einen Augenblick meine Augen, da ich den Kuss genießen möchte.


    „Es ist hart für dich, nicht wahr? Ich möchte mich dafür entschuldigen …“ Wir hatten nun drei Dates, aber noch keinen Sex.


    „Du weißt nun so vieles über mich und ich habe einfach Angst, auch wenn das total übertrieben ist. Schließlich bist du es …“ Beinahe hätte ich mein Freund gesagt. Aber noch habe ich den Ring nicht an meinem Finger oder an eine Kette gehangen. Ich möchte es so gerne tun, aber zugleich möchte ich Constantin auch die Möglichkeit geben zu flüchten, falls er doch kalte Füße bekommt.


    „Es ist alles in Ordnung, mache dir da keine negativen Gedanken. Ich besitze zwei gesunde Hände.“ Constantin grinst mich breit an und nippt an seinem Tee.


    „Ja, das habe ich mir schon gedacht …“, meine ich kichernd und puste den Tee etwas kühler. Ich lehne mich gegen Constantins Schulter und genieße die ruhige Zweisamkeit.


    „Wann kommen die Anderen?“, frage ich nervös. Es ist das erste Mal, dass ich seine Freunde wiedersehe.


    „Sind sie wohl sauer auf mich?“


    „Warum sollten sie sauer auf dich sein? Sie haben mich schon so oft nach dir gefragt, besonders Theresa kann es kaum abwarten, dich wiederzusehen.“ Dann neigt er seinen Kopf zur Seite und fügt hinzu: „In etwa einer St…“ Dann klingelt es.


    „Okay, oder früher …“ Constantin stellt seinen Tee auf den Couchtisch und steht auf, während ich mich nervös auf der Couch zusammenkauere. Okay, ganz ruhig. Sie sind nicht sauer, auch wenn ich damals einfach abgehauen bin und mich nicht mehr gemeldet habe.


    „Heyyy!“, höre ich Theresa quieken, als Constantin die Tür öffnet.


    „Wir sind schon etwas früher gekommen, Theresa hat uns alle genervt, sorry!“ Das ist Bens Stimme. Ich stelle meinen Tee ebenfalls beiseite und stehe auf, zupfe meinen Faltenrock zurecht und atme ein paar Mal tief durch. Theresa läuft um die Ecke und als sie mich erblickt, lasse ich mich von ihrem strahlenden Lächeln anstecken.


    „Da bist du ja!“, quietscht sie fröhlich und breitet ihre Arme aus, läuft auf mich zu und umarmt mich herzlich.


    „Ja, da bin ich …“, murmele ich nervös und erwidere ihre Umarmung.


    „Das verlorene Kind!“, meint Kevin grinsend, der mit Freddy im Schlepptau ist. Hinter ihnen kommen zwei weitere junge Frauen. Eine mit einem blonden Bobhaarschnitt, die mir als Ina vorgestellt wird und eine mit einer blonden Wallemähne namens Mandy. Ah, Theresas Freundinnen.


    „Kommen sonst keine Männer mehr?“, meint Mandy schockiert, als alle auf der Couchlandschaft Platz genommen haben und ich ein Tablett mit Schnittchen hinstelle. Constantin folgt mir und stellt den Eistee samt Gläser daneben.


    „Hier sind doch welche!“, motzt Kevin entgeistert, der auf sich und Freddy zeigt, sich gleich ein ganzes Sandwich in den Rachen schiebt.


    „Äh, ich meine richtige Männer. Männer, die sich rasieren können und wissen, was Manieren sind!“, motzt Ina, die zweifelnd zu Theresa sieht. Diese klammert sich gleich an Ben und kichert laut. „Tja Mädels, meinen bekommt ihr nicht!“


    Soll … ich es ihr gleichtun? Ich weiß nicht. Noch habe ich einer Beziehung mit Constantin nicht zugestimmt, auch wenn dies wie ein wunderschöner Traum wäre.


    „Na, mich könnt ihr auch nicht mehr haben!“ Plötzlich legt Constantin seinen Arm um meine Schulter und drückt mich kumpelhaft an sich.


    „Oh wirklich? Na endlich! Das hat aber auch gedauert!“ Theresa strahlt mich glücklich an, während Ina und Mandy seufzen. Was ist denn nun los? Ich spüre, wie meine Wangen hochrot anlaufen, lächele aber unsicher, da ich Constantin nicht in den Rücken fallen möchte.


    „Oh Mann, ruf doch ein paar sexy Kollegen von dir an, Constantin! Wir brauchen Frischfleisch!“, meint Ina japsend, während Kevin und Freddy sich nur auffällig räuspern.


    „Richtige Männer!“, fügt Ina flehend hinzu.


    „Hey, wir wollen hier Silvester feiern und keinen Swingerclub eröffnen!“, meint Ben seufzend.


    „Ja, aber wenn wir hier nur rumhängen, lernen wir nie irgendwelche coolen Typen kennen!“, schluchzt Mandy, die an ihrem Sandwich knabbert.


    „Kurz vor Mitternacht gehen wir ja raus, hier laufen sicher ein paar nette Singlemänner herum, die euch für ein paar Stunden ein kuscheliges Bett geben“, motzt Freddy genervt, der richtig enttäuscht auf mich wirkt. Anscheinend liegt ihm was an Mandy.


    Ich sehe zu Constantin und ergreife seine Hand, die ich fest drücke. Ich bin so froh ihn zu haben. Sanft ziehe ich Constantin in die offene Küche.


    „Hilfst du mir?“, frage ich kichernd und hole die Lebensmittel aus dem Kühlschrank.


    „Dann können wir gleich mit dem Raclette starten, mir knurrt schon eine halbe Ewigkeit der Magen!“


    „Oh, deswegen hast du mich in die Küche gezogen? Ich dachte, du wolltest vielleicht mit mir alleine sein?“ Constantin grinst mich frech an und legt seine Hände auf meine Taille, zieht mich zu sich und küsst meinen Hals.


    „Doch nicht hier!“, zische ich erschrocken, da wir gerade von der halben Truppe beobachtet werden.


    „Knutscht nur weiter rum, ist doch süß! Ich gönne es euch!“, ruft Freddy mit verzweifelter Stimme, bevor er seufzend in die Kissen sinkt.


    „Ich schneide die Pilze und lege den Käse raus, du schneidest das Fleisch!“, dirigiere ich Constantin, der abermals meinen Hals, dann meine Wange und kurz meine Lippen küsst.


    „Wie Ihr befehlt, meine Königin …“ Kurz grabscht er mir noch an den Po, wobei ich erschrocken quietsche, sodass nun alle zu uns sehen.


    „Benimm dich!“, meine ich mit ernstem Blick, aber dann muss ich doch kichern und ihm ebenfalls einen Klaps auf den Po geben.


    „Gott, ich bekomme gleich Karies!“, stöhnt Kevin und fügt dann hinzu: „Ich brauche Frauen. Schöne Frauen. Die willig sind, so einen Hengst wie mich ins neue Jahr zu begleiten! Bitte! Kann nicht irgendjemand seine heißen Singlefreundinnen anrufen? Bitte? Etwas Mitleid hier an uns arme Männer!“


    „Rasiere dich, trag nicht so viel Parfüm auf, zieh dir was Ordentliches an und schau der Frau in die Augen, nicht auf die Möpse, dann bekommst du eventuell eine ab, die du nicht bezahlen musst!“, meint Ina giftig. Ich muss gestehen, dass sie mir irgendwie unsympathisch ist. Wenn sie mit Theresa spricht, ist sie zwar freundlich, aber auf Kevin scheint sie nicht gut zu sprechen zu sein.


    „Ina war mal in Kevin verliebt, aber der hat es nicht gemerkt. Und Freddy ist schon die ganze Zeit in Mandy verknallt, aber die checkt es auch nicht. Wenn die heute Nacht so einiges intus haben, läuft da sicher was. Hoffentlich auch in der richtigen Konstellation!“, flüstert Constantin zu mir.


    „Ach so!“ Jetzt ergibt das natürlich Sinn.


    Constantin und ich beeilen uns in der Küche, wobei ich ihn immer mal wieder mit etwas Gemüse füttere.


    „Sehr gut, Paprika ist gesund, nicht immer so viel Fleisch essen. Hier, ein leckerer Champignon, mhhh …“ Auch wenn Constantin mit den Augen rollt, so isst er doch brav und wird ab und an mit einem Küsschen belohnt.


    


    


    Gegen zwanzig Uhr sitzen wir alle am Esstisch und essen gemeinsam.


    „Das ist so lecker, das könnte ich jeden Tag essen!“, meint Ben und schaut skeptisch zu Theresa, als die ihm etwas Salat auf den Teller packt.


    „Guck nicht so, das ist gesund!“, meint Theresa kichernd, während ich es ihr nachahme. „Genau Constantin, hier, Salat, schön aufessen!“ Ich strecke ihm die Zunge heraus, was er wohl als Aufforderung sieht, sich zu mir zu beugen und mir einen leidenschaftlichen Zungenkuss zu geben. Huch! Mein Bauch kribbelt und meine Beine werden weich wie Wackelpudding.


    „Ausnahmsweise“, murmelt er und stopft sich den Salat schnell hinein, wobei er das Gesicht verzieht, als würde er eine bittere Medizin schlucken.


    „Beffafo?“, fragt er mich mampfend.


    „Ja, das ist okay …“ Ich schüttele kichernd den Kopf und brutzele mir noch ein paar Pilze mit Käse. Die Jungs erzählen von ihrer Arbeit und die Mädels vom letzten Shoppingtrip. Ich höre ihnen neugierig zu und bin doch überrascht, wie harmonisch dieser Abend ist. Bislang hatte ich große Angst davor, an so einem Abend teilzunehmen. Es kann doch so vieles schieflaufen, aber so wie es gerade aussieht, bin ich als Teil der Gruppe akzeptiert.


    Nach dem „großen Fressen“ bilden wir Mädels und die Jungs je ein Team. Scharade ist angesagt! Es wird viel gelacht, wir schenken uns nichts. Anfangs bin ich noch schüchtern und zurückhaltend, aber je länger der Abend wird, desto lockerer werde ich.


    „Wedeln? Steif? Was? Was machst du da? Ja? Wedeln und hart … was habt ihr für Wörter genommen bitte?“, quietsche ich erschrocken, während Theresa mit ihren Armen fuchtelt.


    „Okay, noch mal … ja? Zwei Wörter? Hintern? Kreis? Essen? He? Obst? Fallobst? Ein Apfel? Ja? Apfel! Yeah! Okay, zweites Wort? Ähm …“ Theresa springt durch das Wohnzimmer, während wir Mädels wild durcheinander gackern. „Apfelkuchen!“ Endlich ist das richtige Wort gefunden und wir fallen uns glücklich in die Arme.


    „Knapp mit zwei Punkten geschlagen!“, meint Theresa, die Ben umschlingt und ihn zärtlich küsst, während ich auf Constantins Schoß Platz nehme und liebevoll umarme. Was für ein Abend! Ich bin fix und fertig! Aber noch ist es nicht Mitternacht.


    „Das war Glück!“, meint Kevin seufzend, der Freddy beiseite schubbst.


    „Nein, wir haben die Mädels doch gewinnen lassen!“, entgegnet er.


    „Ach ja, stimmt!“, meint Kevin dann grunzend, bevor er sich noch etwas Cola die Kehle hinunterkippt.


    „Jaja, das hättet ihr wohl gerne!“, meint Theresa gackernd, die sich dann aber erschreckt und ruft: „Wir haben noch gar keine Wunschzettel geschrieben!“


    „Wunschzettel?“, frage ich neugierig.


    „Ja! Jeder schreibt seine Wünsche für 2015 auf, dann werden sie gemischt und eine Person darf alle Zettel vorlesen, ohne dass gesagt wird, wer was geschrieben hat …“ Theresa ergreift meine Hand und zieht mich in die Küche, wo wir gemeinsam nach Zetteln und Stiften suchen.


    „Schublade links, zweite von oben. Nein, das ist rechts. Das ist nicht oben. Genau. Nein. Die andere. Genau die!“, dirigiert Constantin schmunzelnd, bis wir endlich die nötigen Utensilien zusammen haben.


    „Okay, jetzt schreibt jeder seine Wünsche für 2015 auf und wirft sie in diese Schüssel. Ich finde, du solltest vorlesen, Lexy …“ Theresa zwinkert mir zu, während sie die Zettel und Stifte verteilt.


    „Wer, ich? Aber, mh … okay?“, stottere ich unsicher und nehme ebenfalls einen Zettel und Stift an mich.


    „Das ist unsere kleine Tradition jedes Jahr und irgendwie ganz nett“, erklärt Theresa mir, die sich genau neben mich setzt. Jeder beginnt eifrig zu schreiben, wobei die Jungs total schnell fertig sind. Nur ich brauche natürlich wieder eine halbe Ewigkeit.


    „Ist jeder fertig?“, frage ich nervös und sehe in die Runde. Es sind noch dreißig Minuten bis Mitternacht, also noch genügend Zeit, jeden Wunsch einzeln vorzulesen.


    Alle sehen mich erwartungsvoll an. Constantin legt seinen Arm um meine Hüfte und Theresa blinzelt mich glücklich an.


    „Gut, dann fange ich jetzt an!“ Ich greife in den Lostopf und lese vor, was auf dem ersten Zettel steht: „Möpse.“ Mh, das war es schon?


    „Oh Mann, Kevin, das kann doch nur von dir sein!“, motzt Ina genervt, die dann aber doch lachen muss.


    „Hey, das darf nicht verraten werden, sonst geht doch der Wunsch nicht in Erfüllung!“, beschwert er sich.


    „Tja, das heißt wohl keine Möpse für dich im nächsten Jahr, haha!“, meint Freddy grinsend, der Kevin nun gegen den Oberarm boxt.


    „Jungs, benehmt euch!“, meint Ben peinlich berührt.


    „Also, der nächste Zettel. Darauf steht … ein Baby.“ Ich lächele sanft und schließe meine Augen. Ich ahne, dass der Zettel von Theresa ist, sage aber nichts.


    „Ein schöner Wunsch“, flüstert Ben. Kurz tritt Stille ein, bis ich den nächsten Zettel vorlese: „Ein blonder Engel, der mich küsst.“ Das klingt ja kitschig, ist aber sicher von Freddy, oder? Betretenes Schweigen in der Runde, aber irgendwie grinsen alle. Na, dann wird es wohl Freddys Zettel gewesen sein. Weiter geht’s!


    „Einmal richtig Herzklopfen bekommen.“ Vielleicht von Ina? Oder Mandy?


    „Mal wieder richtig verliebt sein.“ Ja, das könnte auch von einem der Mädels stammen. Fehlen noch drei Zettel!


    Oh Mist, ich ziehe meinen eigenen!


    „Ähm … Gefühle zulassen und vielleicht sogar heiraten. Eine kleine Familie gründen und jeden Morgen mit dem Wissen aufwachen, dass der Mann an meiner Seite immer für mich da sein wird.“ Ich schlucke und spüre, wie ich erneut puterrot anlaufe. Schnell schnappe ich mir den nächsten Zettel, spüre aber, wie Constantin mir sanft über den Rücken streichelt. Wie peinlich! Hätte ich bloß nicht so viel geschrieben.


    „Ein Baby“, lese ich vor und wundere mich.


    „Doch, das steht hier, zwei Zettel mit dem selben Wunsch!“ Ich blicke verdutzt auf die Handschrift. Constantins ist das jedenfalls nicht. Dann wird er wohl von Ben sein. Wie süß! Jetzt fehlt also nur noch Constantins Zettel, vor dem ich am allermeisten Angst habe.


    „Den Ring an deinem Finger sehen“, lese ich vor und schlucke. Mir versagt es beinahe die Stimme, doch dann rede ich einfach weiter: „Ja, das war toll! Nächstes Jahr wiederholen wir das!“ Sofort springe ich auf und will die Zettel wegräumen.


    „Huch, nicht so schnell! Wir müssen die Zettel heute vor Mitternacht verbrennen, sonst gehen die Wünsche nicht in Erfüllung!“, erklärt mir Theresa. Na, war ja klar, dass da noch ein Haken dran ist.


    Constantin wünscht sich also, dass ich den Ring trage? Ich würde ja gerne! Aber … ach Mann! Immer diese blöden Selbstzweifel. Es wird Zeit, diese abzulegen! Als ich zu Constantin sehe, zieht er mich in seine Arme und küsst mich sanft.


    „…“ Constantin öffnet zwar seine Lippen, als wolle er etwas sagen, doch dann schließt er nur seine Augen und lächelt. Was denn?


    Ben hat ein paar Raketen gekauft, woran er unsere Zettel klebt. Gemeinsam fahren wir mit dem Fahrstuhl hinab in den Hof der Anlage. Ein paar andere Bewohner der umliegenden Häuser stehen bereits auf der Straße und schießen die ersten Raketen hinauf. Der Wind ist heute besonders kalt, sodass ich mir einen zweiten Schal um den Hals wickele, worin ich meine Nase verstecken kann. Zittrig stehe ich neben Constantin und habe mich bei ihm eingehakt. Ben und Kevin kümmern sich um die Raketen, während Freddy die Mädels bespaßt.


    „Was wolltest du mir vorhin sagen?“, frage ich Constantin in einem unbeobachteten Moment.


    „Das sage ich dir gleich … wenn der Augenblick perfekt ist“, antwortet er mir lächelnd. Ihm scheint die Kälte gar nichts auszumachen. Er wirkt auf mich eher nervös. Hätten wir vorhin nicht die Zettel beschriftet, dann würde ich sogar glauben, dass er mit mir Schluss machen möchte, wenn man das, was wir seit einigen Tagen haben, überhaupt beenden könnte.


    „Ich hoffe, dass es Schneeflocke gut geht …“, murmele ich.


    „Mach dir keine Sorgen. Heute Mittag hat er sich doch total gefreut, Ken zu sehen. Akitas sind freundliche Hunde, er wird sich gut um Schneeflocke kümmern. Bens Haus steht so weit außerhalb, da wird es nicht so laut werden wie hier und seine Eltern beruhigen die beiden Hunde. Keine Sorge“, beruhigt mich Constantin. Ich mache mir dennoch Sorgen um Schneeflocke. Der kleine Kerl ist mir so ans Herz gewachsen, ich habe es kaum über mich bringen können, ihn heute Mittag bei Ben abzugeben. Aber hier ist es ja jetzt schon so laut, das wäre nicht gut für Schneeflocke gewesen und er hätte sicherlich noch viel mehr Angst.


    „Der Countdown! Zehn … neun …“ Ben trommelt alle zusammen und wir laufen zu ihm, damit wir die letzten Sekunden anzählen können.


    „Zwei … eins … frohes neues Jahr!“, rufen wir alle im Chor. Constantin schnappt sich sofort meine Hüften und küsst mich leidenschaftlich. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, aber von mir aus könnte er das öfter machen!


    „Ich liebe dich“, flüstert Constantin gegen meine Lippen. Überrascht blinzele ich ihm entgegen. Er liebt mich? Hat Constantin das gerade wirklich gesagt? Zu mir? Ich atme erschrocken ein und weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Bislang war immer ich diejenige, die diese drei Worte zu früh gesagt hat und nun war Constantin es? Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass er es in diesem Moment sagt. So starre ich ihn nur an. Mist, es vergeht zu viel Zeit, ich muss ihm antworten! Aber ich kann nicht. Als hätte ich meine Sprache verloren! Wie viele Sekunden sind schon vergangen? Soll ich jetzt noch antworten? Natürlich liebe ich Constantin auch … Er ist das Beste, was mir je passiert ist! Aber warum kann ich dann nichts sagen?


    „2015 wird unser Jahr. Es wird toll werden. Beruflich wie auch privat. Solange du an meiner Seite bist, bin ich glücklich“, flüstert Constantin, während um uns herum noch immer alle Menschen jubeln, feiern und weitere Raketen in den Himmel schießen. Mir kommen die Tränen, sodass ich meine Augen schließe und Constantin einfach umarme. Er hat immer genau die richtigen Worte für mich.


    „Ich liebe dich auch!“, wispere ich in sein Ohr und klammere mich fester an ihn. Ich spüre, wie seine Umarmung stärker wird, als würde er mich für immer in seinen Armen halten wollen.


    „Bitte … lass mich nie wieder los!“, schluchze ich. So könnte ich für immer stehen bleiben. Hier, unter dem Sternenhimmel, mit dem Mann, den ich liebe. Noch nie war ich glücklicher als in diesem Augenblick.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 10


    Was wäre wenn …?


    


    „Es ist spät, wir gehen dann …“ Theresa räkelt sich und blickt zu Ben auf, der sein Smartphone schnappt.


    „Ich rufe uns ein Taxi, wir haben beide getrunken …“, murmelt Ben, der sich müde die Augen reibt und in den Flur geht, um dort ungestört telefonieren zu können.


    Ich sehe auf die Uhr. Es ist kurz vor drei Uhr morgens und auch mir fallen so langsam die Augen zu. Zwar habe ich nur ein paar Schlückchen Sekt intus, aber die reichen schon aus, um meinen Körper kribbeln zu lassen. Die anderen vier sind bereits vor einer Stunde gegangen und feiern sicher noch irgendwo in einem Club oder liegen mittlerweile in fremden Betten.


    „Es war wirklich schön heute, was haltet ihr von einem Pärchenabend? Dieses oder nächstes Wochenende? Wir essen was, spielen Scharade, das wäre doch lustig?“, schlägt Theresa vor, was direkt meine Begeisterung weckt.


    „Oh, das finde ich toll! Ich bin dabei!“ Doch kaum habe ich das ausgesprochen, wird mir bewusst, dass es gar kein „ich“ mehr gibt.


    „Also wir … meinte ich“, berichtige ich meinen Satz.


    „Ach wie nett, darf ich auch kommen?“ Constantin beugt sich zu mir und küsst meine Wange, während ich meinen Mund zu einer Schnute verziehe.


    „Ja, ausnahmsweise!“ Ich kichere und blicke Constantin verliebt an.


    „Das Taxi kommt gleich“, meint Ben, der zurück ins Wohnzimmer kommt.


    „Prima, dann lassen wir euch zweimal alleine.“ Theresa zwinkert mir zu und ich habe das Gefühl, dass sie mir damit etwas sagen möchte. Wir bringen die beiden noch zur Tür, wo Theresa mich erneut liebevoll umarmt.


    „Ich wünsche euch beiden noch eine tolle Nacht“, flüstert sie mir ins Ohr, bevor sie Hand in Hand mit Ben die Treppen hinunterläuft. Ich sehe schüchtern zu Constantin, dem man seine Müdigkeit deutlich ansieht.


    „Es war ein langer Tag“, meine ich und schließe die Tür. Constantins Wohnung sieht wie ein Schlachtfeld aus.


    „Ich räume morgen hier auf, lass uns einfach schlafen gehen.“ Als ich das sage, nickt Constantin nur und will gehen, doch ich halte ihn fest. In den letzten Tagen bin ich immer abends nach Hause gefahren, oder wenn er bei mir war, fuhr er zu sich nach Hause. Einmal schlief Constantin sogar auf der Couch, aber heute möchte ich das ändern.


    „Mh?“, fragt er mich, als er zu meiner Hand sieht, die sein Handgelenk umschließt.


    „Willst du nach Hause fahren?“, fragt er mich.


    „Nein.“


    „Ich kann dir das Gästezimmer herrichten?“


    „Nein …“


    „Soll ich auf der Couch schlafen?“


    „Auch nein.“ Kichernd ziehe ich Constantin mit mir. Es ist schon so lange her, dass wir beide miteinander geschlafen haben und mehr als kuscheln, Händchen halten und küssen ist in den letzten Tagen nicht gelaufen.


    „Du verwirrst mich …“ Constantin scheint nicht zu verstehen, was ich von ihm will, sodass mir wohl nichts anderes übrig bleibt, als ihm zu zeigen, was ich meine. Ich ziehe ihn mit mir in Richtung Schlafzimmer. Es ist ein ruhiger Raum. Nur ein Bett und ein Kleiderschrank stehen darin, eine leere Vase in der Ecke. Der Raum ist, wie die restliche Wohnung auch, in schwarz-weiß gehalten. Die Metallteile lassen den Raum futuristisch erscheinen. Schwarze Bettwäsche und der weiße Teppichboden runden das Ganze ab.


    „Oh, jetzt verstehe ich!“ Constantin bekommt einen süffisanten Unterton in seiner Stimme, der mich etwas nervös werden lässt. Hoffentlich weiß ich noch, wie es geht.


    „Ich kann aber nicht garantieren, dass ich …“


    „Was?“, frage ich, als wir beide vor dem Bett stehen bleiben und ich die Tür schließe.


    „Dass ich nicht doch sehr angetan sein werde, durch die Tatsache, dass du neben mir liegst. Falls sich also mein Körper dazu entschließen sollte, etwas zu tun, wofür ich nichts kann, dann …“


    „Ich hoffe doch, dass sich etwas tut!“, meine ich erschrocken. Wovon redet Constantin bitte?


    „He?“, erwidert er fragend.


    „Moment, wovon reden wir gerade?“, fügt er irritiert schauend hinzu.


    „I… ich wollte eigentlich jetzt mit dir Sex haben. Also, ähm, du nicht?“ Wie peinlich! Darf ich bitte im Erdboden versinken? Constantin wollte gar nicht? Blöd! Dumm und blöd! Argh!


    „Ach so! Du willst? Du willst wirklich? Äh, da muss ich nur kurz was holen …“ Constantin will schon losstürmen, doch ich halte ihn erneut kichernd fest.


    „Ohne Kondome …“, meine ich nervös und halte Constantin davon ab, die Tür zu öffnen.


    „Aber, du hast doch gesagt …“


    „Das war letztes Jahr. Dieses Jahr möchte ich vieles ändern. Wir sind jetzt ein Paar. Du und ich. Es gibt jetzt ein ‚uns‘ und dazu gehört auch, dass wir beide uns vertrauen. Du bist nicht weggelaufen, obwohl ich dir lange die Chance dazu gegeben habe. Du bist hiergeblieben, bei mir. Du hast sogar geduldig gewartet und mich nicht versucht zu überreden, mit dir zu schlafen. Ich will es ohne Kondom machen …“


    „H… heißt das, dass du …“ Constantin weitet seine Augen.


    „Ich will nicht schwanger werden!“ Ich hebe mahnend meinen Zeigefinger und blicke auf seinen Schritt.


    „Das heißt, ihr kleinen Kampfschwimmer haltet euch zurück! Ich nehme noch immer die Pille und das wird auch so bleiben …“ Ich bausche die Situation etwas auf und muss lachen, aber dann werde ich wieder ernst.


    „Wenn … aber doch etwas passieren sollte, dann ist es so. Dann ist es Schicksal. Du wärst ein toller Vater. Die Chance liegt bei nur etwa 1% und … wenn dann will ich mit dir eine Familie.“ Ich knete nervös meine Hände.


    „Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange und ich will sicher keine Schwangerschaft riskieren, da es um ein Leben geht und man nicht leichtfertig damit umgehen sollte. Aber ich vertraue dir und falls doch etwas passieren sollte, dann bin ich bereit. Du hast doch zu mir gesagt, dass ich keine Kinder will, weil ich Angst habe, so zu werden wie meine Mutter.“ Ich atme tief durch, bevor ich weiterspreche: „Damit hast du recht gehabt. Ich hatte wirklich Angst davor, so zu werden wie sie. Diese Angst ist auch heute noch da. Aber nicht mehr so viel wie früher. Zuvor war es ein ganzer Berg voller Angst, jetzt ist es nur noch ein kleines Häufchen in der Ecke. Du hast diesen Berg eingestampft. Es sind zwar noch Reste da, aber welcher Haushalt ist schon staubfrei? Dieses Häufchen wird sicher mit der Zeit verschwinden, ich werde vielleicht auch gar nicht mehr daran denken, dass dieses Häufchen Staub in der Ecke liegt, wer weiß das schon? Aber ich kann mich durchaus mit dem Gedanken anfreunden. So ging es mir noch nie … dass ich mir vorstellen kann ein Kind zu bekommen. Mit diesem Kind zu spielen und diesem Kind etwas zu essen zu kochen. Das stelle ich mir sogar sehr schön vor.“ Ich merke, wie ich in Plauderlaune gerate, während Constantin schweigend, aber sanft lächelnd vor mir steht.


    „Das ist sicher total abtörnend für dich, entschuldige! Du kannst natürlich die Kondome holen!“ Ich will mich von ihm wegdrehen, damit ich mich schon ausziehen kann, doch Constantin packt mich einfach von hinten und schmiegt sich an meinen Körper.


    „Es wäre wirklich schön, mit dir Kinder zu bekommen und ja, ich rede bewusst von der Mehrzahl. Jetzt wäre es allerdings noch etwas früh. Vielleicht in ein oder zwei Jahren?“


    „Okay“, antworte ich mit zittriger Stimme.


    „Gut, dann wartest du hier kurz … Ich bin sofort wieder da!“ Constantin läuft los, während ich tief durchatmen muss. Blöde Idee! Dumme Kuh! Halt doch den Mund! Ich schüttele seufzend den Kopf und ziehe mir meine Schuhe aus, während Constantin bereits zurück ist, die Tür schließt und die Kondome auf das Bett wirft.


    „Nicht ausziehen, das wollte ich doch machen!“, beschwert er sich und zieht mich sofort zurück in seine Arme.


    „Entschuldige“, kichere ich und lege meine Arme um Constantins Nacken. Unsere Blicke treffen sich. Ich spüre sofort die tiefe Verbundenheit, ein Band, das uns beide zusammenhält und mein Herz wild zum Pochen bringt.


    Sanft küsst er meine Lippen und streicht dabei mit beiden Händen über meinen Rücken, die Taille bis zu meinem Po. Während wir unseren Kuss vertiefen, der so sanft und zaghaft ist, als sei es unser erster, öffnet er den Reißverschluss meines Rocks, der danach zu Boden fällt. Knopf für Knopf öffnet er meine Bluse. Ich ärgere mich ein wenig, weil ich einen weißen Slip und einen grauen, tristen BH trage, ohne Spitze. Er ist mein Lieblingsbustier, aber nichts worin man gut aussieht. Aber eigentlich hatte ich diesen Abend ganz anders geplant. Doch jetzt stehen wir hier in seinem Schlafzimmer, küssen uns und ich trage nur noch meine Unterwäsche am Leib, während ich sein Hemd aufknöpfe. Sofort gleiten meine Fingerspitzen über Constantins nackte Brust. Sein Körper ist so warm und seine Haut so samtig, dass ich am liebsten nie wieder etwas anderes tun möchte, als ihn zu berühren und zu streicheln. Ich seufze in unseren Kuss hinein und wundere mich zugleich, warum Constantin so sanft zu mir ist. Bei unseren letzten Malen war er so forsch, riss mir die Kleider vom Leib und nahm mich einfach in Besitz, doch dieses Mal ist er ganz anders. So ruhig, so besonnen. Als würde er jeden Augenblick auskosten, es genießen mich berühren zu dürfen. Ja, als würde er meinen Körper verköstigen wie ein Gourmet, während ich das Feinkostbuffet bin, mit einem All-You-Can-Eat-Angebot. Mein Puls beschleunigt sich und ich kann es kaum abwarten, Constantin nackt auf mir zu spüren. Er riecht so verdammt gut, dass ich ihn am liebsten sofort vernaschen würde, doch je hastiger ich werde, desto langsamer wird Constantin. Was hat er denn? Errege ich ihn nicht? Braucht er deswegen länger? Er sah vorhin so müde aus. Was für eine blöde Idee, jetzt mit ihm schlafen zu wollen, wo er doch … huch? Als meine Hand in Constantins Hose gleitet, spüre ich, wie erregt er schon ist. Was? Warum ist Constantin dann trotzdem so langsam? Erneut versuche ich ihn auf das Bett zu ziehen, doch Constantin möchte lieber weiter hier stehen und mich küssen, da er sich erneut dagegen wehrt und sich nicht mitziehen lässt. Was ist denn los? Er ist erregt und willig und doch bleibt er lieber hier stehen? Vielleicht hat er ja Panik etwas falsch zu machen? Oder Bilder im Kopf, von meinen Horrorerzählungen, die ihn daran hindern, es mit mir zu tun?


    „Komm schon …“, flüstere ich in sein Ohr, als Constantin sich meinem Hals widmet. Erneut greife ich in seine Hose, die nur noch locker an seinen Hüften hängt.


    „Nicht so schnell …“, meint Constantin grinsend. Endlich drückt er mich auf das Bett, sodass meine Hand aus der Hose gleitet.


    „Wir wollen das doch genießen und keine schnelle Nummer daraus machen, oder?“ Constantin lässt sein Hemd zu Boden gleiten und zieht sich danach seine Hose, samt Schuhen und Socken aus, bevor er auf das Bett krabbelt. Ich rutsche vor ihm weg und beiße mir spielerisch auf die Unterlippe. Komm schon, fang mich! Er greift sich mein Bein und stoppt so meinen kleinen Fluchtversuch, krabbelt über mich und beginnt meinen Hals zu liebkosen. Na endlich geht es los! Mein ganzer Körper kribbelt und schreit danach befriedigt zu werden. Wie gut, dass Constantin endlich loslegt und mit seinen Händen wundervolle Dinge mit meinem Körper macht.


    Wir lassen uns viel Zeit und ich genieße jede Sekunde, die ich Constantin berühren kann, ihn küssen darf und er bei mir ist.


    „Das Jahr fängt toll an …“, meine ich keuchend, als wir beide erschöpft beieinander liegen. Ich kuschele mich an seine Brust und atme tief ein und aus. So kann gerne jeder Abend enden und jeder Morgen beginnen.


    „Wer hätte gedacht, dass wir zweimal ein Paar werden? Ich meine, wenn ich mich zurückerinnere, hast du mich gleich am ersten Abend angegraben und warst total high. Und jetzt? Du hast aufgehört zu rauchen und deine Küsse schmecken sooo gut!“ Ich sehe zu Constantin auf, doch dieser ist bereits tief und fest eingeschlafen.


    „Toll …“, murmele ich und streichele dabei über seine Brust. Na ja, er hat sich wirklich angestrengt und mir wundervolle Minuten beschert. Da darf er gerne schlafen. Wie es wohl sein wird, neben ihm einzuschlafen und am nächsten Morgen aufzuwachen? Neben Robert bin ich nur selten aufgewacht. Wenn er in meiner Wohnung übernachtet hatte, war er schon früh auf den Beinen. Nur selten lag ich neben ihm und wurde früher wach. In seiner Wohnung war es dagegen total unangenehm und ich hatte das Gefühl, dort nicht hinzugehören. Hier, in Constantins Wohnung, ist es total anders. Auch wenn ich noch nicht oft hier war, fühle ich mich hier richtig am Platz. Constantin hat mir auch gleich zu Anfang zu verstehen gegeben, dass seine Wohnung auch meine ist. Wenn ich auf der Couch sitzen möchte, oder etwas kochen will, so darf ich mich gerne überall bedienen. Bei Robert war das anders. Wenn ich dort einen Tee kochen wollte, musste ich Robert jedes Mal fragen. Irgendwann wurde das zur Normalität und ich empfand es gar nicht mehr als so schlimm. Wollte ich deswegen keine Kinder mit ihm? Weil mein Unterbewusstsein mir sagte: Finger weg von diesem Kerl! Der tut dir nicht gut!


    Ja, so wird es wohl sein …


    


    Als ich am nächsten Morgen wach werde, spüre ich etwas Warmes neben mir. Ich blinzele verschlafen und sehe in Constantins erfreutes Gesicht.


    „Guten Morgen“, murmelt er und küsst meine Stirn.


    „Guten Morgen …“, antworte ich nervös. Er hält mich fest in seinen Armen und schmiegt sich an mich. Mh, wirklich schön, so aufzuwachen. Es fühlt sich noch immer richtig an, hier bei ihm zu sein, Constantins Nähe zuzulassen und zu wissen, dass hier ein Mann neben mir liegt, der mich liebt.


    „Ich habe gar keine Lust, heute das Bett zu verlassen“, murmelt Constantin verschlafen.


    „Aber morgen ist Freitag, da müssen wir ins Büro. Dein Vater wird den ersten Tag wieder da sein und sicherlich überprüfen, was du in den letzten Wochen seiner Abwesenheit so getrieben hast.“ Ich stütze mich mit dem Ellenbogen ab, sodass ich über Constantin gebeugt bin.


    „Er darf sich gerne noch etwas länger Urlaub nehmen, ich habe gar nichts dagegen, ehrlich nicht …“ Constantin hebt seine Hand und streichelt mir sanft ein paar Haare aus dem Gesicht, während er mich genau betrachtet.


    „Rena hat sich außerdem angekündigt. Sie möchte morgen mit ihren Babys vorbeikommen und besprechen, wann sie zurückkommen kann.“


    „Was?“, erwidere ich erschrocken.


    „Ja. Sie kann es kaum erwarten, wieder arbeiten zu gehen.“


    „Das gefällt mir aber gar nicht. Ich dachte, dass ich noch etwas Zeit habe. Ich glaube nämlich, dass dein Vater mir nicht so wirklich glaubt. Er weiß das mit uns, zumindest, dass da irgendwas gelaufen ist. Das sieht doch total komisch aus, wenn ich mir den Juniorchef kralle und dann meine Chefin bezichtige, meine Idee geklaut zu haben. Ich finde das nicht gut …“ Seufzend verkrieche ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge und seufze, während er mir den Rücken tätschelt.


    „Mein Vater hat zwar keine gute Menschenkenntnis, aber er ist nicht ganz blöd. Wir verstehen uns jetzt nicht so gut, aber das Verhältnis bessert sich langsam. Es hat doch gar keinen Sinn, sich bei mir hochschlafen zu wollen, da mein Vater eh das tut, was er für richtig hält. Er hat mich doch nur machen lassen, weil er wegen seiner Operation abgelenkt war.“


    „Denkst du, dass sich euer Vater-Sohn-Verhältnis jetzt bessern wird? Er hat die Operation doch gut überstanden und du hast dich in der Firma durchgesetzt. Das war es doch, was er wollte? Ich bin wirklich die Letzte, die sich mit Familie und insbesondere Eltern auskennt und etwas sagen sollte, aber … es wäre so schade, wenn du dich nie wieder mit ihm vertragen würdest.“ Darf ich so etwas überhaupt zu Constantin sagen? Ich stütze mich wieder auf der Matratze ab und lege meine Hand auf Constantins Wange, streichele ihn sanft und bemerke seinen Bartwuchs. Diese Stoppeln kitzeln ganz schön.


    „Ich muss mich noch rasieren …“


    „Lass nur. Ich finde das steht dir“, meine ich kichernd.


    „Ist es okay, wenn ich so etwas sage?“, frage ich ihn dann geknickt.


    „Dass ich mich nicht rasieren muss?“


    „Nein, das andere. Das mit deinem Vater.“ Idiot. Süßer Idiot. Mein süßer Idiot.


    „Ja, darfst du. Ich kann dich ja verstehen. Wenn es nach mir ginge, hätte ich gerne einen Vater, der akzeptiert, dass ich meinen eigenen Weg gehen möchte. Er will BlueBella ganz anders leiten als ich. Wenn es nach ihm geht, würden alle so weitermachen wie bisher. Nur dann wäre BlueBella nächstes Jahr insolvent und alle würden ihren Job verlieren. Auch die, die wirklich fleißig waren und Überstunden geschoben haben. Das geht so einfach nicht. Er kennt die Ergebnisse noch gar nicht, die ich über die Wochen ausgewertet habe. Wenn er die sieht, bekommt er sicher einen Infarkt.“ Constantin seufzt und schließt seine Augen, während ich weiter über seine Wange streichele.


    „Es gibt Kollegen im Büro, die erbringen keine 10% Leistung, von dem, was sie schaffen müssten, wenn man andere Verlage sieht. Ihre Gehälter sind viel zu hoch, das ist so irre. Mein Vater meinte es wohl einfach nur gut. Ach so, übrigens. Wir haben einen Ersatz für Stefanie gefunden. Er heißt Jonas und fängt am zweiten Januar an.“ In den letzten Tagen haben wir nie über die Arbeit gesprochen, sondern nur über uns. Aber mit diesen wichtigen Infos hätte er ruhig mal eher rausrücken können!


    „Ein Mann? Für die Kinderbücher?“


    „Ja, er ist erst einundzwanzig Jahre alt und hat sein Studium im letzten Sommer abgeschlossen. Seitdem hat er in einigen Supermärkten an der Kasse gesessen, damit er seine Familie finanziell unterstützen kann. Aber er hat Talent, auch wenn er noch etwas frech ist. Aber wenn man noch so jung ist, darf er das noch. Er ist gut. Wirklich gut. So ein Talent darf man nicht einfach so ziehen lassen.“


    „Hört sich ja spannend an …“, meine ich grinsend. Echt? So ein junger Kerl soll die sensiblen Kinderbuchthemen erhalten? Na ja, wenn Constantin ihn gut findet, dann bin ich wirklich gespannt.


    „Ja, ist es auch. Er hat für seine jüngeren Geschwister Kurzgeschichten geschrieben und diese sogar selbst illustriert. Er hat diesen Blick, dieses gewisse Etwas, das man braucht, um dieses Thema aufzugreifen. Du wirst ihn mögen, versprochen!“


    „Ich bin gespannt … Weißt du schon, was dein Vater bezüglich Rena machen will?“, frage ich Constantin frei heraus.


    „Keine Ahnung. Er meinte nur, er hat einen Plan, von dem wir beide nichts wissen dürfen und ja, er weiß das mit uns wohl verdammt genau. Sonst hätte er mir sicherlich etwas verraten.“ Dabei grinst er mich breit an und zieht mich zu sich, damit er meine Lippen küssen kann.


    „Er hat es dir also erlaubt?“


    „Mit dir zusammen zu sein?“, fragt er mich irritiert.


    „Na ja, hat er so etwas gesagt wie: Jaja, mein Sohn, mach du mal!“ Ich spreche mit verstellter Stimme und wedele dabei mit der Hand.


    „Nein …“ Constantin lacht und fügt dann hinzu: „Er sagte nur, dass ich erwachsen bin und dass er sich für mich freut. Allerdings habe ich das nicht kommentiert, da ich mir nicht sicher war, ob du das möchtest …“ Sein Blick wendet sich von mir ab. Ach ja. Der Ring. Ich habe ihn dabei, er liegt in meiner Handtasche, aber noch trage ich ihn nicht. Es ist wohl an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun!


    „Es ist schon nach ein Uhr … was hältst du davon, wenn wir uns jetzt etwas zu essen machen? Ich stehe auf und gehe duschen. Alleine. Du bleibst noch liegen, verstanden? Kein Gefummel unter der Dusche …“ Kichernd löse ich mich von ihm und suche meine Unterwäsche zusammen, bevor ich aus dem Schlafzimmer schleiche, die Tür schließe und unter die Dusche husche. Es ist doch ein überholtes Klischee, wenn immer nur der Mann der Frau Frühstück macht. Ich stelle mir aber vor, wie begeistert Constantin sein würde, wenn er mich am Frühstückstisch sieht, wir gemeinsam etwas essen und ich dabei den Ring am Finger trage.


    Nach der Dusche tänzele ich in die Küche und schlinge seinen Bademantel um meinen Körper, während ich rhythmisch zur Musik aus dem Radio meine Hüften schwinge. Ich putze eilig das Wohnzimmer und räume alles in die Spüle, sodass es hier binnen weniger Minuten wieder wohnlich aussieht. Die Eier kochen, der Toast steht bereit, der Tisch wird gedeckt und der Ring? Ich stecke ihn an meinen rechten Ringfinger und betrachte ihn seufzend, während der Kaffee aus der Maschine tröpfelt.


    Plötzlich höre ich jemanden an der Wohnungstür. Was ist denn nun los? Ehe ich richtig reagieren kann, höre ich, wie jemand die Tür öffnet, eintritt und die Tür wieder schließt. Also, Einbrecher haben keine Schlüssel! Ist Constantin etwa beim Bäcker gewesen, während ich duschen war?


    „Oh!“, japst eine ältere Frau erschrocken, die ihre Hand auf ihre Brust legt. Ich schaue ebenso verdattert und weiß gar nicht, wie ich reagieren soll. Sie ist etwa vierzig Jahre alt und hält in ihrer Hand einen Putzeimer.


    „Entschuldigen Sie! Ich dachte, es ist niemand da! Soll ich später wiederkommen?“ Als die Frau mit mir spricht und ich noch immer wie angewurzelt neben dem Backofen stehe, höre ich, wie Constantin aus dem Schlafzimmer stürmt.


    „Ah! Maria! Maria … äh … äh …“, stottert Constantin verzweifelt, während er seine Jogginghose hochzieht und versucht sich ein Shirt anzuziehen. Na, da ist aber jemand in Eile, was?


    „Ach, Sie sind bestimmt Constantins Affäre, ja? Es ist so schön, Sie kennen zu lernen!“, meine ich grinsend, während ich auf Maria zulaufe.


    „Was?!“, quietscht sie erschrocken und blickt entgeistert zu Constantin, der sich panisch die Haare rauft.


    „Seine Reinigungskraft können Sie ja nicht sein, schließlich hat mir mein Freund gesagt, dass er selber putzt!“ Ich funkele Constantin böse an, während ich Marias Hand schüttele.


    „Äh …“, stottert Maria verzweifelt. Na ja, die Arme hat aber auch keine Möglichkeit, sich für Antwort A oder B zu entscheiden.


    „Ähm … okay, okay! Ich gebe es zu!“ Constantin hebt schuldbewusst beide Hände und seufzt.


    „Ich habe eine Putzfrau, ja … du hast mich erwischt!“


    „Ha! Ich wusste es doch! So sauber wie es hier immer ist, das kann doch nur von einer Frau gereinigt worden sein!“ Ich zeige mit dem nackten Finger auf ihn und stürme dann auf ihn zu, springe ihn an und drücke Constantin so lachend zu Boden.


    „Ah! Maria! Hilfe! Helfen Sie mir! Bitte!“, jammert Constantin, während ich ihn auskitzele.


    „Von wegen, du putzt selbst! Schäme dich!“, meine ich gackernd und drücke ihn weiter zu Boden, während Maria sich davonstehlen will. „Ich komme heute Abend wieder!“ Zack! Weg war sie.


    „Gehen Sie nicht!“, ruft Constantin verzweifelt, während ich auf ihm hocke und in die Seiten zwicke.


    Ja, das neue Jahr fängt wirklich toll an.


    „Ich ergebe mich!“, jammert Constantin gespielt und bleibt erschöpft am Boden liegen, während ich lachend auf seiner Hüfte knie.


    „Sehr gut!“ Ich strecke beide Hände in die Luft und jubele laut, bevor ich aufstehen möchte. Doch Constantin hält meine Hand fest und betrachtet den Ring an meiner Hand.


    „Du trägst ihn?“


    „Ja … er gefällt mir. Silber. Das Symbol der Ewigkeit. Du weißt schon, neues Jahr, viel Glück und so was.“ Ich zucke mit den Schultern und beuge mich dann zu ihm, bevor ich flüstere: „Aber auf der Arbeit nehme ich ihn lieber ab, ist das okay für dich?“ Zumindest so lange, bis wir den Segen von Constantins Vater haben und sich die Lage beruhigt hat.


    „Ja“, haucht Constantin, der mich in seine Arme zieht und von sich runterwirft. Ich liege plötzlich auf dem Rücken und weiß gar nicht, wie mir geschieht.


    „Die Eier!“, rufe ich. Die kochen schließlich und sollen nicht zu hart werden.


    „Tja, dann muss es jetzt wohl schnell gehen, sonst werden sie zu hart, mh?“ Er kniet sich zwischen meine Beine und schiebt den Bademantel oberhalb des Gürtels auseinander, sodass mein Bustier hervorblitzt.


    „So eine schöne Aussicht …“, murmelt er und greift mit seiner Hand nun auf die Arbeitsplatte, wo eine kleine Schale liegt.


    „Du lagerst deine Kondome aber wirklich überall, kann das sein?!“, meine ich überrascht.


    „Ich bin jederzeit bereit. Ich habe viele Lagerorte, falls es mal spontan wird. Hehe …“ Er streift sich das Kondom über und schiebt meinen Slip beiseite, bevor er seine Hüfte an meine drückt und meine Beine anhebt. Der Boden ist ganz schön hart, aber ich stehe auf den spontanen Sex.


    „Spontan ist gut!“, raune ich und schlinge meine Beine um seinen Körper, bevor es in die zweite Runde in diesem Jahr geht.


    Wie gut, dass ich auf dem Bademantel liege, sonst wäre mein Rücken ganz wundgescheuert worden. Erschöpft liege ich nach unserem Frühsport da und sehe zu Constantin, der schnaufend zu den Eiern rennt. Das Wasser gluckert laut vor sich hin, während ich entspannt daliege und rufe: „Das sind die letzten Eier, du hast keine mehr!“ Danach muss ich laut loslachen. Immer diese Zweideutigkeiten.


    „Ich mag es hart!“, ruft er zurück.


    „Ja, ich auch …“, erwidere ich albern kichernd, bevor ich mich aufraffe und zu ihm in die Küche laufe.


    „Du stehst also auf Sex an ungewöhnlichen Orten?“ Jetzt wird es spannend. Constantin gießt das kochende Wasser ab und grinst schweigend in sich hinein.


    „Willst du es mir nicht verraten?“


    „Na ja, der Teppichboden ist ja nun kein ungewöhnlicher Ort“, antwortet er mir grinsend.


    „Sondern?“, frage ich neugierig, während ich den Toast in den Toaster stecke.


    „Ein Fahrstuhl, das Auto, auf der Arbeit?“


    „Hast du es da schon mal gemacht?“ Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit.


    „Im Auto ja. Das kann echt aufregend sein, je nachdem, wo man steht. Heißt das … du wärst dafür offen?“, fragt er mich vorsichtig.


    „Ich sitze gerne auf dem Beifahrersitz, wenn du fährst“, murmele ich verlegen. Da kommt ja noch etwas auf mich zu! Im Auto … In einigen Büchern habe ich bereits davon gelesen und in Filmen wurden solche Szenen gerne überspitzt dargestellt. Das Lenkrad ist im Weg und während sie jauchzend auf ihm herumhüpft, drückt sie mit ihren Pobacken auf die Hupe. Die ganze Nachbarschaft wird wach und am Ende landen beide im Knast oder sie hat überall blaue Flecken.


    „Was hältst du von einer Spritztour?“, fragt er mich begeistert.


    „Jetzt sofort?“ Ich würde schon gerne noch etwas essen …


    „Nein, später vielleicht. Nicht unbedingt heute. Es sollte spontan sein, was meinst du?“


    „Okay, spontan ist gut. Spontan ist sogar … verdammt gut“, raune ich gegen sein Ohr und kichere danach wieder. Der Toast ist fertig und die Eier abgeschreckt. Endlich gibt es etwas zu essen!


    Als wir gemeinsam am Frühstückstisch sitzen, kann ich die Aussicht genießen. Der Hafen und die vielen Häuser liegen im Nebel. Es sieht anmutig und verschlafen aus.


    „Möchtest du eigentlich für immer in Hamburg wohnen bleiben?“, frage ich dann mutig.


    „Ehrlich gesagt nicht und du?“ Tja, gute Frage. Jetzt, wo wir zusammen sind, sollten wir lebensverändernde Entscheidungen gemeinsam treffen.


    „Ich liebe das Meer. Die Natur. Ein kleines Häuschen mit Garten wäre toll. Draußen eine Hollywoodschaukel und viele Blumen im Garten. Vielleicht sogar ein Gemüsebeet? Aber so etwas in Hamburg zu finden ist fast unmöglich. Und viel zu teuer und bevor du jetzt sagst, dass du dir das leisten kannst, nein!“ Ich hebe mahnend meinen Zeigefinger, bevor ich weiterrede: „Wenn wir irgendwann mal beschließen sollten zusammenzuziehen, dann will ich 50% der Kosten übernehmen. Ich will auf keinen Fall das Frauchen eines Juniorchefs werden, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun hat, als sich die Nägel zu lackieren und mit den Nachbarn über andere Nachbarn zu lästern.“ Erst jetzt senke ich meinen Zeigefinger wieder und beiße genüsslich in meinen Nutellatoast.


    „Das klingt wundervoll“, meint Constantin, der mich verliebt beobachtet, wie ich versuche, die Schokocreme um meine Lippen herum abzulecken.


    „Mann!“, jammere ich, da natürlich alles verschmiert.


    „Am Strand zu wohnen wäre toll. Die Ostsee ist nicht weit weg. So wären wir am Strand und könnten weiterhin Ben und Theresa sehen. Du magst sie doch, oder?“


    „Sehr sogar! Aber … wenn wir da wohnen, wäre der Arbeitsweg doch viel zu weit weg. Oder willst du bis zu unserer Rente warten?“ Bis jetzt halte ich das Gespräch noch für einen kleinen Scherz. Eine Art Spielerei, was wäre wenn? Doch dann sieht Constantin mich ernst an und meint: „Was, wenn wir beide von zuhause aus arbeiten würden? Mein Vater ist zwar schon alt, aber er wird noch zwei oder drei Jahre Chef von BlueBella bleiben. Ich möchte gar nicht sein Nachfolger werden, wenn ich ehrlich bin. Die Planerei kann ich auch von daheim aus erledigen und die Grafiken kannst du ebenfalls woanders anfertigen. Es würde reichen, ein- bis zweimal in der Woche persönlich zum Verlag zu fahren. Aber das liegt noch in der Zukunft.“


    Constantin scheint das ernst zu meinen, was mir im ersten Moment die Sprache verschlägt. Jetzt geht es aber schnell! Wir haben doch erst vor wenigen Stunden beschlossen, es fest miteinander zu versuchen und jetzt reden wir hier wirklich ernsthaft darüber, an den Strand zu ziehen? Ich schlucke, während Constantin seinen Kaffee trinkt.


    „In ein paar Jahren?“, frage ich unsicher.


    „Ja, nicht jetzt sofort. Du musst leider weiterhin um sieben Uhr auf der Matte stehen.“


    „Du aber auch!“, motze ich gespielt beleidigt. Als wenn ich die Einzige wäre, die früh raus muss. Aber der Herr kann ja später im Büro auftauchen. Ganz schön unfair.


    Ja, in ein paar Jahren in einem Haus am Strand leben. Das wäre wirklich toll. Mit Constantin jeden Morgen aufwachen und jeden Abend einschlafen. Mit ihm frühstücken und kuscheln, tollen Sex haben und ihn an meiner Seite wissen. Wäre das nicht das Paradies auf Erden? Sollte ich wirklich so ein Glück haben, nach all den schrecklichen Jahren? Jahre, in denen ich kaum gute Tage hatte. Jahre, in denen ich von einer Brücke springen wollte, weil mein Leben keinen Sinn ergab. Und nun sitze ich hier mit Constantin, der mir einen liebevollen Blick zuwirft und mein Herz damit kräftiger zum Schlagen bringt, als ich je gedacht hätte.


    „Man muss nur durchhalten, irgendwann lohnt es sich“, flüstere ich leise, als Constantin kurz in der Küche ist. Er kann mich nicht hören und eigentlich war dieser Satz eh nur für mich gedacht. Ja, es lohnt sich. Zu kämpfen und niemals aufzugeben. Auch wenn einem das Leben in einem Augenblick sinnlos und aussichtslos erscheint, wenn man kein Dach über dem Kopf hat und nicht weiß, wo man hinsoll. Wenn man keine Familie hat, die einen beschützt, sondern nur Gewalt und Verachtung erlebt hat, dann will man dieses Leben beenden. Aber es lohnt sich stark zu bleiben und niemals aufzugeben. Denn irgendwann ist da so jemand wie Constantin, der mich anfangs in den Wahnsinn trieb und nun mein Herz mit so viel Liebe und Wärme erfüllt, dass es mich überwältigt. So fühlt es sich also an, wenn dort jemand ist, der mich liebt. Und so fühlt es sich an, wenn man diesen Menschen ebenso zurückliebt. Wenn es jeden Tag stärker wird, dieses Gefühl um das eigene Herz herum. Wenn diese wohlige Wärme einen ergreift und nicht mehr loslässt. Dieses Gefühl lässt mich langsam vergessen, was einst war. Diese Wärme lässt mein Herz langsam heilen, das übersät mit Wunden ist. Er flickt mein Herz mit jeder sanften Berührung, mit jedem Kuss und jeder Umarmung. Er muss nur da sein und mich spüren lassen, dass er mich liebt, das reicht mir schon. Ja, es war richtig niemals aufzugeben und daran zu glauben, dass gute Menschen irgendwann glücklich werden. Es war richtig von mir, weiterzulaufen und meine Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. Denn wenn man es endlich geschafft hat, glücklich zu sein, will man nichts anderes mehr, als jede Sekunde seines Lebens zu genießen.


    „Ist alles okay?“, fragt Constantin, der mich dabei aus meinen Gedanken reißt.


    „Ja, mir geht es gut. Sehr gut sogar …“ Ich neige meinen Kopf leicht zur Seite und lege meine Hand auf Constantins.


    „Ich liebe dich“, flüstere ich leise. Sofort beugt sich Constantin zu mir und küsst meine Wange, bevor er antwortet: „Ich liebe dich noch ein wenig mehr …“ Damit bringt er mich erneut zum Schmunzeln.


    „Gar nicht wahr …“, meine ich kichernd. So fühlt sich also Liebe an … So ein schönes Gefühl. Ich liebe es, lieben zu dürfen. Es ist das schönste Gefühl auf dieser Welt.


    Der erste Januar ging leider viel zu schnell herum. Nachdem wir Schneeflocke bei Ben abgeholt hatten und dieser überglücklich war wieder bei uns zu sein, verbrachten wir die restliche Zeit damit, im Bett zu liegen. Wobei Schneeflocke zwischen uns lag und wir so zu keinen weiteren Aktivitäten mehr kamen. Aber wir redeten. Stundenlang …


    Und dann ist schon wieder Morgen. Wir waren am gestrigen Abend noch in meine Wohnung gefahren, damit ich mal wieder etwas Frisches zum Anziehen habe. Während Constantin noch komatös in meinem Bett liegt und ich kaum laufen kann, da wir heute Nacht noch ein- oder zweimal Sex hatten, je nachdem wie oft welche Aktivitäten gewertet werden, schleiche ich mich aus der Wohnung. Mit Schneeflocke war ich schon Gassi, sodass er mir wenigstens nicht in die Wohnung pischert!


    Auf der Arbeit angekommen, will ich gleich ins Büro flüchten, aber Julia läuft mir über den Weg und zerrt mich in die Küche.


    „Rena ist da!“, flüstert sie.


    „Was?!“, quietsche ich erschrocken und schnappe nach einem Glas, damit ich mir etwas zu trinken eingießen kann.


    „Ja, schon seit zehn Minuten. Sie ist bei Herrn von Hofenheim im Büro!“ Julia sieht sich prüfend um, bevor sie meint: „Er wirkte ganz schön angespannt.“ Julia sieht aber auch nicht gerade glücklich aus.


    „Oh Mann, ich mag sie echt gar nicht. Aber die wird man wohl nie los!“, ätzt sie gegen Rena, was mich doch ganz schön verwundert.


    „Du magst sie nicht?“, flüstere ich fragend.


    „Nein …“ Julia sieht sich erneut um, bevor sie näher kommt.


    „Weißt du noch, letztes Jahr? Die neue Homepage und die Leseraktion? Dass wir die Homepage mit Leseproben ausrüsten und Trailer machen?“


    „Ja?“ Sicher erinnere ich mich daran. Rena hatte dies ja groß angekündigt.


    „Rate mal, wessen Idee das war!“ Julia sieht richtig wütend aus, während sie an ihrem Kaffee schlürft.


    „Oh weh … deine?!“, frage ich entsetzt, versuche aber weiterhin zu flüstern.


    „Ich war ja auch einen Tag auf der Messe und sie war auch da. Sie hat sich bei mir ausgeheult und mich dann gefragt, ob ich nicht etwas wüsste, wie man den Verlag puschen könnte. Dann hab ich ihr von meinen Ideen erzählt, und weißt du, was sie meinte?!“


    Ich mache große Augen und antworte: „Lass mich raten, sie hat sich bedankt, gemeint, die Idee wäre nicht so toll, aber sie stellt sie vielleicht mal vor?!“


    „Genau das!“, zischt Julia wütend.


    „Das gibt’s ja nicht!“, meine ich entsetzt. Genau so war es bei mir ja auch!


    „Ich wusste von all dem ja gar nichts, bis ich von Ronja erfahren habe, was alles umgesetzt wird. Ich habe mich sogar schon gefreut, dass Herr von Hofenheim mal Danke sagt, aber als dann alle von Renas Idee sprachen, bin ich ja fast vom Stuhl gekippt. Aber wer glaubt mir schon? Ich meine … ich bin noch nicht so lange hier und arbeite auch nicht in einem kreativen Bereich. Wer glaubt mir da bitte, dass die Chefin aus der Kreativabteilung meine Ideen klaut? Das ist doch irre!“


    „Du bist leider nicht die Einzige“, meine ich tröstend. Bauchgrummeln macht sich breit und ein unangenehmes Gefühl nimmt meinen Körper im Beschlag.


    „Hat sie dir auch eine Idee geklaut?“, fragt Julia mich dann neugierig.


    „Tja, das werden wir sehen … Sie ist ja heute hier. Schauen wir mal, was passiert.“ Ich hoffe wirklich, dass mich Herr von Hofenheim bald dazuholt und wir die Sache besprechen können. Je länger ich nicht weiß, was in dem Büro vor sich geht, je nervöser würde ich doch werden. Wie soll ich so bitte arbeiten?


    „Oh Mann, ich muss mal wieder los. Aber halte mich auf dem Laufenden!“ Julia flitzt zurück ins Personalbüro und ich mache mich auch auf den Weg.


    Erst nach über zwei Stunden klopft es plötzlich an meine Tür. Sie ist nur angelehnt, sodass ich Rena sofort sehe. Ach ja, ich habe mir noch gar keine Ausrede einfallen lassen, warum ich …


    „Hey, da bist du ja, du Abtrünnige!“ Rena grinst mich breit an, während sie sich in mein Büro schleicht.


    „Hey!“ Ich versuche zu lächeln, was mir aber eher halbherzig gelingt.


    „Wo sind denn die kleinen Schreihälse?”, frage ich, ohne dabei aufzustehen. Jetzt aufzuspringen und sie herzlich zu umarmen wäre falsch.


    „Bei meinen Eltern. Die haben sich doch das Haus gekauft und passen jetzt auf die drei auf. Es ist ganz schön, mal ein paar Stunden Ruhe zu haben. Schickes Büro!“ Sie sieht sich um und wirkt überrascht, dass ich nun hier oben sitze.


    „Ja, das habe ich schon eine Weile, hier kann man prima in Ruhe arbeiten …“ Oh nein, ich will nicht mit ihr alleine sein! Hilfe!


    „Hey, da seid ihr ja.“ Plötzlich steht Constantin in der Tür. Mein Retter! Seit wann ist er denn da?


    „Mein Vater wollte uns alle sehen“, sagt er lächelnd. Was ein Glück. Ich hätte es keine Sekunde länger mit ihr alleine in einem Raum ausgehalten. Sofort springe ich auf und schleiche mich an meinem Schreibtisch vorbei, während Rena mir entspannt hinterherläuft. Ich habe aber eher das Gefühl, auf dem Weg zum Schafott zu sein, als in das Büro meines Chefs. Dabei habe ich doch gar nichts verbrochen!


    „Hallo Frau Kerner!“, sagt Herr von Hofenheim ungewöhnlich streng. Er lächelt mich noch nicht einmal an, sondern deutet mir nur, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Zwei Stühle stehen dort. Ich setze mich auf den linken, neben mir nimmt Rena Platz. Oh Gott, was wird das hier?! Constantin stellt sich an das Fenster und verschränkt seine Arme. Kein Blick von ihm. Kein Lächeln. Ich schlucke und ertaste den Ring, den ich um meinen Hals trage, bevor ich versuche ruhig durchzuatmen.


    „Es geht um das geplante Projekt“, meint Herr von Hofenheim, der sich räuspert. Er spricht sehr ruhig und man sieht ihm an, wie erfolgreich die Operation war.


    Dann klopft es an der Tür.


    „Ja?“, ruft Herr von Hofenheim. Ich wage es gar nicht mich umzudrehen. Erst als ein schlaksiger Mann mit Ziegenbart den Raum betritt und sich an den kleinen Tisch setzt, uns zugewandt, werde ich noch nervöser, als ich es eh schon bin. Wer ist das denn?


    „Das ist Herr Ingba, er wird sich gleich noch äußern. Zunächst wollte ich aber auf das neue Projekt zu sprechen kommen. Mein Sohn hat ja bereits maßgebliche Veränderungen durchgeführt …“, erklärt Herr von Hofenheim ruhig, während er auf ein paar ausgedruckte Blätter stiert. Ich schlucke und sehe erneut zu Constantin, der die Situation ruhig betrachtet.


    „Ähm, das ist natürlich ein enormer Aufwand“, fährt Constantins Vater fort, der die Blätter auf seinem Schreibtisch hin und her schiebt.


    „Ja, aber das wird toll!“, mischt sich Rena ein. Kurz blickt Herr von Hofenheim auf und nickt. Oh weh, diese Situation missfällt mir! Gleich spricht er mich sicher darauf an. Auf meine Vorwürfe. Rena streitet alles ab und ich bin am Ende diejenige, die gefeuert wird! Ich sehe es schon kommen!


    „Äh, möchten Sie mir noch einmal genauer erklären, welche drei Editionen Sie machen möchten? Ich habe mich noch nicht so genau in das Thema reingelesen.“ In diesem Moment schrecke ich zusammen. Drei? Warum drei? Allerdings sieht er Rena an, die in diesem Moment irritiert blinzelt. Oh weh! Ob sie sich wohl genauer mit der Planung befasst hat? Wenn sie alle Daten und Namen im Kopf hat, dann …


    „Äh ja, gerne. Also das sind Liebesromane, Thriller und Erotik“, meint Rena stolz und lächelt zuversichtlich. Aber ich bekomme einen weiteren Schreck. Sie weiß es nicht! Rena weiß nicht, dass es fünf Kategorien sind! Ich versuche ruhig zu bleiben, auch wenn mein Herz gerade so wild pocht wie in der letzten Nacht. Selbst Constantin bleibt total cool, als würde er Rena jedes Wort abkaufen.


    „Ah ja, genau. Die heartloveredition, die thrilleredition und die äh, passionedition?“, fragt Herr von Hofenheim nach.


    „Ähm ja, aber wir können die Namen gerne noch ändern!“ Rena beugt sich vor, da sie sich die Unterlagen greifen möchte, jedoch zieht Herr von Hofenheim ebenjene weg. Er lehnt sich zurück und räuspert sich abermals.


    „Ah ja, schöne Idee. Das finde ich sehr gut.“


    Rena lehnt sich ebenfalls entspannt zurück und lächelt zuversichtlich, während ich am liebsten laut losbrüllen würde. Jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder die beiden stecken unter einer Decke und würden mich gleich vorführen, oder Herr von Hofenheim würde Rena auffliegen lassen.


    „Und die deutschsprachigen Autoren sollen dann eine Deutschlandtour machen, inklusive Österreich und der Schweiz. Wie soll das denn finanziert werden? Zumal gar keine Lesungen geplant sind?“, fragt Herr von Hofenheim weiter.


    „Ähm ja, also da müssen wir natürlich einen Vorschuss leisten, ganz klar. Lesungen werden eh kaum besucht, da haben die Leser gar kein großes Interesse dran. Wir machen daraus einfach eine große Verkaufsveranstaltung und jeder, der ein Autogramm möchte, muss vorher ein Buch kaufen!“ Rena strahlt über das ganze Gesicht. Es fällt mir so schwer ruhig zu bleiben.


    „Ah, aber die Bücher, die gekauft werden sollen, die lassen wir vorher in einer 3.000 Auflage drucken?“


    „Ja, das ist die Startauflage, aber wenn sich die Bücher besser verkaufen, können wir ja welche nachdrucken!“ Rena tritt so selbstsicher auf, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Was ist denn das für eine komische Planung? Was ist mit den fünf Editionen passiert? Mit der reinen Deutschlandtour? Es wäre zu aufwändig auch nach Österreich oder in die Schweiz zu fahren und gleich gedruckte Bücher? Das hat ja überhaupt nichts mehr mit der ursprünglichen Planung gemein!


    „Mh. Mh … mhh…“, murmelt Constantins Vater, bevor er Rena betrachtet.


    „Okay. Frau Kerner?“, fragt er mich dann und sieht zu mir rüber. Sofort schrecke ich zusammen und starre Herrn von Hofenheim mit weit aufgerissenen Augen an. Als sei ich ein Reh und er ein Auto mit Fernlicht bei Nacht.


    „Können Sie mir etwas über die Editionen erzählen?“, fragt er mich nun. Oh Gott, was mache ich jetzt? Lügen und Rena unterstützen? Oder die Wahrheit sagen?


    „Ich … ich …“, murmele ich verlegen. Rena beugt sich zu mir rüber und lächelt mich selbstsicher an, bevor sie zu Constantins Vater sieht und meint: „Ach, wir haben doch bereits alles besprochen, wir können doch später ins Detail gehen?“


    Rena ist unsicher! Sehr gut! Ohne weiter darüber nachzudenken, fange ich einfach an zu reden: „Die Liebesromane heißen heartbeatromanceedition, die Thriller heißen heartbeatthrillerediton, die historischen Romane heißen heartbeathistoryedition, die erotischen Liebesromane heißen heartbeatpassionedition und die Chick-Lit-Liebesromane heißen heartbeatkissedition. Es sind fünf Editionen, nicht drei.“ Als ich damit fertig bin, kralle ich mich in meinen Rock und starre angestrengt zur Seite.


    „Ach, oder drei, aber das steht ja alles in der Planung!“ Rena fängt an zu lachen, aber ich würde am liebsten aufspringen und ihr den Aktenordner, der vor mir liegt, um die Ohren hauen.


    „Und warum fahren wir mit den Autoren in die Schweiz oder nach Österreich?“, fragt Herr von Hofenheim mich weiter, während Rena noch verlegen kichert.


    „Es ist eine reine Deutschlandtour durch 12 Städte. Hamburg, Bremen, Münster, Düsseldorf, Köln, Mainz, Stuttgart, München, Frankfurt, Leipzig, Dresden, Berlin. Bis nach Österreich ist es leider zu teuer und die Schweiz gehört auch dazu. Zwar werden die E-Books weltweit angeboten, aber sie erscheinen zuvor nur in deutscher Sprache. Das wäre nicht weiter hinderlich, aber der Raum wäre zu groß, daher beschränken wir uns vorerst mit je zwei Autoren aus jedem Genre innerhalb Deutschlands. Nur die bestverkauften Bücher werden gedruckt. Eine Startauflage hängt von den Verkaufszahlen ab …“ Ich rattere alles emotionslos herunter. Schließlich habe ich mich lange mit dem Thema beschäftigt, aber jetzt hier in so einer Situation zu sein, macht mich einfach nur fertig. Eigentlich wollte ich meine Begeisterung für das Thema zeigen, aber nun sitze ich hier und könnte losheulen.


    „Wieso nur E-Books? So ein Quatsch, mit E-Books verkaufen wir keine Bücher. Die Leser wollen gedruckte …“


    „Nein, das ist nicht richtig.“ Ich falle Rena ins Wort.


    „Äh, bitte?!“, meint diese erschrocken.


    „Der E-Book-Markt wächst und wächst, wir verpassen die Trendwende und gehen sonst insolvent, wenn wir nicht von Anfang an mit dabei sind. Wir sind ja jetzt schon spät dran, wenn wir aber noch länger warten, dann war es das mit BlueBella …“ Ich starre noch immer zu Boden, da ich mich nicht traue aufzusehen.


    „Unsinn! Wo liegt denn bitte der E-Book-Markt? Im Verhältnis zu den gedruckten Büchern sind das doch höchstens 0,0001%?“ Rena lacht, aber ich schweige. Nun sehe ich auf und bemerke, wie Herr von Hofenheim seine Augen verengt und tief durchatmet.


    „Laut der letzten Untersuchung lag der Anteil der E-Book-Verkäufe im Jahr 2013 bei 6%. 2014 waren es bereits 10% und man geht davon aus, dass 2015 die 15% erreicht werden. Es ist ein ernstzunehmender Markt.“ Herr von Hofenheim betrachtet Rena kritisch, die darauf gar nichts zu sagen vermag.


    „Mh, na ja, dann machen wir halt erst E-Books, ganz wie Sie möchten. Das sind ja nur Ideen“, murmelt Rena.


    „Wessen Ideen?“, frage ich Rena dann direkt. Ich zittere und blicke sie nun wütend an.


    „Äh, ich habe ja nur ein paar Fakten zusammengesammelt, was wird das hier bitte?“ Rena sieht unsicher zwischen mir und Constantins Vater hin und her.


    „Wessen Ideen sind das?!“, frage ich Rena mit erhobener Stimme.


    „Hey, ich bin immer noch deine Vorgesetzte, nicht in dem Ton!“ Rena erhebt ihre Stimme nun ebenfalls und sieht wütend zu Herrn von Hofenheim.


    „Was wird das hier?!“


    Herr von Hofenheim sieht zu dem Mann mit dem Ziegenbart.


    „Würden Sie bitte, Herr Ingba?“, fragt er ihn.


    „Natürlich!“, Herr Ingba dreht seinen Laptop herum und zeigt einen Screenshot.


    „Ich muss sagen, dass ich doch sehr entsetzt war, als ich herausfand, dass diese Idee gar nicht von Ihnen ist. Sie haben mir doch so davon vorgeschwärmt und wie lange Sie daran gesessen haben. Und nun wissen Sie noch nicht einmal mehr, dass es fünf und nicht drei Editionen sind? Erzählen mir etwas von gedruckten Büchern, obwohl es eine reine E-Book-Edition ist? Erklären Sie mir das!“ Noch nie habe ich Herrn von Hofenheim so wütend erlebt.


    „Das ist doch schon so lange her. Ich war schwanger und habe viel um die Ohren, da kann ich doch ein paar Details vergessen!“, verteidigt sich Rena.


    „Sie sagen also noch immer, dass Sie diese Unterlagen zusammengeschrieben haben?“


    „Äh … äh, ja?“


    „Ist das eine Frage oder Ihre Antwort?“


    „Ja, ich habe das gemacht. Es war meine Idee und ich habe auch alles geschrieben. Sicher gab es von Alexandra auch ein paar Tipps, aber das war meine Idee!“, erklärt Rena wütend.


    „Das stimmt doch gar nicht!“, gehe ich dazwischen.


    „Frau Kerner, bitte …“, sagt Herr von Hofenheim. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht wirklich aufzuspringen und Rena das Gesicht zu zerkratzen.


    „Sind Sie sich ganz sicher?!“, fragt Constantins Vater abermals. Rena wirkt unsicher und blickt zwischen ihm und dem Laptopbildschirm hin und her.


    „Äh, ja, natürlich. Ich habe Ihnen die Idee doch vorgestellt!“, verteidigt sich Rena erneut.


    „Herr Ingba?“ Herr von Hofenheim schüttelt mit dem Kopf und wendet sich dem Herren mit dem Ziegenbart zu.


    „Ich habe die beiden Computer von Frau Kerner und Frau Lauber untersucht und konnte die Daten, die auf dem firmeninternen Server abgespeichert waren, bis Januar 2013 zurückverfolgen. Frau Lauber hat die Dokumente, die Sie untersuchen lassen wollten, nur ein einziges Mal geöffnet, darin nichts bearbeitet und sie dann auf ihren Ordner gezogen. Ich kann jedoch Speicherpunkte über mehrere Wochen finden, die immer von Frau Kerner ausgeführt wurden. Daher kann ich mit Sicherheit sagen, dass die Unterlagen, die Sie sich ausgedruckt haben, zu 100% von Frau Kerner sind. Zudem habe ich die Log-in-Daten und den E-Mail-Verkehr von Facebook und der Verlagsseite überprüft, in der Frau Kerner die Daten gesammelt hat. Dafür gibt es sogar einen extra angelegten Ordner.“ Herr Ingba nickt Herrn von Hofenheim zu, der laut seufzt, bevor er sich zu Rena wendet, die stocksteif auf ihrem Stuhl sitzt.


    „Das ist doch lächerlich …“, stammelt sie.


    „Ich bin wirklich sehr enttäuscht …“ Herr von Hofenheim seufzt und schüttelt mit dem Kopf.


    „Ach, ich bitte Sie. Nur weil Alexandra ein bisschen online war, heißt das noch lange nicht …“


    „Genug jetzt!“, brüllt Herr von Hofenheim, sodass Rena und ich zusammenschrecken.


    „Frau Kerner?“ Als er meinen Namen sagt, schrecke ich ein zweites Mal zusammen.


    „Ja?“, stammele ich nervös.


    „Vielen Dank, ich würde Sie bitten, zurück an Ihren Arbeitsplatz zu gehen. Den Rest erledigen wir hier.“ Er nickt mir zu, sieht mich dabei aber neutral an. Kein wütender Blick, kein Lächeln.


    „Ja, sofort!“, antworte ich und springe hastig auf, um aus dem Büro zu flüchten. Kaum habe ich die Tür hinter mir zugezogen, kann ich hören, wie Rena losgiftet: „Das ist doch eine Intrige! Sie werden mich nicht los! Sie können mich nicht kündigen! Ich bin Mutter geworden!“ Ich schleiche mich in die Küche, wo Julia mich breit angrinst.


    „Hast du gelauscht?“, frage ich sie erschrocken.


    „Ja, ich konnte nicht anders. Man hat Rena ja über den halben Flur gehört …“ Auch wenn ich mich in der Küche, die direkt neben dem Büro ist, unwohl fühle, so bleiben wir doch hier stehen, damit wir besser lauschen können.


    „Sie haben die Idee einer Kollegin als Ihre eigene ausgegeben und das Einzige, was Sie zu Ihrer Verteidigung sagen ist, dass Sie unkündbar sind? Sie wurden nur aufgrund Ihrer Ideen befördert! Zudem haben Sie Frau Kerner nach der Einreichung der Idee auch noch schlechtgeredet, sodass ich Sie nicht übernehmen wollte. Das ist manipulativ und dafür bekommen Sie zwei Abmahnungen. Die erste für den Diebstahl der Idee und die zweite für Mobbing. Eine dritte Abmahnung und Sie sind Ihren Job los! Nur weil Sie schwanger waren und aktuell noch im Mutterschutz sind, heißt das nicht, dass Sie hier tun und lassen können, was Sie wollen!“ Herr von Hofenheim lässt seine ganze Wut heraus.


    „So etwas ist mir in all den Jahren noch nie untergekommen! Sollten Sie auch nur ein einziges Mal zu spät kommen oder sich irgendeine andere Verfehlung leisten, dann sind Sie hier weg! Und Sie werden selbstverständlich nicht länger als Abteilungsleiterin eingesetzt, da Ihre Führungsqualitäten nicht die einer Abteilungsleiterin entsprechen!“


    „Das können Sie nicht machen!“, brüllt Rena zurück.


    „Besprechen Sie das mit Ihrem Anwalt!“, brüllt nun auch Herr von Hofenheim.


    „Oh, schnell!“ Ich greife mir Julias Handgelenk und renne mit ihr über den Flur in mein Büro. Kaum sind wir darin verschwunden, stürmt Rena wütend aus dem Büro: „Schönen Tag noch!“, giftet sie und eilt dabei die Treppen hinunter.


    „Oh Mann, wenn die uns gesehen hätte … krass! Krass!“, stammelt Julia erschrocken.


    „Äh!“ Ich setze mich an meinen Computer und gestikuliere hastig mit meiner Hand.


    „Also meine Urlaubstage sind ja jetzt vorbei, aber im Sommer wäre es schön, ein paar Tage frei zu haben“, meine ich laut lachend und Julia versteht sofort, worauf ich hinauswill.


    „Ja, am besten im Mai oder August. Die meisten Eltern verbringen ja in den Sommerferien …“, erzählt sie, bevor es an meine Tür klopft. Puh, hoffentlich kauft man uns beiden das Gespräch ab!


    „Herr von Hofenheim!“ Ich springe auf und Julia tritt einen Schritt beiseite.


    „Ah, schon der nächste Urlaub in Planung?“, meint er, während er sich mit einem Stofftuch die Stirn abtupft.


    „Ja, lieber zu früh als zu spät …“, meine ich und nicke zu Julia, die sich mit einem „Ich komme dann später noch einmal wieder“ verabschiedet.


    „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, sagt Constantins Vater ruhig und reicht mir die Hand, die ich gerne ergreife.


    „Ich hätte Frau Lauber so etwas niemals zugetraut. Das hat mein Weltbild verändert. Ich muss gestehen, dass ich anfangs dachte …“


    „Dass ich mich hochschlafen würde?“, fliegt es über meine Lippen, als wir uns kurz ansehen.


    „Oh, also da läuft tatsächlich etwas mit meinem Sohn?“ Er wirkt überrascht und ich würde am liebsten aus dem Fenster springen.


    „Äh …“, stammele ich und werde hochrot.


    „Die Kette hat Sie verraten …“ Herr von Hofenheim lacht laut los und nickt dann, als ich die Kette ergreife, die sich aus meiner Bluse gemogelt hat.


    „Ja, so etwas dachte ich. Aber ich muss gestehen, dass ich mich getäuscht habe. Sie leisten sehr gute Arbeit, ich hoffe, Sie bleiben BlueBella erhalten?“


    „Aber ja, ich liebe meinen Job!“ Endlich kann ich das einmal laut aussprechen, ohne die Befürchtung haben zu müssen, mich wie eine Schleimerin anzuhören!


    „Das höre ich gern, wirklich.“ Herr von Hofenheim atmet tief durch. Als Constantin ins Büro kommt, mit Schneeflocke im Schlepptau, werde ich ganz rot um die Nase.


    „Jonas Heidenbach ist jetzt da. Passt ja prima vom Timing her“, sagt Constantin ruhig.


    „Der Neue?“, frage ich neugierig und sehe auf die Uhr, die an der Wand hängt. Es ist kurz vor zehn Uhr. Es hat mich eh gewundert, warum er noch nicht da ist, aber am ersten Tag hat Jonas wohl noch etwas Schonfrist.


    „Prima, begleiten Sie uns, Frau Kerner?“, fragt Constantins Vater mich. Ich nicke freundlich und laufe um den Schreibtisch herum. Jetzt kann wirklich nichts mehr schiefgehen.


    Am Abend liege ich mit Constantin auf der Couch. Wir sind in meiner Wohnung. Schneeflocke liegt in seinem Hundekörbchen und hält ein Nickerchen, während ich es genieße, Constantins Herzschlag zuzuhören.


    „Ich hatte heute wirklich Angst“, flüstere ich, während die Werbung im Fernsehen beginnt. Es läuft ein Thriller, den ich zwar schon kenne, aber es ist eine gute Möglichkeit, mich an ihn zu kuscheln und so zu tun, als würde ich mich fürchten. Das weckt schließlich in jedem Mann den Beschützerinstinkt. Constantin streichelt meinen Oberarm und sieht mich fragend an.


    „Wegen dem Film?“


    „Nein. Als Rena abgestritten hat, dass es meine Idee war …“, gebe ich zu.


    „Ich war eher überrascht, dass mein Vater so einen ausgeklügelten Plan hatte. Das habe ich dem Alten gar nicht zugetraut.“


    „Ich mag deinen Vater. Dass er sich bei mir entschuldigt hat, zeigt, dass er wahre Größe besitzt. Was jetzt wohl mit Rena passiert?“, frage ich Constantin.


    „Ja, hat mich auch überrascht. Normalerweise entschuldigt sich mein Vater nicht. Du darfst dich also glücklich schätzen. Tja, und was Rena angeht, gute Frage. Wenn sie klug ist, wird sie versuchen, so lange wie möglich im Mutterschutz zu bleiben und danach sollte sie besser nichts tun, was meinen Vater verärgert.“


    „Wir könnten doch nachts bei ihr einbrechen und die Batterien aus ihrem Wecker klauen. Dann kommt sie zu spät …“ Ich kichere und strecke meinen Hals, da ich für diese tolle Idee einen Kuss möchte.


    „Du bist so gemein … das liebe ich an dir!“, meint Constantin grinsend, der mir ein Belohnungsküsschen schenkt.


    „Nur deswegen?“, frage ich entsetzt.


    „Na ja, auch weil du so einen sexy Arsch hast und so geile Brüste.“


    „Toll …“, murmele ich gespielt beleidigt, während Constantin mich herumwirbelt und plötzlich über mir ist.


    „Und weil du so süß stöhnst, wenn ich dich verwöhne …“


    „Du denkst immer nur an das Eine!“, jammere ich und lasse ihn mal machen.


    „Was soll ich tun? Ich bin nun mal verliebt. In die tollste Frau in diesem Raum …“


    „Ey!“ Ich boxe ihn spielerisch und fange an zu lachen, als Constantin mich auskitzelt. Schneeflocke springt bellend auf und versucht mich zu verteidigen.


    „Du bist so fies!“, quietsche ich, bevor Constantin mir einen langen, unvergesslichen Kuss beschert.


    Ein Kuss, der mir die Sinne raubt. Ja, es fühlt sich richtig an. Wenn man den Mann seines Lebens getroffen hat, nein, die Liebe seines Lebens … dann fühlt es sich richtig an. Ja, ich liebe ihn. Meinen Constantin.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 11


    Von der Zukunft träumen


    


    


    Der Frühling ist da. Die Blumen blühen und die Vögel singen. Ich komme mir beinahe vor wie aus einem kitschigen Zeichentrickfilm. Wenn ich jetzt noch anfange zu singen, dann weiß ich, dass ich träume. Es ist kurz vor Ostern und ich bin dabei, Constantins Wohnung zu dekorieren. Überall stehen frische Blumen, Zweige sind in Vasen gesteckt und kitschige Kükenfiguren lauern an jeder Ecke. Ich habe mir natürlich einen Schnupfen eingefangen, sodass ich für ein paar Tage zuhause bleiben musste. Na ja, konnte. Durfte! Früher habe ich mich immer zur Arbeit geschleppt, aber heute ist das anders. Constantin hat mich gleich zurück in die Kissen gestopft und meinte, ich solle weiterschlafen. So süß. Trotz leichten Fiebers backe ich heute einen Kuchen. Die Backformen kamen heute via Post, sodass ich das Haus nicht verlassen musste. Ein Hoch auf das Onlineshopping!


    „Bin wieder da!“, ruft Constantin von der Haustür. Sofort flitze ich mit Schneeflocke durch das Wohnzimmer und umarme ihn glücklich, während Schneeflocke an seinem Bein auf und ab springt.


    „Jaja, schon gut! Ich habe euch ja beide vermisst!“ Constantin gibt mir lachend einen Kuss, bevor er sich zu Schneeflocke beugt und ihn streichelt.


    „Es war so langweilig heute!“, jammere ich gespielt.


    „Und doch riecht es nach Kuchen? Hast du gebacken?!“


    „Du klingst besorgt …“ Tolle Reaktion von ihm. Als ob ich ihn vergiften wollte! Schönen Dank auch!


    „Nein, nein! Ich meinte nur, weil du doch krank bist. Da sollst du nicht in der Küche herumtanzen und backen!“ Constantin zieht sein Jackett aus und küsst mich abermals, bevor ich ihn in die Küche ziehen kann.


    „Okay, du hast mich erwischt. Aber ich wollte so gerne ein Lamm und einen Hasen backen, also in Kuchenform. Sind sie nicht toll geworden?!“ Ich präsentiere ihm die kleinen Küchlis, die ich liebevoll mit Puderzucker und Schokolade dekoriert habe.


    „Meine kleine Bäckerfee …“, murmelt Constantin, der sich gleich daran bedienen möchte.


    „Ah! Nix da! Das wird auf Tellern … Constantin!“ Natürlich hat er dem armen Lamm das Köpfchen abgebrochen und es sich gleich in den Mund gestopft.


    „Fresssack …“, sage ich schmollend, während Constantin eine dicke Backe hat und Puderzucker um seinen Mund herum verteilt ist.


    „Waff denn?“, meint er kauend.


    „Nix, nix …“ Ich verdrehe die Augen und breche mir nun auch etwas ab, um den Kuchen zu probieren. Perfekt. Es schmeckt köstlich! Na ein Glück.


    Am nächsten Tag freue ich mich erneut darauf, dass Constantin von der Arbeit kommt. Es geht mir schon viel besser. Das Fieber ist weg! Ein super Timing, schließlich ist heute Freitag. Wochenende! Mit Theresa wollte ich shoppen gehen und Constantin kann zu seinem Männerabend. Das wird richtig toll.


    Als Constantin jedoch nach Hause kommt, kippt die Stimmung. Ich begrüße ihn wie immer, überschwänglich und freudig, doch er wirkt verändert.


    „Was ist denn los?“, frage ich ihn besorgt, doch Constantin mag mich kaum ansehen.


    „Ist etwas passiert?“, frage ich ihn besorgt.


    „Ja, irgendwie schon“, meint er murmelnd und geht an mir vorbei, setzt sich seufzend auf die Couch und schweigt. Ich laufe ihm irritiert hinterher und setze mich neben ihn.


    „Was ist denn los?!“ Constantin kennt mich. Ich werde ihn sicherlich nicht in Ruhe lassen, bis ich nicht weiß, was los ist.


    „Heute sollte eigentlich ein guter Tag werden, aber …“


    „Was aber? Ist was auf der Arbeit passiert?!“


    „Wenn es das nur wäre …“


    „Jetzt raus damit! Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist!“ Ich zerre an seinem Hemd, doch Constantin sieht mich noch immer nicht an.


    „Constantin!“, schnauze ich ihn nun an, bis er mich wenigstens seufzend ansieht.


    „Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du zu mir ziehst, aber …“


    „Wirklich? D… das ist doch gut!“ Er möchte, dass wir zusammenziehen? Oh wow! Ein großer Schritt!


    „A… aber? Warum ist da ein Aber? Hat es jemand auf der Arbeit herausgefunden, dass wir ein Paar sind? Bin ich gekündigt? Was ist denn? Rede mit mir!“ In meinem Kopf spielen sich bereits die schlimmsten Szenarien ab, sodass ich kräftiger an seinem Arm rüttele.


    „Rede schon!“


    „Ich habe nur Angst, dass du nein sagst, wenn …“


    „Ich will! Äh … also ich möchte mit dir zusammenziehen! Ja!“, quietsche ich glücklich und falle ihm um den Hals.


    „Ich bin doch eh ständig hier … auch wenn deine Wohnung beengt ist, so gefällt sie mir. Der Ausblick ist toll und ich liebe es, deine Wohnung zu dekorieren! Ich zahle auch Miete!“ Doch warum sieht er mich trotzdem so traurig an?


    „Ich habe nicht nein gesagt, sondern ja. Das ist der Moment, wo du dich freuen solltest …“ Eigentlich. Was hat er denn?


    „Jetzt sagst du vielleicht noch ja. Aber, wenn ich dir das gestehe, was ich dir sagen muss, wirst du nein sagen. Du wirst sicher mit mir Schluss machen. Es tut mir so leid …“, flüstert Constantin traurig.


    „W… was? Was denn gestehen?“ Erneut schießen mir die wildesten Fantasien durch den Kopf. Ist er etwa fremdgegangen?


    „Gibt es eine andere? Hast du mich betrogen?“ Dann wäre es aus. Sofort! Auch wenn er es ist … meine große Liebe. Aber bei einem Seitensprung wäre es für mich aus. Und zwar für immer.


    „Was? Nein! Bist du denn verrückt? Ich würde dich nie betrügen!“


    „Was denn dann? Ich hätte sonst keinen Grund mit dir Schluss zu machen … Rede nicht so um den heißen Brei herum, bevor mir noch mehr komische Dinge einfallen!“ Ich boxe ihn gegen den Oberarm. Was jagt er mir auch so einen Schrecken ein? Idiot!


    „Das ist ja mein Problem! Ich kann nicht mit dir zusammenziehen, wenn ich dir das nicht sage, weil ich dich nicht anlügen will und dir nichts verschweigen mag. Auf der anderen Seite, wenn ich es dir sage, dann hasst du mich!“


    „Okay, ganz ruhig. Du hast mich nicht betrogen?“


    „Nein!“


    „Hast du eine Bank überfallen?“ Obwohl man bei Constantin ja nicht von Geldsorgen sprechen kann.


    „Das hatten wir schon mal“, murmelt Constantin.


    „Na, dann spucks schon aus! Wenn du nicht fremdgegangen bist und keinem Menschen geschadet hast, dann … warum sollte ich dich verlassen? Ich liebe dich doch …“ Sanft kuschele ich mich an seine Schulter, damit ihm hoffentlich bewusst wird, dass es nichts gibt, warum ich sauer werden würde, wenn man die Tatsache des Fremdgehens mal weglässt.


    „Ich muss darüber nachdenken, ob ich dir das sage.“ Constantin will aufstehen, doch ich kralle mir seinen Arm und ziehe ihn zurück auf die Couch.


    „Nichts da! Du kannst mir alles sagen, egal was. Ich schwöre, ich werde nicht böse sein!“ Ich sehe Constantin intensiv an, bis er meinem Blick nicht länger standhalten kann.


    „Ich liebe dich doch. Mach dir bitte keine Sorgen. Ich werde nicht sauer sein, versprochen!“


    Und doch sitzt er schweigend da und hadert mit sich. Minuten vergehen, in denen er nur dasitzt und mit sich ringt, seufzt und sich die Haare rauft. Ich will ihm die Zeit geben, auch wenn ich Constantin am liebsten ordentlich durchschütteln will, damit er endlich mit der Sprache rausrückt.


    „Okay … wenn du schwanger bist, ich werde mich um das Kind kümmern, versprochen“, flüstere ich kichernd, doch Constantin sieht mich nur traurig an.


    „Es ist leider etwas Ernstes“, antwortet er mir. Ich nicke schweigend und ergreife seine Hand, streichele sie sanft und sehe weiterhin zu ihm.


    „Ich habe nach ihm gesucht. Und ich habe ihn gefunden“, sagt er schließlich.


    „Wen hast du gefunden?“ Wo ich mir gerade noch so vieles vorstellen konnte, ist nun nichts, was meine Fantasie mit „er“ verbindet.


    „Es hat mich einige Wochen gekostet. Ich habe sogar einen Privatdetektiv eingeschaltet, damit er nach Köln fährt und …“


    „Was?!“ Sofort wird mir klar, wen er mit „ihn“ meint. Ich weiche sofort von Constantin zurück und starre ihn fassungslos an.


    „Das ist nicht dein Ernst?!“, stottere ich. Mein Herz beginnt zu rasen und ich japse nach Luft. Panik kriecht in mir hoch und ich sehe mich ängstlich um. Sofort ist sie wieder da, die Angst, die mich einst einhüllte.


    „Ganz ruhig, er ist nicht hier. Er kann gar nicht hier sein …“, versucht Constantin mich zu beruhigen. Als er nach meiner Hand greifen will, ziehe ich sie vor ihm weg und stehe auf.


    „Hättest du nicht lieber fremdgehen können? Das wäre mir lieber gewesen!“ Ich eile durch das Wohnzimmer bis zur Haustür, die ich zweimal abschließe und sogar den Riegel vor die Tür stelle. Danach gehe ich zum Fenster im Wohnzimmer und beobachte die Straße.


    „Wie soll ich mich hier je wieder sicher fühlen? Warum tust du mir das an?!“ Ich greife mir an die Brust und renne in die Küche. Ich brauche ein Messer, um mich zu verteidigen! Am besten das lange japanische. Das schneidet gut!


    „Lexy! Beruhige dich bitte!“ Constantin steht plötzlich hinter mir, doch ich drücke ihn von mir weg.


    „Wie konntest du nur?!“, schreie ich wütend.


    „Was, wenn er dir gefolgt ist? Wenn er hier ist? Wenn er mir nachts auflauert? Wie soll ich mich gegen so einen zur Wehr setzen?“ Meine ganze Sicherheit, die ich mir über die Jahre aufgebaut habe … zerbrochen. Mein Schutzschild, meine Mauer, die ich mühsam und Stein für Stein aufgerichtet habe … zerstört.


    „Wie soll ich mich hier je wieder sicher fühlen?“ Ich schnappe nach Luft und versuche aus der Küche zu laufen, doch Constantin hält mich fest. Er drückt mich an sich und hindert mich so daran wegzulaufen.


    „Er kann mir nicht gefolgt sein! Er liegt im Koma! Er kann nicht weg! Beruhige dich!“, sagt Constantin mit ernster Stimme. Auch wenn ich seine Worte gehört habe, so will ich sie nicht wahrhaben. Sie können nicht wahr sein! Diese Worte sind doch die reinste Lüge!


    „Nein! Er ist hier! Du hast ihn mitgebracht! Er ist dir gefolgt! So einer wird immer leben!“ Ich kann kaum atmen. Mir bleibt die Luft weg und ich spüre, wie mein Herz so schnell rast, dass ich es kaum schaffe zu atmen. Mir wird schwindelig. Alles wird schwarz um mich herum. Meine Kräfte versagen und ich sacke in Constantins Armen zusammen. Ich will weg von hier! Ich muss mich in Sicherheit bringen!


    „Ganz ruhig!“ Constantin aber lässt mich nicht los. Er sackt mit mir zu Boden und schlingt seine Arme um meinen kraftlosen Körper, während ich nach Luft ringe.


    „Es ist wahr. Er kann dir nichts mehr tun. Er liegt in einem Krankenhaus im Koma. Er wird nie wieder, nie wieder wach werden. Hörst du? Verstehst du das? Er ist so gut wie tot!“


    Doch seine Worte erreichen mich nicht. Sie prallen an mir ab wie Regentropfen. Ich spüre sie. Sie sind nass und kalt, doch landen sie am Boden und versickern. Sie dringen nicht in meinen Körper ein. Ich sauge sie nicht auf. Ich begreife sie nicht.


    Nach der Panik folgt die Verzweiflung. Ich kann wieder atmen und meine Kraft kommt zurück. Ich weine, schluchze und kralle mich an Constantin fest.


    „Warum hast du das getan? Ich habe dir doch gesagt, du sollst das nicht tun!“, schreie ich ihn an.


    „Ich habe dir vertraut! Du hast mich hintergangen!“


    „Und doch hast du ein gutes Ergebnis bekommen!“, schreit er nun zurück, bevor er seinen Griff lockert und mich dann zwingt, ihn anzusehen. Seine Hände liegen auf meinen Wangen. Ich schlage ihn nicht noch einmal, auch wenn Constantin das verdient hätte!


    „Hättest du je ruhig schlafen können? Du musst doch ständig Angst gehabt haben, dass er hier auftauchen könnte? So viele Alexandra Kerners gibt es nicht in Hamburg! Jetzt hast du die Gewissheit, dass er dir nichts tun kann. Nie wieder!“


    Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass ich so etwas nicht sagen darf und doch verlassen diese Worte meine Lippen, die ich bereue, vor und während ich sie ausspreche. Doch ich kann nicht anders. Ich muss sie sagen: „Ich werde hier nicht einziehen! Es ist vorbei!“ Ich schubse ihn von mir und stehe hastig auf. Ich muss hier weg!


    „Jetzt warte doch!“, höre ich Constantin noch rufen, eh ein Rauschen meine Ohren erfüllt. Ich greife mir meinen Schlüssel und eile aus der Wohnung. Ich will nur noch weg von hier. Wie konnte Constantin mir das nur antun? Hinter meinem Rücken nach ihm suchen. Ihn finden … und mir dann so eine Botschaft mitteilen? Ich wollte doch mit meiner Vergangenheit abschließen. Sie hinter mich lassen und nach vorne blicken, aber er holt sie wieder hervor. Er mischt sich ein! Aber Constantin hat dort nichts verloren! Er darf ihm nicht begegnen! Er darf es doch noch nicht einmal


    wissen …


    „Lexy!“ Constantin holt mich noch im Treppenhaus ein, doch ich kann mich von ihm losreißen.


    „Nein, lass mich gehen!“, zische ich.


    „Du setzt dich so sicher nicht hinters Steuer! Wenn du gehen willst, okay, aber dann fahre ich dich nach Hause!“


    Ich … weiß nicht, was ich dazu sagen soll.


    Plötzlich wird es still um mich herum. Das Rauschen in meinen Ohren verstärkt sich und ich spüre, wie mein ganzer Körper bei jedem Herzschlag zusammenschreckt. Da sind sie wieder. Die Bilder. Ich schließe meine Augen und flüstere immer wieder „nein“, lege meine Hände auf die Ohren. Ich höre seine Stimme. Ich spüre, wie er mich berührt und ich sehe mein Kinderzimmer vor mir. Die Wände. Den Schreibtisch. Es ist alles wieder da. So real. So echt. Stehe ich wirklich im Flur von Constantins Wohnhaus? Bin ich tatsächlich hier? Oder bin ich noch immer das kleine Mädchen, das sich weit weg träumt, während es passiert? Mit zugekniffenen Augen, weinend und vor Angst zitternd. Stehe ich wirklich hier? Ist das die Realität? Was, wenn ich nicht wirklich hier stehe? Wenn ich keine sechsundzwanzig Jahre alt bin, sondern wieder zehn? Wenn ich wieder das kleine Mädchen bin, das schwach und kraftlos ist und sich nicht wehren kann?


    „Lexy!“ Wer ruft mich da? Ich wage es nicht meine Augen zu öffnen. Was, wenn ich die Augen öffne und mein Leben nur ein Wunschtraum war? Wenn ich mir meine Flucht nach Hamburg, Mia, Robert, den Job bei BlueBella und Constantin nur eingebildet habe? Das alles ist doch viel zu gut, um echt zu sein. Ich soll eine eigene Wohnung haben? Die ich abschließen kann? Wo ich sicher bin? Wo mir niemand wehtut? Einen Job? Eigenes Geld, das zu meiner freien Verfügung steht? Ich? Nein, das ist doch nur ein Traum.


    „Lexy …“ Da ist wieder diese Stimme, die in mir so ein wohliges Gefühl auslöst. Ich schnappe nach Luft und spüre den kalten Boden unter mir. Hände berühren meine Schultern und streicheln liebevoll über meine Haare. Ich will meine Augen nicht öffnen. Wenn dies nur ein Traum ist, dann bitte … lass ihn mich noch ein paar Augenblicke weiterträumen. Ich brauche Kraft, um zu überleben. So viel Kraft …


    


    


    „Es ist alles gut, ich bin doch da …“


    Ich öffne meine Augen wieder und blicke in Constantins Gesicht. Er wirkt besorgt. Es ist warm und weich. Ich liege auf dem Rücken und sehe die Zimmerdecke über mir.


    „Wo bin ich?“, frage ich mit zittriger Stimme.


    „Du bist ohnmächtig geworden. Also habe ich dich wieder hinauf in meine Wohnung getragen.“ Constantin streichelt mir über meine Stirn und hält mit seiner anderen Hand meine fest.


    „Ich wollte nicht, dass du Angst bekommst. Bitte verzeih mir …“


    Ich versuche mich zu erinnern, was passiert ist. Constantin hat mir erzählt, dass er ihn gefunden hat? Er liegt im Koma?


    „Ist das wahr? Er ist im Koma?“, frage ich vorsichtig nach.


    „Ja. Er liegt seit drei Jahren in einem Kölner Krankenhaus. Es gab einen Unfall. Er kann dir nie wieder etwas antun“, flüstert Constantin, der meine Hand nun noch fester drückt.


    „Es tut mir leid“, antworte ich ihm, bevor ich mich aufsetze.


    „Ich hatte wohl eine kleine Panikattacke. Früher hatte ich sie oft. Aber seit vielen Jahren hatte ich keine mehr. Ich wollte dich nicht erschrecken!“ Jetzt wird er wohl froh sein, wenn ich nicht mehr bei ihm einziehen mag.


    „Es tut mir leid. Du hast mir verboten, nach ihm zu suchen und ich habe mich nicht daran gehalten.“ Constantin setzt sich neben mich und ich kuschele mich sofort an ihn.


    „Es war gut. Ich wollte dich nicht so anfahren, es tut mir wirklich leid …“ Ich habe Kopfschmerzen und fühle mich dehydriert. Wie lange lag ich wohl hier? Es ist bereits dunkel draußen.


    „Ich hole mir etwas zu trinken …“ Ich will aufstehen, doch Constantin übernimmt das für mich.


    „Was möchtest du?“


    „Saft. Egal welchen …“ Ich verberge mein Gesicht hinter beiden Händen und versuche mich nicht noch einmal so aufzuregen. Wie peinlich! Ich wollte nicht so ausrasten und doch konnte ich es nicht verhindern.


    „Es tut mir wirklich leid. Du musst doch jetzt denken, dass ich total verrückt bin!“ Ich sollte ein Buch schreiben, den Titel dafür weiß ich schon. Wie man Beziehungen binnen einer Minute zerstört. Wird sicher ein Bestseller …


    „Nein, das denke ich keinesfalls.“ Constantin reicht mir ein Glas Orangensaft und stellt die Flasche auf dem Wohnzimmertisch ab. Sofort kuschele ich mich wieder an ihn und lege die Decke über seine und meine Beine.


    „Schließlich habe ich etwas getan, das du nicht wolltest.“


    „Aber es war gut. Erzählst du mir Genaueres? Es gab einen Unfall?“ Schlimmer wäre es gewesen, wenn es diesem Dreckschwein gut gehen würde. Aber ein Unfall samt Koma klingt gut. Für mich.


    „Vor drei Jahren gab es einen Autounfall. Er ist mit deiner Mutter und deiner Großmutter mütterlicherseits auf dem Heimweg von einer Feier verunglückt.“


    „Wenn du mir den Abend versüßen willst, sagst du mir, dass sie auch tot ist.“ Ich muss kurz lachen, denn das wären wirklich tolle Neuigkeiten.


    „Ja, ist sie. Sie und deine Oma waren sofort tot. Er ist im Koma gelandet. Wachkoma. Die Ärzte meinen, dass er alles mitbekommt, aber nie wieder aufwachen wird. Ich persönlich finde ja, dass dies eine bessere Strafe ist, als einen plötzlichen Tod zu haben.“


    „Du denkst jetzt sicher, dass ich abartig bin, weil ich mich über den Tod meiner eigenen Mutter freue?“ Ich dachte immer, dass ich laut losjubeln würde, doch das tue ich nicht.


    „Du hast mir ja schon einiges erzählt. Eine Mutter war sie doch gar nicht. Sie hat es gewusst, was er dir antut und nichts getan. Sie hat dich eingesperrt, geschlagen, ausgelacht … das sind Dinge, die eine Mutter nicht tun darf. Sie hat das Recht verwirkt, so genannt werden zu dürfen. Mütter sorgen sich um ihr Kind. Beschützen es. Sie hat dich nur geboren. Dass dir ihr Tod egal ist oder du dich sogar darüber freust, das finde ich nicht abartig.“ Constantin küsst meine Wange und drückt mich enger an sich.


    „Ich dachte immer, dass ich mich freuen würde, aber … ich hätte sie gerne ein letztes Mal gesprochen. Jetzt bin ich erwachsen. Stärker als damals. Als Kind konnte ich mich nicht wehren, heute schon. Heute habe ich eine Stimme, die ich erheben kann. Heute … würde ich vielleicht nicht mehr weglaufen.“ Obwohl der Fluchtversuch durchs Treppenhaus wohl als genau das zu bezeichnen wäre.


    „Ich hätte ihr gerne noch gesagt, was für ein Miststück sie ist und dass sie meine Kindheit ruiniert hat. Sie hätte niemals einen solchen Mann heiraten dürfen. Ihn in das Haus lassen dürfen. Sie hätte mich beschützen müssen, anstatt mich ihm auszuliefern.“ Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, fange ich erneut an zu weinen.


    „Es tut mir leid, ich will dich nicht zuheulen …“ Doch egal wie viele Tränen ich wegwische, es kommen immer neue nach.


    „Es gibt einen Grund, warum ich dir das heute gesagt habe, Lexy. Wenn er noch leben würde, hätte ich dir das verschwiegen. Aber … er liegt im Koma. Für mein Verständnis ist er tot. Aber die Ärzte haben dem Privatdetektiv gesagt, dass er noch alles mitbekommt. Das heißt … du kannst mit ihm reden!“


    Ich schrecke zusammen, als Constantin mir das vorschlägt.


    „Oh nein, vergiss es!“ Und doch … finde ich die Idee gar nicht mal so schlecht.


    „Er kann seinen Körper nicht bewegen. Er liegt im Krankenhaus. Ich wollte dir das sagen, weil ich sogar möchte, dass wir beide dorthin fahren!“


    „Auf gar keinen Fall!“ Ich? Zurück nach Köln? Niemals! Ich will aufstehen und erneut weglaufen, doch Constantin hält mich fest.


    „Nicht jetzt sofort. Vielleicht Morgen? Oder nächste Woche?“


    „Nein!“, schreie ich ihn wütend an. Doch als ich in Constantins Gesicht sehe, weiß ich, dass er ein Nein nicht akzeptieren wird.


    „Würde deine Erzeugerin noch leben und ich nenne sie nun absichtlich so und nicht deine Mutter, dann würdest du doch die Kraft haben, ihr zu sagen, was sie für ein schrecklicher Mensch war? Diese Chance ist vertan. Aber er kann dich noch hören. Du kannst ihm alles sagen. Vielleicht stirbt er bald. Dann ist diese Chance vorbei.“


    „Ich habe aber Angst …“, flüstere ich und kralle mich dabei an Constantin fest.


    „Ich weiß …“


    „Was, wenn …“


    „Es wird nichts passieren. Ich bin bei dir. Ich werde deine Hand halten und nicht von deiner Seite weichen. Ich verspreche es dir!“


    


    


    Am liebsten hätte ich die Verabredung mit Theresa abgesagt. Doch ich treffe mich mit ihr. Es tut gut, durch Hamburg zu bummeln und shoppen zu gehen. Sie tut mir gut. Ich kann ihr nichts von mir erzählen. Weder von Köln noch von dem, was Constantin und ich vorhaben.


    Die nächste Woche vergeht schnell und je näher ich dem Wochenende komme, desto schwieriger wird es für mich, zu schlafen, zu essen und meinen Tag zu bewältigen.


    Und dann ist der Samstag gekommen.


    Wir sind bereits auf der Autobahn. Ich sitze auf dem Beifahrersitz und streichele Schneeflocke, der wohl spürt, wie schlecht es mir geht. Mit jedem Kilometer, den wir uns Köln nähern, steigt mehr und mehr Panik in mir auf.


    „Ich dachte mir, wir könnten doch ins Fantasialand fahren? Heute Nachmittag? Du hast mir doch erzählt, dass du früher gerne dort warst?“, meint Constantin plötzlich.


    „Ich habe das Schild gesehen. Köln wird bereits angezeigt. Wir sind gleich da.“ Ein netter Versuch mich abzulenken.


    „Aber das klingt toll … warum nicht?“ Ich fühle mich eher wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank. Als wäre mein Leben gleich vorbei. Und was dann? Komme ich in den Himmel? Oder in die Hölle? Oder werde ich vielleicht sogar wiedergeboren? Oder ist dann alles dunkel um mich herum? Wer weiß das schon …


    Ich habe wieder dieses Rauschen in den Ohren, als der Wagen stoppt und wir über den Parkplatz laufen.


    „Ich habe mit der Pflegedienstleitung gesprochen. Jetzt ist keine Besuchszeit, es ist also niemand da. Die Schwestern sind auf dem Flur und ich bin bei dir.“ Constantin drückt meine Hand ein wenig fester, als wir durch die Tür des Krankenhauses gehen. Ich bekomme nur halbwegs mit, wie Constantin mit der Empfangsdame spricht und mich dann in den Aufzug zieht. Als dieser in der dritten Etage stoppt, will ich nicht weitergehen.


    „Warte …“, flüstere ich und blicke starr zu Boden.


    „Bitte nicht so schnell …“


    „Okay. Ganz langsam. Wir haben Zeit.“ Ich spüre, wie er mich umarmt und küsst. Ihn bei mir zu wissen, gibt mir die Kraft, kleine Schritte zu gehen. Nach und nach erreichen wir die Tür zur Station. Es ist still hier. Der Gang ist lang und die Wände sind weiß. Nur ein paar Bilder hängen auf dem Flur und alle Türen sind verschlossen. Wir laufen weiter, bis zur Schwesternstation, wo Constantin mit einer Frau spricht. Ihre Worte kann ich nur bruchstückhaft verstehen.


    „Er ist hier“, flüstere ich und drücke Constantins Hand ein wenig fester. Ich bekomme kaum etwas mit und muss immer wieder zu Constantin sehen. Er ist noch da? Gut. Er ist noch hier bei mir und nicht weg.


    Plötzlich stehen wir vor einer Tür. Ich schrecke zusammen und sehe mich um.


    „Wir sind alleine. Er liegt hinter dieser Tür. Ich bin bei dir …“


    Mit einem Male bin ich hellwach. Ich bin hier. Er ist hier. Nur wenige Meter von mir entfernt. Nur eine Tür trennt uns voneinander.


    „Die Schwester meinte, dass er nur noch seine Augen bewegen kann. Er weiß also ganz genau, was vor sich geht. Er wird dich verstehen, hörst du?“


    „Ich habe keine Angst mehr“, platzt es aus mir heraus.


    „Ich … ich dachte, dass es Angst ist. Aber … ich kann es heute und hier beenden!“ Mir ist, als würde mich eine Welle positiver Energie mit sich reißen.


    „I… ich kann das heute beenden! Mein neues Leben beginnt heute!“ Ich balle meine freie Hand zu einer Faust und atme tief ein.


    „So will ich dich hören!“, antwortet Constantin mir und strahlt mich zuversichtlich an. Ich nicke und greife nach der Türklinke. Heute wird alles enden. Ich werde damit abschließen können und mit Constantin in die Zukunft blicken.


    „Ich will bei dir einziehen …“, flüstere ich noch, während ich Constantin anlächle und die Tür öffne. Dabei lasse ich seine Hand los.


    „Lexy?“, fragt er mich unsicher.


    „Das muss ich alleine klären!“, sage ich ruhig.


    „Warte bitte hier …“, bitte ich ihn. Constantin nickt und ich schließe die Tür vor ihm. Noch einmal muss ich tief durchatmen, bevor ich durch den schmalen Flur laufe. Jedes Zimmer hat so einen etwa drei Meter langen Flur im Zimmer, da es auf der rechten Seite zum Badezimmer geht. Ich sehe bereits das Bettende. Dort liegt er also. Ich hebe mein Kinn leicht an, da ich stolz aussehen möchte, wenn er mich sieht. Schultern gerade! Lächeln! Ich bin hier. Ich lebe. Er hat mich nicht zerstört! Ich höre das leise Piepsen des Herzmonitors und mein Blick fällt zuerst auf die vielen Geräte und Schläuche und dann auf das fahle, eingefallene Gesicht, das unter der Bettdecke hervorlugt.


    „Es ist lange her. Über zehn Jahre …“, sage ich mit fester Stimme. Als ich sehe, wie seine Augen sich in meine Richtung bewegen, würde ich am liebsten heulend hinausrennen. Weit weg von hier.


    „Du kannst dich nicht bewegen!“, sage ich laut und deutlich, auch, um mir selbst etwas Sicherheit zu verschaffen. Seine Augen huschen unsicher hin und her.


    „Erkennst du mich nicht? Wen hast du erwartet? Eine gebrochene, unsichere Frau? Ängstlich? Nein, vor dir muss ich keine Angst mehr haben. Du liegst da. Dein Körper ist kaputt. Du bekommst Essen durch einen Schlauch. Du kannst nicht mehr sprechen, dich nicht mehr kratzen oder hinausgehen und dein Leben genießen. Du hast alles verloren. Deine Freiheit, dein Recht auf ein Fernsehprogramm. Stattdessen läuft hier Radiomusik. Du kannst dir kein Fußball mehr im Fernsehen ansehen oder Bier trinken. Du kannst auch kein Steak mehr essen oder es dir bequem machen. Du liegst nur nutzlos herum und hast Schmerzen. Den ganzen Tag!“ Ich versuche ruhig zu sprechen und mich dazu zu zwingen ihn anzusehen. Ich höre, wie der Herzmonitor schneller piept.


    „Du erinnerst dich an mich? Es muss wohl so sein. Wie ist es wohl, wenn man sich nicht mehr bewegen kann? Du bist ganz unten angenommen. Weniger wert als Dreck. Und ich? Ich lebe mein Leben. Ich bin frei. Ich führe ein wundervolles Leben. Du hast es nicht geschafft mich zu zerstören.“ Ich gehe auf ihn zu und auf dem Monitor kann ich sehen, wie sein Herzschlag sich beschleunigt.


    „Du hast jetzt Angst oder? Angst, dass ich dir das Kissen auf dein Gesicht drücke und dich langsam sterben lasse. So wie du mich oft gewürgt hast, bis ich bewusstlos wurde. Ich könnte auch so lange auf dich einprügeln, bis du dir wünschst, dass du stirbst. Aber … das tue ich nicht. Ich bin ein guter Mensch. Auch wenn du den Tod mehr als verdient hast, musst du erst deine Strafe absitzen. Das hier ist eine wunderbare Strafe für dich. Und ich hoffe, dass du noch Jahrzehnte hier liegen musst. Bewegungsunfähig und voller Schmerzen. Hungrig und durstig. Die Schwestern und Ärzte wissen, was du getan hast. Sie haben dich bislang sicher gut behandelt …“ Ich stehe nun genau neben ihm und flüstere: „Aber das werden sie jetzt sicher nicht mehr tun!“ Ich würde am liebsten das Fenster öffnen und ihn samt dem Bett hinausbefördern. Stattdessen drehe ich mich einfach herum und gehe. Sein Herzschlag ist so schnell, dass sicher bald eine Schwester ins Zimmer eilen wird. Ich öffne die Tür und ergreife Constantins Hand, schließe die Tür und sehe, wie sich eine Schwester auf uns zubewegt.


    „Ich muss nach ihm sehen! Der Monitor hat Alarm geschlagen!“


    „Alles gut …“, flüstere ich zu Constantin. Ich ziehe ihn mit mir den Flur entlang, da ich nicht wissen will, ob er nun einen Herzinfarkt hat oder nicht.


    „Geht es dir gut?“, fragt Constantin mich, als wir auf den Fahrstuhl warten.


    „Sehr gut sogar …“ Wir können sehen, wie die Schwester das Zimmer verlässt. Es scheint also nicht so schlimm zu sein.


    „Es ist eine gute Strafe. Besser, als wenn er von einem Gericht für ein halbes Jahr auf Bewährung verurteilt worden wäre …“ Ich sehe zu Constantin und umarme ihn dann.


    „Ich will von nun an mein Leben genießen. Mit dir. Für immer. Du musst für immer und ewig an meiner Seite sein. Jeden Tag und jede Nacht. Ich will zu dir ziehen und mit dir einschlafen und aufwachen, Essen kochen und lachen, weinen und mich auch mit dir streiten. Weil Versöhnen so schön ist …“ Wir steigen in den Fahrstuhl und ich öffne meine Kette.


    „Es ist mir egal, was die auf der Arbeit sagen, aber ich werde unseren Ring tragen. Am Finger …“ Ich löse den Ring heraus und stecke ihn an meinen Ringfinger, betrachte ihn lächelnd und ergreife dann Constantins Hand.


    „Ich liebe dich“, haucht er und küsst mich sanft.


    „Ich … liebe dich!“, antworte ich lächelnd und genieße es, ihn so nah bei mir zu spüren.


    


    Nach einem turbulenten Nachmittag im Fantasialand, fallen wir beide erschöpft und lachend ins Bett. Wie gut, dass Constantin so ein schönes Hotelzimmer gebucht hat. Das Bett ist riesig und weich.


    „Ich liebe Hotelzimmer! Es ist so neu und aufregend, wie ein Umzug!“


    „Ben wird sich freuen, deine Möbel in meine Wohnung schleppen zu dürfen …“, murmelt Constantin erschöpft.


    „Aber wo sollen die denn hin? Sie passen optisch doch gar nicht in deine Einrichtung …“


    „Ach, wir mixen das schon irgendwie zusammen. Meine Wohnung ist von nun an unsere Wohnung. Du sollst dich bei mir wohl fühlen und dazu gehören auch deine Möbel.“


    „Auch mein Bett? Dann kannst du ja wieder auf der Couch schlafen!“, kichere ich und zwicke Constantin in die Seiten.


    „Dann gibt es keinen Sex mehr!“, meint er lachend und stürzt sich auf mich.


    „Ah, wie gemein! Okay, überredet! Du darfst zu mir unter die Decke kommen!“ Constantin kitzelt mich und ich habe wirklich das Gefühl, in meinem neuen Leben angekommen zu sein.


    


    Als wir wieder in unserem Zuhause sind, drückt Constantin mir das Telefon in die Hand.


    „Du rufst Ben an, ich halte mich da raus!“ Constantin grinst mich frech an. Da hilft auch kein Jammern und Betteln, da muss ich jetzt durch.


    „Ben wird begeistert sein, mein ganzes Zeug durch die Gegend zu schleppen … aber mal im Ernst. Wir können das Meiste wirklich drin stehen lassen. Da freut sich dann jemand drüber. Aber meine Bücher müssen mit. Und meine Krebse! Und mein ganzes Zeug natürlich …“ Als ich das sage, erinnere ich mich an einen wichtigen Gegenstand, den ich Constantin noch nicht gezeigt habe.


    „Wir müssen noch zu mir fahren. Jetzt sofort!“


    „Was? Schau mal auf die Uhr …“ Ja, es ist schon Sonntagabend. Aber das ist mir jetzt vollkommen egal.


    „Ja, ich weiß. Aber ich muss dir noch das Fotoalbum zeigen. Und dann werden wir es verbrennen. Das Fotoalbum, den Brief und mein Tagebuch. Erst wenn diese Sachen verbrannt sind, ist mein altes Leben vorbei … An Ostern gibt es doch sicher auch ein Osterfeuer hier irgendwo? Ich bin zwar nicht religiös, aber … das hat doch auch etwas mit Wiedererweckung oder so zu tun?“ Während ich ganz begeistert davon bin, liegt Constantin schlapp auf der Couch.


    „Jetzt komm schon!“ Ich zerre an ihm, bis Constantin nachgibt und ein friedlicher Beifahrer wird. Dank des Adrenalins sause ich durch Hamburgs Straßen und zerre ihn die Treppen hinauf.


    „Bist du bereit?“, frage ich Constantin, der neben mir auf der Couch sitzt.


    „Ja, bin ich …“, flüstert er gegen meine Wange, die er liebevoll küsst.


    „Gut, dann fange ich jetzt an …“ Schneeflocke liegt in seinem Hundekörbchen und das Gluckern des Aquariums beruhigt mich ein wenig. Ich schlage das Fotoalbum auf und deute auf das erste Bild.


    „Ich habe die meisten Fotos zerschnitten. Die Gesichter fehlen von einigen, aber das musste sein.“ Ich wollte die Gesichter vergessen. Es wird wohl noch ein paar Jahre dauern, bis sie mein Gedächtnis ebenfalls gelöscht hat. Aus diesem Grunde wollte ich auch nicht, dass Constantin mit in das Krankenzimmer kommt. Er hätte ihn gesehen. Er hätte sein Gesicht gesehen und somit auch einen Teil meiner Vergangenheit. Sie wäre für ihn lebendig geworden und das wollte ich nicht.


    „Das bin ich als Baby. Ich liege hier auf der Couch. Meine Mutter meinte damals, als ich das Foto zum ersten Mal sah, dass ich kein Babybett hatte, sondern immer auf der Couch auf einer Decke geschlafen habe. Sie wollte kein Geld für mich ausgeben. Und hier. Das bin ich im Garten. Ich spiele im Gras, ganz allein. Freunde aus dem Kindergarten durften nie mit zu mir nach Hause. Darum hatte ich es ab der ersten Klasse auch besonders schwer. Es bildeten sich Cliquen und ich war sofort eine Außenseiterin. Keine schöne Kleidung, keine Puppen und ich durfte nie mit anderen spielen. Eine super Mischung also …“ Ich blättere weiter und zeige ihm noch die anderen Fotos.


    „Hier wurde ich eingeschult. Alle Kinder hatten eine Schultüte, ich hatte keine. Ich bekam nur einen Stift mit in die Schule. Nie ein Pausenbrot oder etwas zu trinken. Ich war ganz schön neidisch auf die anderen Kinder. Sie wurden von ihren Eltern zur Schule gebracht, hatten einen Apfel mit und leckere Brote, während ich hungrig zuschauen musste, wie sie etwas aßen.“


    „Willst du die Fotos auch verbrennen?“, fragt Constantin.


    „Du bist so ein süßes Kind gewesen, wäre es nicht schade?“ Er nimmt das Foto aus dem Album heraus, wo ich vor dem Schulgebäude zu sehen bin.


    „Du lächelst darauf“, meint er.


    „Ja, ich war stolz darauf, zur Schule zu gehen. Endlich lesen zu lernen …“


    „Es ist also eine schöne Erinnerung?“


    „Ja, irgendwie schon …“


    „Dann behalten wir dieses Bild …“ Er nimmt das Foto an sich und blättert um.


    „Und hier?“


    „Hier … da bin ich bei der Kommunion. Die war schrecklich.“ Es lassen sich nur wenige Bilder finden, auf denen ich tatsächlich glücklich aussehe.


    „Das hier ist mein Wellensittich. Pepe hieß er. Und mein Kaninchen, Schneeweißchen. Die Fotos will ich auf jeden Fall behalten!“ Ich drücke sie Constantin in die Hand und klappe dann das Album zu.


    „Den Rest können wir beim Osterfeuer verbrennen. Dann sind diese Erinnerungen weg und ich behalte nur noch die guten.“ Ich spüre, wie Constantin einen Arm um mich liegt. Es ist ein schönes Gefühl, ihn so nah bei mir zu wissen.


    „Das klingt toll … so werden wir es machen!“


    Ostern ist in wenigen Tagen und ich freue mich jetzt schon darauf, das Album ins Feuer werfen zu können.


    „Ich gehe jetzt noch meine Krebse füttern. Können wir sie morgen schon zu dir bringen?“


    „Warum nicht heute? Du magst doch das Geräusch, wenn es so blubbert und gluckert?“, sagt Constantin, der mit mir aufsteht und sich streckt.


    „Wirklich? Aber … es ist doch schon spät?“


    „Aber es würde dich glücklich machen?“ Constantin lächelt mich sanft an, was mein Herz zum Hüpfen bringt.


    „Ja, würde es …“


    „Dann sammeln wir jetzt diese leckeren, kleinen …“


    „Hey!“, motze ich lachend und boxe ihm gegen den Oberarm.


    „War nur ein Scherz!“


    Wir lachen beide laut los, bevor ich ihn sanft umarme und ein leises: „Ich liebe dich über alles …“, ins Ohr flüstere. Oh ja, ich liebe ihn, meinen Constantin.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    „Mama! Maaaaaaaaaama!“, kreischt Julie, während sie von ihrem Bruder durch den Garten gescheucht wird.


    „Bastian ärgert mich wieder!“, quietscht sie.


    „Gar nicht!“, ruft Bastian, der seine kleinere Schwester mit einem Matschhaufen bewerfen will.


    „Ihhh, der ist eklig!“, ruft Julie, die um das Planschbecken herumflitzt.


    „Bastian! Hör auf, deine Schwester zu ärgern!“, rufe ich erschöpft, während ich mir seufzend etwas zu trinken eingieße. Kinder sind ja sooo anstrengend. Süß, niedlich, das Schönste auf der Welt. Aber anstrengend!


    „Constantin!“, brülle ich nun verzweifelt, während noch immer lautes Geschrei aus dem Garten kommt. Ich stehe schluchzend in der Küche unseres Hauses, das mit dem Wohnzimmer verbunden ist. Der große Balkon ist überdacht und so habe ich einen idealen Blick auf meine zwei Kinder, die sich im Garten austoben können.


    „Constantin!“, rufe ich erneut.


    „Bin schon da!“, meint Constantin breit grinsend.


    „Frisch gewindelt, gepudert und mit Zöpfen im Haar, bin ich nicht ein toller Vater?“, prahlt Constantin stolz, der Lara in den Kindersitz setzt.


    „Oh weh, Lara? Wie siehst du denn aus? Hat der Papa dir wieder schiefe Zöpfchen gemacht?“, kichere ich und drücke Constantin frisch gekochten Brei in die Hand.


    „Die sind nicht schief!“, verteidigt sich Constantin japsend.


    „Die sind schief …“, meine ich und deute auf die schiefen Zöpfe.


    „Na ja, etwas …“, gibt Constantin dann zu, bevor er Lara zu füttern beginnt.


    „Mamaaaaaa!“ Julie kommt in die Küche gerannt.


    „Wie siehst du denn aus?!“, meine ich mit gehobenen Händen, die ich mir nun auf die Wangen lege und ein langgezogenes „Oh oh!“ von mir gebe.


    „Bastian hat mich mit Schlamm beworfen!“, schluchzt sie, während Bastian sich an mir vorbeischleichen will.


    „Junger Mann! Tut man so etwas seiner kleinen Schwester an?“, schimpfe ich mit ihm.


    „Sie hat angefangen! Sie hat mich mit einem Eimer Wasser nassgemacht!“, verteidigt sich Bastian schimpfend.


    „Weil du doof bist!“ Julie streckt ihm die Zunge heraus, während sie sich an meinem Bein festklammert.


    „Ihr macht Schneeflocke und Kürbisköpfchen ganz verrückt!“, meine ich jammernd, als ich unsere zwei Spitze betrachte, die sich ihr weißes Fell in der kleinen Matschgrube schwärzen.


    „Oh Gott …“


    Bastian rennt wieder los und Julie hinterher.


    „Ich mach dich nass!“, schreit Julie, während nun Bastian laut nach mir schreit: „Mama!!!“


    „Ich kann dich nicht hören!“, rufe ich und setze mich auf den Stuhl neben Constantin, der mich breit grinsend betrachtet.


    „Oh weh, was ist hier denn passiert? Ich war doch nur einen Meter entfernt!“ Lara ist von oben bis unten mit Brei eingeschmiert, während Constantin versucht, den Brei mit einem Löffelchen abzukratzen, den sie gackernd über ihr Gesicht und das Lätzchen verschmiert.


    „Ich hab das unter Kontrolle!“, meint Constantin hektisch, während ich nur kopfschüttelnd dastehe und mir den Bauch vor Lachen halten muss. Dann klingelt es an der Tür.


    „Oh, welch ein Glück! Das Kindermädchen und hoffentlich auch die Putzfrau!“ Ich flitze los und öffne unserem Kindermädchen Annika die Tür.


    „Oh, du bist da!“, jubele ich und freue mich, sie zu sehen.


    „Oh wow, ich habe schon von draußen gehört, was hier los ist …“, meint Annika lachend, die ihre Tasche abstellt und dann hereinkommt.


    „Du darfst ab sofort gerne jeden Tag kommen. Constantin und ich bekommen dank Laras nächtlicher Liveshow kaum noch Schlaf. Morgens springen die anderen zwei Rabauken auf uns herum und ...“, schluchze ich.


    „Da brauche ich dich. Hörst du? Ich brauche dich! Ich brauche Schlaf! Und Sex! Bitte … wir hatten schon seit Tagen keinen Sex mehr! Verstehst du mich?“ Ich greife mir Annika, die nur verzweifelt nickt.


    „Ich weiß, du studierst, aber kannst du nicht jeden Tag kommen? So für … zehn Stunden? Oder länger? Bastian und Julie lieben dich! Ich weiß, sie sind in einem schwierigen Alter …“ Sechs und fünf. Da sind sie besonders lebhaft, was man von mir aktuell nicht behaupten kann.


    „Also ich komme gerne jeden Tag von drei bis um acht und bringe die beiden auch gerne ins Bett, aber früher kann ich leider nicht kommen, wäre das okay?“, fragt Annika schüchtern.


    „Ja, prima!“ Ich ziehe Annika durch den Flur in die Küche und setze mich wieder zu Constantin, der keinen Brei mehr in seiner Schale hat.


    „Hat Lara überhaupt welchen gegessen oder denkst du, der zieht durch die Haut ein falls das eine Schönheitsmaske ist … Lara kommt doch nach mir. So hübsch wie ihre Mama. Nicht wahr, Süße? Du brauchst doch gar keine Gesichtsmaske?“ Ich lache laut los, als ich Lara von oben bis unten mit Brei wiederfinde, während Constantin mich verzweifelt betrachtet.


    „Ich glaube, ich mache lieber neuen …“ Constantin beugt sich zu mir und küsst sanft meine Lippen.


    „Ich liebe dich“, flüstert er mir zu.


    „Ich dich auch, aber denke noch nicht einmal daran, mich zu schwängern. Du schaust schon wieder so …“ Was ist schon ein Leben ohne Kinder? Ich putze das Schnütchen von Lara sauber, während Julie und Bastian nun mit den Hunden fangen spielen.


    


    


    Es ist so viel Zeit verstrichen. Wir schreiben das Jahr 2022. Constantin und ich leben an der Ostsee und arbeiten von unserem Büro im ersten Stock aus. Aktuell bin ich aber nur Mutter. Wer hätte gedacht, dass wir beide einmal so viele Kinder haben würden? Ich sehe zum Kamin, worauf unsere Hochzeitsfotos und die der Kinder stehen und seufze entspannt, während Constantin meinen Nacken küsst.


    „Hey, was ist denn?“, fragt Constantin mich besorgt.


    „Ich bin nur glücklich, das ist alles …“ Ich ergreife Constantins Hände und genieße den Kuss auf meine Lippen, den er mir schenkt.


    „Nur glücklich? Das klingt doch toll. Glücklich sein ist der Sinn des Lebens. Und natürlich andere Menschen glücklich zu machen“, flüstert er gegen meine Lippen.


    „Bist du denn glücklich?“, frage ich ihn.


    „Oh ja …“ Er lehnt seine Stirn gegen meine. Für einen Augenblick schließen wir beide unsere Augen und genießen es, Zeit für uns zu haben. Dann klingelt es erneut an der Haustür.


    „Ich gehe schon!“, sagt Constantin, der unserer Putzfrau die Tür öffnet. Als Constantin zurückkommt und sich wieder neben mich setzt, ergreife ich erneut seine Hand und sage: „Danke, dass du nicht gegangen bist.“


    „Was meinst du?“ Constantin sieht zu unserer Putzfrau, die sich gleich ins Badezimmer begibt.


    „Nein, ich meine damals. An Silvester. Du hättest auch gehen können. Aber du bist bei mir geblieben. Du hast dich für mich entschieden, obwohl ich so eine schlimme Vergangenheit habe.“


    Constantin streichelt meine Wange und nimmt mich sanft in den Arm.


    „Ich bereue keine Sekunde. Es heißt doch, in guten wie in schlechten Zeiten. Wenn man das nicht ernst meint, dann hat man es auch nicht verdient, geliebt zu werden.“


    Und damit hat er Recht. Die letzten Jahre waren turbulent. Constantins Vater verstarb an einem Lungenödem. Sein Körper war noch von den letzten Operationen geschwächt, sodass er bei seiner letzten verstarb.


    Auch Constantin hatte kurz nach unserer Hochzeit Probleme mit der Lunge. Zum Glück wurde es frühzeitig erkannt und er musste nur ein paar Wochen im Krankenhaus liegen. Ich bin so froh, dass es ihm heute gut geht und ich jeden Morgen neben ihm aufwachen darf.


    In etwa zwei Stunden kommen Ben und Theresa, mit ihren zwei Kindern. Es ist so schön, dass es bei den beiden noch geklappt hat, nachdem Theresa eine zweite Fehlgeburt hatte. Theresa ist heute meine beste Freundin, es vergeht eigentlich kein Tag, an dem wir nicht wenigstens für zehn Minuten miteinander schnacken.


    Mia hingegen … sie meldete sich im Sommer 2015 per SMS bei mir. Sie hat sich von ihrem Mann scheiden lassen, nachdem er sie mehrmals betrog. Auf Unterhalt muss sie dennoch verzichten, da ihre Tochter von einem One-Night-Stand ist, den sie nicht wiederfindet. Das hat Mia mir in einer langen E-Mail geschrieben, aber ich habe ihr nur viel Glück gewünscht. Auf so eine Freundin kann ich verzichten, die nur dann weiß, dass es mich gibt, wenn sie meine Hilfe benötigt.


    Und Rena? Sie arbeitet noch immer bei BlueBella. Sie kam jeden Tag pünktlich und hat sich nie wieder etwas zu Schulden kommen lassen. Mittlerweile ist sie sogar wieder Abteilungsleiterin. Sie merkte, dass sie Fehler begangen hat und entschuldigte sich sogar bei Julia, ihre Idee geklaut zu haben. Ach ja! Julia und ich treffen uns etwa einmal im Monat. Da haben wir monatelang in derselben Firma gearbeitet und freunden uns erst so spät an. Aber lieber spät als nie.


    Was mit Yvonne und Nicole geworden ist, kann man sich eigentlich denken. Sie haben nur noch wenige Monate bei BlueBella gearbeitet, danach kündigten sie freiwillig, wie auch einige andere aus meiner alten Abteilung. Sie schafften das Arbeitspensum nicht und klagten. Erfolglos.


    Alles in allem kann ich heute sagen, dass ich richtig gehandelt habe. Es war eine harte Zeit, aber wenn man kämpft und nie aufgibt, wird es ein Happy End geben.


    Gibt es denn etwas Schöneres, als lieben zu dürfen und wiedergeliebt zu werden? Ich glaube nicht … wer einmal in seinem Leben solch ein Glück verspüren darf, der hat auch Angst, dieses Glück verlieren zu können. Aber ich sehe positiv in die Zukunft. In unsere Zukunft. Auch wenn unser gemeinsames Leben gerade etwas hektisch ist, so liebe ich es. Unsere Kinder aufwachsen zu sehen und zu beobachten, wie sie neugierig durch das Leben schreiten, das ist einfach unbeschreiblich. Und das wollte ich nicht haben? Niemals Mutter werden?


    Ich bin so froh, die Liebe meines Lebens getroffen zu haben, denn durch ihn weiß ich, was Glück bedeutet.
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    Jetzt geht es weiter mit Band 2

    Viel Spaß und Freude beim lesen :)


     


     


    Zwei Tüten voll Probleme


    von


    Laura Sommer


     


    Mein Leben könnte momentan nicht besser laufen! Ich habe den besten Job der Welt, meine Eltern feiern bald ihre Silberhochzeit und die Sonne erwärmt Hamburg auf angenehme achtundzwanzig Grad, sodass meiner Kollegin Paula und mir das Eis besonders gut schmeckt. Wallnusseis und Pistazie, ich liebe es! Am Hamburger Hafen ist es im Sommer besonders voll. Viele Touristen strömen hierher, um sich die Schiffe anzusehen und an Sightseeing-Touren teilzunehmen. Ich bin in Hamburg geboren und aufgewachsen, für mich ist dieser Anblick also vollkommen normal. Dennoch bin ich gerne am Hafen, denn das muntere Treiben der vielen Menschen und die staunenden Gesichter der Kinder, wenn sie die Schiffe sehen, zaubern mir ein unbeschreibliches Glücksgefühl in mein Herz. An Paula und mir laufen zwei junge Mädchen vorbei; vielleicht sind sie drei oder vier Jahre alt. Blondes Haar, Zöpfe und pinke Faltenröcke tragen sie. Wie niedlich! Ich drehe mich herum und sehe beiden dabei zu, wie sie sich an einem Eisstand etwas Leckeres kaufen möchten, während ihre Eltern dies mit den Worten: „Ihr hattet heute schon ein Eis!“, zu verhindern versuchen.


    Ich kichere und verschlinge meine Eiswaffel, bevor ich mein Smartphone heraushole und ein Selfie mit Paula und mir machen möchte.


    „Du schon wieder …“, meint sie augenrollend, kichert leise und posiert mit herausgestreckter Zunge neben mir.


    „Wir müssen solch schöne Tage festhalten!“, antworte ich ihr seufzend und schließe meine Augen, als mich eine angenehme Brise erfrischt und unter meinen schwarzen Faltenrock schlüpft. Huch! Der soll mal schön unten bleiben!


    Wir schlendern weiter zu einem Café, in dem wir Platz nehmen und uns Notizen über die Preise hier machen. Aktuell schreiben Paula und ich für die Hamburger News einen Bericht nach dem anderen über den Hamburger Tourismus. Hotels, Restaurants, Verkehrsanbindungen, das Miniaturmuseum und natürlich den Hafen. Heute sind wir nur zu Recherchezwecken unterwegs, das kann man natürlich auch mit Freizeit verwechseln, ist aber tatsächlich Arbeit. Wie gesagt, ich liebe meinen Job! Ich wollte schon immer Redakteurin werden – schreiben und Menschen interviewen.


    Paula hat damals mit mir zusammen die Ausbildung angefangen, da waren wir beide süße neunzehn. Seit Juni sind wir mit unserer Ausbildung fertig und wurden glücklicherweise beide übernommen. Wir machen viel zusammen. Nicht nur im Job, sondern auch privat. Auch wenn Paula seit vier Monaten mit ihrem Freund zusammen ist und ich leider noch immer Single bin, verstehen wir uns wie Schwestern. Eigentlich heißt es ja immer, dass Freundschaften durch eine Beziehung auseinanderbrechen, aber nicht bei uns! Auch wenn wir uns äußerlich nicht ähneln, so ticken wir doch gleich. Paula ist Steinbock, hat schwarze, glatte Haare, ist gut hundert Kilo schwer und mit flippiger Kleidung ausgestattet. Sie trägt gerne bunten Schmuck und Spangen im Haar. Und daneben ich: Stier, blondes, lockiges Haar, welches mir locker über die Brust fällt, und schlicht gekleidet. Meine Mutter sagt immer, ich sei viel zu dünn. Dabei bin ich mit meinen circa fünfzig Kilo absolut zufrieden. Schließlich bin ich auch nicht so groß, nur ungefähr 1,65 m ohne Schuhe. Klein, aber oho!


    Ich neige meinen Kopf leicht schief und betrachte Paulas Halskette interessiert. Sie fertigt ihren Schmuck selbst an und meistens ist er sehr ausgefallen. Kleine Törtchen aus Fimo, das ist so eine bunte Knetmasse, die im Ofen aushärtet und die dann lackiert wird. Sie hat mir das mal genauer erklärt, aber die Arbeit mit so vielen kleinen Teilen ist einfach nichts für mich.


    „Wenn du auch eine willst, dann kann ich dir eine anfertigen.“ Paula grinst mich an, tippt dann aber weiter auf ihrem Smartphone herum.


    „Mir steht so was nicht …“, antworte ich ihr ein wenig neidisch. Paula kann wirklich alles tragen. Ich beuge mich zu ihr, um einen Blick auf das Display zu erhaschen, welches sie mir verliebt seufzend hinhält.


     


    Ich kann es kaum erwarten, dich heute Abend zu sehen, für dich lege ich sogar meine Konsole beiseite!


     


    „Na, das ist doch mal ein Liebesbeweis!“, meine ich lachend. Wenn ein Kerl schon aufhören will zu zocken, wenn seine Liebste kommt, dann meint er es wirklich ernst!


    „Ja, nicht?“ Paula seufzt abermals, während sie auffällig mit ihren Augenbrauen wackelt.


    „Schau mal, der Kellner da drüben, der ist doch süß!“, flüstert sie. Meine Augen schweifen zu dem schlaksigen Kerl mit dem Tablett. Ja, süß ist der wirklich, aber auch ganz schön jung, oder?


    „Der ist doch höchstens zwanzig! Wenn, dann muss er älter sein. Bei ihm bekomme ich bestenfalls Muttergefühle.“ Sorry. Milchbubis sind ja wirklich ganz putzig, aber eignen sich allenfalls als jüngerer Bruder und nicht als Liebhaber oder Freund. Oh Gott! Liebhaber? Kaum zweiundzwanzig Jahre alt, schon denke ich wie eine alte Frau! Wo kam das Wort denn her? Ich schüttele mich und lasse meinen Blick weiter schweifen. Nein, etwas wirklich Brauchbares läuft hier nicht frei herum. Die süßen, rockigen Typen sind alle in weiblicher oder männlicher Hand.


    „Ich brauche so einen Dreckigen, der auf den Boden rotzt und mir auf den Arsch haut!“, meine ich kichernd und klatsche dabei einmal in die Hände, sodass der älteren Dame am Nachbartisch beinahe die Kaffeetasse aus der Hand gefallen wäre. Sie blickt mich entsetzt an, als hätte ich gerade die schlimmsten Dinge erzählt. Na, Entschuldigung, dass ich weiß, was und wen ich will!


    „Theresa!“, meint Paula kichernd und blickt sich leicht verlegen um.


    „Ist doch wahr! Es gibt doch nichts Schärferes, als wenn der Kerl von oben bis unten geile Tattoos hat und sich auf die Unterlippe beißt, während er dich gegen die Wand drückt und …“


    Als sich die ältere Dame auffällig räuspert und sich bei ihrem Ehemann über mein Verhalten brüskiert, dem vor Schreck das aufgespießte Stück Kuchen von der Gabel fällt, gehen Paula und ich lieber. Nicht, dass die zwei Herrschaften noch denken, sie könnten nie wieder nach Hamburg kommen, weil hier alle ganz böse, versaute Gedanken haben.


    Auf dem Weg zu unseren Autos will ich mir noch schnell einen leckeren Berliner holen. Eigentlich ja eine kleine Todsünde, sich in Hamburg einen Berliner zu kaufen, aber die Dinger sind einfach so köstlich! Hier am Rande des Hafens gibt es eine kleine Bäckerei, die auch noch in den frühen Abendstunden die schmackhaftesten Teilchen anbieten. Ich kaufe gleich fünf Stück auf einmal. Vier für später, einen auf die Hand. In meiner anderen Hand halte ich die Papiertüte fest und trage mit Daumen und Zeigefinger einen leckeren Bubble Tea. Gierig beiße ich hinein und verdrehe dabei die Augen, während ich ein leises „Oh Gott“ schmatze. Gibt es ein schöneres Gefühl auf den Lippen, als wenn sie voller Puderzucker sind und der Mund voller Kuchen und Marmelade? Na ja, okay, ich gebe es zu: Sexy Männerlippen, umringt von einem stoppeligen Dreitagebart würden diesen saftigen Berliner noch toppen. Aber sonst nichts!


    Versunken in meinem heißen Tagtraum höre ich plötzlich Paula rufen: „Theresa!“ Aber da ist es natürlich schon viel zu spät. Als ich meine Augen öffnen will, spüre ich plötzlich eine warme Flüssigkeit auf meinem Gesicht und eine kalte, klebrige auf meiner Brust.


    „Iks!“, quietsche ich erschrocken und remple zugleich gegen etwas Hartes, das mich fast zu Boden wirft. War das eine Mauer oder was?! Erschrocken blicke ich hinauf, während ich einen Schritt zurückweiche. Vor mir steht ein junger Typ im Anzug, schön hochgeschlossen mit Krawatte und fetter Sonnenbrille.


    „Oh!“, stammelt er nur, während dieser Typ einen zerknautschten Plastikbecher vor meine Nase hält. Was ist das denn?! Ich blicke an mir herab und sehe, dass sich eine hellbraune Flüssigkeit über meine schneeweiße Bluse hermacht. Oh. Mein. Gott. Dieser Typ hat mir gerade seinen Kaffee ins Gesicht geschüttet! Na, was ein Glück, dass er nicht mehr so heiß war!


    Und zu allem Übel wurde der Bubble Tea in meiner Hand ebenso zerdrückt und hat sich auf meiner Bluse verewigt!


    „Es tut mir leid, ich war in Gedanken“, stammelt er unsicher, während ich ihm mit voller Wucht meinen angebissenen Berliner ins Gesicht haue und ordentlich zudrücke. Die Marmelade quillt dabei aus dem Stück Kuchen heraus und verteilt sich zwischen meinen Fingern und seinen Haaren.


    „Vollidiot!“, brülle ich aufgebracht und erstarre im nächsten Moment. Was mache ich denn hier?! Ich kann doch nicht irgendeinem wildfremden Kerl mein Gebäck ins Gesicht schmieren!


    „Theresa!“, quietscht Paula, die ich sofort strafend ansehe, während meine Hand noch immer in dem Gesicht des Fremden ruht und die klebrige Masse dort zu verteilen versucht.


    „Sag doch nicht meinen Namen!“, schreie ich panisch, greife mir ihren Arm und renne einfach los.


    „Aber Theresa!“


    „Nicht … meinen … Namen sagen!“ Ich laufe, so schnell ich kann, und zerre dabei an Paulas Shirt, sodass sie mit mir Schritt halten kann. Erst als wir die ganze Einkaufsstraße entlanggerannt sind, fühle ich mich etwas sicherer und wage es, anzuhalten. Keuchend bleiben wir beide stehen und sehen uns um.


    „Was war das denn?!“, japst Paula und blickt mich dabei fassungslos an.


    „Wir konnten doch wohl schlecht da stehen bleiben!“ Die wirren Blicke der anderen Passanten sind mir unangenehm, zumal meine weiße Bluse an den nassen Stellen ganz schön durchsichtig wird. Zum Glück habe ich noch meine Tasche und die Papiertüte voller Berliner, mit der ich mich bedecken kann.


    „Nein, du hast ihm einfach den Berliner durch das Gesicht gezogen, was war das denn?!“ Paula starrt mich alles andere als glücklich an, was ich jetzt erst richtig realisiere.


    „Na ja, nett war es nicht, aber er hat …“


    „Ja, er hat das doch nicht mit Absicht gemacht. Du bist mit geschlossenen Augen herumgelaufen und er hat noch versucht, dir auszuweichen. Ich wollte dich ja wegziehen, aber dann seid ihr schon aneinander geprallt …“ Sie schüttelt mit dem Kopf und zupft sich ihre Kleidung zurecht.


    „Na ja, er hätte trotzdem besser aufpassen können!“ Mittlerweile sind sowohl der Kaffee als auch mein Bubble Tea an einigen Stellen getrocknet und diese Mischung sorgt dafür, dass ich nicht nur aussehe, als hätte mich ein Einhorn vollgerotzt, sondern auch noch so rieche.


    „Bäh!“ Angewidert ziehe ich ein paar Haarsträhnen aus der Masse und schüttele mich.


    „Oh Mann, du bist echt verrückt.“ Paula seufzt und fängt zum Glück doch noch an zu kichern; ich dachte schon, ich hätte es mir jetzt mit ihr verscherzt!


    „Kommt nicht wieder vor“, murmele ich verlegen und sehe mich dann genauer um. Zumindest sind wir in die richtige Richtung gelaufen und unsere beiden Autos stehen nicht weit weg.


    Was für ein abgefahrener Tag!


     


    Ich brauche nur etwa zwanzig Minuten durch die Hamburger Innenstadt, dann erreiche ich endlich meine Wohnung. Fünfte Etage, kein Fahrstuhl, der Tag könnte nicht schöner enden. Seufzend schleppe ich mich die Stufen hinauf, als sich die untere Tür öffnet. Nicht auch das noch!


    „Frau Hindenburg! Hallo? Hallo!“, krächzt es mir entgegen. Stehen bleiben, umdrehen und mir das Gejaule der alten Schmitt anhören oder einfach weitergehen und mich später aus dem Bett klingeln lassen? Mh. Ich entscheide mich für die erste Variante.


    „Frau Schmitt?“ Ich setze ein falsches Lächeln auf und neige mich über das Treppengeländer. Wie gut, dass ich erst ein paar Stufen erklommen habe, sodass ich nicht alle wieder hinunterlaufen muss.


    „Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?!“, keift mich die alte Schmitt an. Alt ist noch untertrieben. Wenn sie wollte, könnte mir dieser Drachen sicher ein paar Geschichten aus dem Mittelalter erzählen, zum Beispiel, wie sie leibhaftig die Anklage der Inquisition, eine Hexe zu sein, überlebt hat. Natürlich nur durch ihre Zauberkräfte, die sie zum Bösen einsetzt. Irgendwie ein lustiger Gedanke, denn wenn, würde ich sie gerne mal auf dem Scheiterhaufen sehen, dann würde hier im Hause endlich mal Ruhe einkehren.


    „Es ist kurz vor neunzehn Uhr“, antworte ich, als ich auf meine Armbanduhr schaue. Das wird es aber sicher noch nicht gewesen sein, oder?


    „Ach, wie schön, dass Sie die Uhr lesen können!“, keift sie mich weiter an. Was ist denn nun schon wieder?


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Ich bin ja eigentlich ein nettes Mädchen. Eigentlich. Wenn ich nicht gerade wildfremden Männern Berliner ins Gesicht schmiere.


    „Und wer macht an jedem vierten Samstag den Flur auf Ihrer Etage? Haben Sie mal auf das Datum geschaut?!“


    Mir bleibt bei dieser Ansage buchstäblich der Mund offen stehen. Vierter Samstag? Flur? Etage? Ach ja … diese bescheuerte Flurwoche! In jeder Etage befinden sich vier Mietparteien und wir wechseln uns jede Woche ab. Dank Frau Schmitt, die hier seit dem achtzehnten Jahrhundert wohnt, herrscht nämlich unter ihrer Aufsicht ein strenges Regiment. Der Putzplan aus der Hölle! Und wer ihn nicht einhält, der bekommt von der heiligen Inquisition Besuch und muss fürchten, angeklagt zu werden.


    „Ach so, ja. Ich war heute den ganzen Tag arbeiten und …“


    „Das interessiert mich nicht!“, brüllt sie und stapft dabei wütend mit ihrem Fuß auf die kalten Fliesen. Jetzt fehlt nur noch ein Besen oder eine Mistgabel und die Szenerie wäre perfekt!


    „Ich habe um sechs Uhr das Haus verlassen, Frau Schm…“


    „Da hätten Sie ja um fünfe putzen können!“


    „Was … was? Äh, Moment! Was machen Sie eigentlich in der fünften Etage?“ Ich habe ja immer gehofft, dass sie zu alt und gebrechlich ist, um bis nach oben zu laufen. Oder gibt es vielleicht Spione hier im Haus? Die alte Maier aus der dritten zum Beispiel …


    „Ich weiß ganz genau, was sie hier treiben! Schlimm genug, dass sie herumlaufen wie eine billige Straßennutte mit so einem knappen Rock und diesen dreckigen Klamotten …“


    „Jetzt aber mal halblang!“ Also genug ist genug! Ich habe natürlich Respekt vor älteren Menschen, zumal diese Frau sicher auf die hundert zurennt, und zwar mit gelockerter Handbremse, aber alles muss ich mir auch nicht bieten lassen!


    „Wie bitte? In was für einem Ton reden Sie hier eigentlich mit mir?!“, kreischt sie entrüstet durch den Flur, sodass ich aus den Augenwinkeln sehen kann, wie sich zwei der Nachbartüren einen Spalt breit öffnen. Diese elende Frau tyrannisiert schon seit Jahren das ganze Haus und irgendwann ist wirklich das Fass zum Überlaufen gebracht.


    „Ich gehe den ganzen Tag arbeiten und nirgendwo steht geschrieben, dass ich den blöden Flur vor meiner Arbeit putzen muss! Das tue ich gerne danach, aber nicht mitten in der Nacht! Und wenn Sie noch so fit sind, mir ständig aufzulauern und bis in den fünften Stock zu kriechen, können Sie das ja gerne während Ihrer Freizeit machen! Sie haben ja offenbar nichts zu tun, wenn Sie hier jeden im Haus kontrollieren und … nein!“ Ich hebe mahnend meine Hand, da die alte Keifkuh mir tatsächlich dazwischenreden möchte; durch meine schnelle Handbewegung wird dieser Versuch aber im Keim erstickt.


    „Lassen Sie mich ausreden! Ich gehe jetzt hoch und erledige meine Aufgabe und ich will dabei nicht gestört oder kontrolliert werden! Guten Tag noch!“ Ich will ihr keine Chance lassen, mir zu antworten, daher drehe ich mich auf dem Absatz herum und stapfe extralaut die Treppen hinauf. Ich hätte wirklich vermutet, dass sie mir noch hinterherbrüllt, aber nichts … Es ist mucksmäuschenstill im Hausflur. Endlich mal! Eigentlich wollte ich ja gar nicht so laut werden, es gehört sich schließlich nicht, herumzuschreien oder alte Leute so blöd „anzumachen“. Aber diese alte Ziege hat es wirklich nicht besser verdient! Ständig schreibt sie Zettelchen und klebt sie an die Türen meiner Nachbarn.


    „Trennen Sie Ihren Müll besser!“


    „Sie haben den Hausflur nicht geputzt!“


    „Ich beobachte Sie!“


    „Machen Sie die Musik leiser!“


    „Ihre Katze ist zu laut!“


    Oh Mann, die spinnt wirklich. Soll sie doch in einen Bingoverein gehen und dort ihre Zeit verbringen, anstatt den ganzen Tag am Fenster zu hängen und zu notieren, wann wer das Haus verlässt. Sie hockt sogar in den wärmeren Monaten mit einer Decke am Fenster, damit sie ihre Ellenbogen dort abstützen kann, um so einen besseren Blick auf die Straße zu erhaschen. Hoffentlich werde ich nicht so, wenn ich älter bin. Es schüttelt mich bei diesem Gedanken, während ich meine Haustür aufschließe. Genervt rupfe ich den kleinen Zettel neben der Klinke ab.


    „Sie haben den Flur nicht geputzt! Wenn das noch einmal vorkommt, informiere ich den Vermieter!“ – steht dort in zackigen, krakeligen Buchstaben geschrieben. Kopfschüttelnd drehe ich den Schlüssel um und betrete mein kleines Reich. Knapp dreißig Quadratmeter habe ich hier für etwa fünfhundert Euro warm. In Hamburg ein Schnäppchen, zumindest für Hamburg Altona, der noch die ein oder andere Grünpflanze draußen vorweisen kann und natürlich die Elbe, die quasi direkt vor meiner Tür liegt.


    Ich werfe den Schlüssel in eine kleine Schale, die auf einem schmalen, rechteckigen Holztisch direkt neben der Tür steht.


    „Maunz!“ Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, schleicht mir Cookie um die Beine und schnurrt mich an.


    „Oh! Na, hast du mich vermisst, Krümelchen?“ Ich knie mich zu ihm und genieße es, so überschwänglich begrüßt zu werden.


    „Gleich gibt es was zu fressen, aber zuerst muss ich mir etwas anderes anziehen …“ Und danach wird dieser blöde Flur gewischt, damit die Alte nicht noch auf die Idee kommt, bei mir Sturm zu klingeln!


     


    Eine gute Stunde später sitze ich, nur noch mit Unterwäsche bekleidet, auf meinem Sofa und zappe durch die Kanäle. Cookie residiert auf dem Schrank und beobachtet mich genauestens, während Muffin mich nur ungläubig betrachtet. Er ist jetzt seit einer Woche hier, aber die Zeit im Tierheim ist dem kleinen Kater wohl nicht gut bekommen. Beide sind pechschwarz und auf den ersten Blick kaum zu unterscheiden. Zwei Katzen halt. Aber charakterlich sind sie ja so verschieden! Während Cookie anschmiegsam und ruhig ist, wirkt Muffin sehr verängstigt und zurückhaltend. Ich habe beschlossen, ihn in Ruhe zu lassen und zu nichts zu zwingen, hoffe aber, dass er irgendwann versteht, dass ich ihm ein schönes Zuhause bieten möchte.


    Der Ventilator pustet mir die Luft ins Gesicht und eine große Schüssel Eis – Walnuss und Pistazie, Schokolade und Karamell – steht zwischen meinen Beinen. Gibt es etwas Schöneres, als so den Abend zu genießen? Mit Eis, einem Ventilator, einem guten Fernsehprogramm, meiner Lieblingskrimireihe und einer Tüte mit vier saftigen Berlinern?


    Ich betrachte die Tüte, die vor mir auf dem Tisch steht, während ich mein Eis löffele und Cookie zu Boden springt, um Muffin zu beschnuppern. Die Sirenen im Fernseher stören mich beim Denken, weswegen ich den Ton etwas leiser stelle.


    Dieser Typ … er geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich weiß gar nicht genau, wie er ausgesehen hat, da er ja sofort den Berliner ins Gesicht geschmiert bekommen hat, aber … es tut mir dennoch leid. Er denkt sicher, dass ich so eine hysterische Keifkuh bin, die wegen jeder Kleinigkeit gleich an die Decke geht. Vielleicht bin ich meiner Nachbarin, Frau Schmitt, gar nicht so unähnlich?


    Hier im Haus gibt es auf jeder Etage vier Wohnungen. Zwei große, die etwa hundert Quadratmeter haben, eine mit circa siebzig Quadratmetern und eine kleine, für Singles, die ungefähr dreißig Quadratmeter hat. Ich fühle mich hier wirklich sehr wohl, auch wenn es ganz schön beengt ist. Ich habe viele DVDs und Bücher, die bis zur Decke gestapelt sind. Von den vielen Kisten, in denen ich mein privates Zeug lagere, mal ganz abgesehen. Das Bad ist winzig und hat noch nicht einmal ein Fenster. Dusche, Klo, Waschbecken und das auf knappen drei Quadratmetern. Luxus sieht anders aus. Und dann kommt auch schon dieser Raum hier. Ein Zimmer halt. Die Couch steht der Wohnungstür direkt gegenüber. Nur der Flur, der etwa zwei Meter lang ist, trennt mich von ihr. Von der Wohnungstür aus rechts ist das Badezimmer. Links eine lange Wand, an der ich ganz viele Fotos aufgehängt habe und meinen Terminkalender.


    Tja, und dieser Raum hier? Ich sitze seufzend auf meiner schwarzen XXL-Couch, die zugleich auch mein Bett ist. Links von mir erstreckt sich ein großes Fenster, aus dem ich bis zur Elbe sehen kann, die zwar weit weg ist, aber an guten Tagen sehe ich tatsächlich etwas Wasser! Und natürlich auch das ein oder andere Schiff. Direkt unter dem Fenster befindet sich mein Fernsehtisch samt Spielekonsolen und alles, was Frau so braucht. Videospiele halt! Rechts von mir, direkt neben der Couch, steht ein kleiner Schreibtisch, allerdings nutze ich den nur als Ablageplatz. Mein Laptop liegt eh immer hier neben mir. Es ist doch wesentlich gemütlicher, ihn auf dem Schoß zu haben und dabei entspannt auf der Couch herumzulümmeln, als auf dem klapprigen Stuhl zu sitzen, der trotz meines Fliegengewichts sicher bald zusammenbricht. Er wackelt schon die ganze Zeit, aber irgendwie mag ich das alte Ding nicht wegwerfen. Vor mir, auf der linken Seite, sind nur Regale mit Büchern und auf der rechten Seite befindet sich die Küche – oder das, was sie darstellen soll. Eine kleine Spüle samt Schrank, worauf eine Induktionsplatte steht. Für einen Ofen hat es bislang noch nicht gereicht, aber zum Glück gibt es um die Ecke so gut wie alles zu kaufen. Vom Chinafutter bis zur Burgerbude, einer Salatbar und vegetarischen Restaurants ist hier alles zu finden.


    Ich seufze und blicke auf das Chaos, das sich über meine paar Quadratmeter ausgeweitet hat. Es wäre schön, wenn ich umziehen könnte. Irgendwas Hübsches, vielleicht mit Balkon? Dann könnte ich dort ein Netz vorspannen, sodass meine zwei Süßen auch mal frische Luft schnappen können. Aber das Gehalt reicht einfach nicht aus. Die Mieten steigen. Wenn es so weitergeht, bin ich im nächsten Jahr bei sechshundert Euro. Dazu noch das Auto, das ich dringend brauche, um zur Arbeit und zu Terminen fahren zu können. Versicherungen, die Katzen, Klamotten, Internet, Telefon. War das Leben schon immer so teuer? Vielleicht wäre es doch besser, etwas außerhalb zu wohnen. Schwarzenbek ist sehr schön und nicht so teuer. Aber da bräuchte ich gut vierzig Minuten jeden Morgen bis zur Arbeit.


    Ich löffele mein Eis weiter, schaue den Krimi zu Ende und schnappe mir danach meinen Laptop. Eine Wohnung mit Garten, das wäre es doch! Der Wohnungsmarkt im Hamburger Umland ist dennoch hart erkämpft. Das wissen die Vermieter natürlich auch, dass viele lieber etwas weiter außerhalb hinziehen wollen, um Kosten zu sparen.


    „Oh, seht mal!“, meine ich begeistert, als mir eine Wohnung auf der Internetseite für Immobilien auffällt.


    „Siebzig Quadratmeter für fünfhundertachtzig Euro warm! Und sie hat sogar einen Balkon!“ Ich gerate ins Schwärmen, als ich mich durch die Fotos klicke, sehe aber erst dann, dass die Wohnung bereits zum 01.08.2007 verfügbar ist.


    „Das ist ja schon in drei Wochen …“ Ne, das kann ich vergessen. Ich sollte mich lieber meinem Job widmen, diesen gut machen und nach einer Gehaltserhöhung fragen, anstatt solchen Tagträumen hinterherzujagen!


    Die zweite Folge meiner Serie läuft und Cookie hat sich zu mir gesellt. Neugierig schnuppert er an dem Berliner, den er mir dann aber zum Glück überlässt.


    Und schon wieder muss ich an den Typen denken. Er hat einen Anzug getragen und war gut einen Kopf größer als ich. Hoffentlich hatte er keinen wichtigen Termin. Es schaudert mich bei dem Gedanken, dass er vielleicht Banker ist und seinen Kunden mit verschmiertem Gesicht und Marmelade in den Haaren eine Kontoberatung geben musste. Oh weh. Falls ich ihn wiedersehen sollte, werde ich mich bei ihm entschuldigen … ganz sicher.


     


    Eine Woche später bin ich wieder mit Paula am Hafen unterwegs. Wir haben gerade unser erstes Interview mit einem Hotelmanager geführt und sitzen in einem Eiscafé, wo wir uns die Preise genauer ansehen, als Paula mit einem Male beginnt, gegen meinen Oberarm zu klopfen.


    „Was denn?“, frage ich sie neugierig, als sie mir das Smartphone unter die Nase hält. Zu sehen ist ein Foto von einem nackten Kerl. Na ja, zumindest sein Oberkörper ist es.


    „Okay?“, frage ich verunsichert, zumal mir dieser Körper so gar nicht gefällt. Etwas knochig, zu viele Haare auf der Brust und käseweiß, aber Paula ist ganz aus dem Häuschen.


    „Ist der nicht heiß? Wir müssen unbedingt mal zu dritt weggehen, dann lernst du Karl endlich mal kennen!“, quietscht sie verliebt, während ich mit hochgehobenen Augenbrauen an meinem Bananenshake trinke. Die ist ja echt süß, total verknallt. Aber zu dritt weggehen? Da würde ich doch nur stören und gelangweilt daneben stehen, während die zwei sich verliebt in die Augen schauen und herumknutschen. Ich blinzele und nicke einfach stumm.


    Sommer. Die Vögel singen … na ja, mehr oder weniger, hier in der Innenstadt. Hier gibt es höchstens Tauben, die wie Großstadtgangster in Gruppen umherziehen und sogar die Kekse von den Bistrotischchen stibitzen.


    Es wäre so schön, mal wieder richtig verliebt zu sein. Okay, was heißt schon wieder? Mit sechzehn habe ich noch bei meinen Eltern in Bergedorf gewohnt. Da gab es jemanden. Tom. Er war schon vierundzwanzig, hatte ein schwarzes, tiefergelegtes Auto und war Kettenraucher. Das fand ich damals ja so cool. Ich selbst rauche nicht, fand aber den Geschmack beim Küssen so verboten. Es schmeckte nach Gefahr und Freiheit, sodass es mich bei dem Gedanken selbst heute noch schüttelt. Es hielt nicht lange. Nur ein paar Wochen, aber so ist das halt beim ersten Freund. Danach gab es noch den ein oder anderen Flirt. Ein paar erste Dates, sogar zwei kleine Affären und einen Trottel, der tatsächlich seine Ehefrau mit mir betrügen wollte. Wie gut, dass ich es vorher gemerkt habe und diesen Typen abservieren konnte. Im Großen und Ganzen ist mein Liebesleben also sehr unbefriedigend. Im wahrsten Sinne des Wortes! Der letzte Sex – also richtiger Sex mit einem Mann und keinem surrenden Wunderstäbchen für 19,99 Euro –, der ist schon ewig her. Zumindest fühlt es sich so an.


    Hallo? Echo? Ist da wer? Würde ich vor meinen gespreizten Beinen sitzen können, mir würde dort unten niemand antworten. Gähnende Leere und Spinnweben – wie auf einem verlassenen Dachboden. Alles ist zugestaubt und zerfällt.


    Ich seufze, während ich den letzten Schluck des Shakes trinke, zahle und mit Paula durch die Stadt streife. Eigentlich könnte ich mein leeres Schmuckkästchen auch untervermieten. Vielleicht mag ja jemand einziehen? Das wäre doch mal eine Idee und ein klasse Zusatzverdienst!


     


    Zimmer zu vermieten. Trocken, ruhig und ohne Durchgangsverkehr. Bietet Platz für eine Person.


     


    Oder so ähnlich. Ich schüttele irritiert den Kopf. Was reime ich mir denn da bitte zusammen?


    Es ist fast ein Jahr her, dieser One-Night-Stand. Damals war ich mit Paula im letzten Ausbildungsjahr und wir durften etwas über „Wacken“ schreiben. Das war der Knaller! Schlamm. Dreck. Geile Musik und geile Kerle. Bart! Tattoos! Bier! Grillen! Leckeres Fleisch! Noch mehr geile Musik aus großen Boxen! Zelten unter freiem Himmel … Es war absolut genial! Wir haben zwei Tage durchgerockt, danach mussten wir leider zurück. Einerseits um unseren Rausch auszuschlafen, andererseits weil wir den Bericht schreiben mussten. Dort traf ich ihn … Ich wusste seinen Namen nicht, er meinen ebenso wenig, aber das war egal. Seinem Akzent nach kam er aus der Schweiz und der Technik nach …


    „Sag mal, ist das nicht der Typ von letzter Woche?“, fragt Paula mich, während ich rhythmisch und in Gedanken versunken meinen Kopf bewege, da ich an die heiße Zeltnacht zurückdenke.


    „Mh?“ Ich grinse Paula überglücklich an und begreife gar nicht, was sie eigentlich von mir möchte.


    „Der Typ da, guck doch!“ Paula deutet durch die Menge in der Einkaufsstraße, wo ein Typ mit Anzug und Sonnenbrille an einer großen Laterne steht. Genau vor der Bäckerei! Er schlürft genüsslich an einem Bubble Tea und sieht sich um. Ach du Schreck! Ist er das etwa wirklich?! Paula und ich bleiben wie angewurzelt stehen.


    „Bist du dir sicher, dass er das ist?!“ Mit einmal Mal pocht mein Herz wie verrückt. Dabei steht dort doch nur ein Typ im Anzug. Schleimige Frisur, hochgeknöpft und mit einem pinken Trendgetränk! Also ne, sorry. Aber der entspricht so gar nicht meinem Beuteschema. Sicher, wenn mich fremde Menschen sehen, dann wirke ich wie eine kleine Barbiepuppe auf sie. Klein, schlank, süß, große Kulleraugen und immer hübsch gekleidet. Kleidchen, hohe Schuhe, Blusen … aber tief in mir drin bin ich eine Rockgöre, die es liebt, durch den Schlamm zu springen und es dort wild mit einem unrasierten, tätowierten Kerl zu trei…


    „Sicher ist er das!“, japst Paula, die an meinem Rockzipfel zerrt, während sie sich hinter mir zu verstecken versucht.


    „Ich hab ihn ja nicht richtig gesehen!“, zische ich sie an. Dabei komme ich mir so ausgeliefert vor. Es sind zwar viele Menschen unterwegs, aber wenn zwei Mädels tuschelnd stehen bleiben, dann fällt das sicher auf und er … guckt auch noch rüber!


    „Ach du Schreck!“, quietsche ich erschrocken und fahre zusammen, während der Typ mich fixiert, grinst und auf der Stelle kehrtmacht. Er flüchtet in die Bäckerei, neben der er gerade noch stand.


    Was war denn das bitte? Warum grinst er erst und haut dann einfach ab?


    „Los, hinterher! Du hast mir jetzt tagelang die Ohren vollgeheult, dass du dich bei ihm entschuldigen willst, also mach schon!“ Paula drängt mich in die Richtung der Bäckerei, die nur etwa zwanzig Meter entfernt ist.


    „A-Aber …!“ Ja, das habe ich nun davon. Große Klappe haben und nichts ist dahinter! Schön wäre es ja, wenn ich meine großen Ideen mal umsetzen würde, ohne dabei panische Angst vor den Konsequenzen zu haben!


    „Der kauft sich jetzt sicher einen Berliner und haut ihn mir auch ins Gesicht!“, jammere ich, während Paula mich noch immer vor sich herschiebt.


    „Unsinn!“


    „Na, von wegen Unsinn! Hast du nicht gesehen, wie er mich angegrinst hat? Der hat doch was vor! Und ich will nicht Teil seines Plans werden!“, japse ich, da ich ganz schön viel Kraft benötige, um mich mit meinen Streichholzbeinchen gegen Paula zu stemmen.


    „Wenn er es doch tut, beiß ihn einfach!“, gackert Paula.


    „Ey, das habe ich nur ein Mal in Wacken gemacht, als mich der besoffene Typ angegraben hat!“ Muss sie mir das immer wieder vorwerfen? Den Geschmack seines ungewaschenen Unterarmes, samt Haare zwischen meinen Zähnen, werde ich nie vergessen können … Das war wirklich widerlich!


    „Du weißt dich schon zu wehren, also los … hopp, hopp! Entschuldige dich, ich kann dein Gejammer nämlich nicht mehr hören!“ Dass Paula dabei vor sich hin grinst, scheint sie wohl nicht zu bemerken.


    „Denkst du, ich flirte gleich mit dem? Schmier dir das mal ab! Der ist gar nicht mein Typ!“ Und zack, drückt sie mich gegen die Scheibe der Bäckerei.


    „Jetzt rein da!“ Paula hält mir sogar die Tür auf, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als einzutreten. Natürlich ist es hier rappelvoll und alle glotzen mich an, als sei ich die Hauptattraktion im Zoo. Kein Wunder, wenn ich kurz davor wie ein Scheibenputzerfisch am Fenster geklebt habe.


     


    Zweiundzwanzigjähriges Weibchen, die Letzte ihrer Art. Vorsicht! Sie beißt ihre Artgenossen! Nicht füttern!


     


    Oh Mann! Ich brauche dringend Sex – oder wenigstens so etwas Ähnliches. Meine Gedanken schweifen schon wieder in eine Richtung, die ganz schön peinlich werden könnte, wenn ich aus Versehen laut denken sollte.


    Hier in der Bäckerei sind gut dreißig Leute, die sich vor der Auslage tummeln und mindestens zehn Angestellte, die hin und her flitzen, um die Gäste zu bedienen, die im hinteren Teil Platz genommen haben. So ein Mist, wo ist denn dieser …?


    „Da bist du ja …“, ertönt eine tiefe, männliche Stimme hinter mir.


    Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich wage es gar nicht, mich herumzudrehen, aber meine Augen huschen suchend umher. Bitte nicht! Wenn ich mich herumdrehe, dann haut er mir sicher eine Cremetorte ins Gesicht – und zwar eine ganze! Ich sehe es schon kommen! Wie heißt es doch so schön? Rache ist süß? Ja, das mit der Cremetorte würde super passen …


    Na gut, ich werde mich meinem Schicksal stellen! Es nützt mir ja doch nichts und eigentlich wollte ich mich auch entschuldigen. Also los!


    Zögerlich drehe ich mich herum. Mein ganzer Körper ist angespannt und ich setze ein breites Grinsen auf, als hätte ich dieses gruselige Zeug vom Zahnarzt im Mund, das die Lippen auseinanderzieht. Schön sieht anders aus.


    Als ich mich endlich ganz herumgedreht habe, blicke ich auf eine schwarze Krawatte und dann weiter hinauf zu einem glattrasierten Kinn. Okay, nur noch ein paar Zentimeter! Sonnenbrille! Anvisiert! Er könnte sie ja wenigstens mal abnehmen … Auch wenn es draußen heiß ist, wäre so ein Blick in die Augen doch viel netter, als mein eigenes Spiegelbild zu sehen, das zudem, dank der übertriebenen Grinserei, ziemlich abschreckend ist. Aber er lächelt mich nur zuckersüß an. Wow, was für Knutschlippen!


    „Ja?“, frage ich mit unsicherer Stimme, während hinter uns das Geschäft läuft. Erdbeerkuchen, Mandeltorte, Berliner und Zimtschnecken gehen über die Theke, Coffee to go und eine Rentnergruppe, die laut gackernd an uns vorbeihuscht.


    Bevor ich diesem Anzugheini die Gelegenheit gebe, etwas zu sagen oder mir tatsächlich etwas ins Gesicht zu klatschen, entschuldige ich mich lieber schnell!


    „Ich wollte mich entschuldigen!“, japse ich. Was ist nur los mit mir? Meine Knie zittern und mein Magen fühlt sich an, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen. Aber er knurrt nicht. Irgendwie fühlt es sich wie Übelkeit an, nur viel schöner. Eine schöne Übelkeit sozusagen – à la Happy erbreching!


    „Bei mir?“ Der Typ legt seinen Kopf leicht schief und kommt ein paar Zentimeter näher zu mir heran, sodass ich zur Salzsäule erstarre.


    „Ja, es tut mir wirklich leid! Sie haben mir Ihren Kaffee sicher nicht absichtlich ins Gesicht geschüttet. Ich weiß auch nicht, was mich da überkommen hat … Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da war meine Hand schon in Ihrem Gesicht …“ Irgendwie stimmt das ja auch, obwohl ich natürlich rein zufällig die Tatsache außer Acht gelassen habe, dass ich wütend wurde und es dem Typen heimzahlen wollte. Aber das hat bei einer Entschuldigung absolut nichts zu suchen.


    „Verstehe. Und dass du mir danach noch genüsslich den Berliner im Gesicht zerrieben hast, das …?“


    „Das war, weil ich fast hingefallen bin und mich irgendwo abstützen musste!“, platzt es aus mir heraus. Ich weite erschrocken meine Augen über diese dumme Aussage. Genau. Ich kleines Mäuschen muss mich bei einem 1,85 m hohen Riesen im Gesicht abstützen. Richtig! Was auch sonst? Warum stellt er auch so eine blöde Frage, wo die Antwort doch naheliegend ist?


    Da ist selbst der Typ vor mir sprachlos. Seine Lippen öffnen sich einen Spalt, bevor er sein süßestes Lächeln hervorzaubert.


    „Verstehe, na wie gut, dass du nicht hingefallen bist“, antwortet er mir mit süffisantem Unterton.


    „Ähm, ja, aber trotzdem noch einmal: Es tut mir sehr leid!“ Ich hebe meine Schultern etwas an und würde mich jetzt am liebsten verkrümeln, aber dann sagt er plötzlich: „Dann sind wir ja jetzt gleich quitt …“


    Ich bleibe erschrocken stehen und hebe bereits abwehrend beide Hände, doch so schnell kann ich gar nicht gucken oder reagieren, als er plötzlich eine Hand auf meine Hüfte legt, sie auf meinen Rücken gleiten lässt und mit der anderen mein Handgelenk umschließt.


    Hä? Bitte, was ist denn jetzt los?! Mit einem Male drückt er mich an sich und seine perfekten, weichen Lippen legen sich auf die meinen. Bäm! Mein armes Herz steht still – für mindestens drei Sekunden! Er nimmt meinen ganzen Körper in Besitz und küsst mich sanft und gierig zugleich. Er schmeckt ja so gut, so verboten gut! Nach Zigaretten und Zimt, als hätte er gerade eine leckere Zimtschnecke mit Rosinen gegessen. Ist das Puderzucker, den ich schmecken kann? Was für eine verrückte Mischung!


    Doch er lässt bereits wieder von mir ab, während ich mit hochgehobenen Händen dastehe und ihn erschrocken anstarre.


    „Köstlich …“, murmelt er und stupst sich seine Sonnenbrille zurecht. Ehe ich etwas sagen kann, spüre ich aber seine andere Hand noch, die auf meinem Rücken ruht und sich gefährlich weit hinab wagt.


    „Huch!“, entfährt es mir, als ich spüre, wie er mir gekonnt einen Klaps verpasst.


    „Schön fest … Jetzt sind wir aber nicht mehr quitt. Vielleicht fällt dir ja nächste Woche etwas ein?“ Ich weiß gar nicht, wie ich mich verhalten soll, da ich noch immer ganz weiche Knie von diesem Kuss habe, der mir komplett die Sinne benebelt. Los, ich muss ihm eine Ohrfeige verpassen! Dieser Typ hat mich einfach geküsst und angegrabscht! So etwas darf ich mir nicht gefallen lassen! Los jetzt, hol aus und scheuer ihm eine!


    Aber stattdessen stehe ich noch immer mit hochgehobenen Händen da und starre ihm wie ein Reh auf der Autobahn hinterher, während dieser Kerl sich zur Seite dreht und eine kleine Brötchentüte an sich nimmt.


    „Etwas Süßes für dich …“, murmelt er. Reflexartig nehme ich sie an und kann nur noch still beobachten, wie er fröhlich summend die Bäckerei verlässt. Paula steht mit offenem Mund neben der Tür und sieht ihm nach. Mensch Paula! Auf ihn! Spring auf ihn drauf und zerr an seinen Haaren, los! Räche mich! Aber nein … Paula kommt in die Bäckerei gelaufen und starrt mich mit weit aufgerissenem Mund an.


    „Oh. Mein. Gott! Der Typ hat dich geküsst!“, quietscht sie.


    „Sag bloß!“, antworte ich ihr sarkastisch und reiße dabei erstaunt meine Augen auf.


    „Krass, hat er dir seine Nummer gegeben? Wann seht ihr euch wieder?“ Während Paula ganz begeistert ist, kann ich es einfach immer noch nicht glauben. Zum einen, dass dieser Typ so dreist war, mich einfach zu küssen und an mir herumzufummeln, und zum anderen, dass Paula hin und weg von ihm ist.


    „Der hat mir auf den Arsch gehauen und mir … irgendwas Süßes gegeben!“, zische ich sie an und dränge Paula dabei neben eine Yuccapalme nahe der Tür. Es muss ja nicht jeder hier mitbekommen, was wir zu bereden haben. Obwohl das schon zu spät ist, denn eine der Bäckereifachverkäuferinnen bricht plötzlich in Tränen aus und flüchtet in den Hinterraum. Eine Kollegin eilt ihr nach und ich verstehe nur noch Bahnhof. Was ist denn jetzt los? Es ist ja nicht so, dass wir hier in aller Öffentlichkeit einen Porno gedreht haben, die soll sich mal nicht so anstellen!


    „Als ob, Paula, als ob!“, füge ich genervt hinzu, aber Paula grinst nur breit und freut sich wie ein Keks. Hat sie mir nicht zugehört?


    „Was ist denn drin?“, fragt Paula mich neugierig und deutet auf die Brötchentüte. Ach ja … Ich öffne sie und hole eine dicke Zimt-Rosinen-Schnecke hervor, mit Zuckerguss überzogen.


    „Gibt es ja nicht …“ Gemeinerweise ist da einmal abgebissen worden! Hat er mir etwa seine angekaute Schnecke geschenkt? Ganz toll!


    „Sieht doch lecker aus. Und hey, er hat sie dir wenigstens nicht ins Gesicht gehauen!“, meint Paula.


    „Ja, super …“, murmele ich und schließe die Tüte wieder, um sie in den nächsten Mülleimer wandern zu lassen.


    „Warum wirfst du sie weg?!“


    „Sie war schon halb angegessen, irgendwie ist das … nicht so meins.“ Obwohl sie sicher lecker gewesen wäre, aber irgendwie ist es auch ganz schön eklig.


    „Ihr wärt so ein süßes Paar!“


    „Nein. Nein. Und nochmals nein! Dieser Typ geht gar nicht! So ein gelackmeierter …“ Ehe ich weitersprechen kann, spüre ich plötzlich einen Haufen böser Blicke in meinem Rücken. Es schüttelt mich und eigentlich mag ich mich gar nicht herumdrehen. Was ist denn jetzt los?


    „Oh …“ Selbst Paula hat die angespannte Atmosphäre bemerkt, denn sie wirkt mit einem Mal vollkommen verunsichert und starrt an mir vorbei. Ich drehe mich zögerlich um und sehe zwei junge Frauen hinter dem Verkaufstresen, die mich abfällig betrachten. Die anderen zwei Kolleginnen sind noch immer verschwunden.


    „Was haben die denn?“, flüstere ich zu Paula, während die zwei jungen Frauen mich noch immer wütend anstarren. Ich habe doch gar nichts getan!


    „Komm, wir gehen lieber …“ Paula zieht mich einfach aus der Bäckerei und wir schlendern zurück zu unseren Autos.


    „Das war ja echt verrückt. Hast du gesehen, wie wütend die waren?“


    „Mh, vielleicht ist dieser Anzugkerl ja Stammkunde und sie sind alle in ihn verknallt und nun wütend auf dich, weil er dich geküsst hat? Das würde auch die Heulerei der kleinen Blonden erklären.“ Paula hat vielleicht eine lebhafte Fantasie!


    „Genau … Das wird es sein“, antworte ich ihr augenrollend und beginne zu kichern. Ich hake mich bei ihr ein und lecke mir andächtig über die Lippen. Sie schmecken noch immer nach ihm … nach Zigaretten und Zimt.


    „Was hat er denn noch zu dir gesagt? Ich konnte euch ja durch die Scheibe beobachten!“


    „Du kleine Spionin …“ Aber ja, Paula hat recht! Dieser Kerl hat noch etwas zu mir gesagt!


    „Er hat mich herausgefordert. Er meinte, dass wir jetzt nicht mehr quitt sind und dass ich mir was einfallen lassen soll. Nächste Woche!“ Jetzt, wo ich es laut ausgesprochen habe, wird mir erst richtig bewusst, dass er mich eigentlich um ein weiteres Treffen gebeten hat. Ach du Schreck!


    „Oh wow, wie romantisch!“ Paula hüpft aufgeregt an meinem Arm herum und malt sich gerade wohl die wildesten Sachen aus.


    „Romantisch? Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist ein XXL-Berliner, den ich ihm das nächste Mal noch ganz woanders hinhaue!“ Ich ziehe eine angewiderte Schnute und seufze genervt auf.


    „Ach Theresa! Ich fand den süß und es war mutig, dass er dich einfach geküsst hat! Du stehst doch gar nicht auf Typen, die lange herumdrucksen und nichts gebacken bekommen. Du magst doch dieses Offensive. Oder nicht?“


    „Mh, du hast ja schon recht, aber trotzdem … Der ist so gar nicht meins. Dieser Anzug. Dazu diese schlichte Krawatte. Sonnenbrille. Ne … Das ist sicher so ein Bankfuzzi oder Versicherungsheini, der nur am Schreibtisch hockt. Laaangweilig!“ Und doch hätte ich ihn gerne länger geküsst …


    „Wir haben doch Freitagnachmittag eh frei und fahren abends nach Wacken! Also warum nicht? Triff dich hier kurz mit ihm und küss ihn einfach … dann muss er sich wieder was ausdenken!“ Paula faltet ihre Hände und gerät ins Schwärmen.


    „Verrückte Nudel …“ Andererseits, warum nicht? Ich würde ihn tatsächlich gerne wiedersehen. Also ein ganz kleiner Teil von mir zumindest. Aber einfach zu ihm gehen und ihn dann küssen? Nein, so bin ich nicht.


    „Oder frag ihn einfach nach einem Date. Ich komme auch mit! Also nicht zu eurem Date, aber ich begleite dich gerne, und wenn er sich wirklich danebenbenimmt, dann komme ich dir sofort zu Hilfe!“


    Paula und ich stehen neben unseren Autos.


    „Es ist ja echt süß von dir, dass du mich verkuppeln willst, aber …“


    „Kein Aber! Versuche es wenigstens! Ich kenne dich doch … Du wirst es später total bereuen und dann muss ich mir tagelang dein Gejammer anhören. Ich bin gerne für dich da, aber …“


    „Schon klar. Ich muss mir erstmal was ausdenken. Gib mir ein paar Tage Zeit, dann sehen wir weiter“, antworte ich Paula, die sich mit dieser Antwort vorerst zufriedengeben muss.


     


    Die Tage vergehen. Es ist Mittwoch und bereits übermorgen soll – zumindest nach Paulas Plan – das nächste Treffen mit dem Anzugtypen stattfinden. Ich sitze in der Redaktion und kaue gedankenverloren auf einem Kugelschreiber herum, während ich aus dem Fenster starre. Paula holt gerade etwas zu trinken und unsere zwei Kollegen, Kai und Dennis, bekommen sich gar nicht mehr ein. Solange der Chef nicht im Haus ist, benehmen sich die zwei wie kleine Kinder. Sie bauen Flugzeuge, die dann durch das Büro ihre Runden ziehen, spielen Streiche und verschicken seltsame Videos via Rundmail an alle Kollegen.


    „Jungs? Jungs!“, ermahne ich die zwei. Paula und ich müssen uns mit den beiden nämlich einen Raum teilen und mir hocken beide im Nacken. Wie soll ich mich so nur konzentrieren? In zwei Tagen soll dieses Treffen stattfinden und ich habe noch überhaupt keine Idee, was ich da tun soll! Oder was ich anziehen könnte … Haare offen? Bluse oder Shirt? Hohe Schuhe oder Ballerinas?


    „Ach Süße, du arbeitest doch auch nicht!“, meint Kai frech, dessen Papierflieger in meiner Topfpflanze landet. Ich schnappe ihn mir und werfe das Teil zerknüllt in den Mülleimer. Die zwei sind echt schlimm. Mitte zwanzig und gar nicht mal so hässlich, aber den Verstand zweier pubertierender Zwölfjähriger, die gerade zum ersten Mal nackte Brüste gesehen haben und sich jetzt wie die absoluten Oberchecker vorkommen.


    „Hey, der war total cool!“, jammert Kai, der es gar nicht fassen kann, dass ich sein Meisterwerk zerstört habe.


    „Wie wäre es mal mit arbeiten?“ Was bin ich froh, dass ich mit Paula zusammenarbeiten darf und unser Chef keine Mischung vorgeschlagen hat. Das hätte mir noch gefehlt, wenn ich jeden meiner Berichte mit einem dieser Kindsköpfe recherchieren müsste.


    Ich sehe sehnsüchtig auf den Kalender, der neben meinem Schreibtisch an der Wand hängt. Der 01.01.2008 ist fett eingekringelt. An diesem Tag bekomme ich nämlich meinen festen Arbeitsvertrag. Keine Probezeit mehr. Das heißt: mehr Freiheiten, mehr Geld und größere Aufgaben!


    Paula kommt summend mit zwei Flaschen Mineralwasser und einem Stapel neuer Unterlagen herein. Das bedeutet wohl mal wieder Überstunden …


     


    Nur einen Tag später sitze ich abends auf meiner Couch. Morgen ist es so weit. Punkt siebzehn Uhr werde ich erneut auf diesen Kerl treffen, dessen Namen ich gar nicht weiß. Wie geheimnisvoll! Was er wohl für eine Augenfarbe hat? Vielleicht blau oder grün? Braun würde ihm aber auch gut stehen. Ich seufze und streichle dabei Cookie, der schnurrend neben mir liegt, während Muffin sich über das Futter hermacht. Das Telefon klingelt. Donnerstag ist „Elternzeit“. Meine Mutter ruft mich jeden Donnerstag an und wir reden viel miteinander. Vor drei Monaten sind sie von Hamburg nach Sylt umgezogen. Einfach so. Ich war schließlich erwachsen, hatte meine eigene Wohnung, und meine lieben Eltern waren der Meinung, dass sie mich nun alleine lassen konnten. So weit ist Sylt dann ja doch nicht weg. Sie haben sich dort eine Stadtwohnung gegönnt. Jetzt haben sie richtig viel Platz, sogar einen kleinen Garten und das Meer direkt vor der Tür. Ich liebe meine Eltern, auch wenn sie schon sehr alt sind, sind sie doch im Herzen jung geblieben. Im September feiern sie Silberhochzeit und im Dezember wird meine Mutter stolze sechzig! Mein Vater ist bereits einundsechzig, aber beide gehen locker für fünfzig durch. Ich habe eine wirklich schöne Kindheit gehabt und ich hoffe, dass ich auch mal einen Mann kennenlerne, der mich so gut behandelt wie mein Vater meine Mutter. Einen Mann, mit dem ich ganz viele Kinder haben kann. Gemeinsames Kochen, Backen und Spieleabende. Das Spielzeug wegräumen und mit der ganzen Familie am Sonntagmorgen im Bett liegen. Kinderfüße im Gesicht und großes Geschrei, weil sie sich gestritten haben … Das wäre einfach perfekt! Ich hätte so gerne eine Schwester oder einen Bruder, bin aber leider Einzelkind. Zum Glück habe ich Paula; ohne sie wäre ich hier sicher ganz allein. Mein Job und die vorherige Ausbildung haben mich ganz schön in Beschlag genommen und ich habe viele liebe Menschen vernachlässigt, sodass die Freundschaften am Zeitmangel zerbrochen sind. Aber mit Paula darf mir das nicht passieren! Und … vielleicht könnte mit diesem Typen ja tatsächlich etwas laufen?


     


    Ich bin den ganzen Abend total aufgekratzt und wälze mich hin und her. Oh Mann, dieser Kerl macht mich total verrückt! Wie soll ich mich morgen nur verhalten? Wie nur? Am besten wäre es doch, wenn ich das Ganze abblasen würde. Sicher erlaubte sich dieser Typ nur einen Scherz und wenn ich dort tatsächlich aufkreuzen würde, lacht er mich aus. Oder doch nicht? Was, wenn das seine verschrobene Art ist, mir zu sagen, dass er mich heiß findet?


    Ich setze mich auf und seufze laut, während ich das Licht anschalte. Es ist einfach zu heiß hier! Ich laufe ins Badezimmer und erfrische mich kurz, als meine Augen zu meinem ganz besonderen „Kulturbeutelchen“ wandern.


    „Oh Jonny …“, flüstere ich und beiße mir auf die Unterlippe. Ich bin wirklich froh, dass es das ein oder andere Spielzeug gibt, denn wenn man Single ist und gerade keine Aussicht auf guten Sex hat, dann ist jedes Teil richtig praktisch. Eigentlich bin ich ja müde … und eigentlich ist mir viel zu warm … Auf der anderen Seite könnte ich danach sicher viel besser schlafen! Na, überredet! Ich schnappe mir meinen kleinen Liebhaber, den ich „Jonny“ getauft habe – natürlich nach dem sexy Schauspieler aus Hollywood – und mache es mir auf meinem Sofa bequem. Cookie und Muffin liegen zusammengerollt auf ihrem Kratzbaum und bekommen hoffentlich nicht mit, was ich hier so treibe. Im wahrsten Sinne des Wortes …


    Das leise, surrende Geräusch der süßen Nachbildung einer frivolen Lustpeitsche ist unter der Decke kaum zu hören. Vor meinen Katern ist mir das dann doch etwas peinlich. Aber ich kann sie ja schlecht ins Badezimmer einsperren. Was fühlt sich das gut an … Ich komme richtig in Fahrt und versuche dabei meine Gedanken an diesen Widerling zu verdrängen, doch je näher ich meinem Höhepunkt komme, desto schwieriger wird es, seinen Anblick vor meinem inneren Auge zu löschen – doch dann passiert es.


    „Surr … surr … su…rr … chr…“ Was ist denn jetzt?


    „Oh nein!“, jammere ich. Doch nicht jetzt! Nicht jetzt! Verdammt noch eins! Der Vibrator ist heiß gelaufen und hat einfach seinen Geist aufgegeben!


    „Neiiiinnnn!“ Ich und versuche noch die Batterien auszutauschen, aber es tut sich nichts mehr.


    „Bitte nicht!“ So ein Glück kann aber auch nur ich haben. Inzwischen haben Cookie und Muffin mitbekommen, dass ich hellwach bin und stromern durch das Zimmer. Klar, ich habe ja auch das Licht eingeschaltet, die denken jetzt, dass es Zeit fürs Frühstück ist. Oh nein, von wegen! Es ist kurz nach ein Uhr in der Nacht und ihr bekommt keinen … okay, aber nur einen kleinen Mitternachtssnack!


    Frustriert werfe ich Jonny in die nächste Ecke, gebe meinen Katern ein paar Leckerchen und verziehe mich danach ins Bad. Hier habe ich wenigstens etwas Privatsphäre und zwei funktionierende Hände, die Jonnys Job übernehmen können.


     


    Der nächste Tag bricht an. Heute müssen Paula und ich nur bis zwölf Uhr arbeiten, daher wollen wir diesen wunderschönen Freitagnachmittag zusammen verbringen. Zumindest hat Paula das so formuliert. Aber sie konnte ja schlecht sagen: „Ich möchte gerne Zeuge sein, wenn ihr euch auf den Straßen Hamburgs abschleckt!“ – dann hätte ich nämlich sicher nicht zugestimmt. Ich blicke auf meine kleine, pinke Armbanduhr. Auch wenn ich Heavy Metal, Rock und Co richtig klasse finde, so bin ich immer noch ein Mädchen. Pink und süß geht immer! Komische Mischung, oder?


    Noch habe ich etwas Zeit, die ich natürlich vorher eingeplant habe. Paula kreuzt hier erst in knapp dreißig Minuten auf, genug Zeit also, um mich in einem gewissen Erotikgeschäft umzusehen und Ersatz für Jonny zu suchen.


    Clever mit Sonnenbrille getarnt betrete ich die „Spielzeug-Kette“ und sehe mich um. Irgendwie ist es mir ja doch etwas unangenehm, hier herumzulaufen. Heute ist es zum Glück nicht so voll und eigentlich bestelle ich ja lieber online. Da bekommt man diese schönen, neutralen Pakete. Hier muss man der Kassiererin das „Spielzeug“ in die Hände drücken, welches man später benutzen möchte. Ähnlich wie Nuss-Nougat-Creme oder eine XXL-Tüte Chips. Da fühle ich mich auch immer so schuldig, besonders wenn die Kassiererin einen strafend ansieht. Ja, ich esse gerne solches Zeug, auch wenn es nicht gut für die Figur ist! Glücklicherweise muss ich viel durch die Gegend laufen und erspare mir so die teure Mitgliedschaft im Fitnessstudio! Ich checke noch einmal meinen Kontostand online. Eigentlich sieht es sogar so gut aus, dass ich mir nicht nur einen neuen Jonny kaufen könnte, sondern auch noch das ein oder andere Neue ausprobieren kann.


    Neugierig stromere ich durch die Gänge und bin froh, dass keine Verkäuferin zu mir eilt und fragt: „Darf ich Ihnen helfen? Wollen Sie es gleich hier mal ausprobieren?“ Bei dem Gedanken schüttelt es mich und ich greife nach einem schwarzen, gottähnlichen Ding, das mich eher an eine angemalte Schlangengurke erinnert. Ui! Wer bekommt die denn unten rein? Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich mich weiter um. Mit Noppen … da drehen sich Perlen. Ui! Einer in Pink mit einem … Häschen drauf? Ähm, okay. Gibt es denn nichts, was echt aussieht? Oder lieber doch etwas ganz Abstraktes? Hier ist einer aus Kugeln. Aha … Was es nicht alles gibt!


    Da kommt in mir doch die Frage auf, wozu Frau eigentlich noch einen Mann braucht, wenn sie es sich hier „besorgen“ kann? Also das, was man dazu benötigt, damit es „flutscht“. Ich sehe mich prüfend um. Ehrlich gesagt, komme ich mir wie eine Ladendiebin vor, so wie ich hier herumschleiche. Eine junge Frau sitzt an der Kasse, kaut einen Kaugummi und blättert interessiert in einem Klatschmagazin, telefoniert dabei und scheint mich noch nicht einmal bemerkt zu haben.


    Einen Gang neben mir läuft ein Pärchen herum. Sie kichert die ganze Zeit, während er seine tiefste, erotischste Stimme benutzt, um sie zu Fesselspielchen zu animieren. Peitsche und Co? Mh, das würde ich wirklich mal gerne ausprobieren. Aber da muss der Mann schon passen. Von jedem würde ich mich nicht fesseln lassen!


    Und da ist es schon wieder passiert! Ich stelle mir den Anzugtypen vor, wie er über mir gebeugt ist und mich küssen will … Es schüttelt mich erneut und ich greife mir einfach einen pinken Vibrator mit Noppen und Perlen. So einen hatte ich noch nicht, vielleicht kann der ja etwas ganz Besonderes? Und – nur für den Fall der Fälle – einen zweiten Jonny. In Naturfarbe, ohne Schnickschnack. Mit diesen beiden Eroberungen schreite ich zur Kasse und lege sie ganz unauffällig auf die Theke.


    „Wart mal, Natascha, hab Kundschaft …“, murmelt sie, bevor sie mich fröhlich anlächelt und die zwei Prachtstücke einscannt.


    „Neutrales Tütchen?“


    „Oh ja, bitte!“, schreie ich sie beinahe an und erröte wie eine Kirschtomate.


    „Alles klärchen. Tüte in Tüte?“


    „Wie bitte?“


    „Ich kann die in eine Tüte packen und diese dann in eine zweite Tüte packen?“


    „Klingt super!“ Dann kann auch keiner reinlinsen und eventuell etwas erhaschen, worauf fett „Dildo“ oder „Vibrator“ steht. Das fehlt mir auch noch.


    Die Verkäuferin packt beide in eine neutrale Tüte ein und steckt diese dann in eine weiße, worauf kleine Erdbeeren und Kirschen abgebildet sind.


    „Jetzt siehts nach Kuchen aus!“, meint sie stolz. Ich zahle eilig und sehe zu, dass ich wieder heimischen Boden unter den Füßen bekomme. Zur Tarnung flitze ich noch schnell in ein Schuhgeschäft und kaufe mir ein günstiges Paar Ballerinas. Knappe zehn Euro für einen dicken Schuhkarton, der genau auf die zwei Prachtstücke passt. Prima! Jetzt ist alles gut und ich fühle mich wesentlich sicherer!


    Ich laufe zum Brunnen, an dem Paula schon auf mich wartet. Gemeinsam vertreiben wir uns die nächsten zwei Stunden die Zeit, gehen durch die Geschäfte, lästern über Kai und Dennis und erreichen um 16.35 Uhr besagte Stelle, wo der Typ gleich stehen müsste.


    „Also ich werde sicherlich nicht direkt an der Laterne neben der Bäckerei stehen. Da stand er nämlich das letzte Mal. Vergiss es! Da bin ich ja wie auf dem Präsentierteller!“, meckere ich. Paula und ich stehen gut einhundert Meter entfernt an der Brücke hinter einer Häuserwand. Von hier aus kann man die Elbe überqueren und die Bäckerei einsehen.


    „Wir haben ja noch fast eine halbe Stunde. Bleib locker! Hast du dir denn wenigstens etwas überlegt?“, löchert mich Paula neugierig.


    „Keine Ahnung … Ich denke, ich werde diesem Anzugfuzzi mal die Meinung geigen. Er kann mich ja nicht einfach küssen. Er hätte vorher fragen sollen!“, zetere ich vor lauter Nervosität.


    „Hättest du dann ja gesagt?“, fragt Paula verdutzt nach.


    „Natürlich nicht!“, zische ich sie erschrocken an.


    „Na also, dann hat er doch alles richtig gemacht. Es ist ja wirklich nicht einfach, dein Herz zu erobern …“ Während Paula mich etwas strafend ansieht, tippt sie dabei auf ihrem Smartphone herum. Es ist echt süß, dass sie noch immer verliebt wie am ersten Tag ist, aber ab und an könnte sie das blöde Teil wirklich mal weglegen.


    „Mag schon sein, aber ich werfe mich halt nicht dem Nächstbesten an den Hals. Das ist bislang immer schiefgelaufen!“, flüstere ich mit scharfem Unterton.


    „Probieren geht über Studieren …“ Paula läuft an mir vorbei und meint noch: „Ich hole mir jetzt erstmal was zu naschen, bin gleich wieder da. Du wartest solange hier und hältst Ausschau, ob dein Traumprinz vorbeikommt! Dann warte ja, ich will nichts verpassen!“


    Na, als ob ich mich jetzt auf den Typen stürze und ihn in ihrer Abwesenheit vernaschen würde …


    Ich beuge mich neugierig vor und halte mich an der Häuserwand fest, die Tüte klemmt dabei zwischen meinen Beinen. Wo ist er nur? Sicher kommt er etwas eher. Oder muss er noch arbeiten und kommt deswegen immer um die gleiche Uhrzeit?


     


    Klick


     


    „Mh?“ Was war das denn für ein Geräusch?


     


    Klick


     


    Ich drehe mich fragend herum. Das klang ja so, als hätte jemand direkt neben mir ein Foto mit seinem Smartphone geschossen? Ha!


    „Sag mal, geht’s noch?!“, quietsche ich los, als direkt neben mir dieser aufgetakelte Vollidiot steht und mich angrinst. Ich spiegle mich in seiner Sonnenbrille und will zurückschrecken, jedoch steht da leider die Mauer.


    „Du hast mich fotografiert?!“


    „Jap …“ Er stellt sich wieder aufrecht hin und betrachtet die beiden Bilder von mir. Was soll er denn bitte geknipst haben? Er stand doch hinter mir … Moment mal!


    „Was hast du geknipst?!“ Da kommt mir doch sofort ein böser Verdacht!


    „Schwarzer Slip, echt sexy!“, sagt er grinsend und tippt dabei auf seinem Smartphone herum. Ich will danach greifen, doch er entzieht es mir.


    „Lösch das sofort!“ Ich spüre, wie mein ganzes Gesicht rot anläuft, doch ihn scheint das nicht zu kümmern.


    „Löschen? Nein, auf gar keinen Fall. Jetzt kann ich wenigstens an dich denken, wenn du nicht bei mir bist“, meint er frech. Ich bin so erschrocken über sein dreistes Verhalten, dass mir erst jetzt auffällt, dass er ganz anders gekleidet ist als sonst. Die Haare strubbelig und ein Dreitagebart. Dazu eine zerfetzte Jeans mit ausgelatschten Sneakers und einem schwarzen Shirt, worauf das Logo einer Heavy-Metal-Band zu erkennen ist. Das hat er eindeutig schon öfter getragen, so verwaschen wie das ist! Zudem sehe ich an seinen Oberarmen ein paar richtig geile Tattoos, die ich leider nicht genauer identifizieren kann.


    „Jetzt bist du sprachlos, was? Von wegen Anzugfuzzi …“ Er hebt beide Augenbrauen und betrachtet mich neugierig. Heute habe ich mich extra schlicht angezogen. Ein schwarzer Faltenrock mit schwarzen Ballerinas und einem weißen Shirt, dazu eine einfache silberne Kette.


    „Wieso? Was? Du hast uns belauscht?!“, entfährt es mir erschrocken.


    „Ich stand die ganze Zeit hier und wollte schauen, ob du dich tatsächlich hertraust oder irgendwo versteckst. Du hast mich ja noch nicht einmal erkannt. Ich muss gestehen, dass ich sehr enttäuscht bin, Theresa …“ Dabei sieht er aber alles andere als enttäuscht aus, so frech wie er mich angrinst! Aber wie er meinen Namen ausspricht. Wie Kräuterbutter schmelze ich dahin auf einem saftigen Steak. Ich schlucke und blicke mich suchend nach Paula um. Hat dieser Mistkerl es tatsächlich gewagt, zu warten, bis Paula weg ist, damit er mich alleine ansprechen kann!


    „Mir einfach unter den Rock zu schauen, ist wirklich nicht die feine Art! Lösch die Fotos!“


    „Mh, na gut. Aber ich will etwas dafür haben“, meint er. Ich frage mich wirklich, wie er wohl heißt. Es gibt ja richtig viele sexy Namen, die ihm gut stehen würden. Jetzt, wo er so vor mir steht, so … unwiderstehlich sexy, mit den Stoppeln im Gesicht, der enganliegenden Kleidung und diesen heißen Oberarmen, sehe ich ihn in einem ganz anderen Licht.


    „Sag mir erstmal deinen Namen! Ich kann dich ja nicht ständig Anzugfuzzi nennen!“, zicke ich ihn mit verschränkten Armen an.


    „Ben“, antwortet er mir knapp und zieht die eine Seite seiner Lippen hinauf. Was für ein heißes Lächeln! Ben heißt er also?


    „Ben von …? Benjamin?“


    „Nein, einfach nur Ben … aber du darfst mir gerne einen anderen Spitznamen verpassen.“ Erneut neigt er seinen Kopf zur Seite. Sieht er mich direkt an? Durch die dunklen Gläser erkenne ich seine Augen nicht. Starrt er mir vielleicht auf die Brust? Wehe ihm!


    „Also ich lösche die Bilder für einen Kuss. Ich darf dich doch küssen, oder?“ Mit einem Mal kommt er einen großen Schritt auf mich zu und legt seine Hand direkt neben meinem Gesicht auf die Mauer, gegen die ich mich stütze.


    „Bitte was?!“, wispere ich, da Ben mir so nahe kommt, als würde er meine Antwort nicht mehr abwarten können.


    „Ich muss gestehen, dass ich doch sehr überrascht war, dass du deiner Freundin gesagt hast, dass du …“


    „Jaja! Dass du vorher hättest fragen sollen! Natürlich nicht, wehe du küsst mich noch einmal!“ Mensch, was sage ich denn da? Ich will doch das genaue Gegenteil.


    „Nur?“, fragt Ben mich irritiert, als ich spüre, wie seine Hüfte sich sanft gegen meine drückt. Uhhh … das fühlt sich aber gut an und er riecht so männlich! Was für ein scharfer Duft. Ich bin hin und weg!


    „Bitte was?“


    „Nur ein Mal? Kein Problem. Ich habe zwei Fotos geschossen, also küsse ich dich auch zwei Mal …“ Ehe ich ihm widersprechen kann, neigt er seinen Kopf zur Seite und küsst mich einfach. Da sind sie ja wieder! Diese wahnsinnig weichen Lippen, so warm und köstlich, als würde ich auf Zuckerwolken liegen, die mit Karamellsauce übergossen sind. Ich höre auf zu atmen, da ich ganz erschrocken über diesen plötzlich Kuss bin, muss dann aber doch nach Luft japsen, als sich mir die Gelegenheit bietet. Mein Körper beginnt zu zittern und meine Knie werden butterweich. Gleich falle ich hin!


    „Nummer eins …“, wispert Ben gegen meine Lippen, während ich mich an seinem Shirt festkralle. Es fühlt sich ganz kribbelig an. Weiß der Mann etwa, wie man Weichspüler benutzt? Er sieht so gar nicht danach aus. Auf der anderen Seite sind seine Anzüge faltenfrei. Oder wohnt er noch bei Mutti? Wie alt er wohl sein mag? Im Anzug sah er aus wie Anfang dreißig, aber jetzt, mit den coolen Klamotten, eher wie Anfang zwanzig. Wenn ich doch nur seine Augen endlich sehen könnte!


    Ben küsst mich ein zweites Mal und wagt es tatsächlich, seine Zunge zu benutzen, die – zugegeben – huch! Es schüttelt mich natürlich so heftig, dass Ben es mitbekommen haben muss. Mein ganzer Körper gerät ins Wanken, als Ben sich von mir löst. Nein! Nicht schon wieder! Nicht aufhören! Jetzt, wo es gerade anfängt, richtig heiß zu werden.


    „Dann muss ich die Fotos wohl leider löschen …“, flüstert er sanft gegen meine Lippen.


    „Behalte sie ruhig …“, antworte ich ihm irritiert. Was rede ich denn da? Klar, knips ruhig meinen blanken Po und benutz ihn als Bildschirmschoner! Mund halten, Theresa, Mund halten!


    „Ich nehme dankend an …“ Ben leckt sich über die Lippen, als bestünde ich aus Eis und er durfte soeben von mir kosten.


    „Also, wie geht es jetzt mit uns weiter?“, fragt Ben mich, während er sich von der Mauer abstützt und einen Schritt beiseitetritt. So wie er mich mustert, hat er wohl ganz besondere Pläne mit mir. Vielleicht sollte ich einfach zu allem ja sagen und ein richtig heißes Wochenende mit ihm verbringen. Das hatte ich schon viel zu lange nicht mehr und dieser Kuss gerade war wirklich ein grandioser Vorgeschmack auf das, was da wohl kommen könnte.


    „Vögeln?“, frage ich blinzelnd und reiße danach panisch meine Augen auf. Ach. Du. Meine. Güte. Nein!!! Bitte, was ist denn da aus meinem Mund gekommen? Ich habe nicht wirklich dieses vulgäre Wort gesagt, oder?


    „V-Vögel! Da, ganz viele! Die fliegen da rum! Guck mal!“ Ich deute panisch auf die Brücke, an der ein paar Tauben herumlungern. Ben blickt mich mit versteinerter Miene an. Super. Toll gemacht, Theresa. Du blöde Kuh! Ich habs versaut … dieser dumme Mund! Warum kann er nicht zu bleiben?


    Ohne noch ein Wort zu sagen, laufe ich schnellen Schrittes los. Einfach nur noch weg von hier. Wie peinlich ist das denn?! Da habe ich den Flirt des Jahrhunderts mit einem Kuss, der mich fast aus den Ballerinas gehauen hätte, und mir fällt nichts Besseres ein als „Vögeln?“. Warum immer ich?


    Ich laufe schneller und sehe bereits Paula, die aus der Bäckerei kommt. Jetzt renne ich richtig los und greife mir ihren Arm.


    „Mitkommen!“, rufe ich und zerre sie erneut hinter mir her, wie bereits bei meiner ersten Begegnung mit Ben. Tja und diese hier, die wird wohl auch meine letzte gewesen sein.


     


    „Was ist denn los?!“, japst Paula, nachdem ich sie drei Straßen weiter hinter mir hergezogen habe.


    „Ich hab vögeln gesagt!“, antworte ich ihr keuchend.


    „Vögeln? Was? Warum? Zu wem?“ Paula fällt erschöpft auf eine Bank und entfaltet ihre kleine Tüte aus der Bäckerei, die während der Rennerei ganz schön zerknautscht wurde.


    „Oh Gott! Ben ist aufgetaucht und …“


    „Wer ist Ben?!“


    „Der Anzugfuzzi!“


    „Er war da? Wo?!“


    „Na, er stand plötzlich hinter mir und wir haben uns geküsst. Es war so perfekt, so unglaublich perfekt!“ Ich greife mir mit beiden Händen ins Gesicht und spüre, wie ich beinahe zu heulen beginne.


    „Und warum siehst du dann so verzweifelt aus? Das ist doch toll!“ Paula freut sich, aber natürlich kann sie ja nicht ahnen, wie ich es dann verbockt habe.


    „Er hat mich dann gefragt, wie es weitergehen soll und ich … und ich …!“, antworte ich ihr schluchzend.


    „Bist weggerannt?“, fragt Paula mich mit großen Augen.


    „Ich hab gesagt: Vögeln?“ Sofort verberge ich beschämt mein Gesicht und lasse mich verzweifelt in Paulas Arme fallen.


    „Wie, vögeln? Du hast das doch nicht wirklich gesagt, oder?“ Paula legt ihre Arme um mich und klopft mir liebevoll auf den Rücken. Aber ich höre natürlich ihre Belustigung heraus.


    „Doch, das ist ja das Schlimme! Ich bin dann einfach weggelaufen! Es war sooo peinlich! Wie konnte mir das nur passieren?“ Ich sehe zu Paula, die sich angespannt auf die Lippen beißt.


    „Lach du nur!“, knurre ich sie an und ja, Paula lacht. Wie gemein! Na ja, so im Nachhinein betrachtet ist es schon ganz lustig, aber gerade wäre ich am liebsten im Boden versunken!


    „Oh Mann, das kann echt nur dir passieren! Du bist manchmal so verpeilt und geradeheraus, unglaublich!“ Es dauert eine ganze Weile – meiner Meinung nach eine gefühlte Ewigkeit –, bis Paula sich beruhigt hat. Nachdem sie sich eine Lachträne aus dem Auge wischt, sieht sie sich prüfend um und an mir herunter.


    „Was ist denn?“, frage ich seufzend.


    „Sag mal, hattest du nicht so eine große, weiße Tüte dabei?“ Dabei breitet sie ihre Hände aus und formt ein großes Rechteck mit ihren Fingern.


    „Was für eine Tüte? Mh?“ Ich sehe mich ebenfalls um und springe dann erschrocken auf.


    „Oh nein!“, rufe ich und sehe mich hastig um. Wo ist denn die Tüte mit den Schuhen und diesen bösen Dingern aus dem Sexshop?!


    Erst jetzt begreife ich, dass meine Sachen noch genau da stehen müssen, wo ich sie abgestellt habe. An der Ecke! An genau der Ecke, wo Ben mir begegnet ist.


    „Ich habe sie bei Ben stehen gelassen!“


    „Was? Das ist nicht dein Ernst! War da was Wichtiges drin?!“


    Ich halte Theresa meine Handtasche unter die Nase. Dort bewahre ich immer meine Schlüssel, das Portemonnaie und mein Smartphone auf. Aber in der Tüte waren viel schlimmere Dinge! Wenn Ben meine Sachen durchwühlt, dann bin ich geliefert! Kann es denn noch schlimmer kommen?


    „Ich muss zurück! Ich brauche den Inhalt!“ Ich greife nach Paulas Handgelenk und zerre sie hoch zu mir.


    „Los, wir müssen noch einmal zurück!“


    „Oh nein, nicht schon wieder rennen! Hab Mitleid! Ich wiege fast das Doppelte von dir, das ist gar nicht so einfach!“, jammert Paula. Doch das ist mir gerade ziemlich egal.


    „Ich muss meine Sachen wiederhaben!“


    Auch wenn Paula sich wehrt, ich zerre sie den ganzen Weg zurück. Aber es musste natürlich so kommen, dass Ben nicht mehr da war. Weder er noch meine Tüte waren zu sehen.


    „Toll … jetzt sind wir den ganzen Weg umsonst zurückgelaufen!“ Paula hechelt erschöpft, während ich mich jammernd umsehe.


    „Das darf doch nicht wahr sein! Der kann doch nicht meine Sachen mitnehmen!“


    „Vielleicht hat er sie ja gar nicht bemerkt und ein anderer hat sie mitgenommen?“ So sicher ist Hamburg nämlich nicht, da hat Paula schon recht.


    „Oh nein, zu früh gefreut …“ Dass ein Fremder meine Einkäufe hat mitgehen lassen, wäre wirklich zu schön gewesen. Ich sehe auf das Mauerwerk, an dem eine kleine Karte befestigt ist. Sie klebt an einem frischen Kaugummi.


     


    Ich habe deine Tüte mal mitgenommen. Nächste Woche, gleiche Zeit? Ich freue mich auf dich ;)


     


    Ich muss gestehen, eine schöne Schrift hat er. Nur der Inhalt der Nachricht gefällt mir gar nicht.


    „Er macht sich über mich lustig! Dieser Drecksack!“ Ich sehe mich sofort prüfend um. Sicher steht er noch irgendwo herum und beobachtet mich, wie ich verzweifelt versuche, meine Sachen zurückzubekommen. Aber nichts. Leider kann ich ihn nicht entdecken.


    Jetzt muss ich also eine ganze Woche warten, bevor ich … oh nein. Er wird sich bestimmt den Inhalt ansehen und dann? Dann wird er denken, dass ich eine total Perverse bin, die nur – wortwörtlich genommen – ans Vögeln denkt. Echt super. Fand ich nicht noch vor ein paar Tagen, dass mein Leben so toll ist? Pah, von wegen. Was für eine Katastrophe!


     


    „Jetzt sag schon, was ist denn in der Tüte drin gewesen?“ Paula löchert mich schon seit Tagen. Ich hingegen beiße einem Colafläschchen den Kopf ab und stopfe mir nach und nach die restlichen Fruchtgummis in den Mund, während ich wütend auf der Tastatur herumtippe.


    „Schuhe!“, antworte ich ihr abermals. Doch Paula beobachtet mich nur misstrauisch aus ihren Augenschlitzen. Als ob ich ihr hier im Büro oder am Telefon erzählen würde, dass Ben mein Sexspielzeug mitgenommen hat. So weit kommt es noch!


    „Das müssen aber tolle Schuhe sein, wenn du dich so aufregst. Sieh es doch mal positiv: Er möchte dich wiedersehen und fand deine Aussage gar nicht so schlimm. Sonst hätte er auf dich gewartet, dir deine Sachen gegeben und dann wäre er verschwunden. Er mag dich. Das ist doch toll!“ Paula freut sich noch immer wie ein Glücksbärchi, während ich mir die restlichen Fruchtgummis in den Rachen schütte.


    „Nischt wischtich!“, antworte ich ihr mampfend und kontrolliere online den Versandstatus unseres Vier-Mann-Zeltes. Eigentlich ist es ja nur für Paula und mich, aber unsere Sachen müssen schließlich auch irgendwo Platz haben.


    „Die liefern das Zelt gleich morgen. Prima. Wacken wird so geil! Ich freue mich schon!“ Wenigstens diesen kleinen Lichtblick habe ich ja noch. Geile Musik. Echte Männer und ein halbes Wochenende abrocken! Und das Schöne daran: Ich kann mich hemmungslos besaufen und diesen Tütendieb vergessen. Wenigstens für ein paar Stunden. Erneut stütze ich mich mit beiden Händen ab und seufze laut. Vögeln ... Wie konnte ich das nur sagen?


    „Mensch Resa … ganz ruhig. Alles wird gut. Hier, da hast du noch mehr von dem Zuckerzeug!“ Paula will mich wohl mästen? Aber ich nehme die neue Packung gerne an mich.


    „Ich gehe morgen aber alleine hin. Ich werde die Tüte an mich nehmen und wieder verschwinden!“ Das fehlt mir auch noch, dass Paula wie ein Cheerleader im Hintergrund jubelt, während ich versuche, schnellstmöglich aus dieser peinlichen Situation zu entkommen.


    „Was? Aber ich möchte unbedingt wissen, wie …“


    „Nichts da. Ich werde keine zehn Sekunden dort sein. Sobald ich Ben sehe, werde ich ihm die Tüte abnehmen und wieder verschwinden.“ Ich setze eine ernste Miene auf, während Paula eine tieftraurige Schnute zieht.


    „Danach können wir uns gerne treffen. Wir müssen schließlich noch einige Sachen für morgen Abend besorgen …“ Ich tippe ein paar Notizen ab und versuche Paulas Schmollen zu ignorieren. Es ist ja wirklich süß, dass sie sich so um mich sorgt und möchte, dass ich einen coolen und sexy Freund bekomme, aber ausgerechnet Ben? Das wird nie was. Sicher, er sieht wahnsinnig heiß aus, hat einen irre gut gebauten Körper, soweit ich das sehen konnte … diese Tattoos und sein Geruch! Eigentlich ist er wirklich genau mein Typ. Also optisch. Na ja und eigentlich mag ich es ja, wenn die Kerle frech sind und sich nehmen, was sie wollen. Aber bei Ben ist es irgendwie anders. Was ist es nur, das mich so zögern lässt? Mein Bauch kribbelt die ganze Zeit, wenn ich an seine Lippen denken muss. Dieses überhebliche Grinsen, als hätte er mich bereits abgeschleppt. Mir wird ganz heiß und ich stelle den Tischventilator eine Stufe höher. Wirklich helfen tut es aber nicht. Diese Hitze scheint ganz tief aus meinem Innersten zu kommen …


     


    Der ganze Donnerstag zog sich wie Kaugummi. Ich konnte kaum schlafen, da ich ständig an Ben denken musste und an das, was passieren könnte. Was, wenn er sich über mich lustig macht oder sagt, dass er die Tüte vergessen hat? Wenn er mich nur ärgern will?


    Und doch stehe ich erneut hier. Es ist kurz vor siebzehn Uhr, und ich hatte alle Mühe, Paula davon zu überzeugen, nicht mitzukommen. Da dieser Tag sicher in einer Katastrophe enden wird, möchte ich mich vorher wenigstens noch mit Kuchen eindecken. Heute Abend werde ich mich sowieso nur noch flüssig ernähren. Na ja und das ein oder andere Stück Grillfleisch natürlich. Ich betrete die Bäckerei, in der heute zum Glück nicht so viel los ist. Nicht, dass ich Ben noch verpasse!


    Ich stelle mich in die Schlange und überprüfe noch einmal mein Outfit, darin spiegele ich mich etwas in der großen Scheibe, sodass ich mich prüfend von der Seite aus betrachten kann. Hot Pants, ein rotes Shirt und Sandalen. Dazu ein pfiffiger Dutt und eine XXL-Strandtasche. Na ja gut, ich gestehe. Da soll natürlich der ganze Kuchen reinpassen und die Tüte von Ben. Dieses Mal werde ich nichts vergessen!


    Als ich an der Reihe bin, blicke ich in das erschrockene Gesicht einer jungen Blondine. War das nicht die, die in Tränen ausgebrochen ist?


    „Hi, ich hätte gerne vier Berliner, zwei Nuss-Nougat-Stücke und zwei Erdbeerkuchen. Ähm und zwei Puddingteilchen und zwei von diesen Cremeschnitten!“ Ich sehe zwar nicht so aus, aber essen kann ich viel! Paula ist da ganz anders. Sie ernährt sich wirklich gesund und hat trotzdem so zugenommen. Das Leben ist manchmal ganz schön ungerecht …


    „N-Natürlich …“, flüstert die junge Bedienung und senkt beschämt das Gesicht. Was ist denn nur mit ihr? Liegt das vielleicht an mir, dass sie sich plötzlich so schlecht fühlt?


    „Lass nur, ich mach das schon, geh so lange nach hinten!“ Eine andere Kollegin mischt sich ein, sodass die junge Blondine erneut fluchtartig das Feld räumt.


    „Also, was wollten Sie?!“, zickt mich die junge Brünette an, die mich herablassend betrachtet.


    „Ähm … habe ich was verbrochen?“, frage ich unsicher nach.


    „Sie? Nicht doch!“ Dabei verdreht sie ihre Augen und versucht nicht einmal, ihren sarkastischen Unterton zu verstecken.


    „Ich kann mich gar nicht an Sie erinnern, habe ich Sie mal beleidigt?“, frage ich, als ich mich vorbeuge. Es muss ja etwas Schreckliches gewesen sein, dass sie so auf mich reagiert!


    „Sie wissen anscheinend nicht, wer sie ist, oder?“ Eine kurze Unsicherheit ist bei der Brünetten zu erkennen, die sich prüfend umsieht.


    „Nein, tut mir leid“, antworte ich wahrheitsgemäß. Das ist ja richtig spannend hier!


    „Dieser Typ vor zwei Wochen, der, der Sie geküsst hat. Sie ist schon seit zwei Jahren in ihn verknallt und dann musste sie mit ansehen, wie er eine andere küsst!“ Als sie mir das erzählt, beobachtet sie mich ganz genau. Aber selbst wenn ich wollte, könnte ich meine Reaktion nicht spielen.


    „Was? Oh nein!“, entfährt es mir und ich sehe in die Richtung, wohin sie verschwunden ist.


    „Scheiße. Das tut mir leid … Ich kenne ihn ja selbst nicht, das war purer Zufall und auch nicht besonders nett, dass er mich hier einfach geküsst hat!“, versuche ich mich zu verteidigen.


    „Ben kommt seit zwei Jahren hierher und seitdem himmelt sie ihn an. Betty ist wirklich eine süße, schüchterne Maus. Seit einigen Wochen traut sie sich endlich mit ihm zu reden und dann kommt so eine Hollywoodbarbie angerannt und …“, zetert sie los, doch ich unterbreche sie scharf: „Hey! Das ist aber nicht nett, mich so abzuwerten!“ Obwohl Hollywood und Barbie als getrennte Dinge sehr hübsch sind, aber ich weiß natürlich, dass sie mich damit beleidigen möchte.


    „Seit zwei Jahren, ehrlich? Warum fragt sie ihn nicht einfach nach einem Date? Wenn er ja sagt, super, wenn nein, dann halt nicht. Er wird sie schon nicht auffressen! Und jetzt hätte ich gerne meinen Kuchen!“ Echt unglaublich, dass mich die halbe Belegschaft anzickt, nur weil Ben mich hier vor aller Augen abgeknutscht hat. Da kann ich doch überhaupt nichts dafür!


    „Natürlich …“, murmelt sie grantig und packt dann meine Bestellung ein. Dabei zieht sie allerdings die ganze Zeit eine riesige Fläppe, was mir natürlich nicht entgeht. Wie könnte es auch, wo ich fast die einzige Kundin hier bin und sie ihre schlechte Laune gar nicht verbergen will?


    Ich zahle und will gehen, doch ich möchte ihr noch etwas sagen: „Es hat schon einen Grund, warum er immer herkommt, oder etwa nicht? Soll sie ihn doch einfach fragen …“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verlasse ich die Bäckerei und laufe über den Platz. Heute ist es zum Glück nicht ganz so heiß, sodass mein Kuchen und die Creme sicher bis zu meiner Wohnung halten können.


    Ich platziere mich an der Häuserwand und sehe auf meine Uhr. Noch vier Minuten, dann bekomme ich endlich mein Zeug wieder.


    Seufzend lehne ich mich gegen die Mauer und genieße die kühle Brise, die von der Elbe herkommt. Die Möwen fliegen über meinen Kopf hinweg und überall riecht es nach Fischbrötchen und Fett. Hier ganz in der Nähe gibt es ein berühmtes Restaurant, wo es die leckersten Schnitzel jenseits von Wien gibt. Ich schwenke die Tüte gedankenversunken hin und her und fächele mir mit der anderen Hand etwas Luft zu.


    Plötzlich schrecke ich aufgrund eines eiskalten Gefühls an meiner Wange zusammen.


    „Was zum …?!“, quietsche ich erschrocken und sehe zur Seite. Eine eiskalte Dose Cola ist direkt vor meinem Gesicht und dahinter verbirgt sich Ben, der mich grinsend betrachtet. Er hat mir die Dose gegen die Wange gehalten? Ich bemerke erneut, wie mein Gesicht puterrot wird. Wie konnte er sich nur so anschleichen? Ich habe ihn gar nicht kommen sehen.


    „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Und doch grinst er mich frech an.


    „Da bist du ja!“ Ich sehe an Ben herab und entdecke meine Tüte, die ich ihm sofort aus der Hand reiße.


    „Bitte, gern geschehen. Ich habe die Tüte mit deinen persönlichen Sachen natürlich aufbewahrt und sie dir zurückgebracht.“ Ich sehe, wie Ben beide Augenbrauen hebt, aber seine Augen kann ich noch immer nicht erkennen.


    „Ja, danke! Hättest du mich nicht so unter Druck gesetzt, dann wäre ich nicht so schnell abgehauen!“ Oh Mann, was mache ich hier nur? Warum zicke ich ihn so an? Eigentlich ist es ja wirklich total süß und lieb von ihm, dass er extra meinetwegen noch einmal hier auftaucht. Er trägt wieder diese sexy Klamotten, nur dieses Mal mit einem anderen Shirt und einer langen Kette dazu, an der ein silbernes Kreuz hängt. Scheiße. Er sieht aus, als würde er aus einer Unterwäschekampagne herausgesprungen sein, nur mit etwas mehr Stoff am Leib. Ich muss schlucken und beiße mir auf die Unterlippe, während meine Augen an seinem Schritt kleben bleiben. Ich muss weggucken, aber schnell! Sofort blicke ich beiseite und räuspere mich auffällig.


    „Ich dachte mir, ich nehme dir die Entscheidung ab und habe gleich etwas zu trinken mitgebracht. Schön kühl und erfrischend, na?“ Erneut hält er mir die Coladose an die Wange. Ich weiche aus, aber nicht mehr ganz so schreckhaft wie beim ersten Mal.


    „Danke …“, murmle ich und nehme die Dose in beide Hände. Die Tüte habe ich in meiner Armbeuge aufgehängt, die werde ich sicher nicht noch einmal vergessen. Hoffentlich hat er nicht hineingesehen. Obwohl die zwei Sexspielzeuge ja extra eingewickelt waren. Nein, wenn er sie gesehen hätte, würde er wohl kaum hier stehen und seine Cola mit mir teilen.


    Ben kramt in seiner Umhängetasche und holt sich ebenfalls eine Cola heraus, bevor er sich genau neben mich an die Mauer lehnt. Jetzt haben wir beide einen wunderschönen Ausblick auf die Elbe.


    „Ist das jetzt ein Date?“, fragt Ben mich, als er seine Dose öffnet und einen Schluck nimmt. Ich nestle nervös an der Öffnung herum und blicke beschämt zu Boden. Was? Date?


    „Ich muss leider weg, also ich muss weg. Weg halt. Woanders hin. Nicht hier, ähm, also …“ Ich beginne nervös mit meiner Hand herumzufuchteln, während Ben entspannt neben mir steht.


    „Ich muss zu einer Freundin, wir haben nämlich was vor am Wochenende!“, stammle ich nervös und beginne, die Tüte in meine andere Tasche zu stopfen.


    „Keine Zeit für eine Dose Cola?“ Ben betrachtet mich lächelnd. Er wirkt noch immer so entspannt, als hätte er alle Zeit der Welt.


    „Ähm, doch schon! Aber … wir müssen noch losfahren, nach Wacken!“, erkläre ich ihm und blicke dabei unsicher auf sein Shirt. Darauf ist eine Band abgebildet, die heute Abend spielen wird. Ob er es nur aus Modezwecken trägt oder tatsächlich weiß, wer das ist?


    „Du? Du fährst nach Wacken? Bist du dir sicher, dass du da heute hinwillst?“ Ben belächelt mich, als hätte ich vor, dort einen erholsamen Wandertag zu verbringen, inklusive Schuhe shoppen.


    „Falls es dich interessiert, ich bin wegen der guten Musik dort und wegen meines Jobs!“ Ich strecke ihm frech die Zunge heraus, als Ben sich plötzlich von der Mauer abstützt und sich zu mir beugt.


    „Hey! Was wird das denn?!“ Ehe ich richtig reagieren kann, wirbelt er mich sanft herum und drückt mich gegen die Wand.


    „Du siehst so sexy aus, wenn du dich aufregst!“, flüstert er und küsst meine Wange. Genau den Punkt zwischen Ohr und Wangenknochen. Ich schüttele mich und bekomme eine Gänsehaut am ganzen Körper. Das fühlt sich ja toll an!


    Ich blinzle Ben unsicher an, der seine Hand neben meine Hüfte an der Mauer platziert. Erschrocken lasse ich die Coladose fallen und starre fragend zu ihm, was sicher alles andere als sexy aussieht.


    Ben hebt seine freie Hand und nimmt seine Sonnenbrille ab. Na endlich! Kurz schließt er seine Augen, doch als er sie öffnet, kann ich nicht anders, als ihn anzustarren. Ich habe noch nie so wunderschöne, tiefbraune Augen gesehen. So dunkel, so intensiv …


    „Und zum Anbeißen, wenn dein wahrer Charakter zum Vorschein kommt.“ Da ist wieder dieses süße Lächeln, das mir ganz weiche Knie verschafft. Okay, er darf mich küssen. Ein Mal! Mh, oder zwei Mal. Auf der anderen Seite hatten wir das ja schon. Drei Mal wäre also absolut okay. Aber Ben macht keine Anstalten, mich zu küssen. Stattdessen beobachtet er mich nur interessiert wie eine kleine Labormaus, die jeden Moment irgendwelche Zuckungen bekommen könnte.


    „Du kennst mich doch gar nicht“, flüstere ich verunsichert.


    „Ich würde dich aber gerne kennenlernen. So richtig. Daher wäre es echt schön, wenn du nicht gleich wieder weglaufen würdest. Wir trinken unsere Cola aus und nach deinem Wochenende treffen wir uns, ja? Du darfst dir auch aussuchen, was wir zusammen machen. Kino? Vögeln? Noch eine Cola trinken? Knutschen und ein bisschen Fummeln oder einfach nur nen Kaffee trinken gehen?“ So wie Ben mich ansieht, scheint er es gar nicht als so schlimm empfunden zu haben, als ich dieses schreckliche Wort gesagt habe.


    „Oh Gott …“ Ich verberge mein Gesicht hinter beiden Händen. Wie peinlich!


    „Also ich würde sagen, wir treffen uns am Montag um achtzehn Uhr? Genau hier? Ich hole dich dann ab.“ Ben trinkt noch etwas, während ich verzweifelt nach meinem Smartphone suche. Ich stehe schon viel zu lange hier herum!


    „Äh … ich weiß nicht! Ich habe auch echt viel zu tun und so … und ähm …“


    „Okay, kein Problem. Ich glaube aber dennoch, dass wir uns wiedersehen werden.“ Ben setzt sich seine Sonnenbrille auf, trinkt den letzten Rest aus seiner Dose und geht einfach. Allerdings ohne sein Lächeln dabei zu verlieren. Na, der ist sich ja ganz schön sicher, dass ich hier am Montag aufkreuze! Ich bleibe noch eine ganze Weile an der Mauer stehen, bis ich Ben in der Menge verliere. Weg ist er … Na toll, jetzt bereue ich es, ihn nicht einfach geküsst zu haben. Aber dieses Mädchen, Betty, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie ist seit zwei Jahren in Ben verliebt und dieser scheint es nicht bemerkt zu haben. Alles andere wäre mehr als taktlos, mich ausgerechnet vor ihren Augen zu küssen.


    Ich seufze und schreibe Paula eine Nachricht, dass sie zu meiner Wohnung fahren soll. Dann können wir endlich einkaufen und nach Wacken aufbrechen. Dafür sind wir nämlich schon ganz schön spät dran!


     


    Zu Hause angekommen füttere ich Cookie und Muffin, stelle die Tüte neben der Couch ab und springe schnell unter die Dusche. Glücklicherweise hat mich meine fiese Nachbarin heute verschont, das hätte mir auch noch gefehlt, wenn sie mir aufgelauert hätte!


    Nach der Dusche ziehe ich mir etwas Heißes an. Eine ausgewaschene Hotpants, ein paar kniehohe Stiefel und ein hautenges, schwarzes Shirt mit meiner Lieblingsband darauf. Dazu diverse Ketten und Armbänder, die das Outfit abrunden. Paula dürfte jeden Moment da sein, aber zuvor möchte ich die Tüte noch auspacken. Die Schuhe kommen direkt ins Regal und mein neues Spielzeug verschwindet unter meinem Kopfkissen, damit ich gleich nach meiner Rückkehr loslegen kann.


    Als ich jedoch den Schuhkarton öffne, der mir verdächtig schwer vorkommt, finde ich darin keine Schuhe, sondern drei Äpfel, eine Karte und ein paar Fotos.


    „Der war an meinen Schuhen?“ Ich schnappe mir die Karte, worauf etwas per Hand geschrieben wurde:


     


    Die drei Äpfel sind für dich, damit du nicht merkst, dass ich die Schuhe herausgenommen habe :)


     


    Ich sehe mir die Fotos an. Polaroids? Wer hat denn bitte noch so eine alte Kamera? Obwohl die natürlich einen gewissen Charme hat. Ich sehe einen geöffneten Kleiderschrank mit Anzügen, Krawatten und sorgfältig aufgehängten Shirts. Hat der etwa sein Zimmer fotografiert? Was soll ich damit?


    Aber … Moment mal … Ich stelle die Schachtel beiseite und blicke panisch auf die neutrale Tüte, in der meine zwei Vibratoren eingewickelt sind. Bitte nicht! Bitte … bitte um alles in der Welt, bitte! Ich fetze die Tüte auseinander und erkenne die Verpackungen. Doch leider schauen mich unter der durchsichtigen Plastikverpackung keine zwei Vibratoren an, sondern Bananen. Ernsthaft? Bananen??? Der spinnt doch! Auch hier ist eine Karte zu finden:


     


    Und noch zwei Bananen. Jetzt kannst du dir einen leckeren Obstsalat machen. Ich esse übrigens gerne Obst, du auch? Falls du mal vögeln willst, wie du ja bereits vorgeschlagen hast, ich bin jetzt für alle Eventualitäten gerüstet.


    PS: Du böses Mädchen ;)


    PPS: Gefällt mir ;)


     


    Ich versinke vor Scham und fische die Bananen aus den Verpackungen, wobei mir ein paar weitere Polaroids auffallen. Dieses Mal hat er sein Bett fotografiert. Auf seinem Nachttisch stehen meine zwei Vibratoren. Daneben liegt eine kleine Karte, worauf zu lesen ist: „Wir sind einsatzbereit!“


    Ganz große Klasse! Dieser blöde Vollidiot! Ich wende genervt die Karte, da auf der Vorderseite ein kleiner Pfeil zu sehen ist. Auf der Rückseite ist eine Handynummer. Na, der kann jetzt aber was erleben! Das sind immer noch meine Sachen!


    Ich schnappe mir mein Festnetztelefon und wähle seine Handynummer an. Oh … na warte! Ich mache dich jetzt richtig zur Sau, mein Freund!


    „Hallo?“, ertönt eine männliche Stimme. Das wird er wohl sein!


    „Ben?“, frage ich vorsichtshalber nach, nicht, dass ich noch den Falschen anschnauze.


    „Ja?“


    „Oh, du mieser kleiner …!“, beginne ich, doch Ben unterbricht mich einfach. „Ah, Theresa?“


    „Wer sonst? Du hast mir meine Sachen geklaut!“


    „Nur geborgt. Ich war neugierig. Die vibrieren ja ganz schön heftig! Du kannst sie dir gerne abholen kommen. Die Batterien schenke ich dir natürlich!“


    „Na von wegen, ich glaube, bei dir piept es wohl?!“


    „Wie hat dir der Obstsalat geschmeckt?“


    „Was? Als ob ich die essen würde! Ich will meine Sachen wiederhaben!“


    „Aber Obst ist gesund …“


    „Das weiß ich, aber ich will meine Sachen wiederhaben!“ Gibt es das denn?


    „Du kannst sie dir gerne abholen kommen … aber nicht heute, ich bin das ganze Wochenende mit meinen Kumpels unterwegs. Aber Montag …“


    „Vergiss es! Weißt du was? Behalte sie einfach … Auf diese Spielereien habe ich gar keine Lust!“ Hochrot lege ich einfach auf. Dieser Typ macht mich noch verrückt. Als ob ich zu ihm gehen würde, um meine Vibratoren bei ihm abzuholen. Na von wegen. Die kann er schön behalten!


    Doch dann klingelt mein Telefon. Ruft Paula mich etwa auf dem Festnetz an? Unbekannte Nummer? Seltsam.


    „Hey Süße, wo bist du?“


    „Leg doch nicht einfach auf …“, höre ich plötzlich erneut Bens Stimme.


    „Was? Woher hast du meine Nummer?!“ Doch die Frage hat sich erübrigt, da mir gerade bewusst wird, dass ich gar keine Rufnummernunterdrückung habe und er somit meine Festnetznummer hat. Den werde ich doch nie wieder los …


    „Du bist echt süß, wenn du dich aufregst. Was ist denn jetzt mit Montag? Ich könnte was für uns kochen.“ Ich bin doch überrascht, dass sich Bens Stimme mit einem Mal recht versöhnlich anhört, sodass ich für einen kurzen Augenblick zögere.


    „Pasta mit einer leckeren Soße? Hey, hör zu …“, murmelt er verlegen. Der einzige Grund, warum ich nicht einfach auflege: seine Stimme. Er klingt mit einem Mal ganz anders. Viel erwachsener und nicht so überheblich. Ich presse mein Ohr an den Hörer, doch genau in diesem Moment muss es natürlich an meiner Tür klingeln.


    „Ach Mist, es hat geklingelt … Warte kurz!“ Ich drücke das Telefon gegen meine Brust und eile zur Tür, drücke den Türsummer und öffne meine Haustür einen Spalt, bevor ich zurück ins Wohnzimmer eile.


    „Meine Freundin holt mich ab. Ich muss leider auflegen, aber …“ Ja, aber was?


    „Kein Problem. Du hast ja meine Nummer. Ich wünsche euch ein tolles Wochenende“, antwortet Ben mir freundlich.


    „Danke, dir auch …“, flüstere ich und lege einfach auf. Okay, das war gerade ein total komisches Telefonat. Zumindest das Ende. Na ja, der Anfang war schon sehr verrückt, aber zum Ende hin wurde es richtig interessant. Schade, dass Paula schon so früh da ist.


    Ich stopfe die Verpackungen in die Ecke und werfe eine Decke darüber. Paula muss ja nicht wissen, was ich mir gekauft habe.


    Während sie die Treppen hinaufkommt, gebe ich noch eine große Ladung Katzenfutter und Leckerchen in die Fressnäpfe, fülle das Wasser frisch auf und sorge dafür, dass das Katzenklo gut zu erreichen ist.


    „Oh Gott … diese Treppen!“, japst Paula erschöpft, während ich endlich abfahrbereit bin.


    „Sag jetzt nicht, ich bin umsonst hochgelaufen!“


    „Ähm …“, antworte ich unsicher.


    „Du machst mich fertig!“ Jetzt kann es losgehen! Zwar fahren wir morgen Abend schon wieder zurück, aber besser einen Tag Wacken als gar keinen!


    Bevor wir aber hinunter zu ihrem Auto gehen, schreibe ich mir Bens Handynummer auf. Nur für den Fall der Fälle, dass ich ihm doch schreiben möchte. Natürlich nur aus reiner Neugier, nicht etwa, weil ich seine Stimme vermisse oder so was in der Art.


     


    „Was ist das für ein Notizbuch?“, fragt Paula mich, während wir Hamburg über die Autobahn verlassen.


    „Ach, da schreibe ich Ideen und Gedanken auf, mache kleine Zeichnungen und so was. Alles, was mich inspiriert. Ich habe das schon ewig, darum ist es von außen auch so abgewetzt. Aber ich mag mich einfach nicht davon trennen und es ist noch über ein Drittel nicht vollgemalt!“ Ich bin ganz stolz darauf, so ein hübsches Ding zu besitzen. Vor etwa fünf Jahren habe ich es mir mal gekauft und seitdem schleppe ich es eigentlich immer mit mir herum.


    „Ist das so etwas wie ein Tagebuch?“


    „Nein. Eher ein Skizzenbuch mit Bildern und Wörtern. Ich klebe hier auch Fotos rein oder Gegenstände, die ich finde, wie zum Beispiel eine kleine Blume, die ich ausgerupft auf dem Gehweg fand oder ein Pflaster, das ich mir mal auf den Ellenbogen geklebt habe. Das klebe ich dann hier rein und wenn ich es später durchblättere, habe ich tolle Erinnerungen an diese Momente. Da steht aber nichts Persönliches drin. Keine Telefonnummern oder Namen …“ Während Paula durch den Verkehr braust, beginne ich mit einer kleinen Zeichnung. Gut bin ich nicht, aber es reicht aus, um Menschen und Tiere auseinanderhalten zu können. Ich möchte diese Augen zeichnen … Bens Augen. Diese herrlich warmen, braunen Augen. Ich kritzele kichernd vor mich hin und im Hintergrund läuft die beste Rockmusik, die man sich vorstellen kann. Von mir aus könnte Wacken jedes Wochenende stattfinden, einfach nur geil!


     


    Keine Stunde später waren wir in einem nahegelegenen Supermarkt einkaufen, haben das Auto geparkt und schlagen nun unser Zelt auf. Zwei Mädels wie wir bekommen natürlich sofort Hilfe, zumal wir mit Kuchen und hilflosen Blicken zahlen können. Wie gut, dass ich so viel eingekauft habe! Dank großzügiger Unterstützung steht das Zelt und wir können es uns kurz gemütlich machen, bevor wir umherstromern, die Musik genießen und mit einigen Jungs in Plauderlaune geraten. Ich fühle mich wie berauscht! Die Luftfeuchtigkeit ist heute sehr hoch und der Boden ist von ausgelaufenem Bier und anderen Flüssigkeiten stellenweise matschig, aber meine Stiefel halten das aus. Mit einem Brötchen samt Bratwurst sehe ich Paula dabei zu, wie sie mit zwei jungen Männern flirtet, während ich mein Abendessen mit einem großen Becher Bier hinunterspüle.


    „Echt abgefahren!“, meint Paula plötzlich und zerrt dabei an meinem Shirt.


    „Mh?“ Ich war ganz auf die Musik konzentriert und habe gar nicht mitbekommen, dass Paula gerne mit den beiden mitgehen möchte.


    „Und was ist mit deinem Freund?“, frage ich erschrocken.


    „Hier geht’s um Musik! Wir sehen uns gleich beim Zelt wieder, ja?“ Und schon rauscht sie ab. Na, das ging ja fix. Lässt die mich hier einfach stehen, inmitten von Betrunkenen und Feierwütigen, die mich doch als Freiwild betrachten! Na, dann gehe ich wohl lieber wirklich zurück zum Zelt. Mh, wo war das noch gleich? Links und dann nach vorne, hinter den Toiletten und dann rechts … oh weh, na das kann ja was werden!


    Nach ein paar Umwegen habe ich es dann doch zum Zelt zurück geschafft. Die Jungs, die ihr Zelt direkt neben uns haben, waren so lieb, auf alles aufzupassen. Hier kann man sich noch auf andere verlassen!


    Ich gehe kurz ins Zelt und krame mein Smartphone aus der Tasche, die ich natürlich die ganze Zeit bei mir hatte. Aber hier habe ich wenigstens etwas Privatsphäre. Irgendwie habe ich mir Wacken dieses Jahr anders vorgestellt. Beim letzten Mal war es viel aufregender. Woran liegt es nur? An der geilen Musik sicher nicht, auch nicht an den Leuten! Sind es vielleicht meine Gedanken? Ich muss ständig an Ben denken, an diese schönen Augen und seine Stimme, das macht mich noch ganz verrückt! Wie gut, dass ich seine Nummer aufgeschrieben habe und mir so Abhilfe verschaffen kann. Vielleicht ist er ja auch hier?


    Ich schieße ein Selfie mit Bier und herausgestreckter Zunge, das ich ihm schicke. Ich lege nur kurz alles beiseite, da ich mir meine Stiefel ausziehen möchte, als ich eine Nachricht erhalte. 


    Ein Foto von Ben? Ich öffne es und staune nicht schlecht. Er ist hier? Er hat mir ebenfalls ein Selfie geschickt mit dem gleichen durchsichtigen Plastikbecher, herausgestreckter Zunge und jeder Menge Trubel im Hintergrund.


     


    Sag mir nicht, du bist hier?!


     


    Natürlich bin ich das, warum bist du ganz allein? Komm rüber und feier mit uns!


     


    Ehe ich ihm darauf antworten kann, schickt er mir noch ein Foto hinterher, worauf er und ein paar Kumpel zu sehen sind. Ich muss gestehen, dass ich jetzt wirklich gerne dort wäre. Paula hat sich eh verabschiedet, also könnte ich doch …? Nur ganz kurz? Für ein paar Minuten?


     


    Wo bist du? Ich bin etwa zweihundert Meter vom Bierstand weg, dem, wo zwei Frauen mit roten Shirts arbeiten, da wo die vielen Zelte stehen!


     


    Ich auch!


     


    Wie, du auch? Wo denn genau???


     


    Wir treffen uns beim Bierstand!


     


    Kaum habe ich die Nachricht bekommen, stürme ich aus dem Zelt, als wäre ich in geheimer Mission und müsste noch eben schnell die Welt retten, bevor es ins Bett geht. Die Nacht ist noch jung!


    Am Bierstand angekommen, sehe ich mich neugierig um, bis mir plötzlich jemand von hinten seine Hände auf die Augen legt.


    „Rate!“ Natürlich erkenne ich Bens Stimme sofort.


    „Ähm, groß und gutaussehend?“ Okay, daran sind etwa 1,5 l Bier und diverse andere alkoholische Getränke schuld. Normalerweise lalle und kichere ich nicht zeitgleich mit dummen Sprüchen!


    „Goldrichtig!“ Seine Hände legen sich auf meine Schultern und ich drehe mich lachend zu ihm herum. Plötzlich ist alles so einfach, als hätte ich nie etwas anderes getan, als hier mit ihm zu stehen und seine Anwesenheit zu genießen. Liegt das am Alkohol? Ist mir deswegen so schwindelig oder liegt das an ihm?


    „Wow, was für ein Lächeln. Willst du mich verführen?“, fragt Ben mich begeistert. Seine Hände wandern über meine Arme zu meinen Hüften und meine zu seinem Bauch. War er schon immer so groß?


    „Vielleicht …“ Okay, ich bin voll in Flirtlaune. Das muss am Alkohol liegen, aber ich bin auch froh, so viel getrunken zu haben. Sonst würde ich mich das hier nämlich nicht trauen.


    „Du bist betrunken?“ Ben streichelt über meine Seiten, während ich mich an ihn drücke. Mein Gesicht ruht auf seiner Brust. Ich vernehme den Bass der Musik durch seinen Körper und könnte mir gut vorstellen, auf ewig so mit ihm stehen zu bleiben.


    „Okay, du bist betrunken!“ Ben lacht und streichelt mir sanft über den Rücken.


    „Was, nein!“ Ich vertrage schon noch einiges.


    „Nicht?“ Wir lösen uns voneinander und ich schnappe mir seine Hand, zerre ihn zum Bierstand und bestelle zwei neue, kalte Bier.


    „Und ich dachte, du trinkst höchstens Tee!“, antwortet Ben mir belustigt, der für mich zahlen möchte, aber ich knalle einfach einen Schein auf die Theke und meine: „Du zahlst anders …“ Dabei grinse ich ihn frech an, ernte aber nur einen verwunderten Blick.


    „Bist du sicher, dass du noch etwas trinken willst?“


    „Aber ja doch!“ Mit Ben habe ich es mir wirklich versaut. Der wird nie Vater meiner Kinder werden. Mit ihm werde ich nie auf einer Sonnenterrasse im gemeinsamen Garten sitzen und nein, mit ihm werde ich auch nie einen Weihnachtsbaum schmücken. Aber für eine einmalige Nacht lege ich all mein Schamgefühl ab. Ich habe es wirklich verbockt und Ben glaubt doch eh von mir, dass ich nur an Sex denke, also gebe ich ihm genau das!


    Ich nehme das Wechselgeld an mich und schiebe ihm das Bier zu, bevor ich ihn mit mir zerre.


    „Ich dachte, wir feiern noch zusammen? Meine Freunde sind bei uns am Zelt.“


    „Und ich habe ein Zelt ganz für mich alleine, also, was ist dir lieber?“ Ich drehe mich nur kurz zu Ben herum, der mich immer noch ganz verwundert ansieht, dabei aber lächelt. Er soll mal nicht so tun, als wäre er tatsächlich an mir interessiert. Männer denken doch eh nur ans … na ja, wie ich es bereits gesagt habe: ans Vögeln!


    „Ich dachte, du bist mit einer Freundin hier?“


    „Die hat sich von zwei Typen abschleppen lassen, ich bin also alleine hier!“ Ich habe etwas Mühe, Ben mit mir mitzuziehen, aber es geht ganz gut. Es ist bereits dunkel und nur noch die Bühne ist beleuchtet, die etwa dreihundert Meter von meinem Zelt weg ist. Die meisten sind noch unterwegs und nur wenige lungern vor oder in ihren Zelten herum, sodass es in der Reihe, wo wir unser Zelt aufgeschlagen haben, sehr ruhig ist.


    „Jetzt warte doch mal, Theresa!“ Ich bleibe tatsächlich stehen, da wir an meinem Zelt angekommen sind. Paulas Auto parkt direkt daneben und ein Blick genügt, um zu überprüfen, ob sie noch immer weg ist. Ja, nichts von ihr zu sehen.


    „Und jetzt?“ Ben wirkt etwas unsicher, aber ich bin längst in ganz anderer Stimmung. Ich hebe meine restlichen, circa 400 ml Bier und kippe sie über mein Shirt, als würde ich gerade an einem Wet-T-Shirt-Contest teilnehmen.


    „Es ist ganz schön heiß, findest du nicht? Ich sollte das hier vielleicht ausziehen.“ Den leeren Plastikbecher werfe ich einfach beiseite, danach öffne ich meinen Zopf, sodass meine langen, blonden Haare über meine Schultern fallen können.


    „Hui …“ Ben sieht sich prüfend um und ich bemerke natürlich sofort, dass er mich gierig von oben bis unten betrachtet.


    „Dann solltest du das Shirt vielleicht ausziehen?“ Er leckt sich über die Lippen und trinkt sein Bier in einem Zug aus, während ich das Zelt öffne und mir Bens Shirt kralle. Ich ziehe ihn einfach hinein und dränge ihn zu Boden, wo bereits meine Schlafmatte ausgerollt ist.


    „Eine Sekunde noch!“ Ich grinse ihn frech an und beginne in meiner Tasche zu kramen. Hektisch kritzele ich eine Nachricht an Paula auf ein Stück Papier, falls sie versuchen sollte, in das Zelt zu kommen.


     


    Bitte nicht stören!


     


    Ich befestige den Zettel mit einer Sicherheitsnadel am Reißverschluss und schließe danach die Öffnung. Während Ben die Taschenlampe gefunden hat und für Licht sorgt, tippe ich zusätzlich noch eine SMS an Paula:


     


    Zelt = Sex – nicht stören!


     


    Sicher ist sicher.


     


    „Wem schreibst du denn da?“, fragt Ben mich, der es sich gemütlich machen möchte. Aber ich krabbel einfach auf seine Hüften und drücke ihn zurück auf den Boden.


    „Meiner Freundin, die abgehauen ist. Sie soll hier nicht einfach reinplatzen und uns stören!“ Ich fahre mit meinen Fingerspitzen über Bens Brust. So schön fest und knackig, dass ich am liebsten reinbeißen würde. Natürlich nicht zu fest. Aber daran saugen und lecken würde ich gerne. Huch? Hatte ich schon immer so komische Gedanken? Muss am Alkohol liegen …


    „Ah … okay?“ Ben scheint mit der Situation überfordert zu sein. Da muss ich wohl etwas deutlicher werden! Ich bewege mich lasziv auf seinen Hüften und streiche mit beiden Händen über meine Brüste, hinab zu meinem Bauch, wo ich das durchnässte Shirt greife und es langsam hinaufschiebe. Nur Stück für Stück entblöße ich ihm meinen Körper, bis ich das Stück Stoff einfach abstreife und in die Ecke werfe.


    „Oh, wow … Du meinst es also ernst?“


    „Was für eine Frage … Ich will den Boden erbeben lassen!“ Ich beginne, meine Hüften wie beim Rodeo kreisen zu lassen und achte darauf, dass ich genau auf seinem Schritt sitze. Bens Mimik verändert sich, jetzt scheint es ihm auch endlich zu gefallen.


    „Ich will, dass du mich ausziehst!“, raune ich und lege dabei meine Hände wieder auf seine Brust. Wie gut, dass der Boden auf dem das Zelt steht, schön weich ist. So kann ich mich gut mit meinen Knien abstützen und meinen Körper wie eine Schlangentänzerin bewegen. Ihm scheint es gut zu gefallen, denn ich spüre seine Hände an meinem Po und wie er sie über meine nackte Haut gleiten lässt. Ich werfe mein Haar über die Schulter und drücke ihm einfach meinen Busen ins Gesicht, den er sofort zu küssen beginnt. Das ist es doch, wovon jeder Mann träumt, nicht wahr? Ein heißer Frauenkörper, der zusätzlich nach Bier schmeckt. Wenn es jetzt hier drin auch noch nach Speck und Grillfleisch riechen würde, wäre es wohl das Paradies auf Erden für ihn.


    Im Hintergrund ertönt die geilste Musik des Abends, aber die Luft im Zelt ist stickig. Doch das ist mir egal. Ich bin dank der langen Enthaltsamkeit und des Alkohols längst in Fahrt gekommen und genieße seine heißen Küsse zwischen meinen Brüsten und an meinem Hals. Seine Bartstoppeln kitzeln mich etwas, aber ich mag das kratzige Gefühl auf der Haut. Ich hätte erwartet, dass er sich gleich über mich hermacht, aber Ben lässt sich Zeit.


    Ich will mich wieder aufrecht hinsetzen, doch Ben kommt einfach mit. Er stützt sich mit beiden Händen ab, sodass ich plötzlich breitbeinig auf seinem Schoß sitze und meine Beine um ihn schlinge. Sofort wandern seine Hände wieder zu meinem Po und seine Lippen zu meinem Hals. Sein ganzer Körper ist so fest und stark, dass ich mich wie gefangen fühle. Aber diese Gefangenschaft fühlt sich gut an. Ich lasse ihn gewähren und kosten so viel er mag, während ich über seinen Rücken streichle und versuche, sein Shirt auszuziehen. Endlich hilft er mir dabei, sodass ich seinen nackten Oberkörper vor mir habe. Wow, was für irre geile Tattoos! Ich kann einen Totenkopf mit Rosen und Dornenranken erkennen, einen Drachen mit Schwingen, der sicher noch auf dem Rücken weitergeht, Tribals und andere Formen. Was für ein Kunstwerk! Andächtig streichle ich über seine Haut. Sie ist so heiß und verschwitzt, genau die richtige Mischung für eine geile Nacht. Oder ein paar Stunden … wenn überhaupt. Eine Minute würde mir reichen. Nichts muss künstlich in die Länge gezogen werden. Was nützen mir sechzig Minuten langweiliger Sex ohne Orgasmus, wenn es auch heiß und schnell gehen kann und ich davon einen fantastischen Höhepunkt habe?


    Ich schlinge meine Arme um Bens Schultern und beginne, seinen Hals zu liebkosen, während ich seine Hände spüre, wie sie sich an meinen Trägern zu schaffen machen. Reiß mir doch einfach das Bustier vom Leib! Aber nein, er schiebt sie sanft beiseite und küsst meine freigelegten Schultern. Ich drücke meinen Unterleib gegen den seinen. Selbst schuld! Ich hatte schon so lange keinen guten Sex mehr, dass ich vollkommen aufgekratzt bin. Wie ein vertrockneter Schwamm, der ins Wasser geworfen wurde, sauge ich jeden Tropfen Flüssigkeit auf. Ich will mehr davon! Viel mehr!


    Endlich schiebt er das Bustier hinauf, sodass meine Brust freiliegt. Er drückt mich ein Stück zurück und beginnt, meine Brustspitzen zu liebkosen. Ich verdrehe dabei überglücklich die Augen und kralle mich in seinen Haaren fest. Sie sind so schön voll und leicht klamm, als hätte er ebenso eine Bierdusche bekommen, bevor wir uns getroffen haben.


    Mit beiden Händen massiert er meine Brüste und küsst jeden Zentimeter von ihnen und meinem Hals. Als sei ich ein All-you-can-eat-Buffet und er ein Ausgehungerter, der gerade die Wüste durchquert hat. Oh ja, fress mich ruhig, ich habe nichts dagegen!


    Endlich versucht er, meine Hose zu öffnen, was im Eifer des Gefechtes gar nicht so einfach ist, daher helfe ich natürlich gerne nach. Ich knie mich hin und will die Hotpants ausziehen, da drückt Ben mich aber sofort zu Boden und beugt sich grinsend über mich.


    „Ich darf doch?“ Ehe ich ihm darauf antworten kann, greift er sich das Stück Stoff und streift es von meinen Hüften. Alles geht so schnell und gekonnt, dass er meinen Slip gleich mit hinabzieht. Jetzt trage ich nur noch meine Stiefel und mein Bustier, das mich stört. Ich versuche, es auszuziehen, was mir zum Glück recht schnell gelingt. Sofort lege ich es ab und beobachte Ben dabei, wie auch er seine Hose öffnet. Dabei kniet er sich über mich und nestelt verführerisch an seiner Gürtelschnalle herum, während er seine Augen über meinen Körper streifen lässt. Ich hingegen streichle mit beiden Händen über seine Oberschenkel, die noch vom Stoff der Jeans bedeckt sind. Nur runter damit! Das dauert mir hier alles viel zu lange!


    „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du so verrucht bist, aber das gefällt mir!“, murmelt Ben, der seinen Gürtel an sich nimmt und wie eine Peitsche vor mir strafft. Oha, was kommt denn jetzt?


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und kralle mich am Bund seiner Jeans fest.


    „Na, na. Nicht so hastig …“, raunt er mir entgegen, während er sich über mich beugt und dafür sorgt, dass ich auf meinem Bauch liege. Will er mich etwa fesseln? Tatsächlich. Ben nimmt meine beiden Hände und legt sie mir sanft auf den Rücken, wo er mich mit dem Gürtel fesselt. Nicht zu fest, es tut nicht weh, aber es hindert mich daran, meine Arme frei zu bewegen. Ich liege noch immer mit dem Bauch auf der Matte, während Ben sich plötzlich neben mich platziert, sodass ich ihn nicht ansehen kann. Er legt seine Arme um meinen Körper und sorgt dafür, dass ich mich seitlich gegen seinen Körper lehnen kann. Mit meinen Händen ertaste ich seinen Bauch. Am liebsten würde ich mich ja an ihm festkrallen, aber so ist es auf jeden Fall auch sehr aufregend.


    Bens Hände gleiten meinen Körper hinauf und streicheln mich überall, sodass mir ganz schwindelig wird. Erst als seine Hand zwischen meine Beine gleitet, japse ich auf. Das wurde aber auch Zeit! Endlich!


    Geschickt legen sich seine Finger zwischen meine Schenkel und massieren mich dort sanft und zielgenau. Ich strecke meinen Hals und versuche, mich herumzudrehen, da es doch etwas unpersönlich ist, aber Ben lässt mich nicht. Stattdessen gleitet seine andere Hand meinen Hals hinauf und sorgt dafür, dass ich meinen Oberkörper ein Stück drehe, sodass er mich küssen kann. Diese Position ist zwar sehr unbequem, aber solange mein Unterleib nicht den Kontakt zu seiner Hand verliert, ist mir das vollkommen egal.


    Da sind wieder diese warmen, weichen Lippen. Er schmeckt nach Bier, Zigaretten und einer leckeren Grillmarinade. Ich könnte sogar meinen, dass so ein echter Rocker schmeckt. Seine Zunge liebkost meine Lippen und seine Zähne reizen mich ein wenig, da er an mir zu knabbern beginnt.


    „Ich will dich ganz!“, flüstere ich ihm entgegen, sodass Ben seine Hand auf meine Brust legt und mich noch ein Stück näher zu sich dreht. Mit der anderen Hand, die gerade noch zwischen meinen Beinen lag, wandert er die Innenseite meiner Schenkel entlang und hebt mein Bein an, sodass ich es weiter spreizen kann. Ich spüre, wie er seine Erektion an meinem Po reibt und ich genieße seinen lauten Seufzer, als er in mich eindringt. Seine Stimme ist einfach unglaublich. Nicht nur, wenn er mit mir spricht oder am Telefon versucht, mich zu überzeugen, zu ihm zu kommen. Nein, auch wenn er einfach nur daliegt und erregt ist, gefällt mir sein Timbre außerordentlich gut. Ich könnte ihm stundenlang zuhören, wie er in mein Ohr keucht, während er dabei seine Hüften gegen mich drückt.


    Ich spreize mein Bein noch etwas mehr, sodass es ihm leichter fällt, in mich einzudringen. Es ist so schrecklich heiß hier im Zelt und unsere Körper sind vollkommen verschwitzt, aber das macht mir gar nichts.


    Es dauert nicht lange, bis wir im Einklang sind und er mit beiden Händen meine Brüste massiert, während er mir in meinen Nacken keucht. Nach und nach wird es immer heftiger, als ob er ein Sturm wäre, der über mich hinwegfegt und in mir wütet, sodass sich der Gürtel löst. Sofort stütze ich mich auf dem Boden ab und lege meine Hand um Bens Hüfte. Das Licht der Taschenlampe lässt mich aber gut erkennen, dass er seine Jeans angelassen hat. Das ist ja so sexy! Ich kralle mich in den Stoff und spüre dabei dennoch seine Pomuskulatur, die er bei jedem weiteren Stoß anspannt. Ich will aber nicht, dass es schnell vorbei ist, weswegen ich mich ihm einfach entziehe, herumdrehe und Ben zu Boden drücke.


    „Jetzt bin ich an der Reihe!“, sage ich zu Ben, der mich wie hypnotisiert betrachtet und seine Hände sofort in meine Taille gleiten lässt. Ich nehme auf ihm Platz und umfasse seine Unterarme, während ich mich langsam vor und zurück bewege. Dabei fallen meine langen, blonden Haare über meine Brüste, welche Ben aber gleich beiseite nimmt.


    „Komm her!“, befiehlt er mir beinahe mit tiefer Stimme und zieht mich zu sich hinunter. Dabei winkelt er seine Beine an, die meinen Po anstupsen und meinen Körper so in eine andere Position zwingen. Ich stütze meine Hände neben seinem Kopf ab und wage es, ihn einfach zu küssen. Vorsichtig und zärtlich. Ich will nur ein Stück von ihm kosten, von dieser süßen Versuchung, die mir wie ein Traum erscheint.


    Ich fühle mich wie auf einer Achterbahn, es geht rauf und runter, wir drehen uns und ich möchte jedes Mal laut jubeln, wenn wir einen Looping wagen. Mein ganzer Körper erbebt und ich genieße jede Regung und jedes Zucken von seiner Seite aus. Jedes süße Wort und jedes Kribbeln, das mir seine Hände verschaffen. Alles dreht sich um mich herum. Es ist so unglaublich, dass ich nie wieder gehen möchte. Nie wieder möchte ich aus diesem Zelt gehen und von ihm lassen. Ich möchte bei ihm sein und die Zeit anhalten. Denn jede Sekunde mit ihm ist so kostbar und so einmalig, dass sie mir wie ein Traum erscheint, aus dem ich nicht mehr erwachen möchte …


     


    „Hey, schläfst du etwa immer noch?!“, ruft Paula. Ich werde wach und verdrehe meine Augen. Oh Mann, ne! Warum weckt sie mich? Was ist denn los?


    Mein ganzer Körper fühlt sich an, als hätte ich gestern einen Halbmarathon hinter mich gebracht. Ich liege bäuchlings in zerwühlten Decken und einem Kissen. Es ist noch immer heiß und stickig hier drin, sodass mein Mund sich wie ein ausgetrockneter Brunnen anfühlt.


    „Theresa!“, ruft Paula erneut und ich sehe, wie der dunkle Schatten, den sie wirft, gegen das Zelt hämmert.


    „Moment!“, rufe ich genervt. Es ist zwar hell draußen, aber das muss ja noch lange nicht heißen, dass man mich wecken muss! Nur mühsam schaffe ich es, mich aufzuraffen. Staunend betrachte ich das Chaos hier und erinnere mich nach und nach, was in den Stunden zuvor passiert ist. Von Ben ist natürlich nichts zu sehen, der hat sich schön aus dem Staub gemacht!


    „Was machst du denn da?!“


    „Ich bin nackt, geh weg!“, rufe ich und halte mir dabei meine Stirn. Autsch! Das war wirklich zu viel Alkohol gestern. Na wie gut, dass ich mich noch an die Nacht mit Ben erinnern kann, das wäre es ja noch gewesen, wenn ich die vergessen hätte. Moment mal … wir hatten doch Sex, oder? Oder war es nur ein wilder, feuchter Traum? Andererseits liege ich nackt hier herum, nur mit meinen Stiefeln bekleidet und … igitt!


    Ich hebe ein Taschentuch hoch, das so verklebt ist, dass es ja wohl nur von heute Nacht stammen kann. Urks.


    „Ja! Nackte Weiber! Wuhuuu!“, gröhlen die Jungs draußen, während ich in meiner Tasche nach frischer Unterwäsche suche.


    Vollkommen zerzaust krabbel ich aus dem Zelt und blicke in Paulas verschlafenes Gesicht.


    „Na endlich …“, mosert sie und schlüpft an mir vorbei ins Zelt hinein. Ach ja richtig, ihre Sachen liegen ja da drin!


    „Sag mal, warst du die ganze Nacht weg? Wo hast du denn geschlafen?“


    „Gar nicht … darum will ich mich kurz hinlegen!“ Ehe ich mich versehe, ist Paula auch schon eingeschlafen. Hat sie echt die ganze Nacht mit diesen beiden Kerlen verbracht? Was ist denn mit Karl?


    Fragen über Fragen. Da wäre allerdings noch die Wichtigste von allen: Wo ist Ben und warum hat er sich nicht verabschiedet?


    Ich lasse Paula schlafen und setze mich auf den Beifahrersitz ihres Autos. Von hier aus kann ich wenigstens in Ruhe mit meinem Smartphone online gehen und meine E-Mails checken. Vielleicht hat Ben mir ja auch geschrieben? Ich schalte mein Smartphone ein und lese in Ruhe alles, aber nein, leider nichts … Keine SMS oder sonstiges. Wie gemein! Ich schieße ein Selfie, um es meiner Mutter zu schicken, nicht, dass sie sich noch sorgt. Schließlich ist das hier ein großes, böses Rockkonzert, wie damals in Woodstock, nur viel schlimmer. Nachdem ich das Foto gesendet habe, klicke ich mich durch die Galerie, bis mir die vielen dunklen Bilder auffallen. Was ist da denn los? In der Übersicht sind über fünfzig neue Fotos hinzugekommen, fast alle schwarz! Nanu? Habe ich mich etwa heute Nacht auf meinem Smartphone herumgewälzt und dabei aus Versehen meinen Hintern fotografiert? Ich öffne das erste Bild in der größeren Ansicht und … erstarre!


    „Das gibt es ja nicht!“ Ben scheint mich fotografiert zu haben. Dabei! Dabei, wie wir es miteinander … wie wir … Oh nein! Dieser Mistkerl! Auf jedem Bild bin ich selbst zu sehen in eindeutigen Posen und mit gequältem Gesichtsausdruck. Was? So sehe ich aus, wenn ich gerade mächtig viel Spaß habe? Na, kein Wunder, dass er abgehauen ist. Aber hey! Der wird die doch wohl nicht weitergeschickt haben??? Ich überprüfe meinen Postausgang und bin doch erleichtert, dass er sich die Bilder nicht geschickt hat. Das fehlt mir auch noch, dass es von mir Nacktbilder im Internet gibt! Auch wenn man mich, dank der Dunkelheit, kaum erkennt.


    Schlimm genug, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wie er mich ständig geknipst hat, lösche ich panisch alle Bilder. Erst danach sehe ich bei den Videos nach und … Na ganz toll. Er hat auch gefilmt! Beschämt öffne ich das Video und höre meine eigene Stimme, wie ich seinen Namen stöhne und nach mehr verlange. Seine ist darauf ebenfalls zu hören …


    Ich beiße mir auf die Lippe und schicke das Video an meine E-Mailadresse, bevor ich es mit hochroten Wangen lösche. Nicht, dass mir hier noch das Smartphone geklaut wird und ich als neuer Pornostar berühmt werde. Da kann ich meine Karriere bei den Hamburger News aber vergessen!


    Ich beschließe, ihn suchen zu gehen. Er meinte doch, dass er und seine Freunde hier ganz in der Nähe, ebenfalls in Abschnitt X, ihr Zelt aufgeschlagen haben. Irgendwo muss er doch sein!


    Doch egal, wie lange ich umherlaufe, ich finde ihn nicht, also feiere ich einfach mit. Ich lasse es mir gut gehen und stürze mich ins Getümmel. Das Paula lieber ihren Rausch ausschläft und ich alleine bin, stört mich keineswegs. Soll sie doch, sie verpasst gerade die Party ihres Lebens!


     


    Erst als es langsam dämmert und die letzten Songs gespielt werden, kehre ich zu unserem Zelt zurück. Paula steht dort mit zwei Kerlen und unterhält sich mit ihnen. Na, die kommen mir aber bekannt vor? Sind das nicht dieselben wie gestern Abend?


    „Hey, da bin ich wieder!“, sage ich freundlich und die beiden Typen drehen sich fragend zu mir herum.


    „Ah, hi! Theresa? Das sind Kevin und Freddy! Du wirst es nicht glauben, aber sie spielen in einer Band! Ist das nicht aufregend? Ihre Kollegen sind auch hier, einen habe ich auch noch kennengelernt, der spielt Schlagzeug. Constantin heißt er! Ist das nicht abgefahren? Und sie suchen noch eine Backgroundsängerin! Wie geil ist das denn? Ich wollte so etwas schon immer mal machen!“ Paula ist in ihrem Element. Ja, sie kann wirklich gut singen und würde super in so eine Band passen.


    „Ah und ihr zwei, was spielt ihr?“, frage ich die beiden jungen Männer aus.


    „Ich spiele Bass, wenn ich nicht gerade bei meinem Onkel in seiner Marketingfirma arbeite“, stellt sich der Erste vor, der kurze, schwarze Haare hat.


    „Kevin heißt er!“, fügt Paula hinzu und deutet dann auf den anderen, der kurze, blonde Haare und einen Dreitagebart hat. Zusätzlich dazu ist er ein ganzes Stück größer und von der Statur her wie ein Bodybuilder.


    „Und das ist Freddy!“


    „Hi, ich spiele die E-Gitarre. Aber beruflich arbeite ich in einer Bar. Wenn du also mal vorbeikommen magst, gibt es auch Freigetränke!“, sagt er und nickt mir freundlich dabei zu.


    „Ah, cool!“, meine ich knapp. Eine Band also, das klingt wirklich spannend.


    „Wir haben auch noch einen Backgroundsänger und einen Leadsänger, aber er ist einfach mit einer Schnecke abgehauen und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Der wird wohl grad mächtig Spaß haben!“ Kevin grinst breit und wirft Freddy einen eindeutigen Blick zu.


    „Ja, Sven, richtig?“, fragt Paula nach.


    „Ben?!“, frage ich erschrocken.


    „Sven heißt er, ein echt cooler Typ, total ruhig und in sich gekehrt, aber am Micro gibt er ordentlich Gummi!“, antwortet Freddy mir.


    „Sie haben mich eingeladen, am Mittwoch ist eine kleine Probe, du kommst doch mit, ja? Ja?!“ Da Paula aufgeregt an mir herumzerrt, kann ich wohl schlecht nein sagen.


    „Na klar komme ich mit …“ Mitgefangen, mitgehangen.


    „Sehr cool!“ Kevin tippt auf seinem Smartphone herum und meint: „Ich schicke dir die Adresse, kommt einfach so gegen sechs.“


    Und da war es auch schon abgemacht. Eigentlich habe ich ja so gar keine Lust, wieder einen kompletten Abend durch die Gegend zu eiern, aber wenn Paula so viel daran liegt, gehe ich natürlich gerne mit.


     


    Die ganze Fahrt nach Hause hat Paula kein anderes Thema mehr. Band hier, Band da. Singen und viel Spaß haben und das am besten non-stop!


    „Und ich dachte schon, du hättest Karl mit den beiden betrogen, da bin ich ja echt froh, dass es nur um Musik geht …“


    „Ich würde Karl nie betrügen! So etwas hast du gedacht?!“ Paula starrt mich erschrocken an, als ich mich abschnalle, da wir bereits an meiner Wohnung angekommen sind.


    „Es sah schon komisch aus, du bist ja einfach mit ihnen abgehauen und hast mich stehen gelassen. Besonders nett fand ich das nicht …“ Auf der anderen Seite war es natürlich schon gut, dass sie nicht da war, da ich sonst keine heiße Nacht mit Ben gehabt hätte.


    „Ja, sorry. So war das auch nicht gemeint. Aber die zwei wollten unbedingt, dass ich die anderen kennenlerne. Diesen Sven, Ben und Constantin, aber die waren nicht da. Constantin kam erst später dazu und dann haben wir uns einfach verquatscht!“


    „Na ja, trotzdem. Ich war dann ganz allein … äh, aber Moment mal, der andere heißt Ben?“


    „Ja, aber es gibt auch noch andere Menschen, die so heißen, bleib mal locker, deiner ist das nicht! Ich hab sie ja kurz gesehen, konnte aber nicht mit ihnen sprechen!“


    „Na hoffentlich!“ Das wäre ja der Knaller, wenn mein Ben in dieser Band wäre! Und dass Paula mich alleine gelassen hat, stößt mir noch immer sauer auf. Deswegen werde ich ihr auch nichts über meine heiße Nacht mit Ben erzählen. So wie Paula gerade drauf ist, schwärmt sie eh nur noch von dieser neuen Band …


    „Tut mir leid, das nächste Mal werde ich an deiner Seite kleben, versprochen!“


    Na toll, jetzt habe ich das genaue Gegenteil erreicht.


    „Fahr vorsichtig und ruf kurz an oder schreibe mir, wenn du sicher zu Hause angekommen bist, ja?“ Ich steige aus und nehme meinen Krempel an mich, winke Paula noch zum Abschied zu und gehe dann zurück in meine Wohnung. Cookie und Muffin begrüßen mich beide, als sei ich ein Jahr weg gewesen. Sie sind überglücklich, mich zu sehen und verteilen ihre Haare an meinen Beinen. Das ist wahre Liebe …


    Eigentlich wollen sie nur neues Fressen, das ist mir natürlich klar, aber dass Muffin sich endlich traut, auf mich zuzukommen, freut mich umso mehr.


    Ich füttere beide und räume das ein oder andere wieder ins Regal, was die zwei Rabauken umgeworfen haben. Ich hätte wirklich gerne Pflanzen, aber die hätten hier keine Überlebenschancen.


    „Endlich wieder zu Hause!“ Schnell unter die Dusche und dann vor den Laptop! Ein langer, toller Sonntag wartet auf mich, inklusive ausschlafen, Fast Food und herumlümmeln!


    Als ich endlich auf meiner Couch liege, schalte ich meinen Laptop ein und speichere das verhängnisvolle Video. Zeitgleich sehe ich auf meinem Smartphone nach, ob Ben sich vielleicht gemeldet hat. Nein, natürlich nicht.


    Wütend öffne ich das Video und bin doch erschrocken, wie hemmungslos ich darauf zu sehen bin. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er mich fotografiert oder gar gefilmt hat. Ich schließe das Video wieder und schnappe mir mein Festnetztelefon, um Ben anzurufen. Es klingelt und klingelt, bis ich endlich etwas hören kann.


    „Yo?“


    „Hey … du bist einfach abgehauen, du hättest dich ja wenigstens mal melden können!“ Ich gebe zu, dass es mich doch sehr verletzt, dass er nach der Nacht einfach abgehauen ist. Ja, ich fühle mich benutzt, dabei fing es doch eigentlich ganz romantisch an? Ich drehe eine Haarlocke um meinen Finger und beiße mir auf die Unterlippe, während ich auf eine Antwort warte.


    „Tanja?“ Ben klingt erschöpft.


    „Äh, nein?“ Wer zum Teufel ist Tanja? Hat er etwa mit mehreren geschlafen?!


    „Ach, entschuldige! Äh … Melanie?!“ Er klingt nicht nur erschöpft, sondern total verkatert.


    „Auch nicht!“ Es ist doch keine zwölf Stunden her, was soll das?!


    „Oh, sorry … wer ist denn da?“


    „Theresa?!“, fahre ich ihn wütend an.


    „Ähm … oh! OH! Sorry! Ich hab das falsche Handy! Ich bin Constantin, ein Kumpel von Ben, der liegt noch neben mir! Ey, yo! Ben! Ben! Hier ist die äh … Franziska dran oder so!“


    „Theresa!“, zische ich in den Hörer.


    „Wer?“, höre ich Ben fragen. Wie peinlich, ich habe gedacht, dass es Ben ist, mit dem ich spreche.


    „Franziska oder so, irgend ’ne Schnalle, die du gevögelt hast!“ Es raschelt und rauscht im Hintergrund und dann ist die Leitung plötzlich weg. Dieser … dieser!!!


    Ich wähle erneut seine Nummer, doch es kommt ein Besetztton. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Sofort schnappe ich mir mein Smartphone und schreibe ihm eine gesalzene Nachricht:


     


    Du blödes Arschloch! Du wolltest mich nur flachlegen, du kannst mich mal! Melde dich ja nie wieder bei mir!


     


    Danach schalte ich mein Smartphone aus und rupfe das Kabel aus der Telefonleitung. Mist … jetzt fange ich auch noch an zu heulen. Das darf doch alles nicht wahr sein! Wie konnte mir das nur passieren? Ich wollte mich nicht verlieben, vor allem nicht in so einen Typen, der sicher noch zehn andere hat, mit denen er schläft. Ich bin auf seine Spielchen hereingefallen und habe mich tatsächlich dazu hinreißen lassen, eine Nacht mit ihm zu verbringen. Die Tränen fließen nur so aus meinen Augen heraus, egal, wie oft ich sie wegwische. Wie gerne hätte ich jetzt eine beste Freundin, die mir zuhören würde. Paula ist nett, ja, sie ist wie eine Schwester für mich, aber … über solche Dinge kann ich nicht ernsthaft mit ihr reden. Sie ist ein guter Mensch, natürlich, aber … für solche Situationen brauche ich eine beste Freundin, die  für mich da ist und mich in den Arm nimmt und tröstet. Ich arbeite einfach zu viel. Ständig geht der Job vor. Da ist es doch klar, dass ich nie Zeit für mich oder einen Freundeskreis habe. Aber Redakteurin zu sein, ist mein Traumjob, ich will nichts anderes machen! Nur was ist mir wichtiger? Ein guter Job, den ich gerne mache und genug Geld, um alles bezahlen zu können? Oder Einschränkungen in diesem Lebensbereich und einen größeren Freundeskreis, inklusive Beziehung zu einem netten und aufrichtigen jungen Mann, der mich wirklich um meinetwegen liebt?


    Wie das wohl ist, wenn man wirklich und aufrichtig geliebt wird? Ich hätte es auch gerne … einen Freund, dessen Hand ich halten kann, an dem ich mich ankuscheln kann, wenn wir einen Film zusammen sehen. Ich will mich mit ihm streiten und wieder versöhnen, mit ihm über alles reden können. Aber ich gerate nur an die Vollidioten, die in mir eine blonde Sexbombe sehen und glauben, ich wäre leicht flachzulegen. Na ja, in Bens Fall hat das ja gestimmt. Es soll sich jemand in mich verlieben. In mein wahres Ich! In meinen Charakter und nicht in meine Brüste oder meinen Hintern!


    Noch immer kullern Tränen über meine Wangen und ich beschließe, das letzte Eis aus dem Kühlfach zu vernichten, einen Horrorfilm zu schauen und dabei einfach weiter hemmungslos zu schluchzen. Ist es denn zu viel verlangt, dass ich einfach nur geliebt werden möchte?


     


    Den ganzen Sonntag überlege ich lange, ob ich nicht noch mal auf mein Smartphone schauen soll oder den Anrufbeantworter, aber ich lasse es sein. Wenn Ben sich nämlich tatsächlich gemeldet hätte, würde ich sicher schwach werden. Erst am Montag, kurz vor Arbeitsbeginn, schalte ich mein Handy wieder ein und ja, tatsächlich. Acht neue Nachrichten von Ben! Soll ich sie lesen?


    Heute bin ich extra früh zur Arbeit gekommen. Paula ist noch nicht da und von den beiden Jungs fehlt auch jede Spur. Zwanzig Minuten haben sie noch.


    „Guten Morgen!“, begrüßt Herr Kasper mich gut gelaunt. Mein Chef ist seit einigen Monaten mit seiner neuen Freundin zusammen, nachdem es einen langen Scheidungskrieg gab und seither ist er bestens gelaunt. Ob ich wohl auch so fröhlich sein werde, wenn es mich mal so richtig erwischt hat? Wie ist es wohl, eine rosarote Brille zu tragen? Na ja, ich war ja schon mal so richtig verliebt, aber da war ich ein Teenie und rückblickend war das eher eine verrückte Schwärmerei als echte Liebe.


    Der Computer ist angeschaltet und ich sehe meinen Chef noch immer in der Tür stehen.


    „Ja, guten Morgen …“, antworte ich lächelnd.

  


  
    „Wie war Wacken?“, fragt er mich. Herr Kasper ist schon ein älteres Semester. Ich glaube, vor drei oder vier Jahren haben alle seinen Fünfzigsten gefeiert, das war kurz vor meinem Ausbildungsbeginn hier. Aber dafür, dass er schon so alt ist, hat er sich erstaunlich gut gehalten. Schlank, ein paar Haare weniger und kaum Falten im Gesicht. Die Brille lässt ihn allerdings wie einen Lehrer aussehen.


    „Ein Abenteuer, das wird ein toller Bericht!“ Tja, über was ich wohl schreiben soll?


    Redakteurin von Deppen im Zelt gevögelt, mit sexy Fesselspielen. Video liegt der Redaktion vor!


    „Klingt super! Ich bin sehr zufrieden bezüglich ihres Engagements, Frau Hindenburg, nur weiter so!“, lobt er mich, nickt mir zu und geht fröhlich summend in das nächste Büro, um die Kollegen ebenfalls zu begrüßen. Das hat wirklich gut getan! Was habe ich für einen tollen Chef! Er lobt uns oft und das motiviert mich ganz besonders.


    Es nützt ja nichts, egal wie sehr ich mich abzulenken versuche, ich kann an nichts anderes als diese blöden SMS denken. Also gut …


    


    Hast du jetzt einfach aufgelegt? :( Sorry, Constantin war dran, der liegt neben mir!


    


    Jetzt ist bei dir das Telefon ausgestellt, ebenso das Handy. Melde dich doch bitte mal bei mir, dann können wir uns gerne unterhalten.


    


    Okay, ich merke, du bist sauer. Jetzt habe ich ein ganz schlechtes Gewissen …


    


    Ich würde mich gerne erklären, bitte ruf mich doch einfach an, wenn du dein Handy wieder eingeschaltet hast, ich würde mich sehr freuen, deine Stimme zu hören :)


    


    Okay, langsam wird es peinlich, ja, ich will dich nicht nerven, aber ich kann den ganzen Tag nur an dich denken. Die Jungs machen mich hier noch total verrückt!


    


    Jetzt ist es schon abends …


    


    Mitten in der Nacht …


    


    Meine letzte Nachricht: Bitte melde dich, mehr kann ich leider nicht tun. Ich hoffe, du bist nicht wirklich sauer auf mich. LG Ben


    


    Ich seufze laut auf und streichle Andächtig über das Display. Mist … jetzt hab ich doch ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn nicht zurückgerufen habe. Aber … Constantin? Moment mal!


    Genau in diesem Augenblick kommt Paula rein, na, das passt ja.


    „Hey, guten Morgen! Du sag mal …“ Ich lasse Paula gar nicht erst antworten, sondern falle gleich mit der Tür ins Haus.


    „Dieser Kevin und Freddy, die haben doch ’ne Band und die haben doch erzählt, dass es einen Constantin gibt, der Schlagzeug spielt, einen Ben der im Background singt und einen Sven der Leadsänger ist, nicht wahr?“


    „Dir auch einen guten Morgen …“ Paula lässt sich gähnend auf ihren Bürostuhl fallen und guckt mich mit verschlafenem Blick an, nickt dann aber.


    „Weil … ich habe Ben angerufen und da ging ein Constantin ans Telefon! Wenn das seine Band ist, komme ich Mittwoch nicht mit!“ Ich beuge mich angespannt über den Schreibtisch, der Paulas direkt gegenüber steht und zische sie aufgeregt an.


    „Es gibt auch noch mehr Menschen, die so heißen, das habe ich dir aber schon mal gesagt …“, murmelt Paula verschlafen und schaltet dabei ihren Computer an.


    „Ach! Ben und Constantin, die beide beste Freunde sind? Ben war auch auf Wacken, ich hab ihn da gesehen! Und du warst doch mit Kevin und Freddy zusammen und da hieß es doch …“


    „Jaja, dass dieser Ben oder Sven grad bei einem Mädchen ist, ich hab beide aber nur von hinten gesehen. Das ist nicht dein Ben!“ Paula reibt sich verschlafen die Augen und streckt sich.


    „Ich dachte, du hast ihn nicht gesehen?!“


    „Na ja, nicht so richtig, nur von hinten. Dieser Constantin hat auf ihn gezeigt und meinte, es ist der mit dem schwarzen Shirt …“


    „Tolle Beschreibung, als ob auf Wacken sonst keiner rumgelaufen ist, der ein schwarzes Shirt anhatte!“


    „Mensch, Theresa … das war nicht dein Ben. Der Ben auf den er gedeutet hat, der hatte ’nen dicken Bauch und lange, schwarze Haare. Das war der nicht. Außerdem haben sie ihn charakterlich auch ganz anders beschrieben. Bleib mal ruhig. Wir haben hier in der Grafik auch einen, der Ben heißt und der aus der Kantine heißt auch Ben. Ben ist ein schöner Name und es gibt Tausende Bens da draußen, von denen sicher ganz viele ’ne Band haben!“ Paula wühlt in ihrer Schublade herum und wirft mir eine Tüte Fruchtgummis hin.


    „Hier, das lenkt dich hoffentlich ab …“


    „Sehr witzig. Der aus der Grafik heißt Benjamin und der aus der Kantine heißt Jan und nicht Ben!“ Das sind mir einfach alles viel zu viele Zufälle!


    „Ja, aber der Ben, den die Jungs meinen, der war wirklich kugelrund und hatte langes, schwarzes Haar. Das ist der nicht, komm mal wieder runter … Selbst wenn er es ist, ich stelle mich doch dort vor, du sollst ja nur mitgehen. Wäre doch lustig, wenn er das ist, oder etwa nicht?“


    Ach ja, Paula weiß ja noch gar nichts von der heißen Nacht und ich werde es ihr auch besser nicht sagen!


    „Lustig für dich vielleicht …“ Ich schalte mein Smartphone wieder aus und verstecke es in den tiefsten Tiefen meiner Tasche. Heute soll ich ja eigentlich mein Zeug von Ben wiederbekommen, aber … ich werde nicht hingehen. Ich habe so viele Tränen am Wochenende vergossen … Nein, dieser Typ wird mich nicht glücklich machen. Das kann ich vergessen. Es ist besser, wenn ich jetzt damit Schluss mache. Jetzt ist es noch nicht zu spät, noch habe ich mich nicht in ihn verliebt. Noch kann mein Herz geheilt werden …


    


    Am Abend traue ich mich dann doch, mein Smartphone anzustellen. Ob Ben mir noch einmal geschrieben hat? Ich gebe zu, mein schlechtes Gewissen plagt mich und zwar gewaltig!


    


    Ich war heute um sechs am Treffpunkt, da ich gehofft habe, dass du doch auftauchst. Ich habe fast eine Stunde auf dich gewartet, aber leider bist du nicht gekommen. Ich würde dir gerne deine Sachen zurückgeben, aber ich weiß leider nicht, wo du wohnst. Ich werde auch keine Spielchen mehr spielen, versprochen! Wenn du keinen Kontakt mehr möchtest, ist das in Ordnung, aber sehr schade.


    


    Er klingt wirklich geläutert, das muss ich zugeben. Er war also tatsächlich da und hat so lange gewartet, dass ich auftauche und er möchte mir meine Sachen wiedergeben, ohne mich noch einmal auf den Arm zu nehmen. Was soll ich nur machen, was nur?


    


    Ich habe Ben dann doch ignoriert, so kann ich wenigstens besser nachdenken und eine Pro- und Kontraliste aufstellen. Leider fallen mir nicht wirklich viele Dinge ein.


    


    Pro: Ich habe meine Sachen wieder.


    Contra: Ich muss ihn wiedersehen und werde vielleicht schwach und noch einmal verletzt.


    


    Was wiegt mehr? Der materielle Wert oder meine Gefühle?


    Am Mittwoch, kurz vor Paulas und meinem Feierabend, hat sie kein anderes Thema mehr. Vorsingen und Band, Songs schreiben, dann natürlich ein Plattenvertrag, Welttournee … Es ist schön, wenn man noch träumen kann.


    „Da hast du dir aber einiges vorgenommen! Was sagt Karl dazu?“ Ich knabbere an einem Bleistift und überfliege noch einmal meinen Beitrag, den ich zuvor getippt habe.


    „Ach, na ja …“, murmelt Paula verlegen.


    Karl. Ich weiß eigentlich gar nichts von ihm. Paula druckst ganz schön herum, wenn ich sie mal was über ihn frage. Sie meinte nur, dass er etwas älter und Geschäftsmann sei. Ich kenne nur dieses eine Foto von ihm, das war ja leider ohne Kopf. Warum sagt sie mir nicht mehr? Neugierig bin ich ja schon, wenn ich ehrlich bin.


    „Der weiß noch gar nichts davon. Er mag es nicht, wenn ich in der Wohnung singe. Wenn ich bei ihm bin, darf ich keinen Pips von mir geben, da er sonst total genervt ist und dann streiten wir uns wieder. Wenn er bei mir ist … Tja, er hat schon einmal die Flucht ergriffen. Er meinte, er brauche seine Ruhe. Daher wäre doch diese Band perfekt! Da kann ich mich austoben und singen so viel ich will!“


    „Ist das nicht etwas übertrieben, einfach die Wohnung zu verlassen? Du liebst doch das Singen und ich habe dich schon oft gehört, du bist wirklich gut!“ Na ja, ein Popstar wird nicht aus ihr, aber Paula kann die Töne halten und ihre Stimme hat eine schöne Klangfarbe. Ich singe ja auch gerne, aber wenn ich das Paula sage, dann übertrumpfe ich sie damit ja schon wieder und das könnte zum Streit führen. Anfangs mochten Paula und ich uns nämlich nicht so. Also ich sie schon, aber sie mich nicht. Paula dachte nämlich, dass ich eine blöde Ziege bin. Süß, blond, schlank … Sie hingegen war schon immer etwas fülliger und hat diesbezüglich viele schlechte Erfahrungen gemacht. Zudem hat sie Streit mit ihrer Familie, ich hingegen liebe meine Eltern. Sie hat Schulden, ich nicht. Daher will ich ihr das Singen lassen und stelle mich zurück. Schließlich freut sie sich so sehr und blüht auf und dieses Gefühl möchte ich ihr auf keinen Fall nehmen.


    „Ich habe mich ja auch geärgert und wir haben uns deswegen auch schon oft gestritten. Er ist halt schon etwas älter. Na ja, da gehen die Interessen ebenauseinander.“


    Ich spitze meine Ohren und tippe auf meiner Tastatur herum. Soll ich sie noch einmal fragen?


    „Wie alt ist er denn nun?“


    „Mh …“, murmelt Paula nur und blickt stocksteif auf ihren Bildschirm.


    „Über dreißig?“ Ich sehe zu ihr, doch sie scheint mich mit einem Mal komplett zu ignorieren.


    „Über vierzig?“ Je mehr sie sich über das Thema ausschweigt, desto neugieriger werde ich natürlich.


    „Über … fünfzig?“ Okay, jetzt kann ich es nicht verhindern, dass meine Augen sich weiten, wie bei einem Tarsier, der gerade etwas Unheimliches beobachtet hat.


    „Das interessiert dich wirklich, was?“ Paula bekommt wieder diesen abfälligen und wütenden Blick, der mir so gar nicht gefällt. Jetzt ist sie sauer. Mist!


    „Ich will schließlich wissen, wer dein Herz erobert hat und ich möchte ihn auch kennenlernen!“


    „Wenn du es genau wissen möchtest, er ist siebenundfünfzig Jahre alt, zufrieden?“ Paula springt auf, nimmt eine Mappe an sich und stürmt wütend aus dem Büro. Da fällt mir doch vor Schreck der Bleistift aus der Hand. Wie gut, dass Kai und Dennis nicht da sind, die hätten sich bestimmt sofort über Paula lustig gemacht! Ach du meine Güte, habe ich mich da auch nicht verhört? Das ist ja kurz vor der sechzig! Also kurz vor dem Rentenalter! Wow … Gut, das kann ich Paula natürlich nicht so einfach ins Gesicht sagen! Aber warum ist er denn so alt? Sie ist doch so eine süße und lustige junge Frau, glaubt sie denn wirklich, dass sie niemanden in ihrem Alter abbekommt, nur weil sie mehr Kilo auf die Waage bringt? Schließlich wirkt sie schon seit einiger Zeit nicht mehr so glücklich. Zwar freut sie sich über seine Nachrichten, ist aber auch zusehends genervt. Soll ich ihr nachlaufen? Nein, lieber nicht. Wenn Paula einmal sauer ist, dann lasse ich sie lieber in Ruhe.


    


    Erst nach über zwanzig Minuten und somit zehn Minuten vor unserem Feierabend, kreuzt Paula wieder auf.


    „Ich fahre dir dann einfach hinterher, ja?“ Ich gehe die Sache lieber langsam an, nicht, dass sie noch in Tränen ausbricht. Ich möchte Paula auf keinen Fall verlieren, sie hat es in ihrem Leben schon schwer genug und wenn sie glaubt, dass ich es nicht ehrlich mit ihr meine, dann geht es ihr sicher noch schlechter.


    „Okay …“


    Na ja, wenigstens antwortet sie mir.


    


    Als wir Feierabend haben, sehe ich zu, dass wir schnell aus der Redaktion kommen, nicht, dass unser Chef uns noch Zusatzaufgaben geben möchte!


    Ich fahre Paula hinterher und staune nicht schlecht, als wir in eine gehobene Gegend fahren. Was für ein Stadtteil ist das hier? In der Straße, in die Paula einbiegt, befinden sich nur Einfamilienhäuser. Eine ruhige Siedlung? Wow. Ob sie hier wirklich richtig ist? Dass ein paar verrockte Jungs hier Musik machen, kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.


    Paula fährt langsamer und stoppt dann vor einem dieser Häuser. Ich parke direkt hinter ihr, neben einer hübsch gestutzten Hecke. Wir steigen aus und ich sehe an ihrem Blick, dass sie ebenso überrascht ist wie ich.


    „Ist das auch sicher die richtige Adresse?“, frage ich sie und sehe mich prüfend um.


    „Ja, Kevin und Freddy meinten, dass sie hier einen Proberaum im Keller haben …“


    „Proberaum? Keller? Ähm … und du möchtest, dass wir zwei in einen Keller gehen? Von Fremden? Von fremden Männern?“ Ich bekomme einen verdammt großen Schreck und sehe mich skeptisch und prüfend um.


    „Was soll denn da passieren? Also mir tun die sicher nichts …“ Paula dreht sich beleidigt von mir weg und läuft einfach auf das Haus zu, in dem diese ominöse Band wohl sein soll.


    „Paula!“ Versteht sie denn nicht, dass ich mir Sorgen um sie mache? Ich laufe ihr sofort nach und klammere mich an ihrem Arm fest. Natürlich höre ich, wie sie genervt seufzt, aber das hält sie nicht davon ab, an der Haustür zu klingeln.


    Okay, so bedrohlich sieht es nicht aus. Es stehen überall frische Blumen in Kübeln und der Vorgarten erscheint sehr gepflegt aus. Hier wohnt sicher kein Serienmörder, der uns zerstückelt und dann im Keller verscharrt. Oder ist das alles nur Tarnung?


    Kaum hat Paula geklingelt, höre ich Hundegebell und ich nutze die Chance, um den Namen am Klingelschild abzuschreiben und meiner Mutter eine Nachricht zu schicken.


    


    Bin in Hamburg, im Eichenweg 4, bei Familie Buchholz. Falls ich mich heute Abend nicht melde, ruf die Polizei!


    


    Okay, etwas übertrieben vielleicht, aber ich habe gerade echt Schiss! Kaum habe ich meiner Mutter die Nachricht geschickt, öffnet sich auch schon die Tür. Eine ältere Frau, vielleicht fünfzig, steht in der Tür. Sie hat blondes, glattes Haar, was ihr knapp über die Schultern fällt und ist sehr gut gekleidet. Sie trägt eine knallpinke Bluse, hübschen Schmuck und eine weiße Hose. Dazu auffällige High Heels, die mit kleinen Strasssteinchen besetzt sind.


    „Hallo?“ Sie wirkt verwundert und ich bin mir eigentlich sicher, dass wir hier absolut falsch sind.


    „Oh, ähm … ich bin Paula und das ist Theresa. Wir wollten zu den Jungs zum Vorsingen?“ Paula wirkt ebenso verdutzt wie ich.


    „Ach, natürlich, kommt nur rein!“ Die Frau strahlt uns beide freundlich an und sorgt dafür, dass mir wortwörtlich der Mund offen steht.


    „Die Jungs sind im Keller. Der Proberaum ist Schalldicht, das heißt, sie konnten das Klingeln nicht hören. Ich war gerade im Garten, daher hat es etwas länger gedauert.“ Sie tritt beiseite und ich sehe durch den Flur einen Schatten hinter der Glastür. Ein Hund springt aufgeregt auf und ab und bellt dabei.


    „Nicht erschrecken, das ist nur Kita, unser Hund. Er ist ganz lieb, aber sehr aufgeregt, wenn Besuch da ist. Möchtet ihr etwas zu trinken? Die Jungs haben unten meistens nur Alkohol oder Cola …“


    „Ähm, nein danke, das passt schon, machen sie sich bitte keine Umstände!“, meint Paula nervös, während ich mich neugierig umsehe. Alles wirkt so edel hier und alleine der Flur ist so groß wie mein Wohnzimmer. Wow!


    „Wenn ihr etwas braucht, fragt mich einfach. Zu den Jungs geht es hier nach unten.“ Sie öffnet die Tür im Flur, welche nach unten in den Keller führt. Unheimlich ist es ja schon! Jetzt bin ich doch froh, dass ich die SMS an meine Mutter geschrieben habe!


    „Danke!“, rufen Paula und ich im Chor, bevor wir die Treppe hinuntergehen. Ich habe ja schon davon gehört, dass es, hauptsächlich im Ruhrgebiet, sogenannte Partykeller gibt, aber hier in Hamburg? Wahnsinn!


    Wir kommen im Flur an und sehen uns fragend um. Wo lang?


    „Hier rechts?“, fragt Paula mich. Wir nicken uns ermutigend zu und gehen den rechten Gang entlang, wo wir zu einer großen, schwer aussehenden Tür gelangen.


    „Die sieht doch anders aus, als die anderen Türen, also muss es die mit dem Schallschutz sein“, meine ich und greife nach der Klinke.


    „Okay, jetzt hab ich Schiss!“, meint Paula nervös und blickt mich flehend an.


    „Das wird schon, ganz cool bleiben!“ Ich öffne die Tür und sofort kommt mir lautes Gelächter entgegen.


    „Ja und dann hab ich meinen Kopf zwischen ihre Brüste gehalten und rubbelrubbel! Mann, waren das geile, feste Titten!“


    Paula und ich sehen, wie Freddy eine Geste nachmacht, wie er wohl mit dem Kopf im Dekolleté einer jungen Dame versunken ist, während zwei andere Typen daneben stehen. Ah ja, den einen erkenne ich, das ist dieser Kevin.


    „Geil und hast du sie gefickt?!“, meint Kevin begeistert, während Freddy gerade alles aus dem Gesicht fällt, da er uns entdeckt hat.


    „A-Aber mitnichten! Ich habe ihr Blumen gekauft und zum Essen eingeladen! Sei mal nicht so unverschämt Kevin!“, platzt es aus Freddy heraus, während ich laut zu lachen beginne.


    „Schon gut, als ob …“, meine ich kopfschüttelnd. „Mädels!“ Kevin reißt seine Arme auseinander und kommt begeistert und grinsend auf uns zugelaufen. Begrüßungsküsschen und innige Umarmung? Wow, echte Männer sind das hier! Und ich dachte, die hauen uns zur Begrüßung auf den Hintern.


    „Hey, wir kennen uns noch nicht!“ Der junge Mann mit dunkelblondem, verwuscheltem Haar kommt auf mich zu und reicht mir seine Hand.


    „Ich bin Constantin!“


    „Schön, dich kennenzulernen!“, meine ich lächelnd. Plötzlich geht hinter mir die Tür auf und ein langhaariger Typ betritt den Raum, der Paula und mich schüchtern anlächelt.


    „Hey, ich bin Sven, schön, dass ihr da seid!“ Er reicht uns beiden die Hand, während er in der anderen ein Bier hält.


    „Unser Leadsänger! Der hat so eine geile Stimme, ihr werdet begeistert sein!“ Constantin boxt Sven gegen den Oberarm und fügt dann noch hinzu: „Fehlt nur noch Ben, die alte Transuse … er singt auch im Background! Ihr werdet ihn mögen! Ihm gehört die Hütte hier. Na ja, seinen Eltern, aber er wohnt hier noch!“


    Sofort erstarre ich und reiße meine Augen wieder weit auf.


    „Ach ja?“, frage ich unsicher. Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit, sicherzugehen, ob dieser Constantin nicht vielleicht doch der ist, mit dem ich telefoniert habe.


    „Eine Frage … kennst du eine Tanja? Oder Melanie?“, frage ich vorsichtig, während mich alle neugierig betrachten.


    „Klar. Tanja ist meine Freundin und Melanie ist ihre nervige, beste Freundin. Warum?“


    „Ich muss weg!“ Ab durch die Mitte! Ich greife nach Paulas Handgelenk und reiße die Tür auf, ziehe Paula mit mir mit und sehe zu, dass ich hier wegkomme.


    „Theresa!“ Aber nicht mit Paula … Sie stemmt sich gegen meine Zugkraft, sodass ich zurückgeschleudert werde und fast zu Boden krache.


    „Verdammt! Das hier ist Bens Haus, Ben!“, zische ich sie an, während sich die Tür öffnet und Constantin neugierig hinauslugt.


    „Alles okay, Mädels?“


    „Äh ja, ich muss nur leider dringend weg!“, meine ich und laufe einfach los. Paula eilt mir nach und hält mich nun wiederum fest, bevor ich die Treppen hochstürmen kann.


    „Wie kommst du darauf? Du hast doch echt Paranoia!“, meint sie genervt.


    „Ach ja? Ich habe Ben auf dem Handy angerufen und dieser Constantin ging ran! Der hat gefragt, ob ich Tanja sei oder Melanie und dieser Constantin hier, hat eine Freundin die Tanja heißt und … Mensch, das hier ist Bens Haus!“ Der darf mich hier auf keinen Fall sehen! Das war ja so klar, dass nur mir das passieren konnte!


    „Ich hab dir schon mal gesagt, dass es Menschen auf dieser Welt gibt, die den gleichen Namen haben!“ Ehe ich aber darauf antworten kann, öffnet sich die Eingangstür vom Keller. Ich sprinte sofort zur Seite und verstecke mich unter der Treppe. Dabei wedle ich panisch mit meinen Händen. Wehe, Paula verrät mich!


    „Hi! Ähm … sag mal, kennen wir uns nicht?“ Das war so klar! Es war sooo klar, dass das wirklich Ben ist! Ich hab’s doch gewusst! Jetzt schaut auch Paula total verdutzt und fängt an, dümmlich herumzukichern.


    „Ähm, ja? Viele glauben ja, mich zu kennen. Allerweltsgesicht und so …“ Na klar, Ben hat Paula ja nur ein Mal gesehen, als sie vor der Bäckerei stand und natürlich das eine Mal, als wir auf ihn gewartet haben.


    „Du kleine Lügenmaus. Du bist doch Theresas Freundin, Paula? Richtig?“ Ich kann sehen, wie Ben seine Arme verschränkt und Paula die Farbe einer Kirschtomate annimmt. Dieses kleine Chamäleon! Wehe, sie verrät mich!


    „Ähm, ja, na was für ein Zufall! Wer hätte gedacht, dass du hier wohnst? Wie lustig!“ Paula ist ja so schlecht im Lügen!


    „Wolltest du schon wieder gehen? Ich war noch kurz oben in meinem Zimmer … Du bist doch wegen dem Vorsingen hier?“


    „Äh, ja, richtig, aber ich wollte noch kurz auf die Toilette. Nervöse Blase und so, haha!“


    Ich hocke kopfschüttelnd in der dunklen Ecke. Oh weia, ich habe wirklich selten jemanden erlebt, der so sauschlecht lügen kann. So wird das nichts!


    „Ach so, ja … einfach hier nach links, diese Tür ist es.“ Ben deutet auf besagte Tür und sieht sich dann neugierig um. Wie gut, dass er mich nicht unter der Treppe vermutet. Ich halte mir beide Hände vor den Mund und wage es kaum zu atmen.


    „Theresa ist nicht zufällig hier?“


    „Was? Nein! Sie hasst diese Art von Musik! Haha! Ne, die ist sicher zu Hause und schläft schon …“


    Oh Paula … Wir waren doch auf Wacken! Das weiß der doch! Ach ne, Moment. Sie weiß ja nicht, dass ich Ben dort getroffen habe. So ein Mist!


    „Sie hasst solche Musik? Na so was …“ Ben klingt belustigt und ich würde am liebsten laut schreiend an beiden vorbeirennen, nur um hier wieder rauszukommen!


    Ich muss Paula dringend beibringen, wie man richtig lügt, das ist ja schrecklich!


    „Ja, na so was aber auch! Haha! Ich ähm, ich bin dann mal kurz im Bad! Äh! Aber ich komme dann sofort nach, versprochen!“ Paula verschwindet sogleich in dem kleinen Badezimmer, während Ben nickt und den Gang entlang geht. Puh! Er hat mich nicht gesehen, was ein Glück! Ich bleibe noch ein paar Sekunden dort hocken, bis ich höre, wie er die große Tür öffnet und diese ins Schloss fällt. Jetzt aber raus hier!


    Ich eile die Treppen nach oben und als ich im Flur stehe, die Tür hinter mir schließe und eigentlich aus der Haustür flüchten möchte, verharre ich. Es führt eine große Treppe in die erste Etage und da kommt mir eine Idee. Wenn das hier Bens Haus ist, also das seiner Eltern, und er hier wohnt, dann müssen auch meine Sachen hier sein.


    Ehe ich mich versehe, springe ich die Treppen hinauf, die zum Glück aus Marmor bestehen und ich mich somit geräuscharm bewege. Das sieht so ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt habe. Eine große Tür versperrt mir den Weg, die ich aber einfach öffnen kann. Hoffentlich ist seine Mutter wieder im Garten! Und hoffentlich ist niemand hier oben …


    Zögerlich öffne ich die Tür und luge hinein. Ich horche, vernehme aber keinerlei Geräusche. Ich sehe durch die erste geöffnete Tür und erblicke eine kleine Küche. Ist das hier oben etwa eine Wohnung? Na ja, wundern würde es mich nicht. Das Haus ist riesengroß und wenn er schon noch bei seinen Eltern wohnt, dann ist eine eigene Etage wirklich nötig! Alles andere wäre irgendwie seltsam. Ich schleiche weiter über das Parkett und sehe ein Badezimmer, ein Wohnzimmer, einen Arbeitsraum samt Schreibtisch und ein Schlafzimmer! Ja! Genau! Das ist es! Das ist sein Zimmer, was ich auf den Fotos sehen konnte und da!!! Da stehen meine zwei Vibratoren und meine Schuhe, genau im Regal neben dem Fernseher! Ha! Sofort öffne ich meine Handtasche und stopfe die beiden Teile hinein, die Schuhe passen leider nicht mehr, aber egal. Und jetzt raus hier, aber flott …


    „Du kleine Diebin …“ Ben lehnt lässig im Türrahmen, hat seine Arme verschränkt und betrachtet mich belustigt.


    „Ah!“, kreische ich erschrocken und remple dabei gegen das Regal, woraufhin einige Bücher, Filme und Dekorationsartikel herausfallen.


    „Scheiße! Erschreck mich doch nicht so!“, japse ich und halte eine Hand über mein Herz, das wild zu pochen beginnt. Ich muss ein paar Mal tief durchatmen, da ich mit ihm ganz und gar nicht gerechnet habe. Mist, dann hat er mich ja doch bemerkt!


    „Ich wollte nur meine Sachen holen, ich bin keine Diebin! Das sind meine … Schuhe!“ Ich halte ihm die Ballerinas entgegen und fuchtle damit wütend herum.


    „Oh, na klar. Du hättest aber auch einfach fragen können. Ich habe dir doch angeboten …“


    „Das ist mir vollkommen egal! Ich bin ja jetzt nun mal hier und fertig aus, ich werde dann auch mal gehen und äh ja … das war’s!“ Blöderweise kann ich keinen dramatischen Abgang hinlegen, da Ben immer noch in der Tür steht und so meinen Fluchtweg blockiert.


    „Und doch bleibst du stehen?“, fragt er mich. Mist … da ist schon wieder dieser zuckersüße Blick, der mich schwach werden lässt. Nicht jetzt. Nicht hier!


    „Weil du im Weg stehst …“, flüstere ich. Oh nein! Wo ist denn bitte meine Stimme hin?


    „Okay …“ Ben geht einen Schritt in sein Zimmer hinein und tritt dann beiseite, sodass ich bequem hindurchspazieren könnte. Ja, könnte. Aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Warum bewege ich mich nicht? Da ist die Tür! Los, lauf! Lauf schon!


    „Ich könnte auch zu dir kommen? Wie wäre es, wenn wir miteinander reden? Über das, was vorgefallen ist?“, schlägt er vor.


    „Das du mich …“ Nein, Beschuldigungen sind hier fehl am Platz. Zumal ja sein Kumpel das Telefonat entgegengenommen hat und nicht Ben. Ich bin doch selbst schuld, weil ich Constantin für Ben hielt. Nicht Ben ist hier der Böse in der Geschichte, sondern ich.


    „Constantin hat mir davon erzählt. Er dachte wirklich, dass es sein Handy sei. Wir lagen alle total verschlafen im Zelt und er dachte, dass seine Freundin anruft.“


    „Ja, ich habe überreagiert. Es tut mir leid“, sage ich beschämt und sehe dabei zu Boden.


    „Ich bin froh, dass du hier bist“, flüstert er nach einigen Momenten des Schweigens.


    „Ich muss aber wieder gehen!“ Warum kann ich denn noch immer nicht loslaufen? Da vorne ist die Tür und dieses Gespräch bringt doch gar nichts! Ich sollte wirklich gehen …


    Aber der Einzige, der sich bewegt, ist Ben. Er schließt die Tür und dreht den Schlüssel herum, den er aber stecken lässt. Vorsichtig nähert er sich mir, als wäre ich ein scheues Reh und er der Jäger, der kurz davor ist, mir einen Pfeil durch die Brust zu jagen. Er will mich erlegen … Ja. Erlege mich … jage mich!


    Mein Herz schlägt so wild, dass ich am liebsten laut nach Luft schnappen möchte, als Ben mir genau gegenüber steht. Ich seufze auf, als er seine Hand hebt und meine Wange streichelt. Ich trage meine Haare offen und er lässt seine Finger durch sie hindurchgleiten. Ganz sanft. Es kitzelt mich ein wenig, aber es ist schön so. Noch immer klammere ich mich an meine Schuhe. Es ist beinahe so, als würden sie mir Halt geben. Verrückt.


    Ben kommt noch etwas näher und legt seine Hand auf meine Wange. Sanft streichelt sein Daumen über meine Haut. Es ist ja so angenehm … Verträumt schließe ich meine Augen und genieße es, ihn spüren zu dürfen. Ich darf mich nicht verlieben. Ich darf einfach nicht. Es passt nicht, so überhaupt ganz und gar nicht! Alleine Bens Schlafzimmer ist größer als meine ganze Wohnung. Seine Eltern sind stinkreich, sonst könnten sie sich so ein Haus in Hamburg doch gar nicht leisten. Und ich? Ich bin eine kleine Redakteurin in der Probezeit, die es sich zweimal überlegen muss, ob sie sich einen Vibrator kaufen und leisten kann. Das sind zwei Welten, die aufeinanderprallen, die sonst nichts miteinander zu tun haben.


    „Ich muss nach Hause …“, wispere ich gegen seine Lippen. Ben stoppt seinen Annäherungsversuch und beobachtet mich lächelnd.


    „Dann geh“, flüstert er, doch ich schaffe es nicht, mich auch nur einen Zentimeter Richtung Tür zu bewegen. So ein Mist!


    „Geh schon …“, flüstert Ben energischer, aber ich hebe meine Hände und streichle sanft mit den Fingerspitzen über seinen Bauch. So schön straff. So hart. So sexy.


    Ich öffne meine Lippen einen Spalt und nähere mich den seinen, doch Ben entzieht sich meinem Kussversuch. Verdammt! Weich mir doch nicht aus! Ich kralle mich in sein Shirt, welches so eng an seinem Körper liegt, dass ich glaube, über seine nackte Haut zu streicheln. Ich erinnere mich daran, wie samtig sie doch war und wie gut sich sein Körper doch anfühlte in dieser besagten Nacht. Im Zelt. Nur wir beide.


    Ich versuche, Ben zu mir zu ziehen, doch er weicht meinen Lippen erneut gekonnt aus. Das gibt es doch nicht, küss mich endlich!


    „Wolltest du nicht gehen?“, provoziert er mich. Ich höre sein unverschämtes Lächeln heraus, welches das Fass nun endgültig zum Überlaufen bringt!


    „Halt die Klappe!“, zische ich ihm wütend entgegen und schnelle nach vorne, wo ich seine Lippen für einen kurzen Augenblick erwische, doch Ben weicht einen Schritt vor mir zurück. Doch noch habe ich mich in seinem Shirt festgekrallt und versuche, ihn zurück zu mir zu ziehen. Was soll das? Ben grinst mich nur provokant an und geht noch einen Schritt zurück, sodass ich ebenfalls einen Fuß vor den anderen setze.


    „Spiel nicht mit mir!“ Wie kann er sich mir nur entziehen, während ich hungrig vor ihm stehe? Es ist ja beinahe so, als würde ich vor einer leckeren Pizza sitzen und er schnappt sie mir immer wieder vor der Nase weg.


    „Dann sag mir, was du willst!“ Ben wird etwas energischer, aber ich werde hier sicherlich nicht anfangen, nach Sex zu betteln.


    „Vergiss es!“, antworte ich ihm wütend und drücke Ben dabei von mir weg. Dieser umschlingt aber mit einem Mal meine Handgelenke und zieht mich mit sich, als er sich rücklings auf das Bett fallen lässt.


    „Ah! Hey!“ Ich lande natürlich auf seinem Schoß und zu allem Übel auch noch breitbeinig. Geht’s noch?


    „Das war total unfair!“, beschwere ich mich.


    „Ich weiß …“, murmelt Ben, der plötzlich seine Hände zu meinem Po gleiten lässt und meinen Hals liebkost. Sofort erschaudert mein ganzer Körper und mir entweicht ein erregter Seufzer.


    „Das ist nichts Gutes, wenn es unfair ist!“, flüstere ich gegen Bens Lippen, der mich mit einem Mal von sich herunterdrückt und über mir zum Liegen kommt. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, plötzlich ist er überall! Seine Lippen und seine Fingerspitzen streicheln meinen ganzen Körper, sodass mir ganz schwindelig wird. Ich spüre seine Hand unter meinem Rock und wie er nach meinem Slip greift. Moment mal!


    „Du willst doch jetzt nicht wirklich …!?“, japse ich erregt, als er meinen Slip über die Knie streift und dieser dann am Boden landet.


    „Oh, keine Sorge, ich habe etwas ganz anderes mit dir vor …“, flüstert Ben, der sich plötzlich hinkniet und meine Handtasche durchwühlt.


    „Hey!“, beschwere ich mich, doch als er den Perlenvibrator an sich nimmt, wage ich es nicht mehr, etwas zu sagen. Was kommt denn jetzt?


    „Du wolltest ihn also klammheimlich mit nach Hause nehmen und dort an dir herumspielen? Ein Anruf genügt und ich komme gerne vorbei. Mit dem hier kann ich nämlich locker mithalten, aber das weist du ja sicher!“ Ben streichelt über die kleine Wundermaschine und stellt sie an. Sind da etwa Batterien drin?


    „Das geht dich gar nichts an!“ Ich sehe sicher wie ein roter Luftballon aus. Wie peinlich ist das denn bitte?


    „Ich denke schon. Schließlich liegst du hier halb nackt auf meinem Bett und gleich werde ich dir einen süßen Orgasmus zaubern. Versprochen.“


    Ich weite erschrocken meine Augen und beobachte den Vibrator, dessen Perlen sich bewegen. Die Spitze dreht sich hin und her, parallel zu einem leisen Summen. Der will doch jetzt nicht wirklich … der will doch nicht … der kann doch nicht!


    Ben legt sich neben mich und streichelt mit ihm über meinen Oberschenkel. Oh doch, er will. Was mache ich denn jetzt bitte?


    „Und was bringt dir das?“, frage ich keuchend, als ich den Vibrator zwischen meinen Schenkeln spüre.


    „Die Gewissheit, dass du immer an mich denken wirst, wenn du ihn benutzt …“, flüstert Ben mit süffisanter Stimme, während er die surrende Spitze genau auf meinen empfindsamsten Punkt legt und dort sanft hin und her bewegt. Ich verdrehe die Augen und schließe sie sofort. Ich will nicht, dass er mich beobachtet, wenn ich ihm so ausgeliefert bin! Wie gemein von ihm! Wie soll ich mir jemals wieder einen Orgasmus mit diesem Teil verschaffen, ohne an Ben zu denken?


    Ich keuche auf und kralle mich in seine Bettdecke, während ich seine Lippen an meinem Hals spüre. Ehe ich protestieren kann, küsst er mich einfach sanft und legt dabei seinen Arm in meinen Nacken. Seine Bewegungen sind sorgsam und dennoch fordernd, als würde er mich studieren wollen, was mir am besten gefällt. Und ja, das, was er gerade tut, ist unglaublich und absolut fantastisch! Dabei dringt er gar nicht in mich ein, sondern reibt dieses surrende und sich drehende Wunderwerk nur gegen meinen Unterleib. Wenn man mich vorher gefragt hätte, wie ein Mann es wohl bei einer Frau handhaben wird, hätte ich darauf gewettet, er hätte es ohne Vorbereitung einfach hineingesteckt und dann wild herumgehämmert, als wolle er Butter stampfen. Aber Ben ist da ganz anders. Ob er diesbezüglich schon Erfahrungen sammeln konnte?


    Ohne dass ich mich dagegen wehren kann, bewegt sich mein Becken vor und zurück, ganz automatisch. Oh Mann, das ist ja so gut! Und seine Küsse fühlen sich an wie ein warmer Sommerregen, der auf meiner Haut zu tanzen beginnt. Mehr davon, mehr! Ich schaffe es kaum noch, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Wieso muss es nur so schnell gehen? Ich würde gerne viel länger hier neben Ben liegen und jeden Augenblick genießen. Jede Regung. Jeden Kuss. Jeden süßen Seufzer, der seine Lippen verlässt. Er ist bestimmt ebenfalls erregt …


    „Komm schon! Hör auf, mit mir zu spielen!“ Ich öffne meine Augen einen Spalt und sehe, wie Ben mich interessiert betrachtet.


    „Ich will deinen, nicht dieses Spielzeug!“, wimmere ich und kralle mich an seinem Shirt fest.


    „Und doch wolltest du es zurück haben. Wie gierig von dir. Erst wolltest du es unbedingt kaufen und jetzt magst du nicht mehr damit spielen? Da waren die Augen wohl wieder größer, nicht wahr? Dabei liegt das Gute doch so nah …“ Für Ben ist das wohl wirklich nur ein Spiel, was?


    Ich greife einfach in seinen Schritt und halte dort seine Erregung fest. Ha! Ich habe es doch gewusst, dass ihn diese „Spielerei“ nicht unbeeindruckt lässt!


    „Ich will damit spielen!“, flüstere ich, während Ben den Vibrator ausschaltet und beiseite legt.


    „Dann nimm ihn dir“, antwortet er mir lächelnd. Jetzt muss ich die ganze Arbeit auch noch alleine machen? Aber ich will nicht zu lange darüber nachdenken und setze mich stattdessen einfach aufrecht hin und drücke ihn in die Kissen. Sofort öffne ich seinen Gürtel und den Reißverschluss, bevor ich seine Erregung hervorhole. Na also! Das fühlt sich doch gleich viel besser an! Kein Vibrator kann einen echten, schönen Penis ersetzen, mit dieser samtigen Haut und dieser gewissen Härte, die sich so ganz anders anfühlt, als jedes Spielzeug dieser Welt. Silikon oder ein Jellymaterial ist halt nicht mit einem echten Mann zu vergleichen.


    Ich lasse mich auf ihn sinken und kralle mich laut stöhnend in seinem Shirt fest. Weg damit! Ich gebe zu, so wild bin ich normalerweise nicht und ich weiß auch nicht, warum ich es tue, aber ich zerre so heftig an seinem Shirt, dass es reißt.


    „Woah!“ Ben ist wohl ebenso erschrocken, aber das kümmert mich nicht. Ich will endlich diesen heißen Körper anfassen und so reiße und zerre ich solange an seinem Shirt, bis sein Oberkörper freiliegt. Zeitgleich bewege ich mich gierig hin und her, obwohl ich etwas Sorge habe, dass sein Bett diese wilde Gallopiererei aushält. Er fühlt sich ja so unglaublich gut an! Von mir aus müsste er mich nie wieder loslassen …


    Bens Hände streifen grob über meinen Körper, gleiten über beide Brüste, hinab zu meinem Po, wo er mich festhält. Alles rund um mich herum … ist mir gerade vollkommen egal, ich will nur eines: Hier und jetzt Spaß haben. Ihn bei mir wissen und jede Berührung genießen.


    Nach nur wenigen Augenblicken komme ich lautstark und lasse mich erschöpft auf ihn fallen. Erst jetzt spüre ich, wie erledigt ich eigentlich bin. Es war wirklich anstrengend. Ich habe einfach keine Übung mehr, das sollte ich dringend ändern.


    Während ich keuchend auf ihm liege, spüre ich, wie Ben auch kommt. Dabei schlingt er seine Arme um mich und verbeißt sich in meine Halsbeuge.


    Wir beide brauchen noch ein paar Momente und verharren in dieser Position. Ben ist ja so heiß … so unglaublich warm! Ich liebe seinen Geruch. Seine Stimme … Ich … ich …


    „Ich liebe dich“, hauche ich gegen seine Wange.


    „…“ Was? WAS? Ach du meine Güte! Bitte was habe ich da gesagt? Ich erstarre und kann nicht glauben, was mir plötzlich über die Lippen gekommen ist. Habe ich das wirklich gerade gesagt? Ich liebe dich? Zu einem Kerl, den ich eigentlich gar nicht kenne? Oh nein! Jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er erwidert mein Liebesgeständnis, was ebenso seltsam wäre wie mein eigenes oder er denkt, dass ich total verrückt bin.


    Aber Ben schweigt. Na ganz klasse … Ich schaffe es wirklich immer wieder, mich ins Aus zu katapultieren. Warum kann ich nicht einfach meine Klappe halten?


    Ich hebe meine Hüften, sodass Ben sich aus mir ziehen kann. Wie peinlich! Ohne ihn anzusehen, rolle ich mich auf die Seite, sortiere mein Oberteil und greife mir meine Tasche.


    "Ähm, ich … ich muss dann auch gehen!“, murmle ich verlegen.


    „Hier, dein Ding“, meint Ben und reicht mir meinen Vibrator.


    „Danke!“, stammle ich und stopfe ihn einfach in die Tasche, hebe meine Schuhe auf und will nach meinem Slip greifen, doch Ben lenkt mich ab.


    „Theresa?“


    „Ja? Ah, ich … also danke! Echt! Wow … das war toll!“ Ich gerate ins Schwärmen, natürlich total übertrieben, aber es ist mir einfach so peinlich, dass mir nichts Besseres einfällt.


    „Das habe ich gebraucht, also vielen, vielen Dank. Du bist gut, echt! Klasse … tolle Hüftarbeit und so!“ Das wäre aber nicht genug, also hebe ich auch noch meinen Daumen und grinse breit, was Ben nur mit einem irritierten Blick kontert.


    „Ja, äh … ich geh dann mal!“ Ich richte mir hektisch meine Frisur und sehe, wie Ben seine Hose anzieht und dann aufsteht.


    „Jetzt warte doch …“


    „Äh, nein, ich muss wirklich ganz dringend weg!“


    Doch da schnappt er schon nach meinem Handgelenk.


    „Warum haust du denn immer ab? Es ist doch alles in Ordnung?“


    „Ja, weil ich weg muss!“ Bitte Boden, tu dich auf! Ich will hier nicht länger stehen!


    „Du musst überhaupt nicht weg. Es ist dir nur unangenehm, dass du …“


    „Kein Wort!“ Es war ja so klar, dass ich die Dumme bin, die so etwas sagen muss. Liebe … Was ist schon Liebe? Liebe kommt erst mit der Zeit, wenn man lange zusammen ist. Ich habe mich wohl eher in seinen Penis verliebt als in Ben und das müsste ihm doch auch klar sein, oder etwa nicht?


    „Ich kann dich natürlich nicht zwingen, hier zu bleiben, aber wäre es nicht schön, wenn wir jetzt zusammen runtergehen und du deiner Freundin beistehen kannst?“, fragt er mich, lässt dabei aber mein Handgelenk los.


    „Sie schafft das schon!“


    „Aber du meldest dich bei mir?“


    „N-Natürlich!“ Ich würde ihm so ziemlich alles versprechen, wenn ich nur endlich hier rauskomme!


    „Das sagst du doch jetzt nur, damit ich dich gehen lasse?“ Ben verschränkt seine Arme und betrachtet mich skeptisch.


    „Ähm …“


    „Damit hast du dich verraten. Ich bin ja ehrlich gesagt auch etwas überrascht, dass du gerade gesagt hast, dass du mich l…“


    „Ich muss jetzt wirklich gehen!“


    „Theresa … lass uns doch wenigstens in Ruhe darüber reden. Hau doch nicht immer einfach ab!“ Ben wird etwas ungehalten, aber das hindert mich nicht daran, sein Zimmer fluchtartig zu verlassen. Ja, ich stelle mich ungerne Problemen, wenn es doch so bequem ist, einfach loszurennen und all seine Sorgen hinter sich zu lassen. Ich eile den Flur entlang und stürme die Treppe hinunter. Erst als ich aus dem Haus bin, merke ich, dass Ben mir nicht nachrennt. Gut so!


    Es ist ja schon irgendwie gemein, Paula alleine bei den Jungs zu lassen, aber sie schafft das schon! Schließlich hat sie mich auch auf Wacken alleine gelassen, damit wären wir also quitt!


    Kaum stehe ich am Wagen, bemerke ich mein Smartphone, das panisch vor sich hin vibriert. Nanu? Ach, meine Mutter ruft an, schon wieder …


    „Ja?“, frage ich hektisch, während ich versuche, meinen Autoschlüssel zu finden.


    „Theresa? Was ist denn los? Geht es dir gut?“ Meine Mutter klingt total aufgebracht. Nanu? Was ist denn los?


    „Ja sicher, warum?“ Ach ja! Wegen der Nachricht! Ach du je!


    „Na, wegen deiner SMS! Ich versuche dich schon seit über zehn Minuten zu erreichen! Geht es dir denn gut?“


    „Ja Mama, entschuldige. Ich war nur bei einem Kerl im Haus, da ich Paula begleitet habe und ich kannte den nicht …“


    „Hat er dich etwa angefasst?“ Meine Mutter neigt gerne zu Übertreibungen, das habe ich definitiv von ihr!


    „Ähm … nein, nein! Keine Sorge, ich bin auch schon wieder am Auto!“ Natürlich hat er mich angefasst, aber das kann ich ihr natürlich nicht sagen.


    „Und es ist auch wirklich alles in Ordnung?“


    „Ja Mama, mach dir bitte keine Sorgen, ich muss jetzt aber auflegen, da ich losfahren möchte …“ Und weil ich sehe, dass Ben aus dem Haus kommt! Oh Mann! Ihr blöden Schlüssel, wo seid ihr denn?


    „Aber wenn etwas ist, melde dich bitte … ja?“


    „Ja Mama! Danke für den Rückruf, hab dich lieb!“


    „Ich dich auch Liebes … Grüße von Papa!“


    „Grüße zurück!“ Mensch, jetzt ist aber gut! Ich lege auf und krame hektischer in meiner Tasche, werfe dabei die zwei Vibratoren auf das Autodach und krame weiter, finde aber nichts, das auch nur im Entferntesten einem Schlüssel ähnelt. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich Ben, wie er entspannt auf das Auto zugelaufen kommt.


    „Suchst du etwas?“, fragt er mich mit amüsiertem Unterton.


    „Alles okay, du kannst ruhig wieder reingehen!“ Gleich kippe ich den ganzen Inhalt auf die Straße! Verdammt noch eins, wo sind die Schlüssel? Plötzlich höre ich etwas klimpern, das sich verdächtig nach ihnen anhört. Gemeinerweise befinden sie sich nicht in meiner Tasche, sondern in Bens Hand.


    „Der lag auf meinem Bett. Inklusive fünfzig Cent, einem unbenutzten Tampon, Gott sei Dank … und einem knallpinken Nagellack.“ Er streckt mir seine Hand entgegen, wo ich all diese kleinen Dinge sehe und beschämt an mich nehme.


    „Im Eifer des Gefechtes sind sie wohl aus der Tasche gepurzelt …“ Ben betrachtet mich schmunzelnd, als ich alles in meine Tasche stopfe und versuche, mein Auto aufzuschließen.


    „Fahr aber nicht mit den beiden Vibratoren auf dem Dach los, ja?“


    „Werde ich schon nicht!“


    „Übrigens, hast du deinen Slip oben liegen gelassen?“


    Na ganz toll, auch noch das?


    „Den kannst du behalten!“ Endlich geht die Tür auf und ich kann meine Tasche auf den Beifahrersitz werfen.


    „Du bist sauer, weil ich dir nicht geantwortet habe?“ Ben hält die Tür fest, die ich eigentlich schließen wollte.


    „Nein, das ist es nicht. Es tut mir leid, ich hätte so etwas nicht sagen dürfen! Ich habe wirklich keine Ahnung, warum mir das über die Lippen kam!“ Jetzt fühlen sich meine Wangen schon wieder so heiß an. Oh Mann, ich trete aber auch wirklich in jedes Fettnäpfchen! Musste mir meine Mutter ausgerechnet diese ganzen peinlichen Eigenschaften vererben? Wo ist Papas Sinn für Technik oder sein Geschick? Oder Omas Talent für das Kochen und Backen? Davon habe ich natürlich überhaupt nichts abbekommen.


    „Fahr bitte vorsichtig. Und wenn du deinen Slip abholen magst, du weißt ja jetzt, wo ich wohne …“ Ben wirkt geknickt, als er meine Autotür schließt und einfach geht. Was soll das denn jetzt? Kann er denn nicht verstehen, dass es mir total unangenehm ist? Nicht nur, dass ich ein zweites Mal meine Beine schneller gespreizt habe, wie eine hohle Zwanzigjährige, die so die besten Chancen hat, einen Achtzigjährigen mit Herzinsuffizienz zu ehelichen … nein, ich habe auch noch „Ich liebe dich“ gesagt, obwohl ich eigentlich überhaupt nichts über Ben weiß!


    „Ich bin so dumm, dumm, dumm!“ Verzweifelt haue ich meine Stirn gegen das Lenkrad und jammere etwas, bevor ich tatsächlich losfahre. Sorry Paula, sei mir bitte nicht böse!


    


    Wieder in meiner Wohnung angekommen werfe ich mich genervt auf die Couch und schalte den Fernseher ein. Was mache ich nur mit meinem Leben?


    Ben ist schon toll … mal ganz abgesehen davon, dass er die gleiche Musik mag und gut aussieht, einen tollen Körper hat und wahnsinnig sexy Augen. Nein, er hat auch noch diese fiese, gemeine Art an sich, was ich so heiß finde. Er lässt sich nicht alles gefallen und nimmt das Leben nicht ganz so ernst, albert herum und … Wäre er ein guter Vater?


    In diesem Moment schrecke ich hoch. Ach du meine Güte! Ich habe ja überhaupt nicht verhütet! Weder im Zelt noch heute Abend! Zwar nehme ich die Pille, aber … kein Kondom! Oh nein! Normalerweise denke ich doch immer an so etwas, aber … Wie konnte ich nur so dumm sein und kein Kondom benutzen?


    Ich lege panisch meine Hände auf den Bauch. Was, wenn ich schwanger werde? Natürlich will ich Kinder. Später! Wenn ich ein paar Jahre in meinem Job gearbeitet habe und wenn ich verheiratet bin natürlich. Haus, Garten … irgendwo auf dem Land wohnen, sodass die Kinder im Grünen spielen und aufwachsen können.


    Mein Puls beschleunigt sich und ich schnappe mir mein Smartphone. Wenigstens habe ich das nicht bei Ben liegengelassen! Laut meinem Kalender müsste ich Anfang nächster Woche meine Periode bekommen. Bitte lieber Körper, lass mich nicht im Stich! Das nächste Mal muss ich unbedingt an ein Kondom denken! Ich meine … wenn ich irgendwann mal wieder jemanden treffen werde. Das mit Ben … das würde nicht funktionieren. Er stammt aus einer reichen Familie, die würden sicherlich kein Mädchen akzeptieren, dass sich gerade mal dreißig Quadratmeter leisten kann. Diese reichen Schnösel, die sich in Hamburg ein Haus in einer Siedlungsanlage leisten können, die wählen sich die zukünftigen Schwiegertöchter ganz genau aus. Nein, nein Theresa, schlag dir das aus dem Kopf. Außerdem sollte das Kennenlernen nicht so voller Peinlichkeiten sein. Was soll ich denn später mal meinen Kindern erzählen, wenn sie groß sind und fragen, wie ich ihren Vater kennengelernt habe?


    „Oh, Mami hat Papi einen Berliner ins Gesicht gehauen und später hat er ihre Tüte gefunden, wo Mami Spielzeug für Erwachsene drin hatte und dann …“


    Es schüttelt mich. Nein. Es sollte lieber so klingen: „Wir sahen uns und wussten, dass wir füreinander bestimmt waren. Er nahm meine Hand und unsere Lippen berührten sich sanft …“ So wie im Film halt. Es muss einfach alles passen. So eine chaotische Begegnung mit hemmungslosem, unbedachtem Sex, das hat einfach keine Zukunft.


    Kurz nach ein Uhr nachts bekomme ich eine SMS von Paula. Ich bin noch wach, da ich am Donnerstag erst um elf Uhr im Büro sein muss und der Krimi auf DVD tierisch spannend ist.


    


    Danke, dass du einfach abgehauen bist. Eine tolle Freundin bist du! Falls es dich interessiert, ja ich bin in der Band, aber dir habe ich das nicht zu verdanken!


    


    Das habe ich mir schon gedacht, Paula ist stinksauer … Wenn ich ihr jetzt zurückschreibe, dann schaukelt sich das bestimmt hoch. Also warte ich lieber bis morgen ab und frage sie über die Band aus und hoffe einfach mal, dass sie sich bis dahin wieder beruhigt hat.


    


    Am nächsten Morgen im Büro kommt gleich mein Chef auf mich zu.


    „Ach, schön dass Sie da sind Frau Hindenburg! Frau Hansen hat sich leider krankgemeldet, bis nächste Woche Dienstag! Dabei muss dringend ein Bericht über das Angebot der Musicals geschrieben werden. Eigentlich wollte ich Sie ungerne alleine dort hinschicken, da es viel Arbeit ist …“ Mein Chef sieht ganz schön gestresst aus. Na kein Wunder. Viele sind im Urlaub und die zwei Pappnasen, Dennis und Kai, haben sich auch krankgemeldet.


    „Ich mache das wirklich gerne, ich liebe Musicals!“ Ich schnappe mir die Akte, die Herr Kasper mit sich herumträgt und lächle ihn freundlich an. Na das ist doch die Gelegenheit, mich zu beweisen!


    „Prima! Ich würde Ihnen gerne auch unsere Fotografin mitgeben. Frau Ami Wolf, wenn die Ihnen etwas sagt?“


    „Ja, natürlich!“ Ami ist oft hier im Büro, aber häufiger ist sie mit den anderen Kollegen unterwegs, um tolle Fotos zu schießen.


    „Prima. Ich sage ihr Bescheid, sie kommt dann gegen zwölf Uhr, damit Sie den Nachmittag über noch schnell losfahren können, ja?“


    Ich nicke einfach und sehe Herrn Kasper nach, wie er den Gang entlanghechtet, auf ins nächste Büro. Der Arme …


    Auf die Zusammenarbeit mit Ami freue ich mich sehr! Sie ist so ein ganz anderer Typ Frau, als die Mädels hier im Büro. Sehr quirlig, mit roten, welligen Haaren und einer fantastischen Ausstrahlung. Es gibt ja Menschen, die betreten einen Raum und niemandem fällt es auf, selbst wenn sie dabei eine Fahne schwenken. Ami aber ist so eine, wenn sie den Raum betritt, nimmt sie ihn ganz für sich ein. Ich hätte auch gerne so eine Ausstrahlung …


    Die nächsten sechzig Minuten vergehen wie im Flug, als es plötzlich an der geöffneten Tür klopft.


    „Hey, du bist bestimmt Theresa, ja?“, höre ich Ami fragen.


    „Ja, hi! Schön, dass du da bist!“ Ich springe gleich auf und reiche ihr die Hand. Wow, sie sieht echt klasse aus! Ami kann wirklich alles tragen. Ich gestehe, ihr Anblick macht mich wirklich ganz schön neidisch. Sie hat eine weibliche Figur und einen großen Busen, trägt heute Jeans und ein figurbetontes Karohemd, das tailliert ist. Über dem Hemd hat sie einen Gürtel gebunden und über der Jeans kniehohe Stiefel. Um den Hals trägt sie ein Band, an dem normalerweise die Kamera hängt, aber die liegt wohl noch in der Ausrüstungstasche. Ihre roten, lockigen Haare fallen ihr offen über die Schultern, aber als sie sich zu mir setzt, bindet sie sich einen Zopf.


    „Was denn?“, fragt sie mich verwundert. Ups, ich sollte sie vielleicht nicht so anstarren!


    „Ach, entschuldige! Ich mag deine Sommersprossen so gerne, das sieht total niedlich aus. Ich hätte ja auch gerne welche …“ Oh weh, das klingt jetzt aber total seltsam! Na ganz toll … ich mag Ami doch und jetzt denkt sie sicher, dass ich sie anbaggern möchte!


    „Ah, okay?“ Ami lacht laut los und fügt noch hinzu: „Normalerweise sagen das immer nur die Männer zu mir …“


    Ja, genau das meinte ich. Jetzt denkt sie, dass ich sie anbaggern will!


    „Mein Freund steht total auf Sommersprossen, aber ich hab ja leider keine“, lüge ich und merke gerade selbst, in welches komische Lügenkonstrukt ich mich hier gerade hineinwinde.


    „Okay … Ähm, ja, also wie sieht’s aus? Wollen wir gleich los?“


    Prima. Sie hasst mich. Toll gemacht, Theresa! Dabei wäre es schön gewesen, mich mit Ami anzufreunden, aber jetzt denkt sie sicher, dass ich total verrückt bin. Es fällt mir wirklich nicht leicht, neue Freundinnen zu finden und wenn ich weiterhin so einen Unsinn rede, dann wird das auch in Zukunft nichts!


    Ami und ich fahren los und erledigen unsere Arbeit. Sie ist wirklich eine tolle Frau, ich bewundere sie total! Wie stellen andere es nur an, sich mit anderen Frauen anzufreunden? Früher in der Schule war es irgendwie leichter, aber jetzt, wo man älter ist und viel arbeitet, habe ich das Gefühl, eine richtig gute, beste Freundin kennenzulernen, ist so gut wie unmöglich. Ich möchte doch nur jemanden haben, mit dem ich über alles sprechen kann und der mich nicht im Stich lässt oder gleich sauer ist … So langsam glaube ich, dass Paula und ich gar nicht so gute Freundinnen sind, wie ich immer geglaubt habe.


    


    „Alles okay?“, fragt Ami mich. Wir sind wieder bei der Firma angekommen und sie schnallt sich ab.


    „Ehrlich gesagt nicht“, antworte ich ihr wahrheitsgemäß. Die letzten Stunden waren furchtbar! Ami hat sich komplett von mir distanziert und mich spüren lassen, dass sie froh ist, wenn sie den Job mit mir hinter sich hat.


    „Was ist denn los?“


    „Ich habe mich so gefreut, als Herr Kasper meinte, dass wir zusammenarbeiten werden, weil ich dich echt toll finde. Und dann habe ich es versaut, weil ich so aufgeregt war und so einen Unsinn geredet habe. Ich … habe nämlich gar keinen Freund, das war eine Lüge!“


    „Oh, ähm, aber hör mal, ich stehe echt nicht auf Frauen. Mir sind deine Blicke schon aufgefallen, ich habe auch echt nichts gegen Lesben oder so, aber …“


    „Was? Nein, nein! Ich stehe auf Kerle! Ich wollte mich mit dir anfreunden!“ Oh. Mein. Gott. Kann mir bitte mal jemand den Mund zuhalten?


    „Äh … was?“ Ami blinzelt mir irritiert entgegen, während ich kurz davor bin, loszuheulen.


    „Ich … arbeite einfach so viel und Paula ist grad sauer auf mich und da spüre ich einfach sehr deutlich, dass ich sonst keine Freundinnen habe! Ich fand dich schon immer toll und ich dachte, wir könnten uns anfreunden … abends weggehen und zusammen shoppen und …“ Ich wedle aufgeregt mit meinen Händen und merke, dass ich alles nur noch schlimmer mache.


    „Oh … ach so. Ähm …“ Ami ist das Ganze sichtlich unangenehm, weswegen ich einfach aus dem Auto aussteige.


    „Ich äh … Danke für den heutigen Nachmittag! Ich bin dann mal weg, schönen Feierabend!“ Hätte dieser Tag noch schlimmer laufen können? Ja, stimmt. Ich hätte sie anzünden können.


    Mit hochrotem Kopf laufe ich in die Redaktion und lege die Mappe mit den Notizen in Herrn Kaspers Büro, der zum Glück nicht mehr da ist. Es ist schon kurz nach zwanzig Uhr und ich bin allein. Ich will nur noch schnell in mein Büro und mich austragen, bevor es heute nach Hause geht. Doch kaum sehe ich meinen Schreibtisch, fange ich an zu weinen. Warum muss denn gerade alles schief laufen? Mein Leben war doch in bester Ordnung und plötzlich läuft alles aus dem Ruder! Ich lasse mich schluchzend auf den Bürostuhl fallen und stopfe mir eine ganze Hand voll Fruchtgummis in den Mund, während ich heule. Ein Bild für die Götter …


    Zum Glück muss ich nur noch morgen arbeiten, dann habe ich das ganze Wochenende frei! Und ich werde mich zu Hause verkriechen, Fernseh schauen und meine zwei Kater dazu zwingen, mit mir zu kuscheln, jawohl!


    „Theresa?“, höre ich Ami nach mir rufen. Sie steht mit einem Mal in meinem Büro und sieht mich peinlich berührt an. Klar, ich sitze ja auch schluchzend hier herum, mit zwei dicken Backen, die voller Zucker sind. Also irgendwer da oben möchte mich doch bestrafen … Was ist denn nur los zurzeit?


    „Hey, ich dachte, ich kann dich nicht so gehen lassen, darum wollte ich noch einmal mit dir reden.“ Ami nimmt sich einen Stuhl und setzt sich zu mir, während ich die Fruchtgummis in den Mülleimer spucke. So schnell kann ich die gar nicht kauen und herunterschlucken.


    „Das war heute wirklich etwas viel muss ich gestehen und es wirkt eher abschreckend auf mich. Weißt du, wenn man mit Gewalt versucht sich mit einer Person anzufreunden, dann tastet man sich lieber ganz langsam an die Person heran, als mit der Tür ins Haus zu fallen. Du bist eine tolle Redakteurin und ein liebes Mädel, also weine bitte nicht, ja? Freundschaften entwickeln sich mit der Zeit, das geht nicht von jetzt auf gleich, okay?“


    Ihr mitleidiger Blick mir gegenüber macht die Sache allerdings nicht besser. Als wäre ich ein Welpe, der gleich eingeschläfert wird und mit Ami als meiner Halterin, die mir sagt: Sorry, aber ich kann mir die dreihundert Euro Operationskosten nicht leisten. Einschläfern lassen ist günstiger.


    Ich nicke einfach und sehe Ami nach, die mir „trotz allem“ noch einen schönen Abend wünscht.


    Geknickt verlasse ich das Büro, grüße noch die beiden Reinigungskräfte, die nun sauber machen und setze mich in mein Auto. Heute wird es verdammt ungemütlich. Es nieselt etwas und die kühle Luft an diesem Abend erfrischt meine heißen Wangen.


    Ich sollte mein Leben ändern. Ja, ich brauche mehr Kontinuität. Einen festen Freund, einen kleinen Freundeskreis. Mehr Ausgeglichenheit in meinem Leben. Dieses hin und her macht mich einfach nur noch fertig. So kann es wirklich nicht mehr weitergehen!


    


    Es ist Mittwoch. Paula kam schweigend ins Büro und wir reden kein Wort miteinander, obwohl ich wirklich alles versucht habe. Selbst Kai und Dennis ist die Spannung zwischen uns aufgefallen. Sie versuchen ständig mir ein Gespräch aufzuzwingen, wenn Paula mal aus dem Büro verschwindet. Was für ein verrückter Tag. Dabei war das Wochenende wirklich toll! Ich habe viel geschlafen, gegessen und gemerkt, dass meine Hose ganz schön kneift. Ich sollte vielleicht nicht mehr ganz so viel essen. Wenigstens habe ich meine Periode bekommen. Danke lieber Gott! Danke! Ich war noch nie so glücklich darüber, wie ein Wasserfall zu bluten wie heute früh. Vielleicht war ich ja deswegen am Donnerstag so weinerlich? Blöde Hormone!


    „Gib ihr doch einfach einen Schokoriegel, dann ist sie wieder gut drauf!“, meint Kai frech und wirft mit einen mit Nüssen zu, den ich genervt auffange.


    „Sie isst nicht gerne Schokolade“, antworte ich ihm und werfe den Riegel zurück.


    „Klar, die ist sicher von Luft und Gemüse so fett geworden, oder was?“, meint Dennis arrogant.


    „Geht’s noch?“ Die zwei spinnen wohl? Auch wenn sie noch so trainierte Körper haben und auf ihre Ernährung achten, ist das noch lange kein Grund, sich über Paula lustig zu machen!


    „Na komm, ist doch wahr, ich weiß echt nicht, warum du mit der Tonne abhängst!“, verteidigt sich Kai, der mich ansieht, als würde ich gerade sein Weltbild zerstören.


    „Sie isst wirklich weniger als ich, das ist der Stoffwechsel bei ihr! Es ist doch egal, wie man aussieht, solange der Charakter stimmt!“, zische ich die zwei wütend an. Es muss ja nicht jeder mitbekommen, dass sie sich über Paula lustig machen.


    „Außerdem hast du einen kleinen Penis und du kommst immer zu früh!“ Ich deute dabei mit dem Zeigefinger auf meine zwei männlichen Lieblingskollegen und verenge drohend meine Augen.


    „Hä? Was? Wer? Ich? Aber das stimmt doch gar nicht!“, platzt es aus Kai heraus.


    „Alter, red nicht so einen Stuss!“, meint Dennis, der damit wohl ebenfalls nicht gerechnet hat.


    „Schon mal was von Flurfunk gehört? Was meint ihr, wie schnell jeder hier im Büro davon weiß, hä?“ Haben sie es jetzt kapiert?


    „Aber das stimmt doch gar nicht!“, motzt Dennis mich fassungslos an.


    „Dann hört auf, so über Paula zu reden, sonst setzt es was! Und jetzt Klappe zu und arbeiten!“ Ich lasse es nicht zu, dass sie so über sie reden, das geht echt gar nicht! Paula hat schon genug Probleme wegen ihrem Übergewicht, da muss sie nicht auch noch Gegenwind von ihren Kollegen bekommen.


    „Ja, ist ja schon gut!“, meint Kai und fängt gleich an, zu tippen. Na, der ist aber ganz schön genervt. Geschieht ihm recht! Das ist mal wieder so typisch Mann! Nur weil sie keine 90-60-90 hat, heißt das noch lange nicht, dass man sie so beleidigen muss. Entweder die Frauen gehören zum Beuteschema und müssen sich perverse Sprüche gefallen lassen oder sie sind es nicht einmal wert angesehen zu werden. Einfach nur widerlich. Wie kann man nur so denken? Ich werde das nie verstehen.


    Als Paula mit einer Flasche Wasser zurückkommt und sich schweigend hinsetzt, sehe ich, dass sie ganz rote Augen hat. Sie wird doch wohl nicht etwa geweint haben? Da die zwei Vollidioten noch hinter mir sitzen, schreibe ich Paula lieber eine Nachricht über den internen Messenger.


    


    Alles okay?


    


    Wie gut, dass wir den haben. Als ich allerdings ihren genervten Blick bemerke und danach keine Antwort bekomme, schweige ich lieber. Sie kann doch wohl nicht ernsthaft so sauer auf mich sein, nur weil ich gefahren bin? Sie hat mich doch auch auf Wacken stehen gelassen und ich habe daraufhin doch auch nicht so ein Theater gemacht. Aber gut, was soll ich machen … ich kann es halt nicht ändern.


    


    Es ist Ende August und mit Paula läuft es leider immer noch sehr schleppend. Ja. Nein. Mach doch – das sind ihre Antworten. Selbst Herr Kasper hat es mittlerweile mitbekommen, dass wir uns nicht mehr gut verstehen und ich darf jetzt in seinem Büro antanzen.


    Nervös sitze ich ihm gegenüber, die Tür ist geschlossen. Nur die alte Uhr an der Wand erfüllt den Raum mit einem nervigen „Tic, tic, tic“, was mich richtig nervös werden lässt.


    „Ich mache mir wirklich Sorgen, wenn ich ehrlich bin“, beginnt er seinen Satz, während er die Hände faltet und mich mit so tiefen Sorgenfalten auf der Stirn betrachtet, dass ich glaube, jeden Augenblick ein Geständnis à la „Ich habe nur noch drei Wochen zu leben“ erhalte.


    „Wegen was?“, frage ich unsicher nach. Oh Mann, ich hasse solche Gespräche! Wenn man seinem Chef gegenüber sitzt und er mit einem sprechen möchte, komme ich mir immer so ausgeliefert vor. Immer diese Rechtfertigungen, schrecklich! Hoffentlich spricht er mich nicht wegen Paula an.


    „Ich habe natürlich mitbekommen, dass es gewisse Spannungen zwischen Ihnen und Frau Hansen gibt“, beginnt er seinen Satz. Na toll. Genau das hat mir noch gefehlt! Mitten in der Probezeit!


    „Ja … das wird sich aber wieder einrenken!“ Ich muss unbedingt mit Paula reden. Schmollen und sauer sein schön und gut, aber wenn es selbst Herr Kasper mitbekommt, dann ist die Kacke am Dampfen!


    „Nun, ich habe mit Frau Hansen bereits ein Gespräch geführt und sie fühlt sich nicht mehr wohl bei Ihnen, zumal es auch des Öfteren Attacken gegen ihre Figur gab.“ Als Herr Kasper weitersprechen möchte, unterbreche ich ihn scharf: „Und ich habe sie immer verteidigt!“ Ich hoffe doch, er meint nicht mich damit?


    „Nun …“ Allerdings sieht er nicht so aus, als wüsste er davon.


    „Immer!“, betone ich mit tieferer Stimme. Ich habe mal gelesen, dass Frauen, wenn sie sonst immer eine sehr hohe Stimme haben, tiefer sprechen sollen, damit sie ernst genommen werden.


    „Und auch was Frau Hansens Privatangelegenheiten betrifft, haben Sie sich wohl sehr kritisch geäußert, das hat am Arbeitsplatz nichts zu suchen und sorgt für schlechte Stimmung …“


    „Was für Privatangelegenheiten? Paula und ich sind Freundinnen, wir haben seit unserem Ausbildungsbeginn so viel Privates gemacht, natürlich haben wir da auch über sensible Themen gesprochen.“ Das ist doch jetzt gerade ein Scherz hier, ja?


    „Allerdings fühlt sie sich in ihrer Privatsphäre verletzt.“ Ich sehe Herrn Kasper an, dass ihm die ganze Sache äußerst unangenehm ist, aber sicher nicht so sehr wie mir.


    „Falls sie sich verletzt fühlt, dann kann sie mir das gerne selbst sagen, aber sie spricht ja nicht mit mir!“ Gut, jetzt höre ich mich endgültig wie ein kleines Kind an.


    Du bist doof. Nein, du bist doof! Du bist immer dreimal mehr doof wie ich! Spiegel, Spiegel, nänänäääh!


    Ach du meine Güte, warum tut Paula mir das bitte an?!


    „Das lässt sich hier jetzt leider nicht klären, da es Aussage gegen Aussage steht und ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Bis jetzt war ich immer sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit und auch mit der von Frau Hansen. Wie sie sicherlich schon gehört haben, kann ich nur eine von Ihnen im Januar übernehmen und …“


    „Bitte was?“ Das ist mir jetzt aber neu! Seit wann will er nur eine übernehmen?


    „Das habe ich Frau Hansen letzte Woche mitgeteilt, ich wollte es aber noch offiziell bekannt geben.“


    „Ähm, Moment mal. Warum wird sie informiert, ich aber nicht?“ Wird das hier etwa eine Verschwörung gegen mich?


    „Frau Hansen sagte mir, dass sie Ihnen davon erzählt hat?“


    „Nein, kein Wort! Ich dachte, sie wäre aus einem ganz anderen Grund wütend auf mich, aber jetzt verstehe ich so langsam, warum sie kein Wort mehr mit mir redet!“ Ich seufze und reibe mir die Schläfen. Jetzt wird mir so einiges klar.


    „Oh je, entschuldigen Sie, ich hätte mich natürlich vergewissern sollen, dass Sie davon in Kenntnis gesetzt wurden.“ Toll, davon kann ich mir jetzt auch nichts mehr kaufen!


    „Ich dachte natürlich, dass wir beide übernommen werden, aber so haben wir jetzt einen großen Konkurrenzkampf um einen Arbeitsplatz. Das kann doch keine Freundschaft überstehen!“ Mein Magen dreht sich um. Ich will natürlich diesen Job, habe ich mich doch bei über Hundert Bewerbern mit Paula durchgesetzt, die Ausbildung geschafft und die Probezeit … beinahe überstanden. Bislang bin ich davon ausgegangen, dass wir beide übernommen werden und ich einen sicheren Arbeitsplatz habe, inklusive Gehaltserhöhung!


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie werden ja ganz weiß im Gesicht?“


    „Nur der Kreislauf …“ Und Zukunftsangst, aber das kann ich meinem Chef wohl kaum erzählen!


    „Ich werde noch einmal mit Paula reden, sodass wir die nächsten Monate gut miteinander auskommen und zusammenarbeiten können, egal, wer am Ende übernommen wird.“ Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben! Aber bloß nicht hier, keine Schwäche zeigen! Sonst bin ich doch sofort weg vom Fenster!


    „Ähm, ich werde dann auch wieder gehen und weiterarbeiten …“ Auch wenn mir etwas schwummerig ist, stehe ich auf und nicke Herrn Kasper freundlich zu. Na toll. Das bedeutet Überstunden, kein Krankenschein mehr und doppelt Gas geben. Auch wenn es mir um Paula sehr leidtut, aber ich will diesen Job!


    Paula sitzt in ihrem Büro, in dem wir heute alleine sind, da Kai und Dennis einen Außentermin haben. Ich schließe die Tür und bekomme gleich einen fiesen Gesichtsausdruck zugeworfen.


    „Wir müssen uns mal unterhalten, das geht doch nicht so weiter. Ich hatte gerade ein Gespräch mit Herrn Kasper und er hat mir gesagt, dass nur eine von uns im Januar übernommen werden kann. Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?“ Wollte sie mir etwa in den Rücken fallen und dafür sorgen, dass ich den Job nicht bekomme? Mit unfairen Mitteln?


    „Und jetzt?“, pampt sie mich an, während sie sich etwas Wasser in ein Glas eingießt.


    „Na ja, ich würde gerne bis Dezember mit dir zusammenarbeiten, fair und ehrlich. Das können wir doch gar nicht beeinflussen, wer von uns übernommen wird, da wir beide gute Arbeit leisten“, versuche ich ihr zu erklären, doch Paula sieht das ganz anders.


    „Ich hab mir den Arsch für diesen Job aufgerissen und den lasse ich mir nicht von dir wegnehmen! Du wirst schon noch sehen, was ich alles machen kann, damit du in einem schlechten Licht dastehst!“ Sie springt auf und rennt an mir vorbei, direkt aus dem Büro, rempelt Sabrina dabei an und läuft weiter, in das von Herrn Kasper. Ach du je, was ist denn nun los? Sollte ich lieber hinterherlaufen? Oder hier stehen bleiben?


    „Oh wow, was hatte die denn?“, fragt mich Sabrina entsetzt, die ihre Blätter vom Boden aufsammelt. Ich knie mich zu ihr und helfe, den Papierkram zu sortieren.


    „Ach …“ Nein, ich will mich gar nicht dazu hinreißen lassen, über sie zu lästern.


    „Hat sie dich etwa bedroht?“, fragt Sabrina mich etwas unsicher. Sie ist unsere Praktikantin und erst süße sechszehn Jahre jung. Ein Küken sozusagen.


    „Ähm … was hast du denn gehört?“


    „Das sie alles machen kann, damit du schlecht dastehst?“


    „Oh weh …“


    „Na, lässt du dir das etwa gefallen?“ Maximilian steht plötzlich in seiner Bürotür und sieht uns fragend an, als wir aufstehen. Er ist schon seit Jahren fest hier angestellt und für die Klatschseiten zuständig. Da fragt ja echt der Richtige.


    „Äh …“, murmle ich verlegen.


    In diesem Moment öffnet sich Herr Kaspers Tür und seinem Gesichtsausdruck nach, hat Paula gerade den größten Unsinn erzählt.


    „Frau Hindenburg?“


    „Oh Gott …“


    „Ich kann mitkommen! Ich habe es gehört!“, flüstert Sabrina mir zu und nickt zuversichtlich. Na, die traut sich ja was.


    „Ich weiß nicht …“


    „Also dass Paula dir gedroht hat, habe ich auch gehört!“ Mit so viel Rückendeckung habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Zu dritt nähern wir uns Herrn Kaspers Büro, der gar nicht genau weiß, zu wem er schauen soll.


    „Frau Hindenburg, kommen sie bitte kurz …“


    „Ich habe Zeugen!“, platzt es aus mir heraus. Gut fühle ich mich dabei zwar nicht, aber Paula zieht hier gerade eine echt miese Show ab und ich werde mir das sicher nicht gefallen lassen!


    „Bitte?“ Herr Kasper schaut verdutzt auf meine zwei Begleiter, die sich zum Glück sofort dazu äußern.


    „Ja, ich habe gehört, wie Paula ihr gedroht hat“, flüstert Sabrina unsicher und sieht dann zu Maximilian.


    „Ja, ich auch. Durch die Bürotür hindurch.“ Er verschränkt seine Arme und sieht dann zu mir. Ich nicke und seufze enttäuscht.


    „Ich wollte doch nur in Ruhe mit ihr reden und dass es fair abläuft, aber dass sie jetzt Lügen über mich verbreitet, das kann ich nicht auf mir sitzen lassen!“


    Herr Kasper sieht unsicher zwischen uns hin und her, nickt dann und bittet mich hinein.


    „Ich möchte dennoch kurz mit ihnen beiden sprechen und ihr zwei geht bitte wieder an eure Arbeit. Wenn ich Fragen habe, dann melde ich mich bei euch.“


    Ich betrete schweigend den Raum und sehe, wie Paula weinend auf dem Stuhl sitzt. Okay, jetzt tut sie mir doch ein wenig leid. Aber ich habe doch gar nichts getan? Warum nur tut sie mir das an?


    Ich setze mich auf den Stuhl neben Paula, sodass wir beide Herrn Kasper gegenüber sitzen. Das ist ja wie beim Verhör bei den Eltern, wenn man als Kind etwas zerbrochen hat. Omas Vase zum Beispiel.


    „Also, ich hatte gehofft, dass Sie das friedlich unter sich ausmachen können“, beginnt Herr Kasper angestrengt, während Paula neben mir schluchzt und heult, als hätte ich ihr kurz zuvor die Augen ausgekratzt.


    „Ich auch“, flüstere ich.


    „Daher möchte ich es hier noch einmal sagen. Ja, es gibt nur eine freie Stelle im Januar und Sie sind beide bestens dafür qualifiziert. Aber dieser Kindergarten hier sorgt eher dafür, dass Sie beide nicht dafür infrage kommen, also reißen Sie sich bitte zusammen!“


    „Was? Ich habe doch gar nichts gemacht!“, platzt es aus mir heraus.


    „Du mobbst mich seit Wochen! Von wegen nichts gemacht!“, giftet Paula mich an.


    „Bitte was? Du hast plötzlich nicht mehr mit mir gesprochen, als ich schon eher von Ben nach Hause gefahren bin. Du bist dann beleidigt gewesen und hast dir einen Krankenschein genommen und dann hast du nicht mehr mit mir gesprochen!“ Was für ein Alptraum. Ich will so etwas Privates nicht hier vor meinem Chef ausbreiten, aber mir bleibt leider nichts anderes übrig, sonst denkt er doch von mir, dass ich die schlimmste Mobberin aller Zeiten bin!


    „Du redest doch schon seit Monaten hinter meinem Rücken über mich. Dass ich fett bin und du machst dich darüber lustig, dass ich einen älteren Freund habe!“


    „Das stimmt doch gar nicht! Ich verteidige dich schon seit unserem Ausbildungsbeginn und … dein Freund ist fast sechzig, natürlich habe ich da bedenken!“


    „Ja, plaudere das ruhig hier offen aus, du machst es doch schon wieder!“


    „Weil er dein Opa sein könnte, ich mache mir doch nur Sorgen um dich!“


    „Sorgen? Das nennst du Sorgen? Du machst dich darüber lustig und das hätte ich nie von dir gedacht, nie!“


    „Ich mache mich doch nicht lustig über dich! Natürlich sorge ich mich um dich Paula, verdammt!“ Was ist denn nur mit ihr los? Meint sie das etwa ernst oder ist das alles nur Show?


    „Meine Damen!“ Herr Kasper steht auf und haut die Hände auf den Tisch, sodass wir beide zusammenschrecken.


    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich lauter werden musste, aber wir sind hier doch nicht mehr in der Schule!“


    Ich verberge sofort beschämt mein Gesicht hinter einer Hand und atme ein paar Mal tief durch. Warum nur, Paula, warum? Du tust dir doch selbst keinen Gefallen damit.


    „Ich werde sie beide trennen müssen, etwas anderes fällt mir leider nicht ein. Das Büro am Ende des Flures ist frei geworden, das, wo bis letzte Woche noch Malerarbeiten durchgeführt wurden. Sie, Frau Hindenburg, werden zukünftig mit Herrn Kai Diehling zusammenarbeiten und Sie, Frau Hansen, mit Herrn Dennis Ahlenburg.“ Herr Kasper atmet tief durch und wendet sich dann an mich.


    „Ich würde Sie bitten, Frau Hindenburg, mit Herrn Diehling in das neue Büro zu ziehen. Die beiden Kollegen, die dort eigentlich hätten hineinkommen sollen, übernehmen dann Ihren Platz. Beide befinden sich noch bis Freitag im Urlaub. Nutzen sie bitte morgen die Zeit, um Ihre persönlichen Sachen in das neue Büro zu tragen. Ein Techniker kümmert sich um die Computer. Ist das in Ordnung für Sie beide?“


    Ich nicke nur, während Paula ein „Pah!“ ausstößt und ihre Arme verschränkt. Oh weh, Paula, reize ihn doch nicht noch!


    „Frau Hansen?“, fragt Herr Kasper mahnend nach.


    „Das ist doch lächerlich, ich kann auch alleine arbeiten!“


    „Noch bin ich ihr Vorgesetzter und ich sage Ihnen, mit wem Sie zusammen arbeiten werden. Punkt. Haben Sie das jetzt verstanden?“


    Paula verschränkt ihre Arme und sieht beiseite, bevor sie schluchzend nickt.


    „Gut. Frau Hindenburg? Sie machen bitte für heute Feierabend und kommen morgen eine Stunde früher, sodass Sie sich die Zeit für den Umzug nehmen können.“


    Ich nicke zustimmend und stehe dann auf.


    „Frau Hansen? Sie bleiben bitte noch hier, ich denke, den Rest besprechen wir unter vier Augen!“


    Bevor es hier zu Ausschreitungen kommt, sehe ich zu, dass ich das Büro verlasse. Sabrina und Maximilian lauern bereits am Kopierer und folgen mir in mein Büro.


    „Und?“, fragen beide im Chor.


    „Ich bin geschockt. Einfach nur geschockt. Ich dachte, dass Paula und ich Freundinnen sind und jetzt fällt sie mir so in den Rücken. Es tut mir leid, aber … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Nur das eine: Ich werde umziehen. Mit Kai … er und ich werden in das Büro am Ende des Flures ziehen. Anne und Peter, die zuvor in dem Büro waren, kommen in dieses hier.“ Na, die werden sich ja freuen.


    „Oh krass … Weißt du, warum Paula auf einmal so ist?“, fragt mich Maximilian, der mich mit großen Augen ansieht und dabei an seiner Kaffeetasse schlürft.


    „Im Januar kann nur eine von uns übernommen werden …“


    „Das ist aber noch lange kein Grund, so fies zu werden. Ich meine, jetzt kann ich es dir ja sagen“, beginnt Sabrina kleinlaut. Sie sieht sich prüfend um und gesteht mir: „Paula hat mir schon vor Wochen gesagt, also immer wieder, dass du dich über sie lustig machst. Aber dann habe ich immer gehört, wie du sie verteidigt hast. Aber ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte, das ist ja auch immer doof, sich auf eine Seite zu schlagen …“


    „Du hast das schon ganz richtig gemacht, Sabrina. Mach dir da bitte keine Gedanken. Paula hat einfach Angst, so wie ich auch, ihren Job zu verlieren. Da werden Menschen manchmal komisch. Sie ist trotzdem noch immer eine …“ Ja, was denn nur?


    „Sie ist … sie war trotzdem vorher immer …“ Nett? Freundlich? Was, wenn das alles nur gespielt war?


    „Oh Mann, harte Story. Halt die Ohren steif, Kleines!“ Maximilian ist schon ein lustiger Typ. Fast zwei Meter groß und strubbelige Haare, als hätte er einen Elektroschock verpasst bekommen. Dazu eine schlanke, aber keine schlaksige Figur. Er trägt total gerne Hemden und wirkt immer wie ein adrett gekleideter Riese. Ich dachte anfangs, er wäre vielleicht schwul, da er sich brennend für Klatsch und Tratsch interessiert, aber er ist seit Jahren glücklich mit seiner Freundin zusammen. Ein süßes Pärchen. Sabrina wirkt neben ihm wie eine Grundschülerin. Sie ist gerade mal 1,60 m klein und hat blonde, glatte Haare, die sie zu einem Zopf trägt. Sie ist so schüchtern, dass sie ständig zu Boden sieht. Zwar macht sie nur ein Praktikum für drei Monate bei uns, da sie nach der Schule nichts gefunden hat, aber ich habe sie doch schon sehr ins Herz geschlossen.


    


    „Hast du jetzt wegen der Ausbildung nachgefragt?“, erkundige ich mich bei Sabrina, nachdem Maximilian gegangen ist und sie mir hilft, meine persönlichen Sachen in eine Kiste zu räumen, während der Computer herunterfährt.


    „Noch nicht, ich bin so nervös und ich habe auch echt Angst, dass man mich hier nicht möchte. Mir fehlt einfach dieses gewisse Know-how! Ich würde mich nie trauen, ein Interview mit einem Promi zu führen oder auf fremde Menschen zuzugehen. Aber ich schreibe so gerne! Eine Kolumne wäre mein Traum oder irgendetwas hinter den Kulissen. Lektorat vielleicht?“ Während Sabrina davon schwärmt, funkeln ihre Augen.


    „Du blühst ja richtig auf? Toll. Aber wenn du Lektorin werden möchtest, musst du studieren, nicht wahr?“


    „Ja, da nützt mir der Realschulabschluss nichts, die nehmen mich bestimmt nicht an der Uni auf!“


    „Versuch es! Du hast mir doch erzählt, dass du einen guten Notendurchschnitt hast, also los, trau dich! Noch heute Abend.“ Ich würde mich wirklich für Sabrina freuen, wenn sie später hier arbeiten könnte.


    Gemeinsam verlassen wir das Gebäude. Ich fahre sie noch nach Hause, damit sie nicht auf den Bus warten muss und mache danach noch einen Abstecher zur Burgerbude. Heute muss Fast Food her, der Tag war stressig genug!


    Als ich zu Hause sitze und die Burger und Pommes in mich hineinstopfe, sehe ich auf meine Schuhe, die in der Ecke stehen. Es sind eben jene Schuhe, die Ben damals gegen drei Äpfel getauscht hat. Wow … Ich habe schon seit einigen Tagen nicht mehr an ihn gedacht. Aber es wird langsam besser. Ich muss ihn vergessen, sonst verletze ich mich nur selbst.


    


    Heute ist Donnerstag und ich bin, wie von Herrn Kasper gewünscht, eine Stunde früher gekommen, um meinen Platz aufzuräumen. Der Techniker baut bereits meinen Computer ab. Von Paula ist nichts zu sehen. Als Kai und Dennis das Büro betreten, staunen sie nicht schlecht.


    „Alter, was ist denn hier los?“, fragt Kai mich.


    „Guten Morgen heißt das. Kai? Du brauchst deinen Computer gar nicht erst hochzufahren, wir ziehen um!“, meine ich genervt. Ich hatte mich hier so schön eingelebt und dass ich mit diesem Faulpelz in ein eigenes Büro muss, passt mir überhaupt nicht.


    „Äh, was?“, murmelt er irritiert.


    „Herr Kasper hat mit Paula und mir ein Gespräch geführt und ist zu dem Entschluss gekommen, dass er uns aufteilen muss. Also … sorry, aber wir sind ab sofort ein Team!“


    „Und ich mit Paula, oder was?!“, entfährt es Dennis schockiert.


    „Genau. Anne und Peter kommen am Montag aus dem Urlaub, die ziehen dann hier ein …“ Der Techniker trägt bereits die ersten Geräte rüber in das andere Büro, während ich die letzten Artikel in die Kiste packe.


    „Das ist ein Scherz, ja?“ Kai steht die Panik deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Nein, das heißt für dich ab sofort, dass ich deine Arbeit kontrollieren werde. Also nichts mehr mit Papierfliegerchen basteln und im Internet nach nackten Frauen suchen und stundenlang über Brüste reden. Ab heute wird gearbeitet!“ Mann, was freue ich mich darauf, ihn hin und her zu scheuchen. Das ist aber auch wohl das Einzige.


    „Ah, wie schön, hier geht’s ja schon richtig rund!“ Herr Kasper kommt hinzu und betrachtet die Umzugsvorbereitungen.


    „Frau Hansen hat sich leider bis Ende August krankgemeldet, das heißt für Sie, Herr Ahlenburg, dass sie vorerst alleine arbeiten können. Aber Sie, Herr Diehling, können sich in der Zeit mit Frau Hindenburg kurzschließen und sich einarbeiten. Bei Fragen gerne zu mir, ich bin ab zwölf Uhr wieder hier, da ich ein paar Besprechungen habe!“ Und somit rauscht er auch schon wieder ab. Kai und Dennis stehen mit offenem Mund da, während sich der Techniker an Kais Computer zu schaffen macht.


    „Na ganz, ganz toll!“, beschwert er sich lautstark und fällt seinem Kumpel in die Arme.


    „Ja, ganz toll …“, murmle ich und transportiere meine Kiste in das kleine Büro. Wenigstens hat man hier eine wunderschöne Aussicht auf den nahegelegenen Park. Und die Autobahn. Yeah!


    Ich bin aber doch erstaunt, wie hell dieses Büro ist! Es hat etwa zwanzig Quadratmeter und die Fenster erstreben sich von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke. Wow! In der Ecke steht eine kleine Yuccapalme, die ich als Erstes gieße, bevor ich mich hier einrichte. Kai kommt ein paar Minuten nach mir in das Büro und knallt seine Kiste auf den Tisch.


    „Zieh nicht so eine Grimasse, denkst du, mir gefällt das?“ Wenn das jetzt schon so losgeht, na Prost Mahlzeit! Dabei ist Kai eigentlich ein echt attraktiver Kerl. Wenn er nicht so faul wäre, würde er in mein Beuteschema passen. Tja, wenn das Wörtchen wenn nicht wär, da wär mein Leben nicht so schwer – oder so ähnlich. Kai ist einen guten Kopf größer als ich, hat schwarzes, verwuscheltes Haar und himmelblaue Augen. Wenn ich ihn jetzt mit einem Gartenschlauch nassspritzen würde, könnte er, in Zeitlupe aufgenommen, für eine Bekleidungsfirma Werbung machen. Ich sitze an meinem Schreibtisch und betrachte ihn genauer, während ich an meinem Bleistift herumkaue. Ja … er hat schon einen echt heißen Body. Ob er wohl einen großen hat? Oder eher klein? Dick? Ob er rasiert ist? Ich muss schlucken, da ich mir gerade meinen Arbeitskollegen ganz nackt vorstelle. Obwohl ganz ohne Kleidung ist es nicht so sexy, als wenn er noch etwas trägt. Eine Krawatte und Schuhe zum Beispiel. Damit könnte er sich auf dem Schreibtisch räkeln, während er eine rote Rose nimmt und sie über seine perfekten Bauchmuskeln streift, sich dabei über die Lippen leckt und meinen Namen ruft. Theresa … Theresa …


    „Theresa?“


    „Oh ja …“, murmle ich.


    „Theresa …?“


    „Genau so …“ Ich lecke mit meiner Zunge über den Bleistift, bis Kai mich plötzlich erneut ruft: „Hey, Theresa!“ Ich schrecke zusammen und lasse dabei den Stift fallen, starre Kai hochrot an und frage: „Ja?“


    „Warum leckst du den Stift ab und starrst mich dabei an?“ Er hebt beide Augenbrauen, lehnt sich gegen den Schreibtisch und betrachtet mich kritisch.


    „Äh, bitte was? Wie … wo? Hä?!“


    „Na, dass wird ja noch eine spannende Angelegenheit!“ Kai grinst mich plötzlich auf eine Art an, die ich bislang noch nicht an ihm gesehen habe. So selbstbewusst als könnte er in meinen Kopf sehen. Na ein Glück, dass er das nicht kann. Das wäre nämlich ganz schön peinlich, wenn er die letzten, verruchten Bilder sehen könnte, die ich mir gerade ausgemalt habe.


    


    Die Zeit scheint zu rennen. Nun ist es schon Ende August und Paula hat ihren Krankenschein verlängert.


    Mit Kai verstehe ich mich wirklich gut. Ohne Dennis im Nacken, macht er auch gar nicht so viel Unsinn und konzentriert sich richtig auf die Arbeit. Wer hätte das gedacht, dass diesem Quatschkopf ein kluger, strebsamer Kerl innewohnt? Sachen gibt’s …


    Das Büro wird immer leerer, bis Dennis hineinkommt und uns beide fragend ansieht.


    „Wollt ihr die ganze Nacht hier bleiben? Sonst ist keiner mehr da, ich dachte, wir gehen noch einen trinken?“ Ja, sogar die Reinigungskräfte sind schon durch alle Büros gegangen.


    „Der Bericht muss morgen raus, das heißt, wir werden hier noch ein, zwei Stunden festsitzen“, antworte ich Dennis stellvertretend für Kai, der sicher nachgegeben hätte. Aber dann würde ich hier noch bis Mitternacht sitzen, während er sich die Hucke vollsäuft. Aber nicht mit mir!


    „Morgen ist Freitag und wir haben bis Dienstag frei, da können wir ja Party machen, aber heute geht’s echt nicht, sorry!“


    Wow, okay? Ich hätte jetzt wetten können, dass Kai sich mehr dagegen wehrt, aber dass er mir sofort zustimmt? Wer hätte das gedacht?


    „Alles klar, bis morgen Alter!“ Dennis klatscht Kai ab und plötzlich bin ich mit ihm ganz alleine. Nur er und ich. Dieser sexy Körper und mein ausgehungerter noch dazu, der schon lange nicht mehr befriedigt wurde.


    Ich. Habe. Hunger!


    Am liebsten würde ich Kai anspringen, seine Kleider vom Leib reißen und ihn dann aussaugen!


    Es schüttelt mich, da ich von meinen eigenen, verrückten Gedanken irritiert bin. Was denke ich hier eigentlich?


    Never fuck the company! Das sagt doch so ziemlich alles. Außerdem soll es doch etwas Festes werden, mit jemandem, dem ich all meine Ängste und Sorgen anvertrauen kann. Kai gehört da definitiv nicht dazu. Auf der anderen Seite finden sich doch die meisten Ehepartner auf der Arbeit. Dort lernen sie sich kennen und lieben.


    „Darf ich dich mal was fragen?“ Kai sieht zu mir und reißt mich erneut aus meinem heißen Tagtraum.


    „Na klar!“, meine ich erschrocken und speichere meine Arbeit ab.


    „Ich soll doch diesen Bericht über die Singlebörsen schreiben und jetzt ist hier so ein Fragebogen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn mit aufnehmen soll …“


    Also was sich Herr Kasper dabei gedacht hat, ausgerechnet Kai die Rubrik „Liebe und Lust“ zu geben, verstehe ich absolut nicht.


    „Was steht denn da?“ Kais Schreibtisch steht meinem direkt gegenüber und ich lehne mich leicht zur Seite, da ich sonst nur seinen Bildschirm sehen würde.


    „Zum Beispiel … woran erkenne ich, dass sie auf mich steht? Hier sind halt zehn Merkmale aufgelistet. Ähm, sie spielt mit ihren Haaren!“ Er sieht auffällig zu mir, während ich sofort meine Finger von meiner Haarsträhne nehme.


    „Okay, was noch?“


    „Sie streichelt ihren Hals und neigt ihr Gesicht, während sie den Mann ansieht!“


    Ich sollte meine Hände lieber von mir nehmen und auf den Tisch legen.


    „Aha?“, frage ich nervös nach.


    „Sie spricht mit höherer Stimme …“


    Okay, wenn ich jetzt tiefer als normal spreche, fällt es auf.


    „Mh, das kann man aber nicht verallgemeinern, finde ich. Jede Frau ist anders! Jede Frau flirtet anders. Die eine zwinkert dir zu, weil sie dich anmachen möchte, die zweite hat vielleicht etwas im Auge und die dritte eine Wette mit ihren Freundinnen, den größten Loser in der Bar abzuschleppen“, versuche ich zu erklären.


    „Also sollte ich das lieber nicht mit in den Artikel aufnehmen?“


    „Wie wäre es mit einer selbst erstellten Liste? So was wie … wenn sie ihm ins Ohr flüstert und sanft über seine Brust streichelt, ein intensives Lächeln inklusive weit gespreizter Beinen?“ Ich kichere und spiele mit meinem Bleistift, der schon eine ganz zerkaute Spitze hat.


    „Das kann ich doch nicht schreiben!“ Kai lacht und ich ebenso.


    „Na ja, ich finde es immer blöd, wenn ich so einen Artikel lese, mit dem ich mich so absolut gar nicht identifizieren kann! Wir Frauen sind ja nicht alle gleich. Die eine fühlt sich zum Beispiel geschmeichelt, wenn der Mann ihr etwas zu trinken ausgibt, die nächste fühlt sich gekauft und gezwungen, mit ihm zu reden … Jede fasst die Gesten anders auf, weißt du?“


    „Ja, verstehe …“ Kai beginnt zu grübeln und ich höre, wie er das Rädchen an seiner Maus dreht.


    „Dann ändere ich den Artikel lieber. Mh. Okay, wie wäre der Titel „Wie selbstbewusste Frauen einen Mann angraben!“? Das wäre doch ein guter, was meinst du?“


    „Das wäre zumindest spezifischer …“ Ich gebe zu, dieses Gespräch finde ich äußerst prickelnd! Flirtet er mit mir? Er könnte doch einfach die Tabelle abschreiben, leicht abändern und wäre dann fertig. Stattdessen sitzt er hier und will etwas komplett Neues schreiben?


    „Wie würdest du denn einen Mann anflirten?“


    „Ich?“ Ein kleiner Hustenanfall überkommt mich und ich brauche etwas zu trinken.


    „Ja, du bist selbstbewusst, wunderschön und sexy. Du kannst dir die Männer doch aussuchen. Ich bin sicher, egal zu wem du gehen würdest, keiner würde so einen heißen Feger wie dich abblitzen lassen!“ Kai sieht mich dabei ernst an und beginnt, den Kugelschreiber durch seine Finger hin und her gleiten zu lassen. Bestimmt kann er mit seinen Händen gut zugreifen und er ist sicher auch ein Meister darin, mit diesen Fingern meine Brüste zu kneten und mir ordentlich auf den Hintern zu hauen! Huch! Ich muss mich hier konzentrieren! Ich schrecke ein wenig zusammen und lasse dabei den Bleistift fallen, der über den Schreibtisch kullert.


    „Also … heißer Feger ist etwas, das man nicht sagen sollte. Das war vielleicht in den Achtzigern in, aber heute nicht mehr. Du glaubst vielleicht, dass es sich blöd anhört, aber auch solche Sprüche wie „Deine Eltern waren sicher Diebe oder warum funkeln deine Augen wie Diamanten?“ – sind absolut unsexy! Ein Mann muss nicht den roten Teppich ausrollen! Damit fängt er nur irgendwelche hirnlosen Tussis, die eh nur an seine Kohle wollen. Es reicht, wenn er ein charmantes Lächeln hat, vielleicht schüchtern beiseite sieht und sich freundlich mit Vornamen vorstellt. Wenn die Frau Interesse hat, wird sie antworten, wenn nicht, sollte der Typ gehen. Eigentlich ist das doch total einfach? Und trotzdem versauen es die Kerle. Meistens jedenfalls …“


    „Ja, aber wie würdest du einen Kerl anbaggern?“


    Hat er mir eigentlich zugehört? Na ja, egal.


    „Das kommt darauf an, was ich von ihm will? Will ich eine ernsthafte Beziehung, dann … muss ich ihn erst einmal auf neutralem Boden kennenlernen. Mich mit ihm anfreunden, ausgehen. Will ich nur Sex, dann nehme ich mir einfach, was ich will.“ Ich zucke mit den Schultern und werde mir eigentlich erst jetzt, nach Beendigung des Satzes, bewusst, was ich da eigentlich gerade von mir gebe! Bitte was ist in der Limo drin? Alkohol? Ich sehe tief ins Glas und rieche daran. Ne, riecht normal.


    „Du hattest schon mal einen One-Night-Stand?“


    „Einen? Mehrere. Und jetzt will ich keinen blöden Spruch hören! Wenn Männer ständig Sex mit wechselnden Frauen haben, gelten sie als cool und als der Hengst schlechthin. Aber sobald eine Frau das tut, ist sie eine Hure? Oh nein! Wir Frauen wissen, was wir wollen. Wir leben im 21. Jahrhundert und können tun und lassen was wir möchten!“ Ich hoffe doch mal, dass ich ihm meinen Standpunkt klargemacht habe. Zumindest starrt er mich mit leicht geöffnetem Mund an. Was er sich wohl gerade vorstellt?


    „Ich finde das super! Du weißt, was du willst und zeigst das sicher auch im Bett, oder?“


    „Wieso im Bett?“


    „Na ja, wegen … Sex?“


    „Hast du etwa nur im Bett Sex?“, kontere ich lächelnd.


    „Ähm …“ Jetzt wirkt er verlegen, wie süß.


    „Es ist doch viel heißer, wenn man es an öffentlichen Orten tut. In der Umkleidekabine einer Boutique oder auf der Toilette eines Restaurants. Im Park, wenn es schon dunkel ist. Oder auf dem Tisch, den man so sehr zum Wackeln bringt, dass er beinahe zusammen bricht.“ Ich habe das Gefühl, dass ich mich in ein Raubtier verwandele. Ich fixiere meine Beute und bin kurz davor, ihn anzuspringen! Ihm die Klamotten vom Leib zu reißen und dann …


    „Das ist irre heiß, wenn es über deine Lippen kommt!“ Kai lehnt sich zurück und betrachtet mich eindringlich. Ist es nur Spaß? Flirtet er nur? Oder will er tatsächlich genau das, was ich will? Einfach nur Sex? Schnell und heiß? Stressabbau?


    „Du glaubst ja gar nicht, wie heiß gewisse andere Dinge von mir sind …“


    „Würde ich mich verbrennen?“, fragt Kai mich, der plötzlich eine ganz angespannte Sitzhaltung einnimmt. Auch wenn er noch so sehr versucht, cool zu wirken, sehe ich ihm an, wie nervös er doch wird. Das ist meine Chance anzugreifen!


    „Es ist ein Spiel mit dem Feuer, aber du würdest es nicht bereuen. Auch wenn du dich vielleicht verbrennst, ist es doch ein Abenteuer, dass du nicht vergessen wirst …“ Ich warte kurz ab und sehe, wie Kai mich anlächelt. Aber erst jetzt, als dieses gewisse Funkeln in seinen Augen aufleuchtet, erhebe ich mich von meinem Stuhl. Wie gut, dass ich heute so reizvoll und ladylike angezogen bin! Ein schwarzer, fast knielanger Bleistiftrock, dazu eine weiße Bluse, die im Rock verschwindet, natürlich keine Strumpfhose, dafür aber schwarze High Heels. Ich gebe zu, dass ich mich in den letzten Tagen gerne aufgebrezelt habe. War das vielleicht unterbewusst, weil Kai mich tatsächlich sexuell interessiert? Ich werde es jetzt herausfinden!


    Ich laufe elegant auf ihn zu und lasse meine Fingerspitzen über den Schreibtisch gleiten, während er noch immer dasitzt und mich von oben bis unten betrachtet. Gierig und voller Erwartung.


    „Ich habe kein Problem damit, mich zu verbrennen!“, raunt er und leckt sich dabei über die Lippen. Echt süß. Er versucht immer noch, den harten Kerl zu markieren, während ich ihm doch deutlich ansehe, wie nervös er ist. Gemeinerweise laufe ich an ihm vorbei und schließe die Bürotür, drehe den Schlüssel herum und nehme diesen an mich. Kai beobachtet mich, wie ich zurück zum Schreibtisch laufe und dort die große Tischlampe lösche. Jetzt erhellen nur noch die beiden Computerbildschirme das Büro. Man weiß ja nie, wer von draußen auf der Autobahn zusieht! Sicher ist sicher!


    Mit einem gekonnten Griff schiebe ich seine Tastatur samt Maus beiseite und nehme elegant auf dem Schreibtisch Platz. Ich hebe beide Beine an und stelle sie auf seinen Stuhl, aber nur so, dass meine Absätze ihn berühren. Nun sitzt er plötzlich zwischen meinen Beinen


    „Na los … verbrenn dich!“, flüstere ich aufgeregt. Das ist ja so spannend! Was er wohl machen wird?


    Kai lächelt mich an und hebt seine Hände, die er sanft auf meine Knie legt. Er lässt die Fingerspitzen über meine Oberschenkel und somit unter meinen Rock gleiten, den er durch diese Aktion hinaufschiebt. Jetzt wird es heiß!


    Kai legt meine Oberschenkel frei, da er den Rock bis zu meinen Pobacken hinaufgeschoben hat. Gekonnt greift er sich meinen schwarzen Slip und zieht mir diesen über die Knie, bis zu den Schuhen hinab. Ich helfe ihm, sodass der Slip am Boden landet. Auch wenn es etwas unheimlich ist, meinem Arbeitskollegen mit gespreizten Beinen gegenüber zu sitzen, sodass er alles sieht, ist es auch sehr erregend.


    „Sehr heiß!“, flüstert er noch, bevor er sein Gesicht zwischen meine Schenkel drückt. Mein ganzer Körper erschaudert, als ich seine Zunge spüre, die er gekonnt einzusetzen weiß. Ich beiße mir auf die Lippen, was allerdings nicht verhindert, dass ich laut zu keuchen beginne. Das tut ja so gut! Leider hält er sich nicht lange dort unten auf, sondern beginnt, meine Innenschenkel zu küssen, bevor er mit beiden Händen meine Bluse aufknöpft. Ich trage ein weißes Bustier mit Spitze. Farblich passt er leider nicht zum Slip, aber wer hätte auch schon ahnen können, dass es so schnell geht? Wenn ich aber den vielen Artikeln aus den Zeitschriften glauben darf, dann erkennen Männer eh keinen Unterschied in Form und Farbe, da sie nur von primären Geschlechtsmerkmalen fasziniert sind. Also Brüste, Hintern und meine kleine Schatztruhe, die er gerade verwöhnen durfte.


    Kai küsst mein Dekolleté und nestelt die Bluse aus dem Rock, sodass er sie mir ganz ausziehen kann. Gekonnt schafft er es, den Verschluss meines Bustiers zu öffnen, sodass dieser auf dem Schreibtisch landet. Sofort greift er in meine Brüste und leckt jeden Zentimeter von ihnen ab. Na, er steht also auf Zunge? Gut zu wissen …


    „Du hast echt geile Titten!“, raunt er gegen meinen Hals, als er aufsteht und seine Hände zu meinem Po gleiten. Sofort schlinge ich meine Beine um seine Hüften und würde ihm am liebsten eine reinhauen. Sehr vulgär! Aber wenn ich jetzt anfange, mit ihm zu diskutieren, welche Worte er verwenden darf und welche nicht, sitzen wir noch morgen früh hier herum.


    Ich greife an seine Hose und öffne derweil den Knopf samt Reisverschluss. Seine Erregung drängt sich mir bereits entgegen.


    „Kondom!“, japse ich.


    „Habe ich hier!“ Kai beugt sich kurz zur Seite, öffnet die zweite Schublade und kramt hastig darin herum, bevor er ein knallgrünes Kondom hervorzaubert, das ich ihm überstreife. Ich muss gestehen, seine Penis ist ganz schön groß. Bevor ich aber genauer hinsehen kann, spüre ich seine Lippen an meinem Hals und die Spitze seiner Erregung, die um Einlass bittet. Alles geht furchtbar schnell! Es dauert keine zehn Sekunden … rein, raus. Rein und wieder raus. Der Schreibtisch wackelt ein paar Mal und der Tacker fällt zu Boden, da kommt er bereits laut stöhnend in mir und an meinem Ohr. Okay? Bitte? Das war’s? Wir haben doch gerade erst angefangen!


    Noch immer liegen meine Hände um seinen Nacken. Ich spüre, wie sein Körper zittert und anhand des erschöpften Gekeuchtes muss ich wohl davon ausgehen, dass die Show vorbei ist. Nicht sein Ernst, oder?


    „Bereit für Stufe zwei?“ Ich werde sicher nicht einfach aufhören, wenn ich noch nicht gekommen bin!


    „Was? Bist du etwa nicht gekommen?“ Kai löst sich von mir und zieht sich dabei aus mir heraus. Sein ungläubiger Blick verrät mir dabei, dass er tatsächlich davon ausgegangen ist, dass ich ebenfalls einen Orgasmus hatte.


    „Also, so schnell geht das nicht …“, murmle ich verlegen. Oh weh, jetzt bekommt er doch erst recht keinen mehr hoch, wenn ich ihm sage, dass er viel zu früh gekommen ist!


    „A-Aber …“


    „Kein Aber!“ Ich lege meine Hand auf sein Haupt und drücke seinen Kopf hinunter, sodass er sich auf den Stuhl setzt.


    „Da darfst du jetzt weitermachen, ich werde nicht eher gehen, bis ich auch einen Orgasmus hatte!“ Typisch Mann! Immer nur an das eigene Wohl denken. Ts, ts. Zur Strafe werde ich es schön lange hinauszögern. Haha!


    Ich stütze mich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und lege meine Beine auf Kais Schultern ab, sodass ich die nächsten Minuten – hoffentlich Minuten – auch genießen kann. Wenigstens das kann er! Da hat dieser Typ schon einen Penis in extra large und weiß nicht damit umzugehen! Aber wenigstens weiß er, wie man eine Zunge benutzt. Diese kann er so gekonnt einsetzen, dass ich glaube, dass er jeden Abend eine Rührschüssel ausschlecken muss, anders kann ich mir dieses Talent nicht erklären.


    „Fantastisch!“, japse ich und werfe bei meinem Höhepunkt beinahe den Bildschirm um. Na da hat es sich doch gelohnt, mich durchzusetzen! Früher hätte ich es sicher nicht gewagt, mich zu beschweren und wäre ohne Höhepunkt nach Hause gegangen. Ich muss gestehen, die neue, selbstbewusste Theresa gefällt mir …


    


    Wieder angezogen richte ich meine Frisur, binde mir einen Zopf und hebe den Tacker auf, während Kai das Kondom entsorgt und sich ebenfalls wieder anzieht.


    „Nur dass wir uns verstehen …“, beginne ich meinen Satz mit drohendem Unterton.


    „Du erzählst niemandem etwas davon! Niemandem! Auch nicht Dennis! Wenn ich auch nur ansatzweise etwas über diese Situation zu Ohren bekomme, dann knallt’s und zwar gewaltig!“ Das kann ich nun gar nicht gebrauchen. Eine Büroaffäre, die die Runde macht. Dank des Flurfunkes steht das nämlich am nächsten Tag in der Klatschspalte der Hamburger News.


    „Kein Problem!“, meint Kai erschöpft. Na, der tut ja gerade so, als hätte er zehn Frauen gleichzeitig beglückt. Träum mal schön weiter, Kleiner.


    „Ich meine es ernst! Kein Wort zu Dennis oder irgendwem anderen!“ Ich setze mich wieder an meinen Schreibtisch und sehe, wie Kai versucht, die Ordnung auf dem Tisch wieder herzustellen.


    „Ja, versprochen. Heißt das, wir wiederholen das?“


    „Von mir aus …“, meine ich achselzuckend. Es heißt ja, dass Übung den Meister macht. Vielleicht kann ich ihn mir ja erziehen, dann könnte das tatsächlich eine interessante Sache werden.


    „Cool … Morgen bin ich aber mit Dennis feiern und wir haben bis Dienstag frei.“


    Tja, also ich werde sicher nicht mit ihm nach Hause gehen, auf keinen Fall!


    „Dann arbeiten wir Mittwoch halt länger“, antworte ich ihm und rufe mein Dokument wieder auf, das ich auf einen Stick speichere. Ich muss gestehen, dass es mir jetzt doch etwas unangenehm ist, hier in einem Raum mit ihm zu sitzen.


    „Okay …“, antwortet er mir und strahlt über beide Backen wie der beste Stecher Hamburgs. Oh weh, aber ich kläre ihn lieber nicht auf, wie mies das gerade war, sonst bekommt er beim nächsten Mal keinen mehr hoch.


    „Ich arbeite dann von zu Hause aus weiter und schicke Herrn Kasper die Unterlagen per Mail zu!“, erkläre ich Kai, der es mir gleichtut.


    Schweigend verlassen wir das Büro und nicken uns nur noch zu, als wir in unsere Autos steigen und das Gelände verlassen.


    Na ob das nicht mal ein Fehler war?


    


    Als ich zu Hause ankomme, versuche ich noch einmal Paula anzurufen. Natürlich mit unterdrückter Nummer, da ich nicht möchte, dass sie etwas gegen mich in der Hand hat. Momentan traue ich ihr alles zu, auch, dass sie zum Chef rennt und ihm zeigt, dass ich sie fünfzig Mal angerufen habe. Ich würde es so gerne mit ihr klären! Selbst wenn wir Konkurrentinnen sind, kann die eine der anderen doch helfen, einen neuen Job zu finden! Darunter muss doch unsere Freundschaft nicht leiden.


    Sie geht wieder nicht ans Telefon. Ich traue mich aber auch nicht, einfach bei ihr vorbeizufahren. Ob sie wirklich krank ist? Oder hat sie sich krankschreiben lassen, weil sie dem Job aus den Weg gehen möchte? Egal, wie man es dreht und wendet, es ist alles scheiße. Einfach alles. Ich telefoniere noch kurz mit meiner Mutter, bevor ich diesen seltsamen Tag vorübergehen lasse.


    


    Es ist Freitag und das Aufeinandertreffen mit Kai ist wirklich seltsam. Wir schweigen uns an und sobald er meinen Blick bemerkt, starrt er beiseite. Ich gebe zu, es ist wirklich total merkwürdig, ihm gegenüber zu sitzen. Bereut er es etwa? Oder ist es ihm unangenehm, dass der Sex nur so kurz war?


    „Du weißt, dass es ein Kompliment für mich ist?“, flüstere ich, während ich etwas abtippe.


    „Was meinst du?“, flüstert er zurück.


    „Na ja, ich meine, wenn der Mann so erregt ist, dass alles ganz schnell vorbei ist …“ Vielleicht geht es ihm ja besser, wenn ich die Situation etwas herunterspiele.


    „Darüber will ich jetzt echt nicht reden!“ Okay, es geht ihm nicht besser.


    Es klopft an der Tür. Dennis kommt herein und grinst mich direkt breit an, bevor er eine Akte auf Kais Tisch legt.


    „Hey, naaa? Alles klar bei euch?“ Verstohlen grinst er uns beide an und da brauche ich gar nicht weiter drüber nachzudenken …


    „Du Arsch! Du hast es ihm gesagt? Tür zu Dennis, los! Tür zu!!!“, zische ich ihn an. Beide schrecken zusammen und Dennis schließt tatsächlich die Tür.


    „Ich kann es nicht glauben! Du hast es also doch weitererzählt! Du bist so ein Arschloch!“


    „Ich … ich hab’s nur ihm erzählt!“


    „Niemand bedeutet niemand!“


    „Hey, hey …“, mischt Dennis sich beschwichtigend ein, sodass ich mich zumindest im Ansatz wieder beruhige.


    „Ich werde es schon keinem sagen, versprochen! Wir mussten mal miteinander reden. Männergespräche halt!“ Er legt seinen Arm kumpelhaft um Kai und grinst dabei frech.


    „Ganz toll. Also zwischen uns wird gar nichts mehr laufen, damit das klar ist! Das hast du dir selbst zuzuschreiben!“ Ich kralle mir meine Unterlagen und verlasse stürmisch das Büro. Oh Mist! Oh großer, verdammter Mist! Wenn das hier im Büro die Runde macht, bin ich geliefert! Die Unterlagen landen auf Herrn Kaspers Schreibtisch und ich lande auf der Damentoilette. Ich brauche ein paar Minuten, um mich wieder abzureagieren, bevor ich zurück ins Büro stürme, meine Sachen packe und zu einem Außentermin will.


    „Wollen wir nicht noch einmal darüber reden?“ Kai versucht mich aufzuhalten, aber das hat nun wirklich keine Zukunft.


    „Ich dachte, dass ich dir vertrauen kann!“, meine ich wütend. Ich darf jetzt hier nicht losheulen, auch wenn ich das gerne würde. Eigentlich hätte ich mir das ja auch denken können, dass Kai seinen Mund nicht halten kann.


    „Hey, na komm … Dennis ist mein bester Kumpel, ich musste einfach mit ihm darüber reden. Du weißt schon … darüber!“


    „Ist mir total egal, du hättest auch mit mir darüber reden können, aber nein! Was wenn das hier im Büro die Runde macht? Ich bin noch in der Probezeit im Gegensatz zu dir! Dann fliege ich hier raus!“ Ich lasse Kai einfach stehen. Ich muss hier weg! Wie gut, dass ich mir meine Arbeit einteilen und auch selbst nach neuen Themen suchen kann, sodass ich nicht ständig im Büro bleiben muss. Wie soll das nur weitergehen? Mensch Paula … Warum mussten wir uns nur streiten? Dann wäre das alles nicht passiert!


    


    Die nächsten Tage sind auch nicht besser. Ich versuche, so wenig wie möglich im Büro zu bleiben, damit ich nicht auf Kai treffe, der mich natürlich komplett ignoriert. Das fällt auch Herrn Kasper auf, der mich zum Gespräch bittet. Oh weh …


    „Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch Kontakt zu Frau Hansen haben?“


    „Nein. Leider nicht, obwohl ich ein paar Mal versucht habe, mit ihr zu telefonieren. Aber leider geht sie nicht ans Telefon, daher habe ich es gelassen …“, gebe ich zu.


    „Okay, es mag sicher daran liegen, dass Frau Hansen das Unternehmen zum 31.12.2007 verlassen wird und …“


    „Bitte was?!“, platzt es erschrocken aus mir heraus.


    „Ja, wir haben die Kündigung Ende August erhalten.“ Na da meldet er sich ja wenigstens früh. Wir haben Anfang September und ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Paula Mitte September wiederkommt und wir das Kriegsbeil begraben können!


    „Aber sie kommt doch die letzten Monate arbeiten, oder etwa nicht?“


    „So wie es aussieht, wird sie dies nicht.“ Herr Kasper schüttelt nachdenklich den Kopf.


    „Daher habe ich mich natürlich nach einer neuen Kollegin umgesehen …“


    „Warum denn das? Im Januar hätte doch eh nur eine von uns übernommen werden können?“ Das fehlt mir gerade noch! Dann muss ich ja doch um meinen Job bangen, selbst wenn Paula nicht mehr da ist.


    „Nein, nein, das ist davon nicht betroffen. Es ist eine Kollegin, die bereits vor einigen Jahren, noch bevor sie ihre Ausbildung bei uns angefangen haben, hier gearbeitet hat. Sie hat zwei Kinder bekommen und sechs Jahre den Beruf der Mutter ausgeübt!“ Herr Kasper lächelt zufrieden und nickt dann. So wie es aussieht, hat er mit ihr gute Erfahrungen gemacht.


    „Sie wird vorerst halbtags hier arbeiten und kümmert sich um den Bereich der Leserbriefe. Da Frau Hansen nicht zurückkommt, wird Herr Diehling in sein altes Büro zurückkehren und Frau Manuela Krohn wird sich zu ihnen gesellen. Sie fängt am 15.09. an, das ist ja schon bald …“


    Ich nicke schweigend. Paula hat also wirklich gekündigt. Ob sie schon etwas Neues hat? Sie wohnt doch auch alleine oder ist sie etwa zu Karl gezogen? Ich würde so gerne wissen, wie es ihr geht. Vielleicht sollte ich doch mal an ihrer Wohnung vorbeifahren? Jetzt, wo sie nicht mehr zurückkommen wird, könnten wir uns doch sicher aussprechen!


    


    Nach der Arbeit fahre ich zu Paulas Adresse. Leider öffnet sie mir nicht. Sie wohnt in der zweiten Etage, wo ich auch kein Licht brennen sehe. Schläft sie vielleicht schon?


    „Hallo, suchen sie wen?“, höre ich eine alt klingende Frauenstimme. Ich drehe mich herum und sehe, wie sich eine circa sechzig Jahre alte Frau aus dem Fenster lehnt. Ach wie passend! Hier wohnt also auch eine Frau Schmitt, die mich bestens mit Informationen versorgen kann. Hat es also doch sein Gutes und solche Tratschweiber ihre Daseinsberechtigung. Prima!


    „Ich wollte zu Frau Hansen!“, antworte ich ihr und stelle mich unter ihr Küchenfenster.


    „Frau Hansen? Ne, die wohnt hier nicht mehr. Letzte Woche ausgezogen, mit so einem ganz, ganz komischen Typen!“, meint sie mit verzogener Miene, als würde sie sich an etwas Schlimmes erinnern.


    „Komischer Typ? So ein älterer Mann, ganz dünn?“ Ich erinnere mich ja an das Foto von Karl, auch wenn darauf kein Gesicht zu erkennen war, konnte ich mir seine schlanke Statur gut merken.


    „Ne, ne! Das war son ganz großer Typ, son Grufti! So ein Satansanhänger!“


    Ich hebe skeptisch eine Augenbraue.


    „Sie meinen einen Rocker?“ Also dass alte Leute das nie auseinanderhalten können …


    „Son Totengräber! Ganz dicker Bauch und die Haare pechschwarz und bis zum Arsch!“, erklärt sie mir kopfschüttelnd.


    „Aber die Frau Hansen war ja auch nie ordentlich angezogen! Ganz schlimm! Ich bin froh, dass endlich Ruhe im Haus ist!“


    Das wird ja immer mysteriöser!


    „Wissen sie, wohin Frau Hansen gezogen ist?“


    „Die wollte nach Frankfurt, mit dem Typen zusammenziehen, hat sie mir alles erzählt, jaja!“


    Na als ob, die Alte hat sicher gelauscht!


    „Ähm, okay, vielen Dank!“ Ich verschwinde lieber schnell, bevor sie mich noch in weitere Gespräche verstrickt! Also Karl war das auf jeden Fall nicht. Aber wer hat denn sonst lange, schwarze Haare? Moment … Was ist denn mit diesem Sven? Der Leadsänger der Band? Sofort sind diese Gedanken rund um Ben wieder da.


    Ich steige ins Auto und sehe zu, dass ich zurück in meine Wohnung komme. Paula kann doch nicht mit einem wegziehen, den sie gerade erst kennengelernt hat! Und was ist mit Karl? Hat sie etwa mit ihm Schluss gemacht, weil ich es nicht so gut fand, dass er hätte ihr Opa sein können? Hoffentlich geht es ihr gut … Vielleicht meldet sie sich ja irgendwann bei mir, ich würde mich wirklich freuen! Schließlich müssen wir doch das Kriegsbeil mal begraben! Auch wenn sie jetzt weit weg wohnt.


    


    Heute soll diese Manuela Krohn kommen, von der Herr Kasper so geschwärmt hat. Die letzten Tage waren wirklich anstrengend. Kai ist mir komplett ausgewichen und Dennis fing so heftig an zu flirten, dass ich kurz davor war, ihm eine reinzuhauen. Ganz toll. Einmal schwach geworden, schon bin ich in seinen Augen leichte Beute! Ich glaube, ich muss aufhören, nach dem Einen zu suchen, der kommt eh nicht auf ’nem Pferd angeritten und ergreift meine Hand. Bei meinem Glück wohnt er am anderen Ende der Welt und wird erst in zwanzig Jahren geboren! Ich seufze und erfreue mich an den letzten Augenblicken, die ich alleine im Büro verbringen darf. Plötzlich klopft es an der Tür.


    „Hallo!“ Herr Kasper kommt mit einer mir unbekannten Frau herein, na, das wird sie doch wohl sein?


    „Sehr schön, sie sind ja noch da, Frau Hindenburg!“, meint er und bittet Frau Krohn herein. Sie dürfte in etwa so groß wie ich sein, hat dafür aber braunes, schulterlanges Haar, welches sehr lockig ist. So ganz kleine Löckchen. Dazu eine spitze Knubbelnase und feine, schmale Lippen. Ihre Augen sind seltsam geschminkt, mit so einem langen, schwarzen Lidstrich. Vom Gewicht her würde ich sie auf höchstens vierzig Kilo schätzen! Sie steht dort, in einer weißen Caprihose, grauen Ballerinas und einem gigantischen, schwarzen Shirt, dessen Ärmel bis über ihre Ellenbogen gehen. Sie lächelt mich auf eine Art an, die mir sofort einen Schauer über den Rücken jagt. Dennoch lächle ich freundlich, stehe auf und reiche ihr die Hand. Ich sollte sie nicht gleich in eine Schublade stecken! Die Frau hat schließlich zwei Kinder bekommen und auch wenn sie einen fiesen Blick hat, ist sie sicher total nett! Herr Kasper mag sie und hat ja in den höchsten Tönen von ihr geschwärmt!


    Manuela lächelt mich an und schüttelt meine Hand. Wow, ganz schön fester Griff!


    „Ich freue mich!“, meine ich höflich, doch von Manuela kommt kein Wort zurück. Kann sie nicht sprechen?


    „Prima, ich lasse sie dann alleine. Frau Hindenburg? Wenn sie den Bericht für die morgige Ausgabe fertig haben, schicken sie ihn mir einfach per Mail, ja?“ Ich nicke, Herr Kasper schließt die Tür und ich setze mich wieder an meinen Tisch, während Manuela ihr Täschchen, in dem höchstens ein Portemonnaie Platz hat, auf den Schreibtisch legt.


    „Herr Kasper meinte, dass du schon früher hier gearbeitet hast?“ Es wäre ja ganz schön, mich mit ihr anzufreunden, also hoffe ich mal, dass sie mir wenigstens darauf antworten wird.


    „Seit wann duzen wir uns?“, zickt sie mich an und hebt fragend ihre nachgemalten Augenbrauen. Ich blinzle sie irritiert an und weiß gar nicht, ob das jetzt ein Scherz war und wir beide jetzt gleich anfangen zu lachen.


    „Ähm …“


    „Frau Krohn, wenn schon!“, meint sie und sieht sich dann prüfend um. Mein Schreibtisch ist ganz schön vollgestopft. Eine kleine Blume steht dort und eine Flasche Mineralwasser, viel Papierkram, Aktenordner und der ein oder andere rosafarbene Gegenstand. Ein typischer Schreibtisch halt.


    „Sie sind aber ganz schön unordentlich!“, meint sie dann abwertend und sieht sich ihren Schreibtisch an. Mürrisch korrigiert sie die Tastatur und sieht dann wieder auffordernd zu mir.


    „Na ja, das sieht immer so aus?“ Also bitte! Was wird das denn?


    „So kann ich aber nicht arbeiten, wenn es hier so zugemüllt ist!“


    „Zugemüllt? Das sind Ordner und …“


    „Unordnung, Unordnung! Räumen Sie das gefälligst auf, vorher werde ich hier gar nichts machen!“ Sie setzt sich hin und sieht zu mir. Glaubt die jetzt echt, ich werde hier aufräumen? Also was denn? Soll ich ein Lineal nehmen und darauf achten, dass hier alles im rechten Winkel liegt?


    „Wenn Sie meinen …“, murmle ich und konzentriere mich wieder auf meinen Bericht. Allerdings spüre ich ihren wütenden Blick, der mich ganz schön nervös macht. Will die jetzt echt die ganze Zeit über so sitzen bleiben?


    Die nächsten dreißig Minuten sind die gruseligsten in meinem Leben. Sie starrt mich an, als sei ich ein Fisch im Aquarium und sie versucht sich gerade zu entspannen.


    „Sie werden aber schon bezahlt, da sie heute anfangen?“, frage ich vorsichtig nach.


    „Es ist ihre Schuld, wenn ich nicht anfangen kann!“


    „Das ist mein Schreibtisch und der ist nicht unordentlich!“, meine ich ernst. Oh Mann. Was soll das denn bitte? Sind wir hier im Kindergarten oder was?


    Manuela greift nach vorne zum Telefon, wählt eine Nummer und spricht: „Würden Sie bitte mal kommen? Ja, gerne. Danke.“ Und legt dann wieder auf. Sie dreht sich mit dem Stuhl in Richtung Tür, wo nur wenige Sekunden später Herr Kasper steht und fragend in unser Büro schaut.


    „Es tut mir leid, aber ich kann mit dieser Person nicht in einem Raum arbeiten!“, meint sie erschöpft, als hätten wir gerade den übelsten „Bitch-fight“ unseres Lebens gehabt.


    „Was ist denn passiert?“ Herr Kasper kommt in das Büro gelaufen und schließt die Tür hinter sich.


    „Sie ist unhöflich und dieses Chaos ist einfach unerträglich. Am Arbeitsplatz sollte es aufgeräumt sein! Das ist ja wie in einer Messi-Wohnung hier!“, beschwert sie sich theatralisch. Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera? Das meint sie doch nicht ernst? Ist sie jetzt Paula 2.0 oder was?


    „Unhöflich?“, frage ich irritiert nach.


    „Was ist denn passiert?“, fragt Herr Kasper erneut.


    „Ich habe sie aus Versehen geduzt, da dies alle Kollegen hier im Büro machen. Aber ich sieze Frau Krohn natürlich gerne, wenn sie dies wünscht“, antworte ich Herrn Kasper.


    „Okay?“ Er kommt zu mir gelaufen und betrachtet meinen Schreibtisch.


    „Na ja, sie könnten schon etwas …“


    „Nicht ihr Ernst?“


    „Nur ein wenig?“


    „Wenn sie mir ein Lineal besorgen, gerne!“, antworte ich ihm. Am liebsten würde ich jetzt meine Tastatur nehmen und ihm diese um die Ohren hauen.


    „Also ein Lineal habe ich nicht, aber …“


    „Ich würde ehrlich gesagt gerne den Bericht fertigschreiben?“


    „Unfassbar!“ In diesem Moment springt Manuela auf und verlässt fluchtartig das Büro.


    „Was ist denn noch vorgefallen?“, fragt Herr Kasper mich verdutzt.


    „Nichts! Ich habe sie nur aus Versehen geduzt und mich geweigert, hier alles umzuräumen. Sie saß da und hat sich geweigert zu arbeiten und ich meinte, sie solle doch einfach mal anfangen?“ War das etwa falsch?


    „Nun ja, vergessen Sie bitte nicht, Frau Krohn ist eine gute und langjährige Mitarbeiterin und Sie sind noch in der Probezeit …“


    „Also hätte ich hier zu Kreuze kriechen müssen, das tun, was sie mir sagt und äh … sie da sitzen lassen, ohne dass sie einen Handschlag tut?“ Das müsste doch auch in seinem Interesse sein, dass hier gearbeitet wird?


    „Frau Krohn ist wirklich sehr beliebt hier und hat immer hervorragende Arbeit geleistet …“, versucht er sich zu erklären.


    „Sie hat mir noch nicht einmal hallo gesagt …“


    „Na ja, so ganz stimmt das ja nicht! Sie hat Ihnen die Hand gegeben!“


    „Herr Kasper … ich habe das Gefühl, ich kann sagen, was ich möchte. Also wenn Sie möchten, dass ich hier aufräume, dann tue ich das natürlich, ich kann aber auch alles so lassen und einfach weiterarbeiten. Ich liebe meinen Job und ich möchte doch einfach nur arbeiten.“ Ist das wirklich zu viel verlangt? Ernsthaft?


    „Ich weiß wirklich nicht, was momentan mit Ihnen los ist, Frau Hindenburg. Erst der Streit mit Frau Hansen, die sogar gekündigt hat. Dann die schlechte Stimmung bei Herrn Diehling und jetzt verlässt auch noch Frau Krohn fluchtartig das Büro? Ich kann ja verstehen, dass sie gerne im Januar übernommen werden möchten, aber wenn sie drei Mitarbeiter vergraulen, dann …“


    „Aber Herr Kasper, ich habe doch gar nichts getan! Paula hat versucht, mich zu sabotieren, was mit Kai ist … na ja, Sie haben ihn von seinem besten Kumpel getrennt, natürlich ist er froh, wieder bei Dennis zu sein und … na ja, das hier, das weiß ich auch nicht.“ Ich seufze laut und würde mich am liebsten irgendwo verkriechen!


    „Hören Sie … ich liebe meinen Job! Ich wollte schon immer für so eine tolle und große Zeitung arbeiten, schreiben und Menschen interviewen! Ich kann mir keinen anderen Job vorstellen! Ich möchte doch auch nur in Frieden mit allen zusammenarbeiten!“


    „Mh, allerdings höre ich sehr oft das Wort ich. Vielleicht denken sie zuerst auch mal an ihre Kollegen und was die wollen?“ Er hebt seine Augenbrauen, als wäre ich ein kleines Kind, das gerade die Sandburg der kleinen Schwester kaputt gemacht hat.


    „A-Aber …“, stammle ich.


    „Denken Sie mal darüber nach!“ Er verlässt das Büro und ich höre, wie er nach Manuela sucht und diese in sein Büro bittet.


    Himmel! Was ist denn nur los? Bin ich in der Hölle gelandet oder was?! Hoffentlich findet mein Chef nicht heraus, was da wirklich mit Kai und mir war, sonst darf ich gleich ein weiteres Mal bei ihm antanzen und mir eine Moralpredigt anhören! Wobei Kai sicher fein raus ist. Für Männer ist es ja toll, wenn man eine Frau nach der anderen flachlegt, aber für uns Mädels ist das eine Schande? Peinlich? Man prostituiert sich? Wo ist das Problem? Ich wollte doch nur etwas Spaß haben. Es wäre natürlich einfacher, wenn ich einen Freund hätte, aber da ist ja leider niemand …


    Manuela, ähm, ich meine Frau Krohn kommt mit Herrn Kasper zurück in das Büro gelaufen.


    „So, dann hätten wir das ja geklärt, wenn noch etwas ist, rufen sie mich an, ja?“


    Natürlich denke ich, dass er mit mir redet, also antworte ich mit „Ja, mache ich!“, zeitgleich mit Manuela. Daraufhin fange ich mir zwei irritierte Blicke ein.


    „Ach so. Entschuldigung …“ Ja, bitte noch ein Fettnäpfchen und eines zum Mitnehmen!


    Nachdem die Tür geschlossen ist, fängt sie tatsächlich an zu arbeiten, wobei sie ist schafft, mich komplett aus ihrem Umfeld auszublenden. Aber sobald ich mich bewege, mir zum Beispiel etwas zu trinken eingieße oder etwas vom Drucker hole, hält sie inne, seufzt und schüttelt den Kopf. Ist das wirklich so störend? Hoffentlich wird sie nicht ganz kirre, wenn ich atme … Wenn ich jetzt gemein bin, sollte ich ab und an mal husten, hihi. Aber nein, ich will es ja auch nicht provozieren!


    


    Die Zeit vergeht. Der Sommer endet leider und der Herbst hält Einzug in Deutschland. Dabei war ich eigentlich ganz froh darüber, dass der September noch schön warm war, aber ab Oktober wurde es richtig stürmisch draußen. Regen. Regen. Regen und nochmals Regen. Habe ich erwähnt, dass es geregnet hat? Oh, und wenn es nicht regnet, dann äh, dann regnet es eigentlich auch! Okay, man könnte jetzt sagen, das sei typisch für Hamburg, weil wir nah an der Nordsee liegen und somit nicht verschont werden, aber der Herbst ist dieses Jahr wirklich besonders schlimm. Ständig unterwegs zu sein und jede Woche einen neuen Regenschirm zu kaufen, ist auf Dauer nicht so besonders toll. Es stürmt und ich habe das Gefühl, dass ich mich nicht in der Innenstadt befinde, sondern auf irgendeinem Leuchtturm an der Küste. Seufz!

  


  
    Auch der November geht schnell vorbei. Oh Mann. Ich habe das Gefühl, je älter ich werde, desto schneller geht das Jahr vorüber. Früher, als ich noch in der Schule war, da bedeuteten sechs Wochen Ferien alles für mich! Das war so viel Zeit! Und heute? Die Wochen fliegen an mir vorbei wie Düsenflieger und ich habe das Gefühl, das Leben zu verpassen.


    Manuela ist jeden Tag fies zu mir. Sie ignoriert mich komplett, schwärzt mich ständig beim Chef an und Kai? Der redet gar nicht mehr mit mir. Er hat noch einmal versucht mich einzuladen, zu einem richtigen Date, aber na ja. Ich glaube nicht, dass etwas aus uns werden könnte. Es war ein Fehler, mit ihm zu schlafen. Wirklich! Wo hatte ich nur meinen Kopf? Ich verstehe mich selbst nicht mehr!


    


    Heute ist der 21.12.2007. Mein letzter Arbeitstag für dieses Jahr. Glücklicherweise wurde ich tatsächlich übernommen, trotz des Trubels. Die gute Arbeit, die ich leiste, hat Gott sei Dank überwogen. Hoffentlich ändert sich nächstes Jahr so einiges. Ich will mich endlich auf meinen Job konzentrieren und noch viele tolle Artikel schreiben, Interviews führen und … meinen Traum leben!


    Heute fahre ich zu meinem letzten Interview am Hamburger Hafen. Ich war schon lange nicht mehr hier und als ich an der Elbe entlangfahre, um einen Parkplatz zu suchen, werde ich ganz sehnsüchtig. Sofort erinnere ich mich an Bens süße Lippen und seinen heißen Körper. Es ist schon so lange her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Fast fünf Monate und ja, ich habe ihn zwischendurch tatsächlich vergessen. Vielleicht hätte ich ihm doch zurückschreiben sollen. Oder anrufen. Treffen. Vielleicht wären wir heute ein Paar? Ich seufze laut, als ich den Wagen parke und aussteige. Der erste Schnee ist in dieser Nacht liegen geblieben, am Hafen selbst und der berühmten Einkaufsmeile aber, ist alles ganz matschig. Es riecht nach Bratwürsten, Crêpes und anderen Leckereien. Weihnachtsmusik erklingt an jeder Ecke und die Parfümfilialen verströmen ihren Geruch. Ich muss aufpassen, dass ich nicht ohnmächtig werde bei diesem Cocktail.


    Nur um der alten Zeiten wegen möchte ich mir ein paar Berliner kaufen. Die Straßen sind proppenvoll, aber in der Bäckerei ist nicht viel los. Im hinteren Café sitzen zwar viele Leute, aber es steht nur eine junge Frau an der Theke. Ah … dieses blonde, junge Mädchen steht dort! Die, die damals weinend weggelaufen ist. Als sie mich sieht, erstarrt sie und blickt sich unsicher um. Aber sie scheint heute alleine zu sein, da wird sie doch wohl kaum erneut weglaufen?


    „Hallo … wie ich sehe, erkennst du mich wieder?“, frage ich sie freundlich.


    „Ähm, ja … entschuldigen Sie bitte!“, murmelt sie nervös und starrt dabei betroffen beiseite.


    „Ich glaube, wir hatten ein kleines Missverständnis. Ich weiß, dank deiner Kollegin, dass du Ben magst. Ich habe seit fünf Monaten keinen Kontakt mehr zu ihm und …“


    „Danke, aber … ich habe ihn mir aus dem Kopf geschlagen. Er kam noch ein paar Mal her und dann nie wieder. Es war nicht fair von meiner Kollegin, Sie so anzuzicken, sie wussten es ja nicht … Aber danke, dass Sie nachgefragt haben!“ Sie lächelt mich schüchtern an und ich erwidere ihr Lächeln.


    „Es freut mich, dass es dir besser geht …“ Danach deute ich auf die Berliner und sage: „Vier Stück bitte, zum Mitnehmen.“


    Sie macht meine Bestellung fertig, zögert dann aber doch.


    „Darf ich Sie fragen …“


    „Du bitte, sonst fühle ich mich so alt, ja?“


    „Okay. Darf ich dich fragen, warum du Ben nicht mehr gesehen hast?“


    „Mh. Na ja … es hat nicht gepasst. Ich habe mich auch ehrlich gesagt ganz schön überrumpelt gefühlt von ihm. Dass er mich hier einfach geküsst hat, war schon seltsam. Ich kannte ihn ja gar nicht. Manchmal passt es nicht, so ist das Leben, aber …“ Natürlich erinnere ich mich daran, dass sie sich über eine lange Zeit nicht getraut hat, Ben ihre Verliebtheit zu gestehen, also überwinde ich mich und gebe ihr einen Tipp: „Geh einfach auf jemanden zu. Frage ihn nach einem Date. Das Schlimmste, was er sagen kann, ist nein und dann weißt du, woran du bist. Wenn du Angst hast, dass er dich auslachen könnte und er dies tatsächlich tut, dann sei froh, dass du ihn nicht noch wochenlang angehimmelt hast.“ Ich bezahle die Berliner, greife mir die Tüte und möchte gehen.


    „Danke … danke! Ich werde es beherzigen!“ Ich sehe noch einmal zu ihr und habe das Gefühl, dass gerade ein dicker Knoten geplatzt ist. Na da hoffe ich doch mal, dass sie den Richtigen finden wird. Jeder Mensch will doch geliebt werden … und ich wünsche es ihr von ganzem Herzen!


    Gerade als ich das Geschäft verlasse, kommt ihre Kollegin mit den langen, schwarzen Haaren auf mich zu. Scheinbar beginnt jetzt ihre Schicht. Da ich ihr aber nicht in die Arme rennen möchte, sehe ich zu, schnell zum Wagen zu gelangen.


    Jetzt geht es ab in Richtung Innenhafen! Dort führe ich heute ein Interview mit Herrn Weber, dem Chef von „Hamburgs große Boxen“ oder kurz gesagt „HGB“ – wo die Containerschiffe abgeladen und beladen werden. Es ist die größte Firma hier am Hafen und ich musste wochenlang um das Interview bangen. Ständig wurde es verschoben, na ja, irgendwie auch verständlich. Er ist der Chef eines großen Unternehmens, mit über zweitausend Mitarbeitern! Da muss man auch erst mal Zeit finden.


    Die letzten paar hundert Meter laufe ich. Wow, was für ein Gelände! Ich rücke meinen Schal zurecht und drücke die Tasche an mich. Der dicke, schwarze Wintermantel hält mich zum Glück warm, aber heute einen Rock, Strumpfhose und Stiefel zu tragen, war keine gute Idee. Es sieht zwar süß aus, kombiniert mit einer Bluse und einer XXL-Strickjacke, aber ich friere mir hier wirklich noch den Po ab! Also stöckel ich so schnell ich kann Richtung Eingang, vorbei an zwei Wachposten, denen ich meinen Ausweis und die Einladung vorlegen musste. Endlich gelange ich zur kleinen Schleuse, muss noch ein paar Papiere ausfüllen, aber dann geht es endlich hinauf in den vierten Stock! Was für ein Abenteuer! Glücklicherweise konnte ich am Empfang meinen Mantel, Schal und Handschuhe lassen, sodass ich diese nicht mit mir herumschleppen muss.


    Die Flure sind riesengroß, hell beleuchtet und in angenehmen, hellen Farben gehalten. Sehr modern hier, das muss ich schon sagen. Überall hängen Bilder an den Wänden, hübsch gerahmt. Darin Schwarz-Weiß-Fotos aus den verschiedenen Jahren der Bauphase des Hamburger Hafens und das erste Team, bestehend aus etwa vierzig Mann und einer Frau, die ganz vorne steht.


    Ich warte bereits seit zwanzig Minuten. Nur ab und an läuft eine junge Dame an mir vorbei, die Akten hin und her trägt, ansonsten herrscht Totenstille. Zumindest ist der Ausblick schön. Die Fenster hier in der Sitzecke, bestehend aus einer Couch, zwei Sesseln, einem Tisch und zwei gigantischen Topfpflanzen, haben nämlich die gleichen Ausmaße wie bei mir im Büro. Vom Boden bis zur Decke. Ich habe einen herrlichen Blick auf die Schiffe, die gerade einfahren und den großen Kran, der die Container einsammelt. Wow, das ist wirklich beeindruckend!


    „Es dauert leider noch etwas, Herr Weber ist in einer Besprechung. Darf ich Ihnen vielleicht doch einen Kaffee bringen?“, fragt mich die junge Frau.


    „Nein, danke, ich habe Wasser dabei …“ Ich hole die Flasche aus meiner Umhängetasche hervor und zeige sie ihr.


    „Ah, okay, aber wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, ich bringe es Ihnen gerne“, antwortet sie mir freundlich, saust dann aber sofort wieder los. Tja, sie könnte mir gerne Herrn Weber bringen, aber wenn der gute Mann in einer Besprechung ist …


    Laut meinen Unterlagen geht er auf die sechzig zu, da ist man halt nicht mehr so schnell.


    Ich höre Schritte. Endlich mal keine hohen Absätze. Nein, es sind eindeutig die Schritte eines Mannes. Könnte er das sein? Ich bekomme ein Kribbeln im Bauch und atme noch einmal tief durch. Plötzlich rauscht ein Mann im Anzug an mir vorbei, der einen Kaffeebecher trägt. Und eine Sonnenbrille. Ich erstarre und blicke ihm mit geöffnetem Mund nach. Ach du Schreck! War das etwa … das war doch nicht … das war er doch?


    „Scheiße!“, quietsche ich erschrocken und halte mir sofort mit beiden Händen den Mund zu, aber da ist es schon zu spät. Er bleibt stehen und dreht sich fragend dreinschauend herum, sieht mich natürlich und nimmt seine Sonnenbrille ab.


    „Ganz toll …“, murmle ich verlegen. Warum arbeitet der denn hier?!


    „Äh, Theresa?“ Ben nimmt seine Sonnenbrille ab und starrt mich fassungslos an. Nur zögerlich läuft er auf mich zu. So wie es aussieht, weiß er gerade selbst nicht so genau, ob er sich freuen soll oder nicht.


    „Ja, äh …“, stammle ich unsicher. Ich kralle mich an meiner Tasche fest und betrachte Ben von oben bis unten. Eigentlich stehe ich ja so überhaupt nicht auf Anzugträger, aber Ben steht er. Dieses dunkle Blau passt hervorragend zu seinem Teint. Er ist leicht gebräunt, als komme er frisch aus dem Karibikurlaub. Wow … Wie gerne würde ich jetzt einen Eiswürfel über seine nackte Brust gleiten lassen und die Tropfen auflecken, die sich in seinem Bauchnabel sammeln. Ich lege meinen Kopf leicht schräg und bemerke, wie er noch etwas näher kommt. Ich zucke zusammen und sehe wieder hinauf zu ihm, in seine warmen, braunen Augen. Hach. Er bringt mein Herz wirklich zum Schmelzen!


    „Du hättest doch vorher anrufen können, dann …“


    „Äh nein, ich bin hier, weil ich mit Herrn Weber ein Interview führen soll. Das ist rein beruflich!“, fahre ich ihm dazwischen und stehe nun auf. Wenn ich so vor ihm sitze, komme ich mir klein vor wie eine Maus.


    „Oh, ach so. Herr Weber, ja?“ Ben schmunzelt und sieht sich um.


    „Er ist in einer Besprechung, das kann noch eine ganze Weile dauern. Willst du denn solange hier warten?“


    „Oh weh. Ich warte schon fast dreißig Minuten, was meinst du denn, wie lange er noch braucht?“ Ich sehe auf meine Uhr und überfliege grob die Zeit, die ich noch für den Artikel benötige.


    „Ein paar Stunden? Soweit ich weiß, kamen jetzt erst die Vertreter und dann kann es noch gut drei, vier Stunden dauern, je nachdem wie schnell die sich einig werden.“ Ben zuckt mit den Schultern und mir fallen beinahe die Augen raus.


    „Oh Gott. Aber so lange kann ich unmöglich warten! Der Bericht wird morgen gedruckt und ich habe bis zum fünften Januar Urlaub!“ Ich lasse mich seufzend zurück in den Sessel fallen.


    „Was sind das denn für Fragen?“


    „Na ja, ich soll halt ein Interview mit ihm führen. Wie er die Firma von seinem Großvater übernommen hat, ein paar private Dinge … Soweit ich weiß, hat er einen Sohn, der hier auch arbeitet. Meinst du, er könnte mir vielleicht die Fragen beantworten?“ Das wäre doch eine Alternative?


    „Oh, du meinst … mh. Schwierig!“ Ben macht einen gequälten Gesichtsausdruck.


    „Warum?“


    „Ach, der ist ganz schön arrogant, du wirst ihn nicht mögen. Aber wenn du willst, frage ich gerne für dich nach?“


    „Ja … das wäre toll“, antworte ich ihm und stehe wieder auf. Super. Schlimm genug, dass ich Ben hier wiedertreffe, jetzt muss ich mich auch noch mit dem Juniorchef begnügen! Na ob das Herrn Kasper gefällt?


    „Komm mit, ich bringe dich hin.“ Ben läuft einfach los und ich gehe ihm nach. Es geht den Gang hinunter, rechts um die Ecke und dann bis zum Ende des Flures. Dort ist eine große Tür, an der er stehen bleibt.


    „Warte kurz hier …“ Ben klopft an und öffnet dann einfach die Tür, schlüpft hinein, schließt die Tür und kommt nach etwa einer Minute wieder hinaus.


    „Alles klar, du kannst gerne reinkommen!“ Er hält mir die Tür auf, sodass ich hineingehen kann. Das Büro ist riesig und edle Holzmöbel schmücken den Raum, der gut fünfzig Quadratmeter groß ist. Hier gibt es ebenfalls diese großen Scheiben, die vom Boden bis zur Decke reichen. In den Regalen stehen viele Aktenordner und auf dem Schreibtisch ist es mindestens so chaotisch wie auf meinem. Manuela würde sicherlich einen Herzinfarkt bekommen! Allerdings fehlt hier etwas …


    „Wo ist er denn?“, frage ich irritiert. Eine zweite Tür gibt es nicht. Hat er mich etwa auf den Arm genommen?


    „Er steht genau hinter dir …“, flüstert Ben in mein Ohr, während er seine Hände auf meine Oberarme legt.


    Ich erstarre und wage es nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Was sagt er da?


    Ben lässt von mir ab und ich höre, wie er die Tür hinter sich schließt.


    „Er ist mein Vater“, sagt Ben, der lächelnd um mich herumgeht, ein paar Schritte rückwärts läuft, bis er an dem Schreibtisch steht und sich dann dagegen lehnt, um mich zu beobachten.


    „Was? Aber … an deiner Türklingel stand Buchholz!“, entfährt es mir erschrocken.


    „Richtig. Ben Buchholz. Mein Vater ist dennoch mein Vater. Meine Eltern haben sich vor etwa zwölf Jahren scheiden lassen, da war ich gerade zehn. Meine Mutter hat neu geheiratet und Herbert, ihr neuer Mann, hat mich adoptiert. Ich habe trotzdem ein sehr gutes Verhältnis zu meinem leiblichen Vater.“ Ich bemerke natürlich, wie Ben mich genauestens betrachtet, weswegen ich versuche, so wenig an Emotionen in meinem Gesicht freizulassen, wie nur möglich.


    „Ist das dein Ernst?“


    „Natürlich. Meine Mutter hast du doch schon kennengelernt? Sie hat dich und deine Freundin doch hereingelassen?“


    „Äh, ja, stimmt …“ Ich erinnere mich.


    „Hast du noch Kontakt zu Paula?“


    „Nein. Sie hat schon vor einer halben Ewigkeit gekündigt und ist mit irgendeinem Kerl nach Frankfurt abgehauen. Mehr weiß ich leider nicht …“


    „Ja, mit Sven. Unserem ehemaligen Leadsänger. Die zwei hatten ein Techtelmechtel und plötzlich waren beide weg. Ich habe nur noch eine SMS von ihm bekommen und tja, dann war er weg. Wir kannten uns fast acht Jahre und dann haut er einfach ab. Sachen gibt’s …“ Ben öffnet sein Jackett und legt es beiseite, verschränkt dann seine Arme und atmet tief durch.


    „Krass … das tut mir leid“, flüstere ich unsicher und presse dabei meine Tasche an mich.


    „Mir für dich auch, Theresa …“, antwortet er mir mit sanfter Stimme. Dabei stützt er seine Arme an der Tischkannte ab und betrachtet mich intensiv.


    „Du bist wunderschön. Dass du jetzt vor mir stehst, ist wie einer dieser Tagträume, den ich in den letzten Monaten hatte. Hast du an mich gedacht?“


    „Wenn du auf das Sexspielzeug anspielst, dann …“, beginne ich meinen Satz wütend, aber Ben unterbricht mich lachend: „Nein, nein! Natürlich nicht!“


    Er verschränkt seine Arme wieder und betrachtet mich seufzend, lächelt dabei aber.


    „Nachdem du aus meiner Wohnung geflüchtet bist, konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Ich wusste aber nicht, ob ich dich anrufen soll, da du mir nicht geantwortet hast. Paula war zu jeder Probe bei uns und hat auch von dir gesprochen. Und jetzt bist du hier. Stehst vor mir und wirkst so unsicher, dass ich nicht weiß, ob ich dich gehen lassen oder in den Arm nehmen soll …“


    Was möchte er? Mich in den Arm nehmen?


    „Ich weiß nicht! Ehrlich gesagt, habe ich alles versucht, um dich zu vergessen …“


    „Warum?“


    „Weil … Weiß ich auch nicht! Wir passen doch überhaupt nicht zusammen! I-Ich meine … ich habe dir einen Berliner ins Gesicht geschmiert und du weißt, was ich mir gekauft habe, das ist doch total peinlich! U-Und du hast mich fotografiert! Und gefilmt! Du hast mich im Zelt gefilmt! Das ist doch total pervers!“ Ich rege mich auf, aber Ben bleibt ganz entspannt dort an seinem Schreibtisch stehen und lächelt mich überglücklich an.


    „Du bist so süß, wenn du dich aufregst, Theresa …“ Oh weh, ich liebe es, wenn er meinen Namen sagt. Wie soll ich denn so weiter sauer auf ihn sein, wenn er so süß mit mir spricht?


    „Ich war betrunken und dein Smartphone lag da herum. Wenn ich ehrlich bin, kann ich mich nicht mehr so richtig daran erinnern. Aber woran ich mich erinnern kann, ist der Moment, als ich dich in meinem Schlafzimmer fand. Und ich kann mich an jede Sekunde erinnern, die wir miteinander verbracht haben. Weißt du … es gibt viele süße Mädels hier in Hamburg. Schon alleine hier in der Firma, da ist eine schöner als die andere. Aber die will ich nicht. Ich will die, die mir den Berliner ins Gesicht gehauen hat. Ich will die, mit der ich auf Wacken abrocken konnte … und ich will die, die sagt, was sie denkt und die eine ganz verletzbare Seite hat, sodass sie sich nicht einmal traut, mich zurückzurufen.“


    Ich schlucke und starre ihn an, als könnte Ben sich jeden Moment auf mich stürzen, um mich zu fressen.


    „Und jetzt würdest du gerne wieder weglaufen, nicht wahr?“


    „Ehrlich gesagt … ja?“


    „Oder du bleibst hier und wir reden miteinander?“ Na, als ob er reden will. Und was ist mit mir? Will ich reden?


    „Ich habe … mit meinem Arbeitskollegen geschlafen!“, platzt es aus mir heraus.


    Ben blinzelt mich irritiert an. Na das habe ich ja ganz toll gemacht.


    „Vor ein paar Monaten. Es war nur einmal. Und es war dumm. Schlecht, sooo unglaublich schlecht und dumm. Ich hätte das nicht tun dürfen! Es war ein Fehler und ich bereue es total. Ich wünschte wirklich, ich hätte es nicht getan …“


    „Du bereust es?“, fragt Ben mich nachdenklich dreinschauend. Ich nicke stumm, wundere mich zugleich aber, warum er plötzlich zu lächeln beginnt.


    „Warum freust du dich?“


    „Weil du es bereust!“


    „Ja, aber warum freut dich das?“ Na das soll er mir mal erklären. Es ist ja nicht so, dass wir zusammen sind und ich ihm fremdgegangen wäre. So etwas würde ich nie tun, wenn ich in einer Beziehung wäre! Niemals!


    „Weil du den Sex mit ihm bereust. Die beiden Male mit mir aber nicht …“


    Ups! Ja, da hat er mich aber eiskalt erwischt.


    „Das heißt, du fandest es schön? Du mochtest es? Wenn ich mir nehme, was ich will? Wenn ich dich berühre. Küsse. Meine Finger über deine Haut streicheln lasse?“ Ben läuft langsam auf mich zu und ich starre nunmehr zu Boden. Was soll ich ihm denn darauf antworten bitte? Mit einem Mal steht er direkt vor mir. Ich kann hören, wie er ruhig atmet. Ich rieche sein Parfüm und seine eigene, ganz persönliche Note. Meine Knie beginnen zu zittern und mein Magen dreht sich herum, als würde ich gerade Achterbahn fahren. Es dreht sich … und dreht sich … Ich blinzele unsicher und wage es, Ben anzusehen. Er hebt seine Hand und legt sie an meine Wange. Mit den Fingern fährt er durch mein Haar, sodass ich wie selbstverständlich meine Augen schließe. Es fühlt sich so richtig an, als hätten wir uns nie aus den Augen verloren. Jedoch küsst er mich nicht. Nanu? Was ist denn da los? Küss mich doch!


    „Ich werde dich nicht küssen …“, flüstert Ben gegen meine Lippen.


    „Was?“


    „Wenn ich das jetzt tue, werden wir wieder miteinander schlafen und dann wirst du wieder vor mir fliehen und das möchte ich nicht. Ist es nicht Schicksal, dass du heute hierhergekommen bist? Und ist es nicht ebenfalls Schicksal, dass mein Vater noch immer in seiner Besprechung ist? Wenn ich dich jetzt küsse, vernichte ich unser Schicksal.“


    „Unser Schicksal? Das klingt aber theatralisch“, wispere ich gegen seine Lippen.


    „Ich werde es nicht tun. Wir werden reden. Das Interview führen und dann werden wir ein Date haben. Ich will alles von dir erfahren. Ob du einen zweiten Vornamen hast …“


    „Nein.“


    „Was deine Lieblingsfarbe oder dein Lieblingsessen ist?“


    „Ich mag Pink und Schwarz und essen? Na ja, ich esse gerne Berliner …“ Ich schmunzle und sehe, wie Ben mich ebenfalls anlächelt.


    „Hast du Haustiere?“


    „Ja, zwei Kater.“


    „Solche Fragen möchte ich dir stellen. Ich will reden. Ich will die ganze Nacht hindurch nur reden“, flüstert er.


    „Klingt gut …“


    „Kein Sex!“, fügt er streng hinzu.


    „Kein Sex?“


    „Oh nein, wir werden nicht miteinander schlafen, weil es nicht gut wäre. Man muss sich erst kennenlernen und wenn man sich mag, dann schläft man miteinander!“


    „Dann lass uns jetzt reden!“ Ich greife nach seinem Hemd, doch Ben entzieht sich mir.


    „Eines nach dem anderen. Wir führen das Interview und dann werde ich dich ausführen. Wir gehen essen. Ich kann auch etwas für dich kochen. In deiner Wohnung vielleicht? Und dann reden wir. Und wenn wir uns mögen, treffen wir uns ein zweites Mal. Ein drittes Mal. Und dann gehen wir vielleicht einen Schritt weiter.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst, ich will dich aber jetzt!“, beschwere ich mich und greife erneut nach ihm. Wie kann er mich denn so aufheizen und sich mir einfach so entziehen? Das ist nicht fair! Zudem lächelt er mich so selbstsicher an, als hätte er mich gebrochen. Ja verdammt! Ben ist scharf. Er ist so sexy, dass es mir die Sinne raubt und ja, ich will mit ihm schlafen, aber … will ich ihn auch kennenlernen?


    „Ich will eine Beziehung!“, sagt Ben mit einem Mal ernst.


    „Was?“ Und ich dachte, dass mein spontanes Liebesgeständnis schon schrecklich war, aber das?


    „Ich habe genug von Abenteuern. Sie sind toll, solange man sie lebt, aber danach? Ich habe genug davon. Du hast gesagt, dass du dich in mich verliebt hast und ich wollte dir Freiheit einräumen. Jetzt, wo ich dich wiedersehe und weiß, dass du mit einem anderen geschlafen hast, will ich das Risiko, dich zu verlieren, nicht noch einmal eingehen! Wir werden reden und uns treffen und wenn wir uns mögen, dann werden wir eine Beziehung eingehen. Du und ich! Und dann wird dich kein anderer Mann mehr anfassen, weil du mir gehörst.“


    Ich blinzle Ben entgegen. Wow, das nenne ich doch mal eine Ansage.


    „Ich gehöre dann dir?“


    „Ähm, na ja …“ Mit einem Mal bröckelt seine coole Fassade und er fängt an zu lachen.


    „Also, nicht nur mir alleine. Du darfst natürlich mit Freunden weggehen oder so, aber …“


    „Schon klar. Das ist eigentlich ganz süß, wenn ich ehrlich bin …“ Noch nie wollte mich ein Mann so sehr wie er, wie kann ich da weglaufen wollen? Ich nicke schüchtern und atme tief ein und wieder aus.


    „Interview. Date. Reden. Alles klar. Ich bin einverstanden. Ich verspreche dir, dass ich nicht wieder weglaufen werde. Keine spontanen Liebesgeständnisse mehr und … ich werde mich beherrschen.“


    Ben grinst und läuft um den Schreibtisch herum, setzt sich mir gegenüber und betrachtet mich kurz, bevor er mich fragt: „Kann ich dir denn etwas zu trinken anbieten?“


    „Ja, jetzt brauche ich tatsächlich etwas. Wodka vielleicht?“


    Wir sehen uns kurz sprachlos an, bevor wir beide laut loslachen. Uns ist wohl gerade zeitgleich ein großer Stein von unseren Herzen gefallen.


    „Das habe ich leider nicht da. Sicher erinnerst du dich daran, dass ich selbst meinen Kaffee außerhalb kaufe? Aber Mineralwasser und Apfelsaft habe ich hier. Oh und Bananensaft?“


    Ich hebe fragend eine Augenbraue.


    „Bananensaft?“


    „Ja, ich mag den total gerne, soll ich dir etwas einschenken?“ Ben steht auf und öffnet den kleinen Kühlschrank, der auf Augenhöhe in der Bücherwand eingebaut ist.


    „Ähm, okay?“ Ich beobachte interessiert, wie er mir etwas eingießt und dann zu mir bringt.


    „Danke …“ Wie gerne würde ich jetzt das Glas über seinen Körper schütten und ihm die Klamotten vom Leibe reißen! Aber … ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren.


    „Also, dann leg mal los mit deinen superwichtigen Fragen. Alles was mein Vater weiß, das weiß ich auch.“ Ben setzt sich mir gegenüber und nimmt einen Schluck seines Bananensaftes, sieht mich dabei fasziniert an und lächelt auf diese gewisse Art, die mich ganz nervös macht.


    Ich rattere meinen Fragenkatalog hinunter und notiere mir alles ganz genau. Normalerweise lasse ich mir für ein Interview viel länger Zeit, aber dieses hier will ich so schnell wie möglich hinter mich bringen. Nach nur vierzig Minuten ist alles vorbei und ich habe die Antworten, die ich benötige.


    „Das muss ich heute noch alles in einem Artikel zusammenfassen …“, murmle ich. Spätestens um zwanzig Uhr, muss es Herrn Kasper vorliegen. Ich seufze und sehe zu Ben, den ich dabei erwische, wie er mir auf die Brüste starrt.


    „Du hast sie schon mal ohne Bluse gesehen, erinnerst du dich?“ Ich ärgere ihn und spiele dabei an einer Haarsträhne.


    „Versuchst du mich etwa zu verführen? Vor unserem Date?“ Ben faltet seine Hände und betrachtet mich schmunzelnd.


    „Wer, ich? Nein, ich bin viel zu brav für so etwas“, lüge ich. Aber ich denke, dass Ben mich längst durchschaut hat. Ich muss gestehen, dass ich Gefallen daran gefunden habe, wenn es schnell und dreckig zugeht. Dieses Kerzengedöns und Rosenblätter in der Poritze, ne, das ist nicht so meins.


    „Was hältst du von Sushi? Etwas außerhalb gibt es ein nettes, traditionelles Restaurant mit einem kleinen Bach, auf dem Schiffchen fahren, die das Essen bringen. Sehr exklusiv!“


    „Und sehr teuer?“ Ich rufe mir noch einmal meinen Kontostand in Erinnerung.


    „Ich lade dich natürlich ein!“


    „Ja, weil du mich flachlegen willst!“ Ich grinse frech und rede weiter: „Männer, die Frauen zum Essen einladen, möchten dafür eine Gegenleistung!“ Dabei erhebe ich mahnend meinen Zeigefinger, doch Ben kontert geschickt: „Ich würde gerne deine Wohnung sehen. Wir lassen uns dort nieder und reden. Das möchte ich gerne von dir als Gegenleistung, ja?“


    „Meine Wohnung?“ Oh Gott, so ordentlich ist die grad aber gar nicht!


    „Warum so panisch? Meine hast du doch auch gesehen? Ich würde gerne wissen, wie du lebst …“


    Na was er sich da wohl vorstellt? Sicher einen knallpinken Kitschtraum, gefüllt mit einem Haufen Stofftieren.


    „Ja schon, aber das ist ganz schön kurzfristig“, stammle ich unsicher. Auf der anderen Seite würde ich dann vielleicht doch noch zu meiner heißen Nacht kommen. Es gibt schließlich genug Tricks, wie man einen Mann verführen kann und so wie Ben mich ansieht, wird das heute Abend sehr einfach werden.


    „Wir können es auch verschieben?“


    „Nein, schon gut. Ich fahre über Weihnachten zu meinen Eltern und bleibe bis Silvester und Neujahr dort. Das heißt: heute oder erst nächstes Jahr wieder. Also heute!“


    „Okay, ich muss noch bis um fünf arbeiten, das Wochenende habe ich frei. Unserem Redemarathon steht also nichts im Weg …“


    „Das klingt gut. Ich muss den Bericht tippen und mich noch umziehen und …“ Dringend meine Wohnung aufräumen, mir die Beine rasieren, ein Schaumbad nehmen, das Katzenklo sauber machen, die Bettwäsche wechseln, Kondome und Gleitgel bereitlegen, meine Unterwäsche wechseln und …


    „Und?“


    „Äh … und nichts weiter! Höchstens etwas anderes anziehen. Was trägt man denn so in einem japanischen Restaurant?“


    „Da es gehobene Klasse ist, kannst du gerne etwas Schickes anziehen. Das kleine Schwarze, mit sexy High Heels, knallroter Lippenstift, verführerisches Parfüm, Blumenduft vielleicht?“


    „Noch irgendwelche anderen Wünsche?“ Ich lächle ihn an wie eine Raubkatze, die ihre Krallen wetzt.


    „Was könntest du mir denn noch anbieten?“ Natürlich erkenne ich dieses Grinsen. Ich weiß genau, woran er denkt.


    „Ich könnte nur dieses Kleid tragen?“ Ich hebe eine Augenbraue und grinse nun ebenfalls.


    „Du würdest tatsächlich ohne deinen Slip aus dem Haus gehen? Obwohl es draußen schneit?“


    „Nun, ich denke, dass mir heute noch sehr heiß werden wird, da ist so ein kleiner, schwarzer Slip nicht so wichtig.“ Was ist das schönste Bustier einer Frau? Richtig. Zwei starke Männerhände! Herrlich, einfach nur herrlich!


    „Das überlasse ich dir. Selbstverständlich würde ich dir auch eine Hühnerbrühe vorbeibringen, wenn du krank im Bett liegst und dich pflegen.“


    „Klingt gut …“ Ich habe das Gefühl, dass wir schon lange nicht mehr über ein Date reden, sondern dass jedes Wort sich wie Sex anhört. Sex, Sex und Sex? Und dann Sex? Kaum öffnet er seinen Mund, würde ich Ben am liebsten anspringen! Himmel! Was ist denn nur los mit mir? Ich atme einmal tief durch, damit ich es überhaupt schaffe, das Büro wieder zu verlassen, ohne dass mir beide Beine wegknicken.


    „Du holst mich also ab, so um sechs Uhr?“ Ich krame dabei in meiner Tasche und notiere ihm meine Adresse auf einem abgerissenen Zettel, den ich auf dem Schreibtisch platziere. Ben greift danach, natürlich nicht, ohne dabei meine Hand kurz zu berühren. Ich erschaudere und wende beschämt meine Augen von ihm ab. Ganz ruhig, Theresa! Ruhig! Du darfst ihn jetzt nicht anspringen. Bleib sitzen. Nicht über den Schreibtisch krabbeln. Habe dich unter Kontrolle!


    „Ich werde vor deiner Tür stehen!“ Ben erhebt sich und geht um den Schreibtisch herum. Ich springe sofort auf und werfe dabei beinahe den Stuhl um. Trampeltier lässt grüßen!


    „Danke für das Interview!“ Jetzt, wo Ben wieder direkt neben mir steht, ich sein Parfüm rieche und die Wärme seiner Haut erahnen kann, schaffe ich es kaum mehr, mich zu beherrschen. Meine Hand greift wie von selbst nach seinem Hemd. Kurz wird mir schwindelig, sodass ich ganz froh darüber bin, mich festhalten zu können. Nur eine Sekunde später spüre ich Bens Hand auf meinem Rücken. Er stützt mich.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja, nur ein kleiner Anfall von Schwindel …“ Ich laufe einfach los und streiche mir die Haarsträhnen hinter beide Ohren. Meine Wangen glühen wie Feuer! Am liebsten möchte ich jetzt zwei Schneebälle in mein Gesicht halten, die sicher sofort schmelzen würden.


    „Gerne. Falls du noch Fragen hast …“ Ben drückt mir seine Visitenkarte in die Hand und legt seinen Kopf leicht schief, als wir an der Tür stehen.


    „Danke“, antworte ich ihm nervös, blicke kurz auf die Karte, stecke sie dann in meine Tasche und sehe noch einmal auf zu ihm. Plötzlich hebt er seine Hand und legt sie auf die Tür, die ich gerade öffnen wollte. So ruht diese direkt neben meinem Gesicht, sodass ich mich zu Ben herumdrehe. Er kommt näher. Noch etwas mehr, bis unsere Körper sich berühren und ich beide Hände hebe, um sie auf Bens Brust zu legen. Soll ich ihn zu mir zerren oder von mir wegdrücken? Zerren oder drücken?


    „Wolltest du wirklich einfach so gehen? Hast du dich so sehr unter Kontrolle?“, raunt Ben gegen meine Lippen.


    „Du bist so gemein!“ Ja, ich hatte mich unter Kontrolle! Wenn er doch nur wüsste, wie schwer es mir gefallen ist, mich zu beherrschen! Aber jetzt ist es vorbei! Mein ganzer Körper wird so unsagbar heiß, als würde sich dieses Büro aufheizen wie eine Sauna. Aufguss bitte!


    „Also hast du dich jetzt nicht mehr unter Kontrolle?“


    Ich blinzle Ben unsicher entgegen, schlucke nervös und kralle mich so fest ich kann in sein Hemd. Ich will es ihm vom Körper reißen! Jetzt sofort!


    „Das ist unfair!“, hauche ich kraftlos. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding und mein Unterleib kribbelt so stark, dass ich glaube, jeden Augenblick einen Orgasmus zu bekommen. Ich presse meine Beine zusammen und keuche erschöpft, als ich seinen Oberschenkel an meinem fühle.


    „Du hast doch gesagt …“


    „Kein Sex“, flüstert er gegen mein Ohr.


    „Aber du …!“


    „Ich mache doch gar nichts?“


    „Das … das nennst du nichts?“ Ich schaffe es kaum mehr, einen ordentlichen Satz hervorzubringen. Verdammt! Mir ist so heiß und Ben riecht so gut! Ich schließe meine Augen und stöhne lustvoll auf, als ich seine Lippen an meinem Hals spüre.


    „Du bist selbst Schuld. Du, mit deinen kleinen, dreckigen Fantasien. Wolltest du mich etwa verführen?“ Natürlich höre ich seinen belustigten Unterton heraus, aber es ist schon viel zu spät, um Ben jetzt von mir zu drücken. Ich kann seinem Oberschenkel nicht länger standhalten und so schafft er es, ihn zwischen meine Beine zu drücken.


    „Oh Gott!“, jammere ich, da ich nun auch seinen Schritt an meinem spüre. Allerdings fühle ich auch, dass er noch kein bisschen erregt ist.


    „Das ist so gemein von dir!“ Ich zerre an seinem Hemd, doch Ben lässt sich davon kaum beeindrucken. Stattdessen beginne ich, meine Hüften unwillkürlich vor und zurück zu bewegen.


    „Was machst du denn da?“, raunt er gegen mein Ohr.


    „Halt die …“, keuche ich erregt. Das darf doch nicht wahr sein! Mein Körper schreckt zusammen und ich verbeiße mich in seiner Halsbeuge, während meine Hände zu seinem Rücken gleiten.


    „Oh großer Gott!“, japse ich, als mich ein herrlicher Höhepunkt erreicht und ich noch ein paar Mal gegen seine Brust stöhne. Wie peinlich! Wie! Peinlich! Oh! Mein! Gott! Das darf doch nicht wahr sein! Ich bin tatsächlich gekommen!


    Noch immer atme ich hastig gegen seine Brust. Hat er es etwa gemerkt? Nein. Bestimmt nicht.


    „Du klingst so süß, wenn du kommst“, antwortet Ben mir auf meine mehrfache Lobpreisung. Na gut, er hat es doch gemerkt. Verdammt noch eins!


    „I-Ich muss jetzt gehen!“ Hastig taste ich nach der Türklinke, die ich zum Glück schnell finde und versuche, die Tür zu öffnen.


    „Aber nicht vergessen, um sechs Uhr hole ich dich ab!“ Ben steckt sich beide Hände in die Hosentaschen und grinst mich wissend an. Ich schaffe es kaum, ihn für länger als einen Wimpernschlag zu betrachten.


    „Sex ist gut! Äh, sechs Uhr ist gut! Alles klar! Okay! B-Bis dann!“ Ich stolpere aus der Tür und laufe hastig den Gang entlang. Wenn man das überhaupt laufen nennen kann … Schließlich ist mein Slip so feucht geworden, dass es ganz unangenehm ist, ihn noch am Körper zu tragen. Und meine Beine zittern noch immer, sodass ich eher wie ein Storch im Salat aussehe.


    Ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich aus dem Gebäude komme. Am Empfang schnappe ich mir meine Jacke, den Schal und natürlich meine kuscheligen Handschuhe und flitze danach über den Asphalt, damit ich noch genug Zeit für alle Vorbereitungen habe.


    Zurück bei den Hamburger News schwinge ich mich hinter den Schreibtisch und ignoriere sogar Manuelas Genörgel, hier so viel Wind zu machen, und schreibe geschwind den Artikel fertig, zeige ihn Herrn Kasper, der noch ein paar Änderungswünsche hat, gebe ihn dann ins Lektorat und rufe meinen liebsten Kollegen noch ein „Frohe Weihnachten, guten Rutsch und bis nächstes Jahr!“ zu, bevor ich hier verschwinde. Nächstes Jahr werde ich sicherlich über die Feiertage arbeiten müssen, aber dieses Jahr habe ich Glück gehabt, dass mir die Probezeit noch in die Hände gespielt hat. Überglücklich tanze ich aus dem Gebäude, mit meinem unbefristeten Arbeitsvertrag in der Tasche und klopfendem Herzen. Ein richtiges Date! So etwas hatte ich noch nie!


    Wenn ich so zurückdenke, bei meiner ersten großen Liebe zum Beispiel, wollte er immer nur das Eine von mir. Wir hingen bei ihm ab und ich war froh, überhaupt jemanden zu haben. Eigentlich ist es ja ganz schön peinlich, mit zweiundzwanzig Jahren noch nie ein richtiges Date gehabt zu haben, aber … jetzt freue ich mich umso mehr darauf! Auch wenn die Begegnungen mit Ben bislang eher unangenehmer Natur waren, so soll ab heute Abend alles anders werden. Ich muss unbedingt meinen Unterleib im Zaum halten. So etwas wie heute in seinem Büro darf mir auf keinen Fall ein weiteres Mal passieren. Ich möchte Ben wirklich kennenlernen. So richtig. Was er gerne mag und was nicht, welchen Beruf er überhaupt ausführt oder ob er einfach nur reicher Sohn noch reicherer Eltern ist. Und natürlich möchte ich ihm klarmachen, wenn er mir gefällt und wir uns tatsächlich mögen, dass ich nicht auf sein Geld aus bin.


    Glücklicherweise sind die Straßen in Hamburg geräumt, sodass der Stadtverkehr einigermaßen voran geht. Ich kaufe noch fix ein paar Putzutensilien ein und dann geht es ab nach Hause. Wie ein Wirbelwind bringe ich meine wenigen Quadratmeter auf Vordermann und verbringe danach fast zwei Stunden im Bad. Ich fühle mich ganze zwei Kilo leichter, nachdem ich beinahe jedes Härchen penibel entfernt habe. Uff – das war wirklich nötig!


    Ein Glück, dass ich tatsächlich ein schwarzes Kleid besitze, so, wie es sich Ben gewünscht hat.


    Ich habe noch etwa zwanzig Minuten Zeit, also ziehe ich das Kleid schnell an und kümmere mich um meine Frisur. Offen? Hochgesteckt? Das kleine Schwarze geht mir bis zu den Knien und liegt am ganzen Körper so eng an, wie eine zweite Haut. Es ist schulterfrei, weswegen ich mich dann doch gegen einen Zopf entscheide. Ich lege eine lange Kette um, an der ein silberner Stern hängt und schminke mir knallrote Lippen. Die Augen betone ich nur minimal.


    Die letzten Minuten vor unserer vereinbarten Zeit stehe ich nervös vor meiner eigenen Wohnungstür. Ich will pünktlich sein, da Ben sicherlich draußen stehen wird. Sollte ich also lieber früher hinuntergehen?


    Ich schnappe mir meine schwarzen High Heels, schlüpfe hinein, ziehe den ebenfalls schwarzen Mantel an und stöckle die Treppen hinab.


    Ich habe nur eine kleine, natürlich schwarze Handtasche dabei, die eine lange Kette hat, welche ich mir um die Schultern hängen kann.


    Als ich unten vor der großen Haustür stehe, atme ich noch ein paar Mal tief ein und aus. So! Bauch einziehen, Brust raus und lächeln! Lächeln! Ich öffne die Tür und blicke direkt in zwei wunderschöne, dunkle Augen. Ben steht mir direkt gegenüber, er wollte wohl gerade klingeln.


    Ich spüre, wie meine Wangen erröten und meine Mundwinkel meine Lippen zu einem Lächeln formen. Sofort habe ich tausend Schmetterlinge im Bauch, wo ich doch zuvor eher Magenschmerzen hatte. Ben lächelt mir entgegen und ich sehe, wie auch er seine Augen begeistert weitet. Er hat ordentlich gekämmtes Haar und trägt einen schwarzen Mantel, sowie schwarze Handschuhe, die er sich von den Händen streift. Dann geht er die zwei Stufen rückwärts hinunter und reicht mir seine Hand.


    „Du siehst bezaubernd aus!“, flüstert er, dabei kann Ben seine Augen gar nicht von den meinen lassen.


    „Danke, du siehst auch nicht schlecht aus …“, kontere ich frech, was uns beide zum Lachen bringt. Ich ergreife seine Hand und lasse mir gerne helfen, die glitschigen Treppen ohne Halsbruch überwinden zu können. Bens Hand ist so angenehm warm, sind meine Hände doch eiskalt vor lauter Nervosität. Schließlich sammelt sich mein ganzes Blut gefühlt in meinen Wangen.


    „Wow … ich bin wirklich begeistert. Du bist wunderschön.“


    „Das ist alles Make-up, du kennst mich doch auch ungeschminkt?“ Ich muss gestehen, dass ich es gar nicht gewohnt bin, einen Mann so sprachlos zu erleben, besonders wenn es um mich geht.


    „Okay, da bist du noch schöner!“ Ben begleitet mich zu seinem Wagen, der nur wenige Meter entfernt steht. Uff, was ist das denn für ein Protzauto!?


    „Das hast du doch gar nicht nötig“, murmle ich verlegen. Vor mir steht so ein amerikanisches Auto, wie heißen die noch? SUV? Zumindest nennen sie die Autos in meiner Lieblingsserie immer so.


    „Das ist eigentlich nur mein Ersatzwagen. Meine Mutter fährt den sonst immer. Meine alte Schrottkarre ist aber gerade in Reparatur. Ähm, aber danke!“ Ben öffnet mir lachend die Tür, sodass ich einsteigen kann. Was für ein Gentleman … Ich nehme Platz und sehe mich sofort neugierig im Wagen um. Ein kleines Duftbäumchen baumelt am Spiegel, Kirsche? Ansonsten sieht der Wagen tipptopp aus, als hätte Ben eine ähnliche Putzorgie durchlebt wie ich zuvor in meiner Wohnung.


    Ben läuft um den Wagen herum und steigt ein.


    „Also, bist du bereit? Noch kannst du flüchten?“, fragt Ben mich, während er den Schlüssel in seiner Hand klimpern lässt.


    „Hast du einen Berliner? Den würde ich dir wenn vorher gerne ins Gesicht hauen …“, meine ich kichernd.


    „Leider nicht dabei. Tja, dann haben wir jetzt also unser Date?“ Ich sehe Ben an, wie nervös er ist, dies aber zu überspielen versucht. Das ist ja so süß! Natürlich hören Männer es nicht gerne, wenn man sie als süß bezeichnet, darum sage ich lieber nichts. Aber … hach, ist es nicht einfach total niedlich, wenn die großen Kerle den dicken Macker mokieren, während sie ganz tief in sich drin total nervös sind und am liebsten zu zittern beginnen würden?


    Ben startet den Wagen und dann fahren wir auch schon los.


    „Wow, der schnurrt ja wie Cookie!“, meine ich begeistert. Wenn ich da an meinen alten Gebrauchtwagen denke, der über die Straßen gurkt als hätte er keine Räder, sondern Würfel montiert, ist dieser Wagen wie … ja, wie fliegen!


    „Was ist ein Cookie?“, fragt Ben mich neugierig, wendet seinen Blick aber nicht von der Straße ab.


    „Mein Kater, also einer von den beiden. Cookie ist vier Jahre alt und total verschmust. Muffin habe ich erst vor ein paar Monaten aus dem Tierheim geholt. Wie alt er ist, weiß leider niemand, aber er dürfte nicht älter als zwei oder drei sein.“ Ich könnte den ganzen Tag über die beiden reden! Wie faul sie herumliegen oder mich bettelnd ansehen, weil sie noch ein Leckerchen wollen, wie süß es ist, wenn sie dem roten Punkt nachjagen oder wie knuffig es aussieht, wenn sie …


    „Ah, eine verrückte Katzenlady also, ja?“ Ben grinst frech und ich hebe leicht beleidigt beide Augenbrauen.


    „Ich bin ja eher der Hundefreund! Man kann ihnen Tricks beibringen und sie lieben einen, egal wie man aussieht. Katzen sind da total anders. So stur und zickig, fühlen sich wie Könige und benehmen sich auch so.“


    „Katzen haben halt ihren eigenen Kopf“, meine ich kichernd.


    „Klar, sicher sind sie zickig“, gebe ich zu und plappere direkt weiter, „und oft anstrengend, aber sie haben ihren eigenen Willen und das liebe ich an ihnen!“


    „Dann bist du eher wie eine Katze?“


    „Ich?“ Okay, Ben verwirrt mich.


    „Ich finde ja, man kann Menschen mit Tieren vergleichen. Ich zum Beispiel bin eher wie ein Hund. Ich mag jeden Menschen und verzeihe viel, da ich finde, dass jeder Mensch Fehler machen darf. Und du bist dann eher wie eine Katze?“ Ich sehe natürlich an seinem Gesichtsausdruck, dass er nur darauf wartet, dass ich an die Decke springe.


    „Ich fahre gerne meine Krallen aus, wenn du das meinst?“ Ich lächele ihn selbstbewusst an und falte beide Hände, die ich in meinen Schoß lege.


    „Temperamentvoll, gefällt mir!“ Unsere Blicke treffen sich kurz, bevor eine lange Schweigephase eintritt.


    „Also, Sushi, ja? Ich habe ehrlich gesagt noch nie welches gegessen.“ Weil es einfach zu teuer ist, aber das kann ich ihm ja jetzt schlecht sagen.


    „Oh, dann wirst du heute aber eine wahre Geschmacksexplosion erleben! Sie haben zum Beispiel Miso-Suppe mit Algen, sehr köstlich. Oder Nigiris, das ist Reis mit rohem Fisch. Dann natürlich die Makis, diese kleinen Röllchen, auch sehr lecker …“ Ben gerät ins Schwärmen und mir wird mit einem Mal deutlich, in welch unterschiedlichen Welten wir eigentlich leben. Ich nage jetzt nicht am Hungertuch, aber solche feinen Speisen landen nur sehr selten auf meinem Teller.


    „Ich bin gespannt …“ Und nervös! Oh Gott, ich bin so nervös! Ich erschaudere, denn ich habe eher das Gefühl, eine Prostituierte zu sein. Der Mann führt die Frau fein zum Essen aus und dann?


    „Alles okay?“, fragt Ben besorgt nach, als er den Wagen parkt.


    „Mh, ja? Warum?“


    „Weil du seit zehn Minuten schweigend aus dem Fenster starrst. Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Ich will ehrlich sein …“


    „Soll ich dich lieber wieder nach Hause fahren?“


    „Das ist es nicht“, gebe ich ehrlich zu.


    „Sieh dir doch einfach mal an, wie ich aussehe und wie du aussiehst. Ich meine … ich trage billigen Lippenstift, der drei Euro kostet, der Mantel ist Secondhand und das Kleid habe ich seit ich sechszehn bin! Die Handtasche habe ich vor einigen Jahren mal selbst genäht und die Schuhe, na ja, die waren reduziert!“


    „Und?“, fragt Ben mich irritiert. Er dreht sich zu mir und versteht anscheinend wirklich nicht, was ich meine.


    „Siehst du dieses Duftbäumchen?“ Ich reiße es einfach ab und wedle damit vor seiner Nase herum.


    „Das kostet sicher mehr als alles, was ich am Leib trage!“


    „Ich glaube, das kostet 99 Cent?“, murmelt er irritiert.


    „Du weißt schon, was ich meine! Sieh dir dieses Auto an und deinen Mantel, dein Vater ist Firmeninhaber und das Haus, in dem du lebst, ist gigantisch! Gott … und ich?“


    „Du redest jetzt vom Geld?“ Ben wirkt vollkommen überrumpelt, als hätte er keinen Gedanken daran verschwendet.


    „Natürlich! Ich bin nur eine kleine Redakteurin, was glaubst du denn, was passiert, wenn deine Eltern herausbekommen, dass du ein Date mit mir hast?“ Ich habe genug Filme gesehen und Bücher gelesen, um zu wissen, wie das ausgeht.


    „Kleine Redakteurin? Du schreibst doch für die Hamburger News, das ist die zweitgrößte Zeitung in und um Hamburg! Und außerdem, was ist schon Geld? Was nutzt es mir, die Millionen auf dem Konto zu haben, aber keine Frau an meiner Seite, die mich um meinetwegen liebt?“ Während er dies sagt, streifen seine Finger durch mein Haar.


    „Du hast … eine … eine M-Mi…“, stammle ich irritiert und weite erschrocken meine Augen.


    „Was? Nein!“ Ben beginnt laut zu lachen.


    „Mein Vater hat schon viel Geld, aber das steckt alles in der Firma, nicht auf seinem Konto. Ich habe gerade erst meine Ausbildung als Buchhalter beendet und bekomme ein ganz normales Gehalt. Natürlich mit kleinem Juniorbonus. Aber das sind auch nur viertausendzweihundert Euro brutto. Also keine Angst, ich bin kein Millionär, sondern nur ein ganz normaler Typ, der arbeiten geht, spart und sein Geld sehr sinnvoll investiert!“


    „Sinnvoll investieren?“


    „Ja, in Bier, geile Musik und Party mit den Jungs!“ Wir müssen beide laut loslachen und ehrlich gesagt, fällt mir erneut ein großer Stein vom Herzen.


    „Da bin ich aber froh, dass du kein stinkreicher Typ bist, sondern ganz normal …“ Ich atme tief durch und sehe Ben erneut mit ganz anderen Augen. Er ist ja so wandelbar! Erst im Anzug, sexy mit Sonnenbrille, dann privat in der Stadt, in cooler Kleidung, dann wieder ganz anders, in der Nacht im Zelt … und heute Abend, gut gekleidet, aber dennoch smart.


    „Mh, normal? Ich bin schon etwas ganz Besonderes!“, antwortet er mir und beugt sich ein Stück nach vorne, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben.


    „Das wirst du hoffentlich heute herausfinden …“ Er schnallt sich ab und verlässt den Wagen, um zu meiner Tür zu laufen. Er öffnet diese und hilft mir, aus dem Wagen zu steigen. Es fühlt sich wirklich gut an, seine Hand zu nehmen. Am liebsten würde ich ihn nie wieder loslassen …


    Wir laufen auf das Yume no Sakura, dem „Traum von Kirschblüten“ zu und der Name ist wirklich Programm. Das Restaurant ist ein freistehendes Holzgebäude, welches nur ein Erdgeschoss hat. Von außen wirkt es wie ein Tempel. Das viele Holz und die schönen Schriftzeichen sehen sehr eindrucksvoll aus. Um zum Eingang zu gelangen, müssen wir über eine kleine Holzbrücke laufen, die über einen eigens angelegten Bach führt.


    „Wie aufregend!“, meine ich bewundernd.


    Am Empfang angekommen, begleitet uns eine junge Frau einen Gang entlang. Die Räume sind mit Papiertrennwänden aufgebaut und alles ist mit traditionell japanischen Dekorationsartikeln bestückt. Aber nicht kitschig, sondern dezent eingesetzt. Was mich besonders erstaunt, dass es hier gar nicht nach einem Restaurant aussieht, sondern eher nach einem Hotel mit vielen, kleinen Zimmern. Die Angestellte führt uns in einen Gang und bleibt dann vor einem Zimmer stehen, an dessen Papiertrennwand, die wohl die Tür ist, ein großer, schwarzer Koikarpfen aufgemalt wurde. Sie öffnet die Tür und bittet uns hinein. Dieses kleine Zimmerchen ist etwa sechs Quadratmeter groß. Gegenüber der Trennwand steht ein kleiner Tisch, der nur etwa vierzig oder fünfzig Zentimeter hoch ist. Zwei Sitzkissen liegen auf dem Boden. Direkt neben dem Tisch führt ein kleiner Bach entlang, der in einer Holzwand mündet. Ich sehe, wie gerade ein Schiffchen dort entlangschippert, worauf einige Speisen platziert sind.


    „Wow!“, meine ich begeistert und sehe mich interessiert um. Die zwei anderen Wände bestehen aus Holz, wie auch die Wand, wohin der kleine Bach fließt, sodass man nichts von den Geräuschen der andren Gäste mitbekommt.


    Die junge Frau verneigt sich vor uns und sagt: „Ich nehme gleich ihre Bestellung auf, bitte nehmen sie solange Platz …“ Sie verneigt sich abermals und schließt vorerst die Tür.


    Ben zieht sich seinen Mantel aus und hängt ihn an der kleinen Garderobe an der Wand auf, bevor er mir hilft, aus meinem zu schlüpfen.


    „Wow …“. Erst jetzt sieht er, was ich unter dem dicken Mantel trage und kann seine Augen gar nicht mehr von mir abwenden.


    „Du trägst ja tatsächlich das kleine Schwarze?“


    „Ja …“ Ich gehe zum Tisch, bin mir aber nicht so sicher, ob ich mich jetzt tatsächlich auf den Boden setzen soll.


    „Am besten du ziehst deine Schuhe aus, das ist hier ganz normal.“ Ben selbst zieht seine Schuhe aus und setzt sich mir gegenüber. Er zieht sein Jackett aus und legt es gefaltet beiseite. Jetzt trägt er nur noch ein dunkelblaues Hemd samt schwarzer Krawatte. Oh Mann … echt sexy! Ich tue es ihm gleich, ziehe meine Schuhe aus und nehme auf dem XXL-Sitzkissen Platz.


    „Ich bin ehrlich gesagt total nervös, schließlich ist das mein erstes, richtiges Date“, gebe ich kleinlaut zu.


    „Unseres?“


    „Nein, mein Erstes. Ich hatte noch nie eines …“


    Jetzt fällt Ben wirklich alles aus dem Gesicht. Na ja, seine Augenbrauen bleiben noch dran, die beinahe raketenartig hinaufschießen.


    „Aber du hattest schon mal einen Freund?“


    „Mh, nicht so richtig. Als ich jünger war, ja, das war so eine Sommerromanze, aber danach?“ Ich zucke beschämt mit den Schultern.


    „Irgendwie war nie der Richtige dabei und ich hatte dann eher ein kurzes Techtelmechtel mit ihnen …“


    „Das hätte ich nicht gedacht“, gibt Ben offen zu.


    „Jetzt denkst du bestimmt, dass ich total verrückt bin!“


    „Quatsch, du wirst deine Gründe haben. Nicht den Richtigen getroffen zu haben, ist ein guter Grund, finde ich. Es gibt auch genug Mädels, die sich den Kerlen nur so an den Hals werfen und die Liebe noch nicht einmal buchstabieren können.“


    „Ich wollte auch erst meine Ausbildung schaffen, mich von nichts ablenken lassen. Tja und dann irgendwann den Einen treffen. Pferd, Prinz und so.“


    Ben schmunzelt darüber und sieht zu der Bedienung auf, die nun hereinkommt. Sie bringt uns zwei Karten und nimmt unsere Getränkebestellung auf, die kurz darauf mit dem kleinen Schiffchen zu uns fährt.


    „Das Schiff bleibt immer im richtigen Zimmer stehen. Es schwimmt nicht wirklich, sondern ist auf dem Grund des kleinen Baches befestigt. Cool nicht?“ Ben ist begeistert und ich ebenso.


    


    Der Abend ist einfach unglaublich schön. Ich probiere mich einmal quer durch die Karte durch, frage aber jedes Mal aufs Neue, ob es Ben nicht doch zu teuer wird. Zum Nachtisch gibt es Kaktuseis, köstlich!


    Es ist spät geworden, aber wir reden noch immer über die Arbeit, wie wir unsere Ausbildung gemeistert haben und diskutieren ausgiebig über unser erstes Zusammentreffen.


    „Ich weiß wirklich nicht, was mich da geritten hat! Ich meine, ins Gesicht! Oh Gott, das ist mir wirklich so peinlich!“


    „Wenn du dich entschuldigst, möchte ich das auch tun. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist, als ich dich einfach geküsst habe. Oder als ich dir unter den Rock geknipst habe. Das ist eigentlich nicht so meine Art, aber irgendwie … fand ich es so süß, wie du dich aufgeregt hast und das wollte ich provozieren. Die Fotos waren eh total verwackelt …“


    „Na ein Glück …“ Ich seufze und schüttle mit dem Kopf.


    „Verrückt … einfach nur verrückt.“ Ich trinke den letzten Schluck aus meinem Glas Mineralwasser und bekomme wieder so ein komisches Kribbeln im Bauch. Werden wir jetzt zu mir fahren? Und dort weiterreden? Ben ist wirklich ein interessanter Mann, so ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe. Ich will ihn auf jeden Fall weiter treffen!


    „Also … verlagern wir das Gespräch?“, fragt er mich nervös klingend. Er traut sich kaum, mich anzusehen. Da ist es wieder, dieses süße, schüchterne Lächeln.


    „Ich habe aber nicht aufgeräumt“, flunkere ich. Aber ich denke, mein Lächeln hat mich bereits verraten.


    „Ich will dich kennenlernen, alles von dir.“ Mit einem Mal spüre ich seine Hand, die sich auf meine legt. Da ist wieder dieses warme Gefühl, ihn nie wieder loslassen zu wollen. Ich seufze leise und blicke Ben wieder direkt in seine Augen. So wie es aussieht, scheint mein Leben endlich wieder in die richtige Bahn geworfen worden zu sein. Nach dem ganzen Chaos der letzten Wochen und der ein oder anderen Vollkatastrophe, habe ich wirklich etwas Glück verdient.


    „Dann fahren wir zu mir?“, frage ich Ben schüchtern. Ich spüre, wie mein ganzer Körper zu zittern beginnt. So nervös war ich schon lange nicht mehr! Dabei habe ich mich in den letzten zwei Stunden vogelfrei gefühlt. Wir haben so ausgelassen miteinander gesprochen und gelacht, dass es mir so vorkam, als würde ich Ben ewig kennen. Als wäre er schon immer ein kleiner Teil von mir gewesen, der erst jetzt erblüht ist.


    Wir stehen auf, Ben zahlt und ich bedanke mich noch gefühlte tausend Mal, als wir zu seinem Wagen laufen.


    „Es reicht aus, wenn es ein kleiner Imbiss oder so ist, ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen!“


    „Irgendwie musste ich doch Eindruck bei dir schinden!“, meint Ben lachend, der mir erneut die Beifahrertür öffnet.


    „Das hast du vorher schon“, gebe ich zu und beobachte Ben, wie er zur Fahrertür läuft und den Wagen startet. Ich habe so etwas wirklich noch nie erlebt. Jede seiner Bewegungen ist so schön, als würde ich einem Schmetterling dabei zusehen, wie er durch die Lüfte fliegt. Das ist jetzt natürlich nicht so sexy, aber ein anderer Vergleich fällt mir gerade nicht ein.


    Je näher wir meiner Wohnung kommen, desto nervöser werde ich. Ich schlucke und atme mehrmals angespannt durch, bis Ben plötzlich am Wegrand anhält. Wir waren eigentlich gerade dabei, ein großes Waldstück zu passieren, eine Strecke, wo um diese Zeit kein Auto unterwegs ist. Nur der Mond spendet uns etwas Licht.


    „Warum halten wir?“, frage ich irritiert. Diese Gegend ist mir nun wirklich nicht ganz geheuer.


    „Weil du gerade etwas Panik bekommst, kann das sein?“ Er schaltet den Wagen aus und atmet selbst einmal tief durch.


    „Du doch auch?“ Mist, jetzt muss ich doch leise kichern.


    „Ehrlich gesagt schon. Ich weiß nicht, was heute Nacht passieren wird. Es fällt mir nämlich ganz schön schwer, dich nicht zu berühren. Oder zu küssen …“ Ben krallt sich am Lenkrad fest und starrt ins Leere.


    „Es sind deine Regeln … du hast gesagt, keinen Sex.“ Ich schlucke abermals und spüre, wie mich eine Hitzewelle zu überrollen droht.


    „Weil ich dich kennenlernen möchte. Normalerweise hat man doch erst ein paar Dates, küsst sich dann schüchtern und später, wenn man fest zusammen ist, hat man auch Sex …“


    „Solche Wertvorstellungen von dir?“ Das überrascht mich nun doch. Er kam mir gar nicht so vor, als würde ihn diese Art von Moral besonders geprägt haben.


    „Es ist einfacher, so zu tun, als wäre man ein cooler Kerl, auch wenn man vielleicht total schüchtern ist. Wärst du denn zu einem zweiten Treffen bereit gewesen, wenn ich dich höflich gefragt hätte?“


    Damit hat er mich erwischt.


    „Ich glaube nicht. Ich kannte dich doch gar nicht und ich bin selbst total unsicher und schüchtern! Wir sind schon echt zwei seltsame Typen, was?“ Ich boxe gegen Bens Oberarm und lege danach meine Hand auf seine Wange.


    „Aber ich bin froh, dass wir jetzt hier sind. Der Abend mit dir war unglaublich und ich will dich auf jeden Fall wiedersehen. Ich habe noch nie so einen Mann kennengelernt, der mich so auf Trab gehalten hat wie du.“ Meine Finger streicheln durch sein Haar und mich überkommt das Bedürfnis, ihn zu küssen, weswegen ich mich einfach abschnalle, sodass ich mich zu ihm beugen kann. Ben lässt es zu, dass ich seine Lippen küssen kann. Einmal … und noch einmal … und … Mist!


    Er legt seine Hände an meine Wangen und zieht mich so zu sich. Ich schmecke die Cola, die er zuvor noch getrunken hat und den kleinen Schnaps, der nach Pfefferminze schmeckte. Wir wollten uns doch nicht so nahe kommen. Nicht so schnell! Aber es fühlt sich nicht falsch an. Und wenn es sich nicht falsch, sondern richtig anfühlt, dann ist es doch in Ordnung. Oder etwa nicht?


    „Wir sollten nicht“, flüstere ich gegen seine Lippen, als ich zugleich aber auf seinem Schoß Platz nehme. Wie gut, dass der Innenraum recht geräumig ist, sonst hätte ich mir längst blaue Flecken zugezogen.


    „Du hast recht …“, antwortet Ben mir seufzend, lässt seine Hände aber über meinen Rücken gleiten und küsst mich einfach weiter, als hätte er gerade das genaue Gegenteil gesagt.


    „Wir sollten uns Zeit lassen!“, wispere ich und schnappe dabei nach Luft.


    „Sehe ich auch so!“, antwortet er mir, sucht aber zeitgleich nach dem Reißverschluss meines Kleides, welchen er Stück für Stück öffnet.


    „Andererseits …“, beginne ich unsicher.


    „Ja?“


    „Andererseits ist es ja auch egal, wir haben ja schon zwei Mal miteinander … und von daher …?“


    „Gutes Argument!“ Bens Hände gleiten über meinen nackten Rücken, während ich meine Hände auf seine Wangen lege. Ich hatte noch nie Sex im Auto, aber ich habe viel darüber gehört. Es soll irre unbequem sein. Mh, ich finde es geht. Ich werde sicherlich nicht ganz ohne blaue Flecken davonkommen, aber es hier am Straßenrand zu machen, das ist schon irre aufregend.


    „Aber langsam! Ich will jede Sekunde genießen!“, raunt Ben gegen meinen Hals. Ich strecke meine Arme über seine Schultern, sodass ich die Kopfstütze samt Bens Gesicht umschlingen kann. Ich spüre seine Lippen, wie er sich meinen Hals entlang küsst, hinab zwischen meine Brüste, die seine Hände nach und nach vom Stoff des Kleides freilegen. Wie er es sich gewünscht hat, trage ich keine Unterwäsche. Wie gut, dass ich nur kleine Minibrüstchen habe, die perfekt in seine Hände passen. Behutsam streichelt er über meine Haut und schiebt das Kleid bis zu meinem Bauchnabel hinunter. Ich bewege mich sanft vor und zurück, genieße es, wie er jeden Zentimeter meiner Haut liebkost und belohne ihn mit angenehmen Seufzern.


    Bens Hände gleiten meine Seiten entlang, hinab zu beiden Oberschenkeln.


    „Kein Slip?“, fragt er mich.


    „Sieh doch nach?“


    „Die Frage hat sich erübrigt …“ Seine Hände sind längst unter meinem Rock, wo sie keinen Slip ertasten können. Er schiebt ihn hinauf, sodass ich mit entblößtem Unterleib auf seinem Schoß sitze. Die Situation mag noch so heiß sein, langsam wird es hier im Auto ganz schön kühl. Wäre Ben nicht so warm, würde ich wirklich anfangen, mir Sorgen um meine Gesundheit zu machen.


    Plötzlich schlingt er einen Arm um meinen Po. Ich spüre seine Finger zwischen meinen Beinen, die ich noch nicht einmal erschrocken zusammendrücken kann.


    „Ah!“, keuche ich erregt auf und das genau in sein Ohr. Da darf er wirklich gerne weitermachen!


    Ich kralle mich an dem Sitz fest und presse Ben meine Brust ins Gesicht. Ups, das sollte eigentlich nicht so grob sein, aber hier ist leider nicht so viel Platz.


    Ich setze mich wieder auf seinen Schoß, sodass ich ihn entschuldigend küssen kann, während er an seiner Hose nestelt.


    „Du bist so heiß!“, raune ich gegen seine Lippen, die ich gierig küsse, während ich seine Krawatte löse. Oh ja, ich will noch einmal diesen sexy Oberkörper mit den vielen Tattoos sehen! Dieses Mal möchte ich seine Kleidung aber nicht zerreißen, sodass ich sein Hemd Knopf für Knopf öffne.


    „Oh ja …“, flüstere ich, als meine Fingerspitzen endlich über diese knackige Brust streicheln dürfen.


    „Wusste ich es doch, du bist nur hinter meinem Körper her“, scherzt Ben.


    „Mist, du hast mich erwischt!“, kontere ich frech und helfe ihm dabei, seine Erregung zu befreien.


    „Du zitterst ja.“ Natürlich bemerke ich seine Hände, die ganz nervös an seiner Hose herumnesteln.


    „Ist dir etwa kalt?“ Ja, es wird wirklich kühl hier, weswegen Ben auch um mich herumgreift und den Wagen startet, sodass zumindest die Heizung wieder angeht.


    „Ich bin nur nervös, aber du frierst doch?“


    „Nervös? Warum nervös?“, frage ich Ben.


    „Beim ersten Mal war ich angetrunken, beim zweiten Mal hast du die Initiative ergriffen und alles ging so schnell. Was, wenn ich jetzt versage?“


    Ich halte für einen Moment inne und sehe ihm direkt in die Augen. Ist das wirklich seine Sorge?


    „Das wirst du nicht. Solange es uns beiden Spaß macht, ist doch alles in Ordnung?“


    „Ja, aber jetzt ist es etwas Ernstes. Ich will dich wiedersehen, was, wenn es so schlecht ist, dass du mich doch abservierst?“


    Das macht mich dann doch sprachlos. Glaubt Ben das wirklich? Nun, bei Kai war es tatsächlich so, dass seine schlechte Leistung auch mit dazu beigetragen hat, dass ich ihn nicht weiter daten wollte, aber der Rest überwog einfach.


    „Du meinst, weil ich dir das mit Kai erzählt habe?“


    „Auch …“


    „Da zählten seine Leistungen aber höchstens zu zehn Prozent, der Rest war sein Charakter und somit bist du ihm schon mal zu neunzig Prozent voraus mein Lieber. Außerdem … gefällt mir der hier viel besser!“ Ich greife nach seiner Erregung und umschließe sie mit beiden Händen.


    Ben atmet scharf ein und krallt sich mit festem Griff in meinen Po.


    „Deine Finger sind magisch!“, keucht Ben gegen meinen Hals.


    „Das kommt davon, weil ich den ganzen Tag auf einer Tastatur herumtippe. Sie sind irre gut trainiert, für den Ernstfall … Weißt du, ich rede auch sehr viel, aber das zeige ich dir beim nächsten Mal. Meine Zunge ist nämlich ebenfalls äußerst geschickt!“


    „Das glaube ich!“


    Jetzt müsste ich es irgendwie schaffen, mich herumzudrehen, aber es ist dafür wirklich zu eng.


    „Eine Sekunde!“, meine ich und öffne die Fahrertür. Sofort weht mir ein eiskalter Wind entgegen.


    „Uwah!“, quietsche ich, steige aber schnell aus, drehe mich herum und setze mich zurück auf Bens Schoß. Allerdings genau andersherum. Ben greift derweil neben den Sitz, sodass er für gut zwanzig Zentimeter nach hinten rückt und ich etwas mehr Platz zum Lenkrad hin habe. Ich spreize meine Beine ein Stück weiter und lasse mich von Ben führen, der mich direkt auf seinem Schoß platziert. Ich verdrehe glücklich die Augen und kralle mich dabei am Lenkrad fest. So geht es wirklich viel einfacher und meine Bewegungen passen sich ideal seinen Hüften an. Perfekt! Aber nicht nur das, Ben kann so auch viel besser meine Brust umspielen und mit seinen Händen zwischen meine Beine gleiten.


    „Oh Wahnsinn!“, japse ich erschrocken, als ich seine Finger spüre, die genau wissen, was sie zu tun haben. Das Auto wackelt hin und her und ich weiß nicht, was mich mehr überraschen soll: Wie geschmeidig sich das Auto bewegt oder welche Ausdauer Ben doch hat. Er zieht mich mit einem Mal zu sich, sodass mein Rücken an seiner Brust liegt. Ich versuche überall im Wagen Halt zu bekommen, damit ich ja den Rhythmus nicht verliere.


    Was wohl die anderen Autofahrer denken, wenn sie hier den Wagen stehen sehen und wie er wild hin und her wackelt? Aus den Augenwinkeln heraus kann ich natürlich sehen, dass der ein oder andere Wagen an uns vorbeifährt.


    „Oh Gott!“, entfährt es mir atemlos, als ich endlich meinen Höhepunkt erreiche. Ben erlöst sich wenige Sekunden nach mir und schlingt dabei seine Hände um meinen nackten Körper. Mein Kleid ist nur noch um meinen Bauch gewickelt und jetzt, nachdem die ganze Anspannung von mir fällt, spüre ich erst, wie meine Knie schmerzen. Die Scheiben sind von innen beschlagen, während es draußen zu schneien begonnen hat.


    „Oh Gott … das war ja irre! Und du wolltest warten?“, keuche ich erschöpft und lege meine Hände auf Bens, der meinen Nacken und auch meinen Hals liebevoll küsst.


    „Ich weiß auch nicht, wie ich auf diese verrückte Idee gekommen bin. Eigentlich macht es die Sache ja spannender und aufregender, wenn man wartet. Tja, aber wenn wir es so sehen, ist unser letztes Mal schon ein paar Monate her, das reicht doch, findest du nicht?“


    „Ich finde sogar, wir dürften das Bett nicht mehr verlassen, ist ja echt irre … Ich habe wirklich vergessen, wie gut es sich anfühlt, wenn man …“ Gut, ich könnte jetzt wieder anfangen, von der Liebe und so zu reden und wie schön es ist, mit jemandem zu schlafen, für den man so viel empfindet … aber tue ich das überhaupt? Bin ich in Ben verliebt oder in seinen Penis? Oder in seinen Oberkörper, die sexy Tattoos, seine Stimme, seinen Geruch? Seine warmen Lippen und diese Zunge, die mir die Sinne raubt?


    „Mit jemandem schläft, den man sehr gern hat?“, fragt Ben mich dann. Na, so kann man es auch ausdrücken.


    „Sehr, sehr gerne …“, flüstere ich und streichele mit meinen Fingerspitzen über seine Wange. Ben ist ganz verschwitzt, aber mich turnt es total an, über seine nasse Haut zu streicheln.


    „Ich ziehe mich dann wieder an, damit wir heute noch nach Hause können, ja?“ Das geht ja zum Glück sehr schnell. Ich muss nur mein Kleid hinauf- und wieder hinunterschieben und aus dem Wagen steigen. Das tue ich auch und stöckle dabei hastig durch den Schnee, während ich meine Brüste festhalte. Solange der Reißverschluss noch nicht geschlossen ist, könnte ich nämlich gleich nackt hier stehen. Ben schließt seine Hose und ich spring auf den Beifahrersitzt.


    „Ist das kalt draußen!“ Ich ziehe sofort den Mantel an, der noch an gleicher Stelle liegt, und kuschele mich in den Sitz.


    „Dann fahre ich lieber schnell weiter, damit du zu Hause ein Bad nehmen kannst?“ Ben startet den Wagen, atmet noch einmal tief durch und fährt dann los.


    „Das klingt gut!“ Ich bin wirklich froh, dass ich eine Badewanne habe. Einer meiner wenigen, kleinen Luxusgegenstände in der Wohnung, neben dem Kühlschrank und meinem großen Fernseher natürlich.


    


    Wir erreichen meine Wohnung und ich hole den Schlüssel heraus. Mittlerweile ist es bereits kurz nach neun Uhr abends und mein Tag war sehr lang. Ein Bad wäre jetzt wirklich sehr entspannend.


    „Weißt du, was lustig ist?“, flüstert Ben, als wir uns die Treppen hinaufschleichen, die ich vorsichtshalber barfuß erklimme.


    „Mh?“


    „Du hast doch Constantin kennengelernt? Seinem Vater gehören diese Häuser hier und ihm auch. Vielleicht ist das sogar eines der Häuser, die er verwaltet!“


    „Nicht dein Ernst!“


    „Doch! Das wusste ich anfangs auch nicht, aber als ich deine Adresse bekam, fiel es mir wieder ein. Zufälle gibt es, nicht wahr?“


    Wir erreichen kichernd meine Wohnungstür, die ich hektisch aufschließe. Meine Hände sind total kalt und ich treffe beinahe das Schloss nicht.


    „Ich muss dich aber warnen, meine Wohnung ist ganz schön klein!“ Zu zweit hätten wir keinen Platz im Bad. Kaum ist die Tür offen, begrüßen uns Cookie und Muffin maunzend, als wäre ich zwei Wochen weg gewesen und hätte sie ohne Futter zurückgelassen.


    „Hey, na ihr Süßen?“ Ich schließe die Tür und nehme Cookie in die Arme.


    „Das ist Ben, der wird dich jetzt füttern!“ Ich drücke ihm Cookie in die Arme, während Muffin zurück ins Wohnzimmer flitzt.


    „Cookie mag eigentlich jeden, aber Muffin ist da noch sehr ängstlich …“


    „Ah, die besagten Kater …“, murmelt Ben ebenso unsicher.


    „Mach es dir bequem und fühle dich ganz wie zu Hause!“ Natürlich gehe ich nicht sofort ins Badezimmer, sondern geleite Ben noch bis zur Couch.


    „Du kannst ja solange etwas fernsehen oder einen Film schauen?“ Ich gehe zu meinem Kühlschrank und hole ein paar Getränke hervor, die ich auf dem Tisch abstelle.


    „Gläser habe ich nicht, ich trinke immer aus der Flasche. Höchstens eine Tasse vielleicht?“ Oh weh, ich bin echt nicht gut vorbereitet!


    „Alles gut, ich trinke auch gerne aus der Flasche!“ Ben zieht seinen Mantel aus und legt ihn neben sich, während Cookie ihn neugierig beschnüffelt und sich auf den Mantel stürzt.


    „Kann ich echt einfach in die Wanne?“ Ich bin wirklich total durchgefroren.


    „Natürlich. Du hast ja quasi überhaupt nichts an und ich will nicht, dass du dich erkältest. Ich beschäftige mich solange mit dem Keks hier!“ Ben grinst mich frech an und ich gehe schweren Herzens ins Badezimmer, um das Wasser einzulassen. Zumindest kann ich während dieser Zeit zurück zu Ben.


    „Tja, das ist mein kleines Reich hier. Die Couch, auf der ich auch schlafe … Also ich habe so eine kleine Rollmatte, die ich abends hier drauflege … und hier meine Bücher und Filme in den Regalen und tja, hier die Kochnische.“


    „Du nutzt den Raum wirklich perfekt. Wohnst du schon lange hier?“


    „Zu lange … Es wäre so schön, hier endlich ausziehen zu können. Alleine schon, um mal eine große Küche zu haben, in der ich backen könnte oder ein eigenes Schlafzimmer. Dieser Raum erschlägt mich fast, es ist wirklich unangenehm.“


    Ich setze mich zu Ben und scheuche Cookie von seinem Mantel weg, da er sich daran reibt und seine ganzen Haare darauf verteilte.


    „Hamburg ist ganz schön teuer geworden. Aus Berlin und München hört man ja auch schon die verrücktesten Preise und das es immer teurer wird. Wenn ich meine Eltern nicht hätte, also meine Mutter und ihren neuen Mann, der für mich wie ein zweiter Vater geworden ist, dann würde es bei mir auch deutlich anders aussehen. Sie wollen ja noch nicht einmal Miete von mir haben. Was das angeht, habe ich wirklich Glück gehabt …“


    Ben streift mir ein paar Haare aus dem Gesicht und rückt näher an mich heran. Ich zittere etwas, so kalt ist mir bereits.


    „Meine Eltern haben mich auch immer sehr unterstützt, aber jetzt, wo sie auf Sylt wohnen, musste ich mich sehr einschränken. Mein damaliges Kinderzimmer war so groß wie meine jetzige Wohnung. Tja … aber ich will irgendwann ein Haus mit Garten!“, erzähle ich verträumt.


    „Ganz kitschig mit weißem Zaun?“, fragt Ben mich.


    „Ja! Ganz viele Blumen und ein Pool, ganz viele Kinder …“ Oh, das Kinderthema! Ich atme scharf ein und sehe unsicher zu Ben. Die meisten Männer in dem Alter wollen doch eigentlich gar keine Kinder.


    „Das hört sich nach einem fantastischen Plan an“, antwortet er mir lächelnd, ohne dabei einen gequälten Gesichtsausdruck zu bekommen. Also meint er es ernst?


    „Du willst auch Kinder?“


    „Aber ja. Mit der richtigen Frau an meiner Seite?“ Dabei lächelt er mich auf eine Art an, die mir so viel Sicherheit vermittelt, dass ich am liebsten nie wieder woanders hinsehen möchte als in diese warmen Augen. Ich schlucke nervös und stehe dann auf.


    „Ich bin dann baden … und danach reden wir noch etwas, ja?“


    „Etwas? Willst du dich wieder auf mich stürzen?“ Ben lockert seine Krawatte und zieht sie sich dann aus.


    „Ah …“ Ich grinse und fange verlegen an zu lachen.


    „Was du schon wieder denkst?“ Ich schleiche mich kichernd ins Badezimmer. Nur schnell aufwärmen, Haare waschen und dann wieder raus! Ich kann Ben schließlich nicht so lange warten lassen. Noch einmal reiße ich die Tür auf und rufe: „Iss, was du möchtest, leg dich hin oder schau einen Film, fühl dich wirklich wie zu Hause!“ Danach schlüpfe ich aus dem Kleid und in die Wanne. Zum Glück geht es sehr schnell, dass ich meine Zehen und Finger wieder spüre …


    Was Ben wohl treibt? Hoffentlich wühlt er nicht in meiner Unterwäsche herum! Nein, er ist ein Gentleman. Nicht immer, aber … ich sollte mich lieber beeilen!


    


    Nur mit einem Handtuch um meinen Körper gewickelt, schlüpfe ich aus dem Bad und sehe nach, was Ben da so treibt. Er sitzt entspannt auf der Couch, Cookie und sogar Muffin auf dem Schoß habend und den Blick zum Fernseher gerichtet.


    „Ah, wie schön … Muffin mag dich auch? Okay, dann bist du wohl offiziell akzeptiert, ich gratuliere dir! Ich äh, wollte nur schnell etwas zum Anziehen holen, ich bin gleich fertig, versprochen!“


    „Ich bin der Herr der Katzen oder so …“, antwortet Ben mir etwas verunsichert.


    Ich flitze kichernd zu meiner kleinen Kommode, hole Unterwäsche und ein übergroßes Shirt heraus, das mir fast bis zu den Knien geht und verschwinde wieder im Bad. Ich föhne meine Haare nur kurz an und komme danach wieder hinausgeschlichen. Dabei sehe ich allerdings, wie Ben etwas unter einem Kissen versteckt, als er mich hört.


    „Na, was versteckst du denn da?“, frage ich ihn neugierig.


    „Ähm … ich habe da etwas zwischen deinen Büchern gefunden …“, murmelt er verlegen, aber ich sehe an seinem Grinsen, dass es wohl etwas Peinliches war. Für mich natürlich.


    „Ein peinliches Buch? Hey, ich lese gerne Liebesromane!“, meine ich kichernd und setze mich neben ihn.


    „Nicht unbedingt …“ Er holt das Büchlein hervor, was mir sofort einen gewaltigen Schreck versetzt.


    „Mein Notizbuch!“, quietsche ich und nehme es ihm sofort ab.


    „Was hast du gesehen?!“, frage ich panisch, während ich es an mich drücke. Musste er ausgerechnet DAS finden?


    „Ähm, wie du ganz oft meinen Namen geschrieben hast und gewisse Körperteile von mir gemalt hast? Meine Augen und meinen …“


    „Ooooh Gott!“ Ja, ich habe seinen Penis gemalt. Mehrmals. Der sieht aber halt auch echt hübsch aus!


    „Oh nein!“, jammere ich und lasse mich auf die Seite fallen, während Ben sich lachend über mich beugt.


    „Entschuldige, wenn es ein Tagebuch gewesen wäre, hätte ich es natürlich nicht angesehen, aber die vielen Bilder haben mich neugierig gemacht und dann stand da plötzlich mein Name und die vielen Herzen und … mein … na ja“, murmelt er verlegen, während er sich an mich schmiegt und meine Schulter küsst.


    „Lass mich sterben!“, wimmere ich gespielt theatralisch.


    „Was ist denn das für ein Buch?“


    „Warum nur?!“


    „Ich kann dir gerne noch mal Modell sitzen, wenn du möchtest?“


    „Warum ich?“


    „In jedem Zustand natürlich …“


    „Oh Gott!“


    „Hörst du mir eigentlich zu?“


    „Heul!“


    „Theresa!“ Ben lacht und schlingt dabei seine Arme um mich, beginnt mich zu kitzeln, bis auch ich zapple und nicht aufhören kann, zu lachen.


    Ich drehe mich kichernd zu ihm herum und betrachte Ben eindringlich, streichle dabei andächtig über seine Wange.


    „Wo warst du nur mein ganzes Leben lang?“, flüstere ich, merke aber im nächsten Augenblick selbst, wie dumm diese Frage doch war.


    „Wenn du sauer auf mich bist, versprich mir bitte, dass du nicht wieder einfach gehst. Dass du zurückrufst, mir schreibst, irgendetwas, ja?“, antwortet Ben mir nach einigen Momenten des Schweigens.


    „Es war so dumm von mir, mich nicht zu melden. Ich habe einfach so Panik bekommen, nach meinem Liebesgeständnis. Ich war überwältigt, von diesem absolut … atemberaubenden Sex. So etwas hatte ich noch nie. Ich meine, wenn ich zurückdenke an meinen ersten Freund, der war komplett auf sich bezogen! Und … die wenigen Typen, mit denen ich etwas hatte, da hatte ich einfach nicht dieses Kribbeln im Bauch. Ich habe das Gefühl, dass ich dich schon mein ganzes Leben lang kenne, das ist so verrückt!“ Ich merke, wie dumm ich mich doch verhalten habe, Ben nicht zurückgerufen zu haben.


    „Mir geht es auch so. Ich wünschte, ich hätte dich mehrmals angerufen in den letzten Monaten, dann hätten wir das schon viel früher haben können.“ Ben küsst sanft meine Lippen und setzt sich dann wieder auf, streicht sich durch seine Haare und lächelt mich dabei zuckersüß an.


    „Wie viele Beziehungen hattest du vor mir?“, frage ich ihn unverblümt, bleibe dabei liegen und erstarre. Eigentlich fragt man so etwas ja nicht, besonders nicht in der Kennenlernphase. Aber gerade jetzt geht mir dieses Mädchen aus der Bäckerei nicht mehr aus dem Kopf. Ihr habe ich schließlich gesagt, dass ich Ben abgeschrieben habe.


    „Keine. Ich hatte bisher nur … na ja, nur Sex. Ich war noch nie so richtig verliebt. Ich fand zwar die ein oder andere ganz süß, aber das waren alles so Mädels, die dachten, ich biete ihnen ein Luxusleben. Oder sie wollten, dass ich ihnen ständig Geschenke kaufe. Sie waren nicht an mir interessiert, sondern am Geld meiner Eltern. Also noch nicht einmal an meinem eigenen!“ Ben lacht und stützt sich an der Couch ab, während er mich betrachtet.


    „Und woher weißt du, dass ich …“


    „Dass du nicht hinter meinem Geld her bist?“


    Ich nicke schüchtern.


    „Dann hättest du dich gefreut, mich zu sehen und mir weder einen Berliner ins Gesicht gehauen, noch mich angezickt …“


    „Ich habe nicht gezickt!“, meine ich schmollend, natürlich nur gespielt, da ich doch wieder lächeln muss.


    „Du stehst auf die gleiche Musik wie ich. Du wolltest flüchten, als du in meinem Haus warst, also dem meiner Eltern, andere hätten sich gleich dort einquartiert. Du hast mich heute ständig gefragt, ob es wirklich okay ist, dass ein oder andere zu bestellen, andere hätten sich durch die halbe Karte gefuttert, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was mich das kostet.“


    „Und das tut mir echt leid! Ich hab vorher extra noch etwas gegessen, weil ich dir nicht das Geld aus der Tasche leiern wollte!“ Oh ja, einen Apfel, zwei Brote mit Aufstrich und noch zwei große Bananen. Na ja und eine halbe Tafel Schokolade, Kekse, Gummibärchen …


    „Okay, das ist verrückt!“ Ben lacht laut los, ich setze mich auf und beginne nun, ihn zu kitzeln. Was?


    „Tja, ich bin nicht kitzelig, aber du!“ Ich quietsche auf, als er mich kitzelt. Wie gemein! Wie soll ich mich denn so wehren!?


    „Das ist unfair!“, quieke ich und werde unter Bens Körper begraben. Er küsst meine Wangen und umschlingt mich mit seinen Armen, während ich hilflos mit meinen Beinen zapple.


    „Iks!“, jammere ich lachend und küsse Ben ebenso auf die Wange.


    „Nur um es offiziell festzuhalten … sind wir jetzt ein Paar? Du und ich? Also keine anderen Männer?“ Ben sagt dies mit ernstem Blick, als er so über mir liegt und seine Augen nicht von den meinen lassen kann. Ich atme erschrocken ein und nicke zaghaft.


    „Okay? Also habe ich jetzt einen Freund?“


    „Wenn das Okay ein Ja war, würde ich sagen, ja?“


    „Mist und ich dachte, ich bekomme ein Zettelchen, wo ich ankreuzen kann, ob ich mit dir gehen will.“ Ich strecke ihm die Zunge heraus und zur Strafe kitzelt er mich noch einmal ordentlich durch. Fies!


    


    Nachdem ich vollkommen erschöpft vom Lachen, Jammern und Kichern bin, lässt Ben mich endlich in Frieden.


    „Oh Gott …“ Ich seufze laut und bin froh, endlich nicht mehr gekitzelt zu werden.


    „Also du bist ein großer Krimi und Thriller Fan wie ich sehe?“ Ben steht vor meinen DVDs und fischt sich einen Film heraus.


    „Ja! Sollen wir uns den anschauen?“ Das wollte ich ja schon immer mal machen. Mit meinem Freund … oh Mann, total verrückt. Ich habe echt einen Freund? Ich? Und es ist auch noch Ben! Abgefahren! Das muss ich gleich Paula erzählen! Ich rufe sie am besten sof… ach … stimmt ja. Paula ist ja in Frankfurt. Ich kann es ihr gar nicht sagen. Ich setze mich auf und versuche, meine Gedanken an sie zu verdrängen.


    „Gerne. Ich habe ihn zwar schon zwanzig Mal gesehen, aber noch nie mit …“ Ben stockt und grinst mich frech an.


    „Es ist schön, wenn man noch erste Male hat, findest du nicht?“, meint er dann und setzt sich neben mich.


    „Total schön …“ Ich breite eine große Kuscheldecke aus und platziere mich zwischen seinen Beinen, lehne mich gegen seine Brust und werfe die Kuscheldecke über uns.


    „Ist es so bequem für dich?“


    „Ja, bis auf die Tatsache, dass ich jetzt die ganze Zeit an Sex denken muss …“


    „Du kannst schon wieder?“ Eigentlich wollte ich ja gerade auf Play drücken.


    „Nun …“


    „Na, sag das doch gleich! Der Film kann warten!“ Ich lege die Decke beiseite und stürze mich auf ihn. Also von mir aus müsste dieser Abend nicht enden … ich könnte ewig so weitermachen!


    


    Am nächsten Morgen wache ich total erschöpft auf. Erholsam war diese Nacht nun wirklich nicht. Ich liege auf meiner Couch und blinzle einem Katzenpo entgegen. Muffin steht auf dem Wohnzimmertisch und streckt mir tatsächlich seinen Hintern entgegen, während er neugierig an den Keksen schnuppert.


    „Oh Mann …“, murmle ich verschlafen. Ich entsinne mich an die letzten Stunden, wie Ben und ich ein zweites Mal fantastischen Sex auf der Couch hatten. Sogar meine Nachbarn, entweder die neben oder unter mir, haben gegen die Wände geklopft! Vielleicht waren es auch alle gleichzeitig, aber hey, was soll ich machen? Ben ist einfach so gut, da muss ich halt etwas lauter werden. Die sind ja alle nur neidisch, pah! Prüde Nachbarschaft hier!


    Danach haben wir uns noch den Thriller angesehen und über Gott und die Welt geredet.


    Aber jetzt, wo ich wach werde, sehe ich außer dem Katzenpo nichts weiter. Ich drehe mich fragend dreinblickend herum, aber Ben liegt auch nicht hinter mir. Ist er vielleicht im Bad? Also stehe ich auf und sehe nach. Nein, er ist verschwunden. Liegt hier vielleicht irgendwo ein Zettel? Er wird doch wohl nicht einfach so abgehauen sein? Allerdings sehe ich dann, dass sein Mantel verschwunden ist. Ebenso seine Schuhe. Warum geht er denn einfach, ohne sich zu verabschieden? Hat Ben nicht gesagt, dass er das ganze Wochenende frei hat? Enttäuscht setze ich mich wieder auf die Couch. War das vielleicht alles nur Fassade, um mich ein drittes Mal ins Bett zu bekommen? Okay, ein viertes Mal.


    Nervös krame ich mein Handy hervor, doch auch hier wurde nichts geschrieben. Hat er denn wirklich nirgendwo eine Nachricht hinterlassen?


    Ich rufe ihn an, doch sein Handy ist aus. Ganz toll. Was soll das denn?


    Sicher gibt es eine total logische Erklärung für sein plötzliches Verschwinden, ich muss also ruhig bleiben und nicht … nicht … nein, nicht heulen! Super, jetzt flenne ich wie ein kleines Mädchen, das gerade ihren ersten feuchten, ekelhaften Kuss bekommen hat, von diesem blöden Jungen aus der Parallelklasse, der ihr sonst immer unter den Rock schaut und sie ärgert. Schluchzend werfe ich mich wieder auf die Couch und weine hemmungslos in die Kissen. Es nimmt mich doch mehr mit als ich dachte!


    Plötzlich höre ich jedoch, wie sich etwas oder besser gesagt jemand, an meiner Wohnungstür zu schaffen macht. Ich verharre kurz, setze mich dann aber auf und sehe, wie sich die Tür öffnet und Ben hineingeschlichen kommt. Er trägt seinen Mantel und ist mit einer Puderschicht überzogen. In seinem Arm trägt er eine große Tüte und im anderen Armgelenk baumelt eine zweite.


    „Brr …“, schlottert er und schlüpft aus seinen Schuhen, während er versucht, die Tür so leise wie möglich zu schließen. Er war einkaufen?


    „Ben?!“, quietsche ich überglücklich, flitze um den Tisch herum und springe ihn an, ehe er wirklich auf mich reagieren kann.


    „Du bist wieder da!“


    „Huch! Ja, ich bin wieder da! Habe ich dich geweckt?“


    Ich will ihm aber gar nicht antworten, sondern ihn überall küssen! Seine Wangen sind eiskalt und kratzen etwas, aber das ist mir egal. Ich bin einfach nur froh, dass er nicht einfach verschwunden ist, sondern nur einkaufen war …


    „Du hättest doch nicht einkaufen gehen müssen …“, murmle ich verlegen, nehme ihm aber eine Tüte ab. Uff, was ist da denn alles drin? Ich luge neugierig hinein, während Ben die zweite Tüte auf den Boden stellt und seinen Mantel auszieht.


    „Brötchen, was zum Drauftun, frischer Orangensaft, Milch, Müsli …“, zählt er auf. Ups, ja ich gebe zu, so etwas besitze ich gar nicht. Ich habe auch nur eine Pfanne, einen Topf und eine Müslischale, zwei Teller und irgendwo in den tiefsten Tiefen der Schublade auch noch etwas Besteck. Was das Geschirr angeht, habe ich eher einen typischen Männer-Single-Haushalt!


    „Ich sehe schon, du willst bei mir einziehen, was?“ Ich zwinkere ihm zu und trage die Tüte zur Küchenzeile, wo ich die Lebensmittel auspacke. Oh weh, habe ich überhaupt noch einen sauberen Löffel? Ben erweckt den Anschein, als wollte er Müsli essen und mit einer Gabel geht das ja nicht!


    „Ich habe auch noch Besteck gekauft, du hast es nicht so mit Geschirr, was?“


    „Erwischt!“


    „Aber ich kann es verstehen, es ist wirklich eng hier“, antwortet Ben etwas geknickt.


    „Mh, ja, leider. Aber es reicht, um zu überleben. Und ich bin auf der Arbeit übernommen worden, das heißt, ich verdiene jetzt ganze hundert Euro mehr pro Monat!“ Ich hebe gespielt überglücklich meine Arme und füge noch ein gequältes „Yeah“ hinzu. Hundert Euro sind absolut nichts in Hamburg. Alleine die Miete steigt von Jahr zu Jahr, da fallen die paar Euro gar nicht auf.


    „Und komm jetzt ja nicht auf die Idee, mir Geld zu geben oder so!“ Auch wenn es ja ganz süß ist, dass er mir aushelfen möchte und sogar Besteck gekauft hat, welches er in die Besteckschublade, äh Rumpelschublade gibt, aber ich möchte mich auf keinen Fall von einem Mann abhängig machen.


    „Gefällt mir. Ich finde es gut, dass du lieber in deiner kleinen, engen Wohnung bleiben möchtest, am anderen Ende von Hamburg, sodass wir so weit voneinander entfernt sind, dass du Unmengen an Sprit verbrauchen wirst …“, murmelt Ben.


    „Mh, na ja, ich kann es mir nicht leisten, umzuziehen, ein Haus erst recht nicht. Ich würde ja gerne, aber die Kosten. Tja. In zwei oder drei Jahren vielleicht.“ Ich zucke mit den Schultern, während ich die Brötchen aufschneide und mit der frisch gekauften Butter beschmiere.


    „Ich habe doch Platz genug“, flüstert Ben ruhig, als er sich ein paar Cornflakes in die Schale gibt.


    „Ja, aber … wir kennen uns doch gar nicht?“ Das kann er doch nicht ernst meinen?


    „Wir mögen uns, hatten Sex, haben die gleichen Wertvorstellungen, warum nicht?“, kontert er.


    „Weil … wir uns erst seit gestern so richtig kennen?“


    „Sieh es positiv, wenn wir uns streiten, haben wir Sex und dann versöhnen wir uns wieder!“ Er grinst mich so frech an, dass ich mir nicht sicher bin, ob dieses Angebot ernst gemeint ist oder nicht.


    „Es ist echt süß, dass du an eine Zukunft mit mir glaubst, aber …“


    „Du etwa nicht?“ Beinahe wäre ihm die Milch übergeschwappt.


    „Äh … das kann ich doch jetzt noch gar nicht sagen?“ Gut, ich war die Erste mit dem Liebesgeständnis à la Unfall, aber gleich zusammenziehen? Meine Wohnung kündigen und in dem Haus leben, wo auch seine Mutter und sein Stiefvater wohnen?


    „Constantin und Tanja, also seine Freundin, sind seit vier Jahren ein Paar und wohnen noch immer getrennt. Sie streiten sich ständig deswegen. Und ich möchte dich gerne um mich haben.“ Ben neigt sich zu mir und küsst meine Wange, bevor er mit der Müslischale und einem nigelnagelneuen Löffel zur Couch geht.


    „Ja, weil du momentan total verknallt bist, so wie ich auch. Aber das wird abflachen und vielleicht … werden wir uns in ein oder zwei Monaten so heftig streiten, dass wir froh sind, getrennte Wohnungen zu haben.“ Bei meinem Glück passiert das eher schon nach einer Woche. Ich setze mich seufzend neben ihn.


    „Ich weiß ja, dass du recht hast, aber …“


    „Aber du willst gerne, nicht?“ Ich hebe fragend beide Augenbrauen und weiß, dass so ein Start zum Scheitern verurteilt wäre.


    „Ich fahre heute Nachmittag zu meinen Eltern nach Sylt, das heißt, wir werden uns erst im nächsten Jahr wiedersehen. Und ich finde, wir sollten es langsam angehen. Die letzten Stunden waren wundervoll. Ich habe einen Menschen hinter der coolen Fassade kennengelernt, der mir sehr gut gefällt und ich möchte dich nicht verlieren, nur weil wir es überstürzen. Okay?“ Wenn ich ehrlich bin, würde ich tatsächlich gerne sofort bei ihm einziehen. Ich habe das Gefühl, Ben mein ganzes Leben lang zu kennen und ich sehe mich bereits als alte Oma in seinen Armen liegen, mit vielen Falten und einem Hörgerät im Ohr.


    „Und doch lächelst du vor dich hin, denkst du da vielleicht genauso wie ich? Aber deine Vernunft sagt dir etwas anderes?“ Na, da hat er mich aber eiskalt erwischt!


    „Ähm …“


    „Wow …“ Ben stellt sein Müsli beiseite und fährt sich aufgeregt durch die Haare.


    „Wie soll ich die nächsten zwei Wochen nur überstehen? Nimmst du denn deinen Laptop mit? Sodass ich dich wenigstens sehen kann?“


    Ich lege mein Brötchen auf den Tisch und schlucke schnell mein Gekautes hinunter, bevor ich seine Wange küsse.


    „Natürlich …“ Was hat er denn?


    „Ehrlich gesagt, ist mir nicht wirklich wohl dabei und wenn ich noch etwas ehrlicher bin, dann mache ich mir Sorgen, dass du auf Sylt jemand anderen kennenlernst. Wie diesen Kai …“


    „Das mit Kai war eine einmalige Sache und ein großer Fehler und es ist Monate her. Du warst aber kein Fehler. Wir sind jetzt zusammen!“ Ich nehme Bens Hand und halte sie fest, bevor ich etwas näher zu ihm rutsche.


    „Denk jetzt bitte nicht von mir, dass ich so ein Verrückter bin, der dich kontrollieren möchte oder der … doch, du denkst jetzt sicher, dass ich total verrückt bin, Gott!“ Ben rauft sich die Haare und ich weiß gar nicht, was ich jetzt sagen soll.


    „Du hattest doch noch nie eine richtige Beziehung, ich doch auch nicht. Wir haben beide ganz schön viel Panik, also mach dich bitte nicht verrückt, denn das bist du nicht. Du bist ein liebenswerter Kerl, der ganz schön frech sein kann, aber das gefällt mir. Und mir gefällt deine verletzliche Seite. Gefühle zu zeigen, ist etwas Wunderbares und das gefällt mir sogar noch viel mehr!“ Ich schlinge meine Arme um Ben und bin froh, dass er hier ist.


    „Ich hatte bisher nur Bekanntschaften zu Mädels, die neben mir auch mit anderen Typen geschlafen haben. Den letzten Flirt hatte ich vor zwei Jahren, danach habe ich keine mehr an mich herangelassen. Und dann warst du da …“ Er neigt sein Gesicht zögernd zu mir und ich muss mich zwingen, nicht erneut zu weinen. Das ist wirklich süß …


    „Ich verspreche es dir, ich werde dich niemals betrügen. So etwas würde ich niemals jemandem antuen, den ich mag. Sehr mag. Und ich mag dich sehr!“ Ich küsse seine Wange und kuschle mich an seine Schulter.


    Wow … Was ein emotionales Gespräch. Ich muss aber wirklich sagen, dass Ben mir jetzt noch besser gefällt. Er ist ehrlich, sagt, was er denkt und hat Angst, mich zu verlieren. Welche Frau wünscht sich nicht genau so einen Kerl? Der hart sein kann, aber auch einen weichen, süßen Kern hat?


    


    Der Abschied fiel mir schwer. Am liebsten hätte ich Ben gar nicht erst losgelassen, aber ich kann natürlich meinen Eltern nicht einfach absagen, da ich lieber bei ihm bleiben wollte. Der Laptop ist eingepackt, Smartphone und alle Ladekabel natürlich auch. Die Geschenke für meine Eltern, die Kater sind ebenfalls in ihren Transportboxen und mein Koffer … quillt über.


    Die Autobahnen sind total überfüllt, sodass ich erst um kurz vor dreiundzwanzig Uhr in Westerland eintreffe. Hier stürmt es ordentlich und Weihnachtsstimmung will so gar nicht aufkommen, aber ich bin froh, meine Mutter und meinen Vater wieder in die Arme schließen zu können.


    


    Es juckt mir die ganze Zeit über in den Fingern, aber ich bringe es einfach nicht über meine Lippen, ihnen von Ben zu erzählen. Meine Mutter würde mich sofort über ihn ausfragen und mein Vater wäre so kritisch, dass ein erstes Aufeinandertreffen der beiden in einer Katastrophe enden würde.


    Die Wohnung meiner Eltern ist toll und so schön groß! Sie geht über zwei Etagen und ein kleiner Garten ist auch dabei. Der Strand ist keine zweihundert Meter entfernt und die Aussicht aus meinem Fenster ist fantastisch!


    Heute ist der erste Januar und ich habe meine Eltern bereits vorgewarnt, dass ich morgen wieder fahren möchte. Ich glaube, sie ahnen, dass ich jemanden in Hamburg vermisse …


    „Wow, was für ein Ausblick!“, höre ich Ben aus meinem Laptop rufen, kaum dass ich den Chat geöffnet habe. Der Bildschirm mit der integrierten Kamera hat natürlich genau auf mein Dekolleté gezeigt.


    „Das war klar …“ Ich liege bäuchlings auf dem Bett und schüttle kichernd mit dem Kopf.


    „So werde ich doch gerne begrüßt!“ Ben sitzt im Keller, ich kann hören, wie zumindest Constantin im Hintergrund herumgröhlt.


    „Macht ihr wieder Party?“, frage ich nach, während ich ein paar Chips esse. Es ist schließlich Winter und da muss ich nicht bauchfrei herumlaufen. Also immer her mit den Kalorien! Gibt es etwas Schöneres, als sich von Mutti bekochen zu lassen, Chips zu essen und mit dem süßesten Typen aus Hamburg, der auch noch mein Freund ist, Video zu chatten? Meiner? Absolut genial!


    „Ja, Constantin ist schon hier und ein paar andere kommen auch noch. Ich glaube, meine Eltern waren noch nie so froh darüber, dass der Raum hier schalldicht ist!“ Ben lacht und sieht mich dann mit einem sehnsüchtigen Blick an.


    „Sieh mich doch nicht so an … ich komme erst am Fünften zurück, solange musst du noch durchhalten!“ Ich strecke ihm die Zunge heraus, wohl wissend, dass ich bereits morgen zurückfahren werde. Na, der wird Augen machen!


    „Die paar Tage werde ich noch schaffen … irgendwie!“, murmelt Ben verzweifelt. Plötzlich springt Constantin neben ihn auf die Couch und glotzt interessiert in die Kamera.


    „Heyyy!“ Dabei hält er mir ein geöffnetes Bier entgegen und knutscht die Kamera ab.


    „Boah Constantin, benimm dich!“, quietscht eine hysterische Frau im Hintergrund.


    „Tanja, werd mal locker!“, motzt Constantin genervt zurück.


    „Okayyy …“ Da geht’s ja ab.


    „Ich glaube, ich lege dann lieber auf …“


    „Nein! Warte, ich gehe kurz raus … Mensch, benehmt euch mal, die denkt doch sonst wer weiß was von mir!“, höre ich Ben flüstern, während er den Laptop hinausträgt.


    „Ich lege ein Veto für dich ein, versprochen!“, gröhlt Constantin laut jubelnd. Na, der hat aber schon ordentlich einen in der Krone!


    „Entschuldige …“ Ben ist schnell hinauf in seine Wohnung geflüchtet und bettet mich sanft auf ein Kissen in seinem Schlafzimmer.


    „Hey, Männer untereinander sind so, ich finde das ganz lustig.“ Gut, ich finde es auch peinlich und pubertär, aber Männer sind halt wirklich so und irgendwie, auf eine komische Art, ist das ja auch ganz niedlich.


    „Constantin ist halt echt mein bester Kumpel und ähm … ich dachte, wie wäre es, wenn du wieder hier bist und ihr euch mal kennenlernt?“


    „Willst du mich etwa verkuppeln?“ Damit habe ich ja nun wirklich so gar nicht gerechnet.


    „Nein, er ist doch mit Tanja zusammen …“ Er lächelt etwas verzweifelt. So wie es aussieht, mag er sie wohl nicht so richtig?


    „Aber er ist mein bester Freund und seine Meinung ist mir sehr wichtig …“


    „Ah, du willst also, dass er mich ausspioniert?“ Ich zwinkere Ben zu. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich Paula auch losgeschickt, schließlich ist mir die Meinung meiner Liebsten sehr wichtig.


    „Nein, nein! Ihr sollt euch nur mal kennenlernen. Vielleicht geht ihr mal was zusammen trinken oder so?“


    „Und wenn ich mich in Constantin verliebe? Er ist ja schon süß …“ Ich schmunzle und beginne zu kichern, als ich Bens Gesichtsausdruck sehe. Glaubt er etwa wirklich, dass ich Gefühle für seinen besten Freund hegen könnte?


    „Das war ein Scherz!“


    „Ja, schon klar …“ Ben lacht und ich ebenso. Ich liebe es, ihn lachen zu hören … Genauso sehr wie ich seine Augen und seine Lippen liebe. Na, das wird ja eine Überraschung, wenn ich morgen vor seiner Tür stehe.


    „Es klingt aber gut … Ich würde Constantin gerne näher kennenlernen. Hast du ihn denn schon vorgewarnt?“


    „Ja, ich soll dir ausrichten, dass du ihm nichts ins Gesicht hauen darfst …“


    „Och, echt nicht? Schade!“ Ich grinse frech in die Kamera und küsse den Bildschirm.


    „Ich vermisse dich …“, füge ich flüsternd hinzu und seufze verliebt.


    „Ich … vermisse deine Augen und deine Stimme, wenn du mir ins Ohr flüsterst und deine warmen Hände. Deine Körperwärme. Jede Nacht, wenn ich mich in meine Decke kuschle, dann kann ich nur an dich denken.“ Ich seufze verliebt und schäme mich auch ein klein wenig dafür, so kitschiges Zeug zu reden, aber es ist nun mal die Wahrheit.


    „Und ich vermisse deinen Geruch. Ich muss gestehen, dass ich ein Shirt von dir gemopst habe, siehst du?“ Ben hält es in die Kamera. Ach da ist mein „Sweet like a bitch“ Shirt! Das habe ich schon überall gesucht!


    „Es riecht nach dir … und nach Katze!“ Ben lacht und legt es wieder beiseite.


    „Ja, die kuscheln gerne mit dem Shirt!“, gebe ich lachend zu.


    „Was machst du denn in den nächsten Tagen ohne mich?“ Es wäre ja jetzt ganz gut, herauszufinden, wo Ben sich morgen Abend herumtreibt.


    „Also morgen ist chillen angesagt. Die Jungs kommen vorbei und wir schauen mit den Mädels ein paar Filme, die ganze Nacht hindurch und danach? Mal schauen.“ Es ist das erste Mal, dass ich etwas von „Mädels“ höre. Also Mehrzahl.


    „Tanja und ihre Freundin? Melanie?“


    „Ne, Ina und Mandy heißen sie. Das sind zwei Mädels, die Freddy und Kevin auf Wacken kennengelernt haben. Die denken wohl, dass sie bei ihnen landen können.“ Ben zuckt mit den Schultern.


    „Muss ich jetzt eifersüchtig sein?“, frage ich gespielt eifersüchtig nach, obwohl auch ein Funken Wahrheit dahinter steckt.


    „Wie könnte ich nur? Wo ich doch weiß, dass ich dich bald wieder in meine Arme schließen kann.“


    Ich bin wirklich froh, dass ich morgen schon zurückfahre!


    „Und ich erst …“


    „Ich muss dann leider auflegen. Aber wir reden morgen noch miteinander?“


    „Wie viel Uhr?“


    „Mh, so gegen drei vielleicht?“, fragt Ben mich hoffnungsvoll.


    „Klingt gut. Ich werde da sein!“ Und wie ich da sein werde, hihi.


    


    Am nächsten Morgen sitze ich bereits um acht Uhr am Frühstückstisch. Es gibt noch ein paar Überbleibsel von Weihnachten und die leckersten Brötchen, die ich je gegessen habe. Ich weiß wirklich nicht, wie Mütter das machen. Aber wenn meine Mama die Brötchen aufschneidet und mit Marmelade beschmiert, schmecken sie tausend Mal besser, als wenn ich das selbst mache!


    „Willst du denn wirklich schon wieder losfahren?“, fragt meine Mutter mich traurig. Dabei setzt sie diesen gequälten Hundeblick auf, während mein Vater kritisch über den Rand seiner Zeitung schaut, als würde meine Mama besorgt darüber sein, dass ich jetzt in den Krieg ziehe.


    „Ja … ich muss euch da etwas gestehen!“ Es bringt wohl leider nichts. Und irgendwie brennt es mir ja doch auf der Seele, es meinen Eltern zu erzählen, wie glücklich ich gerade bin.


    „Ein Mann!“, platzt es aus meiner Mutter heraus, während mein Vater sich am Kaffee verschluckt.


    „Ah …“ Ich staune nicht schlecht, wie hat sie das denn herausgefunden? Dabei sieht sie doch gar nicht aus, wie eine Detektivin? Meine Mama ist schon toll. Sie hat schon ganz schön viel Übergewicht, vielleicht wiegt sie so neunzig Kilo? Aber sie hat eine Sanduhrenfigur und trägt sehr gerne Halstücher. Sie weiß sich wirklich zu kleiden. Am liebsten hell und freundlich. Ihre Augen sind himmelblau und ihre langen, blonden Haare trägt sie gerne offen. Mein Vater hingegen sieht etwas älter aus, als er eigentlich ist. Das liegt aber daran, dass er zu gerne diese alten, kratzigen Pullover trägt, dunkelbraune Hauspantoffeln und einen weißen Bart. Ohne dieses Gezottel im Gesicht, wirkt er gleich zwanzig Jahre jünger. Aber der Herr möchte sich nicht rasieren. Gut, wenn es Mama gefällt, dann lasse ich ihm das natürlich.


    „Tatsächlich!“ Meine Mutter springt auf und wirkt ganz hektisch, als hätte ich ihr in den wenigen Sekunden, die ich erstarrt war, gesagt, dass ich gleich heute Nachmittag heiraten würde.


    „Äh, Mama?“


    Sie scheint mich nicht zu hören und eben jene Hochzeit planen zu wollen, da sie aufgeregt durch die Küche flitzt und alle Schubladen aufreißt.


    „Mama? Ganz ruhig! Ja, da gibt es jemanden!“


    „Hat er dich etwa angefasst?!“ Mein Vater ist natürlich sofort besorgt.


    „Ja, hat er und er ist gut darin!“, meine ich frech und lache dabei laut los, um die Situation etwas zu lockern.


    „Jetzt beruhigt euch doch bitte mal. Ich kenne ihn noch nicht sehr lange, aber ich würde gerne noch ein paar Tage mit ihm verbringen, bevor ich wieder arbeiten muss. Das versteht ihr doch sicher?“


    „Wie heißt er denn? Wie alt ist er und welchen Beruf übt er aus? Sieht er gut aus? Hat er Kinder? Will er denn welche und überhaupt, wie habt ihr euch kennengelernt?“ Tja, da haben wir es. Sie lässt mich sicher erst gehen, wenn sie alle Informationen hat.


    „Ben, so alt wie ich, Buchhalter, ja, nein, ja und äh, in der Stadt!“


    „Bitte was? Wieso hat er schon Kinder?“


    „Mensch Papa, er hat keine Kinder. Er möchte aber welche.“ Gut, bei Mamas Fragenkatalog, kann man schon mal durcheinander kommen.


    „Ben, Ben … Ben! Ein schöner Name! Und, plant ihr schon was???“ Natürlich schielt sie gleich auf meinen Bauch, der dank der Feiertage ein klitzekleines bisschen dicker geworden ist.


    „Ich nehme die Pille und nein, wir planen noch gar nichts. Setz dich doch bitte wieder!“ Na, das wird ja was, wenn die zwei sich kennenlernen. Oh waia …


    „Wie lange kennt ihr euch denn schon?“ Meine Mutter wird ganz schwach auf den Beinen und nimmt, Gott sei Dank, tatsächlich Platz, während mein Vater die Zeitung beiseitelegt und jedes Wort, das meine Lippen verlässt, auf die imaginäre Goldwaage legt.


    „Also eigentlich seit August …“, murmle ich extra leise, doch meine Mutter hört alles. Ganz besonders, wenn es kleine Geheimnisse oder Dinge sind, die mir nicht so behagen. Dann hört sie wirklich alles. Zehn Kilometer gegen den Wind und zwar jedes Wort!


    „August? August?! Das ist doch schon Ewigkeiten her! Und dann erzählst du uns erst jetzt von ihm!?“


    „Mensch Mama, es hat doch erst vor Kurzem gefunkt. Kurz vor Weihnachten erst und dann musste ich doch auch gleich wieder weg von ihm. Das ist also alles superfrisch!“


    „Meint er es denn ehrlich mit dir?“ Mein Vater scheint meine Mimik zu studieren, als wäre ich eine politische Gefangene und könnte mich jederzeit verraten.


    „Das hoffe ich doch!“ Ich komme mir so langsam wirklich wie bei einem Verhör vor und suche lieber schnell das Weite.


    „Ich sollte dann auch wirklich losfahren. Cookie und Muffin sind seit dreißig Minuten in ihren Transportkäfigen und ich würde sie gerne schnell zurück nach Hause bringen.“ Eine super Ausrede, um endlich losfahren zu können.


    „Aber Kind!“, schluchzt meine Mutter, die natürlich viel zu wenig Informationen hat, um jetzt noch einen ruhigen Tag verbringen zu können.


    „Ich verspreche euch, sobald ich mehr weiß, werde ich mich melden!“ Ich herze meinen Vater und meine Mutter noch einmal, bevor ich mich Richtung Tür begebe.


    „Und so lässt du deine arme, arme Mutter zurück!“ Natürlich spielt sie jetzt die theatralische Nummer, das war mir klar.


    „Ja, die böse, böse Tochter fährt einfach weg …“, meine ich lachend und ziehe mir meinen Mantel an.


    „Ruf aber wenigstens an …“


    „Wenn ich da bin.“


    „Und wenn du mehr weißt, dann …“


    „Rufe ich auch an.“


    „Und wenn etwas ist, dann …“


    „Ja, dann melde ich mich, versprochen.“


    „Aber auch so, nicht nur wenn …“


    „Etwas passiert ist, keine Sorge!“ Mensch, jetzt reicht’s aber langsam, ist doch gut Mama. Ich finde es ja lieb, dass sie sich solche Sorgen macht, aber ich bin doch schon lange volljährig, arbeite und führe mein eigenes Leben. Aber man bleibt wohl ein ganzes Leben lang Tochter …


    „Ich will doch nur wissen, wie es meinem Engel geht“, meint meine Mutter etwas geknickt. Natürlich nehme ich sie sofort fest in meine Arme und herze sie.


    „Das weiß ich doch Mama. Du bist die beste Mutter auf der ganzen Welt und ich hab dich unendlich lieb! Und dich auch Papa!“ Ich darf jetzt nicht anfangen, zu weinen. Natürlich fällt mir der Abschied schwer.


    „Ich melde mich, sobald ich da bin, versprochen!“


    


    Heute ist es nicht mehr ganz so voll auf den Straßen, ein Glück. Obwohl heute Samstag ist, sind weniger Menschen unterwegs als ich dachte. Prima. Dennoch sind die Straßen verschneit und ich fahre lieber langsamer. Um kurz nach ein Uhr bin ich zu Hause, lasse die Kater frei, die sich sofort wieder wie die Könige fühlen, füttere sie und ziehe mich so schnell es geht um. Baden! Rasieren! Heiße Unterwäsche raussuchen, knackige Jeans anziehen und einen knallroten Pullover, dezenten Schmuck anlegen, Mama anrufen und ihr sagen, dass ich lebend angekommen bin, Papa dreimal grüßen lassen und nochmal Mama, noch mal Grüße an Papa und Mama versprechen, dass alles gut wird … und noch einmal die Haare hübsch machen. Auf geht’s!


    Gemeinerweise nehme ich meinen Laptop mit und parke um kurz vor drei Uhr vor Bens Haus, klappe dort den Laptop auf und warte auf seinen Videoanruf. Um zwei Minuten vor drei Uhr ruft er mich an. Ich habe extra ein Tuch über den Fahrer und Beifahrersitz gehangen und meinen Mantel ausgezogen, sodass es aussieht, als wäre ich irgendwo auf Sylt bei meinen Eltern und hinter mir die Tapete.


    „Hey, pünktlich auf die Minute!“, meine ich kichernd. Na, wenn der wüsste, dass ich gerade vor seiner Tür parke!


    „Wow, hast du dich extra für mich so hübsch gemacht?“ Ben ist in seinem Schlafzimmer und lehnt an der Wand, den Laptop auf dem Schoß.


    „Natürlich!“


    „Wo bist du denn?“, fragt er mich. Gut, es sieht natürlich nicht perfekt aus, sicher ahnt er etwas.


    „Na, auf Sylt? Ich sitze in der Stube am Kamin“, lüge ich. „Hast du denn mein Paket schon bekommen? Ich habe es extra per Eilbote geschickt, das sollte um Punkt drei Uhr kommen?“


    „Was? Nein?“


    „Oh Mist … Hat es deine Mutter vielleicht angenommen?“


    „Mh, kann sein. Ich gehe kurz runter, um nachzuschauen, bleibst du solange dran?“ Ich nicke nur und klappe sofort meinen Laptop zu, als Ben aus dem Bild ist, springe aus dem Auto und laufe zur Tür. Als ich von draußen einen Schatten im Haus sehe, der sich im Flur bewegt, klopfe ich an die Tür. Es dauert noch ein paar Sekunden, doch dann öffnet Ben mir sprachlos die Tür.


    „Da bin ich!“, meine ich überglücklich und falle ihm um den Hals.


    „Das gibt es ja nicht! Du bist hier?!“ Ben schlingt seine Arme um meinen Körper und drückt mich so fest an sich, dass mir beinahe die Luft weg bleibt.


    „Wusste ich es doch, dass der Hintergrund so komisch aussieht! Was für eine Überraschung!“ Sofort küsst er mich innig, sodass mir ganz schwindelig wird. Wie habe ich seine Küsse vermisst …


    „Ich bin schon eher losgefahren, musste meinen Eltern aber gestehen, dass es dich gibt. Sie sind jetzt also vorgewarnt und erwarten einen verdammt gut aussehenden, charmanten jungen Mann, wenn sie auf dich treffen. Ihre Ansprüche sind hoch, ja?“ Ich lege meine Hände auf seine Brust und bin einfach nur froh darüber, jetzt und hier wieder bei ihm sein zu dürfen.


    „Ich hoffe doch, dass ich ihre Erwartungen übertreffen kann … Meine Mutter mag dich auf jeden Fall schon!“ Wir gehen in den Flur, wo ich Ben irritiert betrachten kann, als dieser die Tür schließt.


    „Aber sie hat mich doch nur einmal gesehen?“


    „Ja, aber das hat Eindruck hinterlassen. Sie hat mich tagelang ausgefragt, wer denn die schöne Blondine war, die neulich da war und ob du jetzt öfters kommst. Über Weihnachten ist es ihr natürlich aufgefallen, dass ich viel glücklicher als sonst bin und dann habe ich es ihr erzählt. Aber keine Angst, sie möchte dich zu keinem ernsten Gespräch bitten, wie ich dich um eines mit Constantin gebeten habe. Sie sind heute bei Freunden und kommen erst spät abends wieder, aber …“ Mit einem Mal wird Ben ganz nervös und druckst etwas herum.


    „Vielleicht … kannst du sie ja morgen Früh kurz grüßen?“ Na, diese Anspielung verstehe ich sofort und halte meine Tasche etwas höher.


    „Unterwäsche und ein Shirt, Socken und alles, was Frau so braucht. Nur für den Notfall natürlich …“ Ich hatte ja innerlich schon gehofft, dass Ben mich fragt, ob ich heute Nacht hier bleiben möchte und jetzt hat er es tatsächlich getan. Wow!


    „Nun …“ Ben nimmt meine Hand und zieht mich zu sich.


    „Constantin und die anderen kommen erst heute Abend. Das heißt, wir haben noch ein paar Stunden für uns. Du und ich. Dieses Haus. Jedes Zimmer steht zu unserer freien Verfügung. Wir könnten etwas kochen oder …“


    „Mh, kochen klingt gut“, antworte ich ihm kichernd.


    „Ah …“


    „Nur ein Scherz!“ Ben küsst mich erneut und zieht mich mit sich.


    „Ich wollte schon immer mal Sex im Proberaum haben!“ Also gehen wir hinab in den Keller. Ich muss gestehen, beim ersten Mal hatte es etwas Unheimliches an sich, aber jetzt finde ich es total cool! Als wir die Stufen hinabsteigen, erinnere ich mich daran, wie ich mich hier unter der Treppe versteckt habe.


    „Du sag mal, woher wusstest du damals eigentlich, dass ich hier war?“


    „Paula wäre doch nie alleine gekommen, außerdem hat meine Mutter mich auf der Treppe abgefangen, als ich nach unten kam und hat gleich von dir geschwärmt. Da wusste ich, dass du dich hier irgendwo aufhalten musst.“ Na, das hätte ich mir ja auch denken können.


    „Du wirst dich gut mit meiner Mutter verstehen. Die weiß eigentlich auch immer alles …“ Das steht schon mal fest!


    


    Nach fast zwei Stunden im Proberaum und jeder erdenklich bequemen und unbequemen Stellung, auf der Couch, dem Tisch, an der Wand lehnend, auf dem Boden, er auf mir, ich auf ihm und irgendwie total verdreht, liegen wir erschöpft auf einer Decke, die er auf der Couch ausgebreitet hat.


    „Wenn die Wände reden könnten …“, murmelt Ben entspannt. Oh ja, die hätten so einiges zu erzählen.


    


    Gegen zwanzig Uhr haben wir alle schmutzigen Spuren beseitigt und in der Küche das ein oder andere Essen für den heutigen Kinoabend zubereitet. Suppe, Schnittchen, Knabbereien aus dem Supermarkt, natürlich hübsch angerichtet. Chips in diversen Variationen, Nachos natürlich mit leckeren Soßen und ganz viel Schokolade. Wie gut, dass ich Ben überreden konnte, noch genug Mineralwasser und Softdrinks für uns Mädels zu kaufen.


    Ich bin wirklich nervös. Hoffentlich mögen mich die anderen auch. Tanja, diese Ina und Mandy. Aber ganz besonders natürlich Constantin. Schließlich ist er Bens bester Freund und er wird viel auf seine Meinung geben.


    „Sie werden dich schon mögen.“ Ben scheint Gedanken lesen zu können.


    „Das hoffe ich …“ Ich atme noch einmal tief durch und öffne dann die Haustür, an der es kurz zuvor geklingelt hat. Constantin steht davor, jedoch ohne weibliche Begleitung.


    „Hi!“ Ich reiche ihm die Hand, doch Constantin schüttelt sie nicht, er nimmt mich einfach in den Arm. Okay?


    „Ach wie schön, eine Frau, die mich heute mal nicht anzickt! Herrlich!“ Wieder so eine feste Umarmung, ach du je!


    „Mist, ich wollte gerade loslegen, dich anzugiften, du hast mir leider keine Chance gelassen!“, kontere ich frech und habe es zumindest geschafft, dass Constantin ebenso lacht wie Ben.


    „Wo ist Tanja?“


    „Im Tal der Zicken … Wir hatten einen kleinen Streit. Aber sie meinte, sie kommt nach, wenn sie sich beruhigt hat. Also … eher nicht. Heute zumindest!“ Er zuckt mit den Schultern, stellt ein Sixpack Bier auf das Sideboard und legt seinen Mantel ab.


    „Schade, ich hätte sie gerne kennengelernt …“, murmle ich enttäuscht.


    „Geht ihr doch schon mal runter, du kannst Constantin ja helfen, den Beamer aufzubauen? Ich bleibe solange hier oben und halte Wache, bis die anderen vier da sind!“


    Gesagt, getan. Na, da habe ich ja mein persönliches Gespräch mit Constantin. Dass es aber schon heute stattfindet, macht die Sache nicht wirklich besser! Jetzt bin ich doch total unvorbereitet und sage sicherlich das ein oder andere, was mich als komplette Idiotin dastehen lässt. Und dann sagt Constantin zu Ben, dass er sich mal eine andere aussuchen soll und dann …?


    


    „Schaust du denn gerne Horror? Oder Thriller?“ Constantin hält mir charmanterweise die Tür auf. Diese schalldichte Tür oder was immer das ist, ist nämlich wirklich schwer. Was für ein Gentleman!


    „Danke. Ähm, ja. Sehr sogar. Ich bin ein großer Krimi Fan! Kennst du zufällig Criminal Undercover?“


    „Klar, ich habe bislang jede Staffel auf DVD gekauft!“ Sofort leuchten Constantins Augen auf, während er mich mustert.


    „Ich auch! Ich bin so ein Fan von Dr. Read, der ist so cool!


    „Ich mag ja den Aufbau der Serie. Dass sie so … realistisch ist!“ Plötzlich befinden wir uns inmitten eines intensiven Gespräches. Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass ich neben Ben noch einen Fan dieser Serie treffe. Auch wenn sie hohe Einschaltquoten hat und die DVDs sich sehr gut verkaufen, gibt es ja doch kaum jemand zu oder outet sich als Fan einer Serie. Zumindest nicht mehr in unserem Alter. Da wird man schon mal sehr schnell als Freak oder Nerd abgestempelt. Eigentlich schade …


    Als wir uns ausgesprochen haben, wird es mit einem Mal still zwischen uns. Der Beamer ist längst aufgestellt und die Wand ebenfalls, auf der das Bild erscheinen soll. Wir sitzen auf der Couch und sehen uns fragend an, müssen dann aber lachen.


    „Ben hat dich vorgewarnt?“, fragt Constantin mich dann, als er eine Bierflasche öffnet.


    „Ja, hat er. Ich habe auch ehrlich gesagt ganz schön Schiss …“


    „Dass ich dich nicht mag, das Ben sage und er dich dann abschießt?“ Ich nicke einfach nur still.


    „Ey, du bist Criminal Undercover Fan! Wie könnte ich da je schlecht über dich reden?“ Constantin ballt eine Faust und hält sie mir entgegen. Soll ich jetzt etwa einen „Bro-Fist“ machen? Gesagt, getan. Ich kichere verlegen und schnappe mir ein Kissen, welches ich fest an mich drücke.


    „Du bist in Ben verknallt?“ Ich nicke wieder schüchtern.


    „Warum?“ Okay, jetzt wird es doch ernst.


    „Weil er … das … kann ich dir doch nicht sagen?“ Ich kichere verlegen.


    „Ah, ist er echt so gut?“ Constantin rückt etwas näher und grinst mich frech an.


    „Dazu sage ich nichts!“ Na, wenn der wüsste, dass dort, wo er gerade sitzt, noch vor wenigen Stunden die Post abging, ob er dann lieber doch woanders sitzen würde?


    „Es ist sein ganzes Wesen, nicht nur der Sex. Er ist so … ich kann das gar nicht beschreiben. Ich bin einfach glücklich in seiner Nähe und ich hoffe, dass es noch sehr lange so bleiben wird.“


    „Wenn Tanja doch nur etwas so wäre wie du …“ Constantin seufzt und wirkt mit einem Mal tatsächlich sehr bedrückt.


    „Was ist denn passiert?“, frage ich besorgt nach.


    „Tja, ich hatte eine Idee. Das kann ich aber selbst Ben noch nicht einmal sagen und Tanja ist sofort ausgeflippt. Ich würde es allerdings gerne machen, jedoch bedeutet das für mich, dass ich vieles aufgeben muss. Daher zögere ich auch noch …“

  


  
    „Wenn ich wüsste, worum es ging, wäre es einfacher für mich, dir zu helfen …“


    „Ich möchte keinen Staub aufwirbeln. Vielleicht mache ich es ja auch gar nicht. Mal sehen …“ Er zuckt mit den Schultern. Gerade jetzt geht plötzlich hinter uns die Tür auf. Ben betritt mit Freddy, Kevin und zwei Mädels den Raum.


    „Die Partytruppe ist da!“


    Ich drehe mich kurz zu den anderen herum und dann wieder zu Constantin, wobei ich ihm zuflüstere: „Lasse dich immer von deinem Herzen leiten …“ Danach stehe ich auf und begrüße Freddy und Kevin, die ich ja bereits kurz kennengelernt habe. Die zwei Mädels kenne ich noch nicht, daher stelle ich mich ihnen vor. Ben positioniert sich sofort neben mir, sodass ich nicht ganz alleine dastehe.


    „Freut mich! Ich bin Ina!“, sagt die junge Frau mit einem blonden Bob-Haarschnitt, die wohl so alt sein wird wie ich selbst.


    „Und ich bin Mandy, hi!“, sagt die andere, mit einer blonden Wallmähne. Die zwei sind echt hübsch und wenn ich so zu Freddy und Kevin schaue, hegen die beiden wohl große Hoffnung, sie abschleppen zu können. Na, ob das was wird?


    


    Wir sehen uns einen Film nach dem anderen an, futtern uns durch das ganze Buffet, das wir zuvor auf dem Tisch aufgestellt haben und fiebern bei jedem Mordanschlag auf das arme, wehrlose Opfer mit.


    „Nicht in den Keller, nicht in den … toll, selbst schuld, wenn er dich jetzt abschlachtet!“, grölen wir mit. Was für eine verrückte Gruppe, aber es ist wirklich schön, so seinen Abend zu verbringen. Ich sitze direkt neben Ben, der seinen Arm um mich geschlungen hat, während Constantin etwas abgelenkt scheint. Er schreibt wohl gerade mit Tanja, die sich bislang noch nicht herbemüht hat. Ina und Mandy hocken zusammen und sowohl Freddy als auch Kevin, haben sich wohl vorerst damit abgefunden, dass da heute nichts mehr laufen wird.


    Erst gegen vier Uhr morgens fahren die Jungs und die zwei Mädels nach Hause, während Constantin auf der Couch schlafen möchte. Er hat einfach viel zu viel getrunken.


    „Wie gut, dass sie mit dem Taxi fahren …“ Ich selbst habe als Einzige keinen Tropfen Alkohol angerührt. Ich hatte irgendwie das Gefühl, heute nüchtern bleiben zu müssen, während Ben ordentlich gebechert hat.


    „Du bist aber noch erstaunlich nüchtern, dafür dass du heute so viel …“ Plötzlich schunkelt er in meine Arme, kaum dass wir sein Schlafzimmer erreicht haben und küsst mich leidenschaftlich. Huch? Dafür hat er noch immer Energie?


    „Ich bin so froh, dass du wieder da bist …“, raunt er gegen meine Lippen und streichelt dabei grob über meine Seiten. Er will noch mal? Anders gesagt, er kann tatsächlich nach dem kleinen Marathon gestern Abend noch mal? Gut, das ist mittlerweile auch fast zwölf Stunden her, aber trotzdem.


    „Und ich erst …“ Ben ist wirklich heiß, wenn er sich so lustvoll an mich schmiegt und meinen ganzen Körper in Beschlag nimmt. Auch wenn ich eigentlich so müde bin, dass ich kaum noch die Augen offen halten kann, für einen kleinen Mitternachtssnack habe ich immer noch genügend Kraftreserven übrig! Allerdings kommen wir nicht sehr weit. Kaum liegen wir auf seinem Bett, schläft er einfach über mir liegend ein.


    „Ben? Hey … okay?“ Ich lächele kopfschüttelnd und schaffe es gerade noch so, die Decke über mich und seinen Körper zu legen, bevor ich es einfach genieße, ihn auf mir zu spüren. Seinen Atem zu hören und seinen Geruch wahrzunehmen. Endlich sind wir wieder zusammen … endlich!


    


    Keine zwei Wochen später finde ich mich morgens in meiner Wohnung, über der Kloschüssel wieder. Oh Gott … Es war so klar, dass ich krank werde. Gestern war mir auch schon so übel, aber der heutige Morgen hält ja wirklich jede Schikane für mich bereit! Aber ich kann mich natürlich nicht einfach krankmelden, schließlich bin ich gerade erst übernommen worden und das bisschen Kotzerei wird schon vorbeigehen. Ich trinke noch schnell etwas, knabbere ein paar Salzstangen und schwinge mich dann hinter das Lenkrad, um pünktlich zur Arbeit zu kommen. Wie gut, dass ich die ganze Woche reine Schreibtischarbeit machen darf und das Haus nicht verlassen muss. Laut meiner Planung bekomme ich aber jeden Augenblick meine Periode. Eigentlich bin ich ja sogar schon drei Tage überfällig, das liegt aber sicher an der fiesen Grippe. Na hoffentlich gibt mir das nicht den Rest. Ich sitze seufzend am Schreibtisch und trinke einen Tee nach dem anderen, während Manuela wieder ihre Krallen ausfährt.


    „Wenn du so viel trinkst, ist es klar, dass du ständig auf die Toilette musst!“, zetert sie genervt. Es stört sie natürlich, dass ich fast einmal die Stunde aus dem Büro stürme und dabei Staub aufwirbele.


    „Mir geht es aber nicht so gut, ich kann ja gerne hier in den Papierkorb kotzen, wenn dir das lieber ist?“ Ich verschanze mein halbes Gesicht in einem Schalgewirr und drehe die Heizung noch etwas höher. Mann, das ist aber auch kalt hier im Büro!


    „Jetzt dreh doch die Heizung nicht so auf!“, meckert sie genervt weiter, während ich mir noch eine Decke um den Körper wickle.


    „Es ist total kalt hier!“


    „Von wegen, ich schwitze total!“


    „Es tut mir doch leid …“ Ich habe gerade wirklich keine Kraft, mich mit ihr zu streiten. Dann klopft es an der Tür und Herr Kasper kommt herein und geht sofort zwei Schritte zurück.


    „Ach du je, sind wir hier in der Sauna oder was?“ Er blickt uns verwundert an, während Manuela sich giftig dreinschauend zu mir herumdreht und ein „Ich hab’s dir doch gesagt!“, flüstert.


    „Wie sehen Sie denn aus, Frau Hindenburg?“ Mein Papierkorb quillt bereits über vor lauter Taschentüchern und ich sehe wohl auch nicht ganz so frisch aus wie sonst.


    „Alles gut, ich kann arbeiten!“


    „Na, von wegen. Sie gehen mal ganz fix nach Hause. Können Sie so überhaupt fahren?“


    „Es geht schon, ich will nur noch …“


    „Nix da, so wie Sie aussehen, verteilen sie gerade überall Ihre Bazillen. Ich sage unten Bescheid, dass man Ihnen ein Taxi rufen soll!“


    „Oh Mann …“ Ich ziehe die Dateien auf einen Stick und nehme diesen an mich.


    „Was wird das denn?“, fragt mich Herr Kasper aufgeregt.


    „Ich nehme mir Arbeit mit?“


    „Sie sollen sich ausruhen …“


    „Aber der Bericht!“


    „Sie sind eine wichtige Arbeitskraft, also lassen Sie das mal schön hier liegen. Ich schicke die Daten Herrn Diehling, der wird sich darum kümmern.“ So entnimmt er mir den Stick und schiebt mich aus dem Büro heraus. Ich komme mir vor wie ein Invalide, als mich ein Taxi abholt und ich meinen geliebten Wagen auf der Arbeit stehen lassen muss. Wie gut, dass man die Redaktion auch mit dem Bus erreichen kann. Das dauert zwar länger und ist nerviger, aber zumindest komme ich schon irgendwie wieder an meinen Wagen heran.


    Kaum bin ich zurück in meiner Wohnung, bin ich doch froh, als ich mich hinlegen kann. Alles dreht sich und mir fallen sofort die Augen zu.


    Erst am Nachmittag werde ich wieder wach und ich fühle mich wie ausgewechselt. Was Schlaf doch so alles bewirken kann? Ich schlurfe zur Tür, ziehe mir schnell etwas über und gehe zur Apotheke, dann noch schnell einkaufen und … vorbei am China-Imbiss, wo ich mir etwas zu essen kaufe. Aufs Kochen habe ich dann doch keine Lust.


    Wieder zurück in der Wohnung nehme ich eine Kopfschmerztablette, werfe eine Brausetablette mit eeextra viel Vitamin C in ein Wasserglas und rufe Ben an.


    „Die Nummer kenne ich doch … Na? Hast du Sehnsucht nach mir?“ Wie gut, dass er sein eigenes Büro hat.


    „Ich bin zu Hause. Gestern war mir doch schon so übel und heute auch … da hat mich der liebe Herr Kasper nach Hause geschickt. Es geht mir aber schon viel, viel besser. Aber so wie ich aussehe, willst du mich garantiert nicht sehen, glaub mir. Ich sehe aus, als hätte mich jemand verprügelt und der Geschmack in meinem Mund ist absolut widerlich. Ich glaube, ich habe mir heute schon zehn Mal die Zähne geputzt, aber es geht nicht weg …“


    „Oh … na, dann komme ich doch erst recht!“


    „Ne! Ich bin voll unsexy, glaub mir!“


    „Aber einer muss dich doch pflegen.“ Gesagt, getan. Ben macht früher Schluss und steht keine vierzig Minuten später vor meiner Tür, die ich ihm schwächelnd öffne.


    „Wow, du hast aber echt übertrieben. So wie du aussiehst, könntest du glatt an der Stange tanzen, du sexy Maus!“


    „Ha … ha …“, röchle ich und weiche seinem Kussversuch aus.


    „Nicht, du steckst dich sonst noch an!“ Ich muss zwar doch sagen, dass es mir besser geht, aber irgendwie habe ich ein allgemeines Unwohlsein und das fühlt sich einfach nur ekelhaft an.


    Wir nehmen auf der Couch Platz, auf der Ben mich gleich dick in eine Decke einmummelt und sich danach um alles kümmert. Was ein Schatz.


    „Das ist so sexy, wie du abwäschst …“ Ich kann ihn ja von der Couch aus beobachten und fühle mich gleich schon wesentlich besser, als ich seinen knackigen Po bewundern darf.


    „Soll ich nackt putzen?“ Ben grinst mich frech an, während ich mit triefender Nase in einem Wust aus Decken, Schals und Taschentüchern auf der Couch sitze.


    „Ich bin total trocken. Da läuft heute nix, sorry.“


    Ben setzt sich lachend zu mir und versucht mich tatsächlich, mit ein paar Apfelstücken zu füttern. Ich muss gestehen, wenn er mich füttert, schmecken sie deutlich besser. Wenn ich jetzt gesund wäre, würde das Ganze bestimmt in einer schmutzigen und versauten Sache enden.


    Gegen Abend geht es mir schon wesentlich besser, sodass Ben tatsächlich nach Hause fährt. Ich musste zwar gut fünfzig Mal sagen, dass er endlich gehen soll, aber nun ist er ja weg. Die Nase ist wieder Nase und meinem Hals geht es auch besser. Na, da kann ich doch morgen wieder Arbeiten gehen?


    


    Oooder auch nicht. Neuer Morgen – altes Spiel. Erneut hänge ich kotzend über der Kloschüssel. Ein Bild für die Götter. So dreckig ging es mir aber schon seit Jahren nicht mehr. Ich melde mich dann tatsächlich bei Herrn Kasper krank, schleppe mich zum Arzt, der mir gar Ungeheuerliches unterstellt: „Mh, sind Sie vielleicht schwanger?“


    Ich starre ihn mit großen Augen an und fange an zu lachen, nebst röcheln und einem kleinen Schwindelanfall.


    „Ich bin nur krank, außerdem nehme ich die Pille.“


    „Aber könnte es denn sein? So hohes Fieber haben sie ja nicht?“ Er deutet auf das Fieberthermometer, das gerade mal eine 37,9 anzeigt. Da hat er recht, viel ist das wirklich nicht, dafür dass ich solche Unterleibsschmerzen habe.


    „Na ja, ich bin vier Tage überfällig, aber das kann doch auch an der Grippe liegen?“ Da hat er mir im ersten Moment aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt.


    „Ich würde Ihnen nur ungerne Medikamente verschreiben, wenn eine Schwangerschaft bestehen könnte. Die morgendliche Übelkeit würde zumindest dafür sprechen. Waren Sie denn in den letzten Monaten krank?“


    Ich verneine und bekomme langsam ein ganz komisches Gefühl. Könnte es nicht vielleicht doch sein? Aber wann hätte das denn bitte passieren sollen? Ich habe jeden Tag die Pille genommen. Jeden Tag um die gleiche Uhrzeit. Ich war nicht krank. Natürlich wirkt die Pille nicht zu hundert Prozent, aber …


    „Ich mache lieber doch einen Test …“ Der Arzt streckt mir bereits einen Schwangerschaftstest entgegen, den ich mit auf die Patiententoilette nehme. Das darf jetzt bitte nicht sein! Natürlich will ich Kinder haben, aber doch nicht jetzt? Nein, nein. Alles wird gut. Ich werde mich nur erkältet haben und der Test wird mir gleich anzeigen, dass alle Aufregung umsonst war.


    Ich warte vor dem Waschbecken und starre wie gebannt auf die Anzeige. Na los, komm schon.


    Und dann erscheinen zwei pinke Streifen in dem Feld.


    „Moment …“ Ich blicke irritiert auf den Test und durchforste noch einmal den Beipackzettel. Was bedeuten zwei Streifen? Schwanger oder nicht schwanger? In diesem Moment kommt eine Frau aus der anderen Toilette, sieht auf den Test und …


    „Oh, herzlichen Glückwunsch!“


    Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an und kralle mir den Test, um aus der Toilette zu flüchten. Sofort eile ich in das Besprechungszimmer. Natürlich ist der Arzt jetzt bei einer anderen Patientin, während ich nervös auf und ab laufe. Schwanger? Nein, das kann nicht sein! Ich habe doch die Pille genommen und … auch heute Morgen! Natürlich nachdem ich mich übergeben habe … Und meine Periode? Gut, sie hätte vor vier Tagen kommen müssen, aber … ich kann nicht schwanger sein, verdammt! Ja, wir haben ohne Kondom miteinander geschlafen, aber trotzdem!


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt endlich mein Hausarzt zurück, der anhand meines Gesichtsausdruck wohl weiß, was passiert ist.


    „Laut Test …“, stottere ich und setze mich lieber.


    „Schwanger. Das gibt’s doch nicht …“ Jetzt, wo ich es laut ausgesprochen habe, ist die Wirklichkeit noch viel näher als zuvor.


    „Für ein hundert Prozent sicheres Ergebnis sollten sie aber einen Termin bei ihrem Frauenarzt machen“, schlägt er vor. Ja, das ist eine sehr gute Idee.


    Kaum bin ich aus der Praxis, rufe ich bei ihm an und erhalte sogar am selben Nachmittag einen Termin. Es hat sicher geholfen, dass ich wie ein Schlosshund am Telefon geheult habe. Die Übergangszeit jedoch, die ich in meiner Wohnung verbringe, kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Dabei ist der Termin am Nachmittag schon der Früheste, den man mir geben konnte.


    Als ich endlich dort bin und auf der Liege Platz genommen habe, kann ich meine Tränen nicht länger unterdrücken. Meine Wangen sind bereits gerötet und schmerzen von dem vielen Salz. Doch dann sagt der Arzt etwas, das mein Herz für eine Sekunde zum Stillstand bringt.


    „Da ist es … ja, sie sind schwanger. Definitiv!“


    Schwanger. Ein Kind ist in meinem Körper. Ich werde bald die Verantwortung für ein Baby haben! Geburt. Krabbelgruppe. Kindergarten. Schule. Die erste Liebe. Auszug. Hochzeit? Oma?


    Ich blinzle meinem Arzt entgegen und plötzlich sind all meine Tränen weg. Ich werde Mutter? Ich?


    „Sie sind in der vierten, Anfang der fünften Woche.“ Der Arzt nickt zufrieden und ich starre wie gebannt auf den Bildschirm. Er deutet auf etwas für mich Undefinierbares, aber so seltsam es auch erscheint, darauf ist mein Baby zu erkennen. Ein kleines Leben, das in mir entstehen darf …


    „Oh, wow …“ Natürlich habe ich unglaublich viele Fragen, auch wenn ich mich schon lange mit dem Thema Schwangerschaft auseinandergesetzt habe, so frage ich meinen Frauenarzt alles, was mir auf dem Herzen liegt. Die Pille wird natürlich sofort abgesetzt, roher Fisch und rohes Fleisch sind tabu und vieles mehr, was ich erst mal mit meinem Leben vereinbaren muss. Er hat mir auch gesagt, dass die ersten drei Monate immer sehr schwierig sind und dass ich mich schonen soll.


    Das ist mir logischerweise alles klar, aber mich quält eine Frage ganz besonders.


    Ben ist der Vater, dessen bin ich mir zu einhundert Prozent sicher, wer sonst sollte es sein?


    Aber sage ich es ihm? Und wenn ja, wie? Ich möchte dieses Baby unbedingt bekommen, auch wenn Ben nicht zu dem Baby stehen würde, ich werde es austragen! Ach, was denke ich da nur, Ben hat doch gesagt, dass er auch Kinder möchte. Aber so bald?


    Als ich wieder zu Hause bin, verbanne ich sofort alle Medikamente, nicht, dass ich noch aus Versehen eine Kopfschmerztablette nehme! Ich will alles perfekt machen. Mich gesund ernähren und jeglichen Schadstoffen aus dem Weg gehen, damit ich ein gesundes und wundervolles Kind auf die Welt bringe!


    Jetzt gibt es eigentlich nur einen Menschen, mit dem ich wirklich reden kann … Constantin! Er kennt Ben schon so lange und wird mir sicher sagen können, wie ich es ihm am besten beibringe.


    Ich wähle seine Nummer und hoffe, dass er heute Abend Zeit für mich hat.


    „Jo?“


    „Oh, hi! Constantin? Ich bin es, Theresa!“, murmle ich nervös. Wie gut, dass wir unsere Nummern ausgetauscht haben.


    „Ah, hi! Du, Ben ist aber nicht da? Der hat aber gleich Feierabend.“


    „Ich wollte mit dir sprechen …“, stammle ich unsicher.


    „Okay? Ist alles in Ordnung? Du klingst gar nicht gut?“ Als er das sagt, laufen mir bereits die Tränen über beide Wangen.


    „Kannst du vielleicht zu mir kommen? Jetzt? Ich muss dringend mit dir sprechen. Es ist wirklich wichtig!“ Eigentlich sollte ich ja mit Ben darüber reden, aber ich habe solche Angst davor!


    „Na klar, gib mir deine Adresse, dann fahre ich sofort los …“


    Gesagt, getan. Nach nur etwa fünfzehn Minuten steht er vor meiner Tür, die ich ihm unglücklich lächelnd öffne. Ich komme mir wie eine Verräterin vor und schaffe es einfach nicht, auch nur ein Wort herauszubringen. Constantin umarmt mich kurz und meint lachend: „Ey, ich wusste gar nicht, dass du hier wohnst? Rate mal, wem die Wohnungen hier gehören!“


    „Dir? Ben hat mir davon erzählt …“ Ich lasse Constantin eintreten, der seinen Mantel aufhängt, die Schuhe auszieht und dann im Wohnzimmer Platz nimmt.


    „Mist, das wäre jetzt aber echt cool geworden, wenn ich dir das hätte sagen können. Was weißt du denn noch so alles über mich?“ Constantin scheint wohl zu merken, dass es mir nicht gut geht, denn er versucht, mich aufzuheitern. Echt süß von ihm. Dabei legt er einen Arm um meine Schultern und drückt mich herzlich.


    „Nur Gutes. Ehrlich … Du, es ist was passiert. Es ist ein wirklich ernstes Thema und ich weiß nicht, wie ich es Ben sagen soll …“


    „Oh. Also doch so schlimm? Gab es … einen anderen?“


    „Was? Ach du Schreck, nein! Ich würde Ben nie betrügen! Das ist es nicht!“


    „Na ein Glück, dann gibt es aber nichts, warum du dir Sorgen machen müsstest.“ Wir setzen uns schräg auf die Couch, sodass wir einander zugeneigt sind.


    „Das Problem ist, dass wir erst seit knapp fünf Wochen zusammen sind und ich befürchte, er denkt nichts Gutes mehr von mir, wenn ich ihm gestehe, dass ich …“ Ich kann es nicht aussprechen!


    „Dass was?“


    „Ich bin schwanger … und ja, es ist definitiv von Ben!“ Ich beiße mir auf die Lippe und breche erneut in Tränen aus. Sofort umarmt Constantin mich herzlich.


    „Das ist doch eine tolle Nachricht!“, meint Constantin glücklich. „Ich gratuliere dir! Na ja, euch! Sag es ihm … Ben will ganz viele Kinder, das hat er mir schon vor Monaten und auch schon vor Jahren gesagt!“


    „Ich will doch auch ganz viele …“ Wir lösen uns wieder voneinander. Ich bin doch froh, dass Constantin so locker reagiert und nicht vollkommen geschockt ist.


    „Aber wir haben doch gerade erst angefangen uns, na ja, ineinander zu verlieben. Was, wenn wir nach einigen Monaten merken, dass wir nicht zusammenpassen? Dann bin ich hochschwanger, in einer winzigen Wohnung, ohne Job! Ich werde sicherlich in Mutterschutz gehen können, aber danach? Als Redakteurin kann ich nicht nur vormittags arbeiten, wenn er oder sie im Kindergarten ist. Und ich will Ben auf keinen Fall ausnutzen, dass er nur zahlt, so eine bin ich nicht!“


    Constantin nimmt meine Hände und atmet einmal laut und auffällig ein und aus. Ich muss gestehen, dass mich das doch etwas beruhigt. Ich tue es ihm gleich und spüre, wie ein großer Batzen von meinen Schultern fällt.


    „Also. Du bist schwanger und das ist wundervoll! Ben ist total verliebt in dich und er will unbedingt Kinder. Sag es ihm. Er wird dich auf keinen Fall im Stich lassen und er wird auch nicht denken, dass du ihn nur des Unterhalts wegen brauchst. Ich kenne ihn jetzt schon so lange und ich habe ihn noch nie so glücklich erlebt. Selbst wenn das mit euch irgendwann in die Brüche geht, Ben ist nicht der Typ Mann, der seine Familie im Stich lässt!“


    Ich schlucke und nicke zaghaft.


    „Es ist so ein Klischee. Schwanger vom ersten Mal. Na ja, auf Wacken hatten wir unser erstes Mal und dann noch einmal kurz danach …“ Nur die Pille zu nehmen, hat echt nicht gereicht. Verdammt. Auf der anderen Seite ist da gerade ein kleines, süßes und wunderbares Lebewesen in meinem Bauch …


    Ich fange erneut an, zu weinen, aber dieses mal sind es Freudentränen.


    „Aber ich habe es schon geahnt, dass du schwanger bist!“, meint Constantin plötzlich breit grinsend.


    „Was? Wie dass denn?“


    „Na, du hast ganz schön zugenommen!“ Er lacht laut los und kneift mir einfach in die Seiten. Ups, wo kommt denn das Rettungsringchen her?


    „Boah! Das ist von Mamas guter Küche!“ Ja, ich habe ein paar Kilo zugelegt, so wie immer über Weihnachten. Meine Mutter übertreibt es aber auch wirklich. Aber hey, was soll ich machen? Sie ist nun mal die beste Köchin der Welt.


    Constantin hat es geschafft, mich zum Lachen zu bringen und dafür bin ich ihm dankbar. Ich falle ihm um den Hals und seufze glücklich.


    „Danke!“


    „Wir wollten heute eigentlich zu Ben, also Tanja und ich. Am besten du fährst gleich zu ihm, dann kannst du noch in Ruhe mit ihm reden.“ Constantin sieht auf seine Uhr und fragt mich: „Sagen wir um acht Uhr? Dann hast du noch drei Stunden Zeit?“ Ich nicke einfach und atme erleichtert ein und aus. Allerdings steht mir noch das Gespräch mit Ben bevor, in das ich aber, Constantin sei Dank, etwas beruhigter gehen werde.


    „Willst du mir denn auch verraten, was dich bewegt? Es war ja unübersehbar, dass es dir in den letzten Tagen immer schlechter ging.“ Auch wenn ich damit vielleicht zu weit gehe, aber ich habe gerade das Gefühl, dass Constantin und ich uns viel besser verstehen.


    „Ich muss eine Entscheidung treffen und die fällt mir leider nicht leicht. Ben habe ich davon noch nichts gesagt, womit wir ja quasi in einem Boot sitzen …“ Constantin wird mit einem Mal sehr ruhig und atmet tief ein und aus, bevor er mir gesteht: „Ich habe vor, nach England auszuwandern. Zumindest für die nächsten Jahre. Das ist auch der Grund, warum ich mich mit Tanja so oft streite. Sie will nämlich nicht mit.“ Wow! Damit habe ich absolut nicht gerechnet!


    „Warum nach England?“


    „Dort wohnt ein guter Freund von mir, er und ein weiterer Kumpel wollen einen Verlag gründen. Ich bin von ganzem Herzen Verleger und ich arbeite auch gerade für meinen Vater, der einen Verlag hat, aber … ich möchte ihm nicht länger unterstellt sein. Er ist viel zu weich und lässt seinen Angestellten viel zu viel durchgehen. Ich möchte es anders machen und endlich unabhängig werden. Schließlich steuere ich so langsam auf die Dreißig zu!“


    Ach ja, Constantin ist ja fünf Jahre älter als ich.


    „Tanjas Familie und Freunde wohnen hier in Hamburg, sie möchte hier natürlich nicht weg, was ich auch verstehe. In England könnten wir uns aber ein neues Leben aufbauen. London ist so unglaublich toll! Die Lebensphilosophie ist so ganz anders als hier im kühlen Norden und … ich will es einfach versuchen! Mein Angespartes reicht vollkommen aus, um uns die nächsten Jahre über Wasser zu halten!“


    „Ich glaube, Tanja hat Angst vor dem Scheitern. Wir Frauen sind halt so …“ Ich lächle Constantin liebevoll an und ergreife seine Hand.


    „Was, wenn ihr nach ein oder nach fünf Jahren zurück nach Deutschland kommt? Wenn sie keinen Job mehr findet? Wenn sich ihre Freunde von ihr abgewandt haben, weil man sich einfach bei dieser Entfernung aus den Augen verloren hat? Außerdem wird die Rente gekürzt. Spricht sie überhaupt gut Englisch? Es ist ein anderes Land, alles ist fremd. Sie hat einfach Angst. Und so begeistert wie du von England sprichst, ist ihr wohl klar, dass du auch ohne sie gehen wirst.“


    „Darum hadere ich noch. Ich weiß einfach nicht, ob ich meinem Herzen folgen oder hier bleiben soll …“


    „Oh …“ Wenn er seinem Herzen folgt, will er nach England?


    „Was denn?“


    „Zwischen dir und Tanja läuft es schon länger nicht gut, oder?“ Ich lasse Constantins Hand nicht los. Bei ihm habe ich das Gefühl, dass er meine neue, beste Freundin werden könnte. Allerdings … wenn er wirklich nach England geht, wird es Ben den Boden unter den Füßen wegziehen.


    „Ich liebe sie. Das glaube ich zumindest. Tanja ist toll. Der Sex ist toll. Oder eher gesagt, war toll. Seitdem ich ihr das gesagt habe, läuft nämlich nichts mehr. Keine Gespräche, kein Kuss mehr, nichts. Sie weiß es schon seit drei Monaten, wo ich das Thema mal angeschnitten habe. Dadurch erreicht sie leider das komplette Gegenteil. Ich wollte nie mit ihr zusammenziehen, irgendetwas hat mich immer daran gehindert. Vielleicht wird es ja doch Zeit, zu gehen? Ohne sie?“


    „Hey, ich habe Tanja bislang zwar noch nicht kennengelernt, aber wenn ihr seit vier Jahren zusammen seid, dann seid ihr raus aus der verliebten Phase. Jetzt wird es ernst. Probleme werden gemeinsam gelöst und wenn man fest zusammenhält, dann kann man alles überwinden.“ Ich schließe Constantin noch einmal in die Arme. Ich wünschte, er würde nicht nach England gehen, aber … ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Diesen Blick, wenn man etwas unbedingt will. Meine Eltern sahen mich so an, als sie von Sylt schwärmten. Kurz darauf zogen sie dorthin. Meine beste Freundin aus der Schulzeit wollte zu ihrem Vater ziehen, da ihre Mutter ihr das Rauchen verbot. Dabei war Sandra erst vierzehn. Sie sah mich auch so an und war nach den Sommerferien weg. Und Constantin? Ja, er hat auch diesen Blick.


    „Redet in Ruhe darüber. Rede vor allem mit Ben darüber, er kennt dich viel länger als ich. Aber … wenn du mich fragst, ich würde gehen. Mir haben damals so viele Menschen abgeraten, Redakteurin zu werden und heute bin ich es. Ich habe diesen Weg nie bereut. Es ist so wichtig, seine Träume zu leben! Und … vielleicht könnt ihr ja auch erst einmal eine Fernbeziehung führen? Du kannst von London nach Hamburg fliegen, da bist du in … einer Stunde vielleicht hier. Du kommst freitags her, kannst Zeit mit Tanja verbringen und Ben siehst du dann am Samstag. Wir feiern alle zusammen und am Sonntagabend geht es zurück. Aktuell ist es doch auch nicht anders?“


    „Klingt gut …“ Constantin lächelt mich erschöpft an und seufzt.


    „Du und Ben, ihr seid das absolute Traumpaar. Wenn ich mich und Tanja so ansehe … ich glaube nicht, dass es noch lange gut geht. Und ich glaube nicht, dass sie die Eine ist. Aber vielleicht täusche ich mich da ja auch?“


    „Ach Constantin …“Anfangs dachte ich ja, dass er ein total durchgeknallter Typ ist. Saufen, rauchen, ab und an mal kiffen und sich benehmen wie ein pubertierender Zwölfjähriger. Aber wenn ich mit ihm alleine bin, merke ich, wie erwachsen Constantin eigentlich ist. Wir konnten uns schon oft unterhalten und haben einen ganz besonderen Draht zueinander, über den ich wirklich froh bin.


    „Aber … ich freue mich, dass Ben die Liebe seines Lebens gefunden hat. Glaub mir, irgendwann läuten bei euch die Hochzeitsglocken und er oder sie wird ganz viele Geschwisterchen bekommen!“


    Plötzlich poltert es gegen meine Wohnungstür.


    „Sofort aufmachen!“, höre ich eine schrille Frauenstimme, die wütend gegen meine Tür klopft und tritt. Ich schrecke zusammen, Constantin ebenso. Was ist denn nun los?


    „Ich weiß, dass du bei dieser Schlampe bist! Macht sofort die Tür auf!“ Constantin und ich stehen auf, wobei er zur Tür geht.


    „Warte du hier …“, meint er und öffnet die Tür. Ich sehe nur noch, wie eine schlanke Frau im Minirock und langen, glatten, knallroten Haaren in meine Wohnung stürmt.


    „Ich wusste es! Du betrügst mich! Du Arschloch!“ Sie gibt Constantin eine schallende Ohrfeige und will dann auf mich losgehen, aber Constantin hält sie geistesgegenwärtig fest.


    „Das ist Theresa! Bens Freundin! Ich betrüge dich doch nicht!“


    „Was?“, kreischt sie wütend, während sie um sich schlägt. Okay, der erste Eindruck zählt oder wie war das noch?


    „Bens Freundin, ich habe dir doch von ihr erzählt!“ Constantin hat alle Mühe, sie festzuhalten und es dauert noch ein paar Momente, bis sich Tanja beruhigt. Sie sieht mich strafend und wütend an, drückt Constantin dann von sich, schnaubt auffällig und stöckelt aus meiner Wohnung.


    „Lauf ihr schon nach!“, flüstere ich Constantin zu, der sich seine Wange reibt. Oh weh, er hat ordentlich etwas abbekommen.


    „Die soll sich erst mal abreagieren …“, sagt er und seufzt, zieht sich die Schuhe samt Mantel an und nimmt mich zum Abschied noch einmal in den Arm.


    „Ich denke, ich komme heute um acht. Alleine. Und hey, keine Sorge. Ben wird sich freuen, versprochen. Wenn nicht, hau ich ihm eine rein!“ Er grinst mich frech an und läuft Tanja dann hinterher. Zum Glück ist meine Wohnungstür recht robust und hat nur ein paar Schrammen abbekommen. Aber gut zu wissen, dass ich im Fall der Fälle vor verrückten Hühnern geschützt bin.


    


    Nachdem ich Ben auf dem Handy erreicht habe, fahre ich auch gleich zu ihm. Er ist bereits zu Hause und, den beiden anderen Autos nach, seine Eltern ebenfalls. Na, das wird ja jetzt eine ordentliche Überraschung werden!


    An der Haustür stehend, warte ich auf Einlass. Ben macht mir sofort die Tür auf. Alles ist wie immer. Begrüßungsküsschen, innige Umarmung, heftige Knutscherei und das Hineinbitten in die warme Stube.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragt Ben mich, als er meinen Mantel an die Garderobe hängt.


    „Ehrlich gesagt nicht. Also doch, eigentlich schon. Also mir geht es gut. Na ja, eigentlich auch wieder nicht, aber …“


    „Okay?“ Ben lacht und streichelt mir beruhigend über den Rücken.


    „Wir gehen besser rauf zu dir, ja?“


    „Gut … magst du einen Tee haben?“ Ben kennt mich zu gut. Mit einem Tee samt Kuscheldecke beruhige ich mich immer schnell.


    Wir sitzen in seinem Wohnzimmer auf der Couch und ich trinke kleine Schlückchen des heißen Kamillentees. Sooo lecker!


    „Ich habe heute Tanja kennengelernt!“ Irgendetwas muss ich ja sagen. Ben starrt mich schon die ganze Zeit verzweifelt an, eine Situation, die ich kaum aushalten kann.


    „Oh, das ist doch gut oder nicht? Tanja ist manchmal etwas schwierig, aber eigentlich ganz nett.“


    „Tolle Umschreibung für eine eifersüchtige Freundin, die fast meine Wohnungstür eingetreten hat. Sie dachte, dass Constantin und ich eine Affäre haben.“


    „Constantin war bei dir in der Wohnung?“


    „Ja, wir haben uns unterhalten …“


    „Oh Gott …“ Ben schluckt und wirkt mit einem Male total nervös, rutscht sogar von mir weg.


    „Hey, ganz ruhig, ich hab nix mit ihm! Ich mag Constantin, aber … du bist … der den ich … in den ich verliebt bin!“ Ich rutsche auf ihn zu und ergreife seine beiden Hände.


    „Mein armes Herz!“ Ben seufzt erleichtert auf.


    „Aber das war noch nicht alles, was?“, fügt er hinzu.


    „Nein. Es ist eigentlich eine schöne Nachricht, aber …“ Und da kullern die Tränen bei mir. Jetzt wird es doch ernst und es fällt mir wesentlich schwerer als ich gedacht habe, meinen Mund zu öffnen.


    „Solange du mich nicht betrogen hast, ist alles in Ordnung!“ Ben legt sofort seine Arme um mich und streichelt beruhigend über meinen Rücken.


    „Das würde ich nie, nie tun! Aber … es hat dennoch etwas mit dir zu tun. Es ist etwas, das uns verbindet. Dich und mich. Für eine lange Zeit …“ Ich löse mich zögerlich von Ben und sehe wie er seine Augen weitet. Ahnt er vielleicht schon etwas?


    „Mir war heute Morgen so übel … schlimmer als gestern, also bin ich zum Arzt und …“ Ich weiß gar nicht, wie ich es formulieren soll, sehe aber, dass Ben mich mit einem Mal überglücklich betrachtet. Er fällt mir nicht ins Wort, lächelt aber, was mir etwas mehr Kraft und Mut gibt, um weiterzusprechen.


    „Ich habe dort einen … S-Schwangerschaftstest gemacht und …“ Ich kneife meine Augen zusammen, denn ich weiß, dass es eigentlich total verrückt ist. Wir sind doch noch ganz am Anfang unserer Beziehung!


    „Und der war positiv. Ich bin schwanger, Ben!“, flüstere ich kraftlos. Doch dann spüre ich seine Fingerspitzen, wie sie sich sanft auf meine Wangen legen. Ich öffne meine Augen und blinzle ihm hochrot entgegen.


    „Du bist schwanger?“, fragt er mich noch immer überglücklich. Ich nicke zaghaft und lasse einen sanften Kuss zu.


    „Das ist doch eine wunderbare Nachricht!“


    „Aber …“, versuche ich zu widersprechen.


    „Ich werde Vater? Du wirst, na ja … du bist Mutter!“ Seine Hand wandert zaghaft zu meinem Bauch.


    „Darf ich?“ Ich nicke sofort und muss auch lächeln. Ben freut sich wirklich? Hat er gar keine Bedenken? Constantin hat zwar gesagt, dass Ben sich freuen wird, aber dass wirklich kein kleiner Funke von Unsicherheit in seinen Augen zu sehen ist, überrascht mich dann doch.


    Als seine Hand meinen Bauch berührt, durchströmt mich ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme, wie ich sie zuletzt als Kind habe spüren dürfen. Wenn ich zu meinen Eltern unter die Bettdecke gekrochen bin, weil ich geglaubt habe, Monster befänden sich in meinem Kleiderschrank.


    Ben küsst meine Wange und schließt mich erneut in seine Arme, aber mit einer Sanftheit, als würde ich jeden Moment zerbrechen können. Er ist so sorgsam …


    „Darf ich dich etwas fragen?“ Ich räuspere mich nervös. Wir lösen uns voneinander und Ben nickt, während er mich noch immer anlächelt.


    „Ich dachte, du wärst vielleicht misstrauisch oder sauer. Ich habe nämlich die Pille genommen. Natürlich wollte ich später Kinder haben, aber … es ist so früh! Und … ich freue mich total, dass ich jetzt dieses kleine Wunder in mir trage, dass du der Vater bist und wir die Möglichkeit haben, einem Kind ein wunderschönes Zuhause zu geben!“


    „Aber?“


    „Aber … ich hätte erwartet, dass du sagst, dass ich hätte besser aufpassen müssen, dass es meine Schuld ist, dass ich nur schwanger geworden bin, um dich finanziell auszunehmen, irgendetwas in der Art. Wir sind doch gerade mal fünf Wochen zusammen!“


    Ben blinzelt nun irritiert und fragt mich dann: „Willst du mich denn finanziell ausnehmen?“


    „Nein, natürlich nicht!“


    „Na, dann ist doch alles gut?“ Und da ist es wieder, dieses Sorgenfreie in seinem Gesichtsausdruck, als würde er mir vollkommen vertrauen. Ben vertraut mir. Egal, was ich sage oder tue, er stellt nichts von dem in Frage.


    „Ich liebe dich …“, flüstere ich und spüre, wie erneut einige Tränen über meine Wangen kullern.


    „Ich … liebe dich!“, antwortet Ben mir, mit einer besonderen Betonung auf „dich“, sodass es nicht wie daher gesagt klingt, sondern aus tiefstem Herzen stammt. Grundehrlich und voller Hingabe.


    Da ist er ja endlich, der Mann, auf den ich mein ganzes Leben lang gewartet habe. Den ich heiraten möchte und mit dem ich wundervolle Kinder bekommen möchte. Eine ganze Fußballmannschaft am besten!


    Wir besiegeln unser Liebesgeständnis mit einem Kuss und weihen danach die Couch ein.


    


    „Oh Mann …“, keucht Ben erschöpft, der sich an meinen nackten Körper kuschelt.


    „Jetzt haben wir aber wirklich jeden Winkel in meiner Wohnung ausprobiert!“


    „Ja, die Couch gefällt mir viel besser als auf dem Teppich. Meine armen Knie. Das ist ein solches Klischee!“ Ich lache und betrachte Ben verliebt.


    „Sag mal, wissen es deine Eltern schon?“


    Ich schüttele mit dem Kopf.


    „Constantin weiß es, er ist ja quasi meine neue, beste Freundin. Und du. Sonst weiß es außer dem Arzt natürlich niemand.“


    „Neue, beste Freundin?“


    „Klar, ich finde Constantin sehr weiblich, ich hab ihn echt gern!“


    „So, so …“ Ben grinst mich frech an und küsst mich liebevoll.


    „Aber dich mag ich noch etwas mehr, ganz ehrlich!“, kontere ich sofort.


    „Schon besser!“


    Wir liegen lachend auf der Couch, bis ich mich erhebe und meine Unterwäsche zusammensuche.


    „Du weißt aber schon … kein Rauchen mehr, keine Drogen, kein Alkohol und so weiter?“


    „Ich darf auch nicht mehr trinken oder rauchen?“ Ben schreckt hoch und starrt mich erschrocken an.


    „Na klar, wir sind schließlich beide schwanger. Also natürlich nur ich, aber du bist ein Teil davon. Wenn du rauchst, dann bekomme ich auch etwas ab und somit das Baby. Wenn ich dich küssen will oder dir zu nahe komme, dann haftet der Geruch an dir und das könnte schädlich sein. Wenn ich früher gewusst hätte, dass ich schwanger bin, wäre ich ja nie unten im Keller gewesen. Auch wenn der Rauch jetzt nicht so schlimm war … trotzdem. Ich will, dass alles perfekt wird!“


    „Dann schwöre ich feierlich, dass ich keinen Tropfen mehr anrühren werde und auch die Finger von den Drogen lasse, versprochen!“


    Ben wirkt entschlossen. Eigentlich wollte ich ja nie einen Freund haben, der kifft. Ben und seine Kumpels tun das zum Glück nur ab und zu am Wochenende. Auch nicht jedes. Wäre der Konsum größer, würde ich natürlich etwas sagen, aber bei zwei oder drei Mal im Monat muss ich mir wohl keine Sorgen machen. Ben hat mir sogar gestanden, dass es früher mehr war, aber es tatsächlich weniger wird.


    „Und das Rauchen?“


    „Na ja, ich rauche ja nur so zwei, drei Zigaretten am Tag, meistens auf der Arbeit. Wäre es okay, wenn ich danach dusche, mir zehnmal die Zähne putze und …“ Ben überlegt noch, während ich seufze und meine: „Jaja, schon gut. Mit dem Rauchen aufzuhören, ist ja keine leichte Sache. Solange du das nur auf der Arbeit machst, ist es in Ordnung.“


    „Du bist die Beste!“


    „Kannste mal sehen!“ Ich strecke Ben die Zunge heraus, der sofort auf mich zuspringt und fest in seine Arme schließt.


    


    Am Abend kommt Constantin mit Tanja im Schlepptau. Diese ist allerdings noch immer schlecht gelaunt, was mich aber nicht hindert, mich endlich mal bei ihr vorzustellen. Wir befinden uns in Bens Wohnzimmer. Der Keller ist für mich ab sofort tabu, denn da riecht es überall nach Rauch und ich möchte ihm auch nicht den Rückzugsort nehmen.


    „Hi, ich bin Theresa, Bens Freundin!“, sage ich stolz und reiche Tanja die Hand, die sie nur widerwillig annimmt.


    „Und das stimmt auch?“, fragt sie mich skeptisch dreinblickend.


    „Ja …“, antworte ich ihr aufgeregt und sehe zu Ben, der sofort einen Arm um mich legt.


    „Genau, das ist mein Mädchen!“, antwortet er lässig. Na, wo ist denn der Gentleman von vorhin geblieben? Aber irgendwo ist es ja auch ganz süß, wenn er mich so in der Öffentlichkeit nennt.


    „Okay … ich bin froh, dass du nicht seine Affäre bist. Das wäre auch nie passiert, wenn du mal mit mir reden würdest!“, zickt sie Constantin an, der genervt mit den Augen rollt.


    „Ist ja gut, Tanja! Wir wollen heute ein paar Filme schauen und den Abend genießen, also bitte!“


    Ehe Tanja darauf antworten kann, schnappe ich mir einfach ihre Hand und ziehe sie aus der angespannten Atmosphäre heraus, Richtung Küche.


    „Wir können ja etwas zu essen machen, während die Jungs alles aufbauen, ja?“


    Tanja fühlt sich wohl etwas überrumpelt, da sie mich fassungslos anstarrt, aber ich sehe an ihrem Gesichtsausdruck, wie sie sich ganz, ganz langsam wieder beruhigt.


    „Sorry, Constantin macht mich einfach so wütend. Das geht schon seit Wochen so …“ Sie atmet einmal tief durch und schließt dann die Küchentür, während ich ein paar Äpfel schäle und in Scheiben schneide. Die Jungs sollen ruhig mal etwas Gesundes essen, hihi.


    „Es tut mir leid, dass ich gegen deine Tür getreten habe. Ich dachte wirklich, dass er eine andere hat. Wir sind seit vier Jahren zusammen, aber er möchte einfach nicht mit mir zusammenziehen und er will ins Ausland. Einfach so. England. Gut, das ist jetzt nicht so weit weg wie die USA, aber immerhin ist es ein anderes Land!“ Ich sehe, wie Tanja mit den Tränen kämpft, weswegen ich sie einfach in den Arm nehme. Das Fiese ist aber eigentlich, dass ich ja alles bereits von Constantin gehört habe. Was mache ich denn jetzt nur?


    Wir setzen uns und reden über alles, was Tanja bewegt. Ihre Gefühle für Constantin und natürlich die Angst, auszuwandern. Zu scheitern und alles in Hamburg zu verlieren. Ihre Wohnung, ihre Freunde, den Job.


    „Also kommt nur eine Fernbeziehung infrage? Constantin meint doch, dass er vielleicht nur ein Jahr dort bleibt? Vielleicht kommt er danach zurück und ihr könnt endlich zusammenziehen?“ Ich würde es den beiden wirklich gönnen. So wie Tanja von Constantin spricht, liebt sie ihn von ganzem Herzen.


    „Hey Mädels!“ Ben kommt in die Küche und sieht, dass wir eine große Obstplatte vorbereitet haben. Na, Begeisterung sieht anders aus.


    „Äh, keine Chips? Sandwiches? Fleisch?“, fragt Ben entgeistert.


    „Nein“, antworte ich und stehe mit Tanja auf.


    „Ab heute ernähren wir uns gesund!“ Wir drücken Ben die Platte in die Hand und tragen ein paar Flaschen Wasser und Gläser ins Wohnzimmer.


    „Du machst aber keine Diät, oder?“, fragt Tanja mich, zu der ich glücklicherweise sofort einen Draht bekommen habe.


    „Nein …“, murmle ich verlegen und sehe zu Ben, der sich sofort stolz neben mir platziert.


    „Ich ähm, also wir … also eigentlich ja nur ich, aber wir …“, versuche ich zu erklären, bis Ben mir die Sache abnimmt: „Wir sind schwanger. Also Theresa, aber ich war daran zumindest beteiligt!“


    „Oh, wow!“ Tanjas Augen weiten sich und sie fällt mir sofort glücklich um den Hals.


    „Ich gratuliere dir! Und dir natürlich auch Ben …“


    „Ich bin aber erst in der fünften Woche, es ist also noch sehr, sehr früh …“ Im Spätsommer werde ich also Mutter. Wahnsinn!


    „Was wäre dir denn lieber? Ein Mädchen oder ein Junge?“ Gut, mit der Frage bin ich gerade überfordert.


    „Ich weiß nicht … Ein Mädchen wäre echt süß, weil man ihr hübsche Kleidchen anziehen kann und Zöpfe machen, alles in Pink und so … aber ein Junge wäre auch toll!“


    „Zur Not kannst du ihm in den ersten drei Jahren ja auch Zöpfchen machen, da kann er sich dann noch nicht wehren!“, fügt Ben lachend hinzu, als er meine Wange küsst.


    Vielleicht werden es ja auch Zwillinge? Meine beiden Tanten haben nämlich Zwillinge bekommen und eine meiner Cousinen ebenfalls.


    Der restliche Abend verläuft sehr ruhig, auch wenn Ben und Constantin über die Obstplatte nicht so glücklich sind. Aber Tanja und ich erlauben es ihnen, sich gegen Mitternacht ein paar Sachen von der Fastfood-Bude zu holen, weil wir ihre leidvollen Blicke nicht länger ertragen konnten.


    Constantin gesteht Ben während der Rückfahrt, dass er auswandern möchte, dementsprechend schlecht ist die Stimmung danach, sodass Constantin und Tanja sich verabschieden.


    Ben liegt auf der Couch, hat seinen Kopf auf meinen Beinen gebettet und die Augen geschlossen. Ich streichle über seine Stirn und höre ihm zu.


    „Wir kennen uns seit der Schule, wir sind quasi zusammen aufgewachsen. Und jetzt will er weg? Er hat zwar oft von England geschwärmt, aber … Constantin ist mein bester Freund. Mein Ruhepol, der bekloppte Typ, den ich anrufe, wenn meine Freundin sagt, dass sie schwanger ist!“


    „England ist nicht so weit weg. Er könnte jedes Wochenende nach Hamburg fliegen. In einer Stunde ist man da. Ich hole ihn auch höchstpersönlich vom Flughafen ab, fest versprochen! Es ist sein Traum und Constantin wäre unglücklich, wenn er hier bleiben würde …“


    Ben blinzelt mich an und flüstert: „War er deswegen heute bei dir?“


    „Jain. Ich habe ihn angerufen, als ich erfahren habe, dass ich schwanger bin und ich konnte mir schließlich keinen Mut antrinken. Also habe ich ihn um Hilfe gebeten. Glaub mir, bitte, es fällt ihm nicht leicht, diese Entscheidung zu treffen. Und so wie ich es herausgehört habe, will er nach einigen Jahren zurückkommen.“


    Ben schließt seine Augen und dreht seinen Kopf zu meinem Bauch, den er küsst.


    „Ich will heute nicht traurig deswegen sein. Denn du bist hier und hast mir so eine wundervolle Nachricht überbracht!“ Ben setzt sich auf und nimmt meine beiden Hände, sieht mich ernst an und fragt mich: „Willst du nicht doch hier einziehen? Ich räume mein Arbeitszimmer um. Wir machen ein Kinderzimmer daraus! Ich kann dich unmöglich alleine in deine Wohnung schicken, wenn ich weiß, dass du jederzeit Hilfe brauchen könntest!“


    „Ich bin nur schwanger, nicht sterbenskrank …“, flüstere ich lächelnd zurück.


    „Das war kein Nein.“


    „Mh … Kannst du mir ein paar Tage Bedenkzeit geben? Natürlich will ich mit dir zusammenziehen. Wenn er oder sie auf der Welt ist, dann will ich eine richtige Familie und dazu gehört auch der Vater, nicht nur die Mutter, die in ihrer Miniwohnung noch nicht einmal Platz für ein Babybettchen hat …“


    „Wann sagen wir es unseren Eltern?“


    „Ich weiß nicht … Eigentlich sagt man ja, dass es erst ab dem dritten Monat offiziell ist, weil davor viel passieren kann.“ Ich will über diese Möglichkeit eigentlich nicht nachdenken, aber die Angst ist dennoch da.


    „Also warten wir?“


    „Was willst du deinen Eltern sagen, warum ich hier einziehe?“


    „Nun …“ Ben rutscht ganz nah an mich heran, legt seine Hand auf meinen Bauch und küsst meine Schläfe.


    „Weil du die tollste Frau der Welt bist?“


    „Wie, nur der Welt?“, zicke ich ihn gespielt an.


    „Ähm, des Universums natürlich!“ Ben lacht und küsst meine Wange zaghaft, bevor er flüstert: „Und ich dich liebe und für immer mit dir zusammen sein möchte?“


    „Wie kitschig …“ Ich kichere und neige mein Gesicht zu ihm, um Ben zu küssen.


    „Ich dachte, du stehst auf Kitsch?“


    „Das Rockige, Böse liegt mir glaube ich eher …“


    „Mh, okay. Dann sage ich meinen Eltern einfach, dass du ne geile Schnecke bist und ich dich so jeden Abend hart rannehmen kann!“


    „Huch! Ben!“, quietsche ich, da er mich kitzelt und dabei in seine Arme zieht. Wie gemein!


    


    Es ist Mitte Februar 2009. Der Winter ist nun richtig in Hamburg angekommen und es schneit wie verrückt. Die dicksten Flocken rieseln vom Himmel und ich habe meine Entscheidung getroffen: Da ich im zweiten Monat bin und Ben in den letzten zwei Wochen nicht noch einmal gefragt hat, mich also kein Stück bedrängt, werde ich heute meine Wohnung kündigen. Es ist ein großer Schritt und mir graut es bereits jetzt vor dem Umzug. Zum Glück habe ich nicht so viel Zeug, sodass es schnell gehen wird. Am meisten freue ich mich aber darauf, dieser blöden Frau Schmitt nie wieder begegnen zu müssen. Was ein Drache!


    Nachdem ich die Kündigung zur Post gebracht habe, fahre ich zu Ben. Heute ist nämlich der große Antrittsbesuch, inklusive Vorstellung meiner Person bei seinen Eltern. Ich bin seiner Mutter in all den Wochen kein einziges Mal begegnet, worüber ich eigentlich auch ganz froh war.


    Als ich an der Tür klingle, öffnet aber Bens Mutter die Tür, womit ich im ersten Moment gar nicht gerechnet habe.


    „Oh, Theresa, wie schön!“ Sie reicht mir gleich die Hand und bittet mich herein. Wo ist denn Ben?


    „Es ist so schön, dich wiederzusehen und nun auch mal ganz offiziell kennenzulernen. Ben hat ja schon so viel von dir erzählt!“ Sie schwärmt ja richtig von mir, na, was hat Ben denn da bitte erzählt?


    „Danke, von Ihnen hat er auch viel Gutes erzählt …“, murmle ich verlegen, ziehe meine Jacke aus und folge ihr unauffällig in den ebenerdigen Teil des Hauses. Der Familienhund, Kita, kommt neugierig angelaufen und beschnüffelt mich.


    „Das ist Kita, keine Sorge, er ist ein ganz Lieber und ist nur neugierig“, erklärt Frau Buchholz mir und deutet dann auf die Couch, die im Wohnzimmer steht. Wow, ist das riesig hier! Ich streichle Kita kurz, der mir danach begeistert hinterherläuft und setze mich auf die Couch. So wie es aussieht, gibt es neben Bens Wohnung eine zweite Wohnung in der ersten Etage, denn alleine das Wohnzimmer ist sicher so groß wie alle Räume von ihm zusammen.


    „Echt süß …“ Ich streichle Kita noch immer, da er neben mir auf dem Boden sitzt und seinen Kopf auf meinen Knien ablegt.


    Frau Buchholz setzt sich mir gegenüber und stellt zwei Teetassen auf den Tisch.


    „Also ich würde vorschlagen, wir sagen du? Ich bin Katrin!“ Ich sehe begeistert zu Bens Mutter, die so ganz anders auf mich wirkt, als bei unserem ersten Zusammentreffen. Sie wirkt so freundlich und lebenslustig, dass sie mir eher wie eine Freundin erscheint, als meine eventuell spätere Schwiegermutter.


    „Katrin … es freut mich!“ Die Frage ist nur: Wo ist Ben?


    


    Als Ben endlich auftaucht, sind fast zwei Stunden vergangen. Er steht mit zwei Einkaufstüten in der Tür und sieht etwas irritiert zu uns.


    „Theresa? Was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest erst um acht kommen?“


    „Achtzehn Uhr?“, frage ich ebenso irritiert nach.


    „Komisch, da muss ich mich wohl vertan haben!“ Ben lacht und küsst meine Wange und das auch noch vor den Augen seiner Mutter! Ich verkrampfe sofort, obwohl das Gespräch mit Katrin sehr angenehm war. Sie hat mich überhaupt nicht ausgefragt oder verurteilt, was mir sehr viel Angst genommen hat.


    „Na, nun seid ihr ja beide da. Herbert dürfte auch bald kommen“, erklärt Katrin uns.


    „Dann warten wir noch …“ Ben steht auf und trägt die Tüten in die Küche. Sollte ich ihm lieber nachlaufen? Als Katrin aufsteht, mache ich es ihr nach und laufe ihr hinterher. Gemeinsam packen wir die Lebensmittel aus, geraten ins Plaudern und fangen dann an, zu kochen. Was für eine verrückte Situation. Katrin nimmt mich gleich wie eine Tochter auf und ist so herzlich zu mir, dass ich mich hier wirklich wie zu Hause fühle.


    „Oh, das sieht ja lecker aus!“ Ich blicke zu den zwei Auflaufformen, in denen wir die Lasagne geschichtet haben.


    „Altes Familienrezept, ich schreibe es dir gerne ab?“, fragt Katrin mich, als sie die beiden Glasschalen in den Backofen gibt, der auf Brusthöhe in der Küchenzeile eingebaut ist.


    „Gerne!“


    „Ben liebt Lasagne, na ja, eigentlich alles, was irgendwie fettig ist, nicht?“ Als sie Ben so angrinst, verstehe ich endlich, woher Ben seine lockere und verrückte Art her hat.


    „Ich bin wieder da!“, höre ich plötzlich eine Herrenstimme rufen. Kurz darauf kommt ein älterer Mann in die Küche.


    „Ah, Damenbesuch? Dann bist du sicher Theresa?“ Herbert hat ganz warme Augen. Auf den ersten Blick hätte ich schwören können, dass er Bens leiblicher Vater sein könnte, denn er sieht ihm wirklich sehr ähnlich. Groß, schlank, tiefbraune Augen und mit verwuscheltem Haar, das aber doch etwas kürzer ist als Bens Mähne.


    „Ähm, ja …“ Ich reiche ihm die Hand, die er herzlich ergreift.


    „Ich bin Herbert, einfach nur Herbert, ja? Nicht Herr sowieso und von und zu, sonst fühle ich mich so alt!“ Er lacht und strahlt mich dabei glücklich an. Wow, ich bin so froh, dass ich keine Horrorschwiegereltern in spe habe!


    „Lasagne? Sehr gut, ich habe wirklich Hunger. Die in der Kantine haben nämlich keine Ahnung, wie gutes Essen zu schmecken hat. Aber wenn du es zubereitest … dann befinde ich mich im Himmel, meine Göttin!“ Er schlingt seine Arme um Bens Mutter und küsst sie einfach liebevoll, was sie kichernd erwidert. Ja, aber huch! Die zwei sind ja verliebt wie am ersten Tag! Das ist bei meinen Eltern aber schon lange nicht mehr so … Natürlich lieben sie sich noch immer, aber dieses Geturtel habe ich seit … habe ich eigentlich noch nie bei ihnen gesehen.


    „Jetzt wo ihr beide da seid, würden wir euch gerne etwas sagen …“ Ben wirft mir einen Blick zu und ich weiß sofort, dass er nicht nur den Einzug mitteilen möchte. Ich nicke und lasse mich in seine Arme ziehen.


    „Theresa wird bei mir einziehen … und sie ist schwanger!“ Ben strahlt vor Freude und Stolz, als er es seinen Eltern endlich eröffnen kann.


    „Wirklich?!“ Katrin und Herbert bekommen ebenso ein überglückliches Gesicht und breiten ihre Arme aus, um mir und Ben herzlich zu gratulieren. Diese Familie ist wirklich so ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe.


    „Das ist ja wundervoll! Ich werde Oma!“ Katrin freut sich und schließt mich in ihre Arme, während Herbert Ben ordentlich auf die Schulter klopft, à la „Gut gemacht“. Na, hat er ja auch!


    Der restliche Abend ist so herrlich wie aus einem Märchen. Wir sitzen am Tisch, erzählen uns alles, essen zusammen und schmieden Pläne für die Zukunft.


    „Wenn es ein Junge wird, kann er bei mir in der Firma eine Ausbildung machen!“, schwärmt Herbert.


    „Nichts da, er wird Buchhalter so wie ich!“, kontert Ben lachend.


    „Also … wenn sie ein Mädchen wird, dann wird sie auf jeden Fall Prinzessin und Rechtsanwältin! Oder Schauspielerin! Oder …“


    „Na, das war ja klar Katrin!“, meint Herbert, der zu lachen beginnt und seine Frau ein wenig anstachelt, mitzulachen. Wir stoßen gemeinsam auf den Abend an, ich natürlich nur mit Wasser, und verabschieden uns später, damit wir noch etwas Zeit miteinander verbringen können.


    „Ich bin so froh, dass deine Eltern meine Schwangerschaft so gut aufgenommen haben. Ich dachte wirklich, dass sie total ausrasten und etwas gegen mich oder die Tatsache haben, dass ich hier einziehen will …“


    „Ich habe, als du kurz im Badezimmer warst, alleine mit ihnen gesprochen. Meine Mutter sagte stolz, dass sie ein gutes Gefühl bei dir hat und mir vertraut. Du bist die Erste, die ich meinen Eltern vorgestellt habe. Das liegt uns wohl einfach im Blut, dass wir uns schnell festlegen.“ Ben zieht sich bereits aus und setzt sich auf sein Bett, während ich noch immer nervös auf und ab laufe.


    „Wäre es dir lieber, wenn sie so reagiert hätte, wie du befürchtet hast?“


    „Nein, das wäre ja schrecklich. Aber hatte sie gar keine Bedenken?“


    „Das liegt sicher daran, dass meine Oma, also väterlicherseits, meine Mutter hasst. Sie hatten noch nie ein gutes Verhältnis und sie reden seit Jahren nicht miteinander. Als mein Vater ihr damals meine Mutter vorstellte, hat sie ihr das Leben zur Hölle gemacht. Sie bekam gleich vom ersten Augenblick an keine Chance. Ich kann mich gut daran erinnern, als ich fünftzehn oder sechzehn war, dass meine Mutter mir sagte, dass sie es anders machen will. Wenn ich einmal ein Mädchen kennenlerne und ich mir sicher bin, dass sie die Eine ist, wird sie alles dafür tun, damit die Familie zusammenhält.“


    „Also … mag sie mich vielleicht gar nicht?“


    „Doch, sehr sogar. Sie meinte, du erinnerst sie an sich selbst. Also sieh es einfach als Kompliment.“


    Ich nicke und setze mich zu Ben, lasse mich von ihm in seine Arme ziehen.


    „Ende April ziehe ich bei dir ein, dann läuft mein Mietvertrag aus …“


    „Warum so spät? Zieh doch gleich ein? Ich sage Constantin einfach, dass er eine Nachmieterin suchen soll, das geht in Hamburg doch ruckzuck. Die Hausverwaltung kümmert sich da schon drum. Oder …“


    „Wir kennen uns doch noch …“, beginne ich, doch Ben küsst mich einfach innig.


    „Es passt aber. Es ist perfekt. Ich liebe dich … Ich habe noch nie so für ein Mädchen oder eine Frau empfunden. Du trägst mein Baby in dir und selbst wenn es nicht so wäre … Ich will mein Leben mit dir teilen. Wenn du deine Freiheit brauchst, dann gebe ich sie dir. Wenn du mich nicht mehr lieben solltest, dann werde ich trotzdem alles dafür tun, damit es dir und unserem Kind gut geht. Ich will dir die Sicherheit geben, die du brauchst!“


    Bens Worte klingen so verlockend, so traumhaft. Und doch ist es so verrückt. Ich kenne schon ein paar, die nach nur wenigen Monaten zusammengezogen sind. Bei einigen ging es gut, aber die meisten haben sich im Streit getrennt, weil er den Klodeckel oben gelassen hat oder sie aus der Milchpackung trank.


    „Wenn wir uns streiten, schreien wir uns aber nicht an. Wir klären das in aller Ruhe, ja?“ Wenn ich so an die anderen Männer zurückdenke, die ich in meinem Leben kennenlernen durfte, dann ist Ben mit großem Abstand derjenige, mit dem ich mir alles vorstellen kann. Wenn nicht er, wer sollte mich sonst je glücklich machen? Ich habe auch noch nie so starke Gefühle für jemanden gehegt. Also ist es richtig? Soll ich den Schritt wagen? Warum eigentlich nicht? Wenn alle Dämme brechen, ziehe ich zu meinen Eltern. Sie wären mein Plan B …


    Also nicke ich zaghaft und küsse ihn liebevoll.


    „Okay, nächste Woche kann es losgehen. Aber du streichst das Kinderzimmer!“, meine ich frech und drücke ihn in die Kissen. Ben lässt mich gewähren und streichelt dabei sanft über meinen Körper, als sei ich eine Seifenblase, die nur ein kurzes Leben hat, dafür aber schön anzusehen ist. Ich tanze durch die Luft und lasse mich vom Winde treiben, bis ich irgendwann zerplatze.


    Kann es wirklich sein? Ist nach all den turbulenten Wochen und Monaten mein Leben endlich wieder so schön, wie es vor dem ganzen Stress war? Wo wäre ich wohl heute, wenn ich Ben nie begegnet wäre? Tja, dann wäre ich wohl noch immer mit Paula befreundet und hätte mich erst Ende Dezember mit ihr gestritten. Vielleicht wäre ich auch gar nicht übernommen worden, weil Herr Kasper sie haben wollte und nicht mich. Dann würde ich jetzt alleine in meiner Wohnung sitzen, Hartz4 beziehen, weil es für ALG1 nicht reicht und … niemanden haben. Stattdessen liege ich hier neben dem wundervollsten Mann der Welt, der mich liebt und trage sein Kind in meinem Bauch. Endlich, endlich ist mein Leben wieder perfekt!


    


    Nur eine Woche später, stehen Bens beste Freunde bereit und tragen die wenigen Möbel und gepackten Kisten aus meiner Wohnung. Frau Schmitt lauerte bereits auf uns und beschwerte sich wegen dem ganzen Krach, den wir gemacht haben, bis Constantin sie mal zurechtgewiesen hat. Wirklich praktisch, den Eigentümer zu kennen!


    Die Jungs sind super. Der Umzug ist ruckzuck gemacht und mit Constantin als Eigentümer ist die Übergabe auch ein Klacks.


    Ich stehe in meiner leeren Wohnung und sehe noch einmal wehmütig aus dem Fenster. Das war’s. Ab heute geht mein neues Leben los. Ben kommt zu mir und sieht sich ebenfalls um.


    „Das meiste lagern wir einfach bei uns im Keller, also deine Möbel. Der Rest kommt mit in die Wohnung, da machen wir es uns dann richtig gemütlich.“


    „Du freust dich sicher über meine zwei Katerchen, was?“ Überall Katzenhaare, na, da wird Ben sich aber freuen.


    „Und wie …“ Er lächelt etwas gequält, das Schöne daran ist aber, dass ich so auch endlich mal seinen Gesichtsausdruck kennenlerne, wenn er nicht so begeistert ist.


    Die ersten Nächte in Bens Wohnung sind etwas ungewohnt, da ich immer das Gefühl habe, zurück in meine Wohnung fahren zu müssen. Aber dann realisiere ich, dass ich jetzt hier zu Hause bin.


    


    Es ist Ende Februar und es schneit noch immer, als hätte Frau Holle aus Versehen ihre Bettdecken fallen gelassen oder als hätte sie eine übereifrige Praktikantin eingestellt, die Glücksmarie in den Schatten stellen möchte. Heute ist wirklich ein komischer Tag. Zwar war mir bislang jeden Morgen übel, was Ben lustig kommentierte mit: „Dann wird’s ein Junge, schööön in die Toilette rein und immer raus damit!“ – aber heute? Ich weiß nicht. Es ziept so komisch im Unterleib und ich bekomme Panik.


    Manuela ist schon wieder ganz genervt, da ich ständig seufze und auf die Toilette renne und garniert mir meine Übelkeit ständig mit spitzen Kommentaren.


    „Na? Läufst du aus?“


    „Dreh doch mal den Hahn zu!“


    Und so weiter. Nervig! Ich bin wirklich froh, als sie endlich verschwindet und ich zumindest in Ruhe schreiben kann. Heute ist es richtig ruhig im Büro und eigentlich würde ich die Stille ja genießen, aber dieses unangenehme Ziehen hört nicht auf. Also wenn das jetzt die nächsten Monate so weitergeht, wird das aber keine angenehme Schwangerschaft. Aber … ich werde alles tun, um dieses süße Baby wohlbehütet in meinem Bauch aufwachsen zu lassen.


    Ich schreibe weiter, doch ich merke, dass mir auch noch schwindelig wird. Was soll das denn jetzt? Ich habe doch genug getrunken!


    In meiner Not wähle ich Bens Nummer. So kann ich auf keinen Fall weitermachen! Und ich sollte es Herrn Kasper sagen, auch wenn der Arzt mir dazu riet, es erst nach dem dritten Monat zu tun. Und ich bin schließlich erst in der zehnten Woche.


    „Ben? Ben … ich weiß nicht, ich habe so Unterleibsschmerzen, die sind total komisch! Ich würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre, aber …“ Plötzlich durchzieht mich ein stechender Schmerz, der mich aufschreien lässt.


    „Theresa?!“ Ich höre, wie Ben meinen Namen ruft, doch da lasse ich bereits den Hörer fallen. Was ist denn nur los?


    Ich krümme mich und spüre plötzlich eine Hitze zwischen meinen Beinen … und sehe Blut.


    


    Als ich meine Augen öffne, sehe ich an eine kahle, weiße Zimmerdecke. Ich erinnere mich an die letzten, quälenden Stunden. Ich erinnere mich, wie mich die Sanitäter in den Krankenwagen brachten und ich erinnere mich an Ben, wie er zu mir kam, meine Hand hielt und nicht von meiner Seite wich. Er ließ meine Hand nicht los, auch nicht, als man mich in Vollnarkose versetzte. Der Arzt wollte ihn aus dem Operationssaal entfernen lassen, doch Ben weigerte sich, meine Hand loszulassen.


    Er hält sie noch immer, auch wenn er bereits eingeschlafen ist. Es ist spät geworden und nur die kleine Lampe auf dem Nachttisch erhellt das Krankenzimmer. Ben sitzt neben mir, den Oberkörper auf meinem Bett liegend, und schläft. Die Ärzte haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben und wollten, dass er sich in das Bett neben mich legt. Aber er weigerte sich noch immer, von meiner Seite zu weichen. Ich war wach, hatte aber keine Kraft, meine Augen zu öffnen oder mich zu äußern.


    „Danke …“, hauche ich erschöpft. Danke Ben, dass du bei mir geblieben bist, als ich mich nicht wehren konnte. Als ich keine Stimme hatte, hast du mir eine gegeben.


    Ich neige mein Gesicht zur Seite. Eine Uhr hängt an der Wand. Es ist 23.17 Uhr. Ich beobachte den Sekundenzeiger für eine ganze Weile, bis es bereits halb zwölf ist. Erst jetzt wage ich es, wieder zu Ben zu sehen und das Zimmer genauer zu betrachten. Auf dem Tisch stehen ein paar Blumen und es riecht nach Katrins Parfüm. Also waren seine Eltern hier.


    Bens Eltern wussten, dass ich schwanger bin. War. Dass ich schwanger war … Dass ich ein Kind in mir trug. Ein kleines Lebewesen, das nicht die Chance hatte, diese Welt jemals erkunden zu dürfen.


    Meine Eltern wussten es nicht. Ich habe es ihnen noch nichts gesagt. Wir wollten am Freitag zu ihnen nach Sylt fahren, damit sie es von uns persönlich hören und nicht am Telefon. Ich wollte das Gesicht meiner Mutter sehen und das meines Vaters, wenn sie erfahren, dass sie Großeltern werden. Sie sollten Ben kennenlernen und ihn als Teil der Familie anerkennen, so, wie Katrin und Herbert mich in ihre aufgenommen haben.


    „Ben?“ Ich kann ihn nicht die ganze Nacht so sitzen lassen.


    „Ben …?“ Ich versuche, meine Hand von seiner zu lösen, aber er greift sofort fest zu und das noch während er schläft.


    „Es ist schon spät“, flüstere ich. Seit man mich in Vollnarkose versetzte, konnte ich nicht mehr mit ihm reden. Aber ich erinnere mich an seine letzten Worte.


    „Hab keine Angst, ich werde bei dir sein!“, sagte er immer und immer wieder.


    Ich versuche mich aufzusetzen, was mir noch etwas schwer fällt und streichle dann mit meiner anderen Hand über seinen Kopf.


    „Wach auf. Du musst dich hinlegen. Du kannst doch nicht die ganze Nacht so dasitzen …“


    Erst jetzt wacht Ben so langsam auf und schreckt kurz zusammen, als er bemerkt, dass er eingeschlafen ist.


    „Mist, ich wollte doch wach bleiben!“ Er sieht zu mir und dann in den leeren Raum, der so kahl wie eine leergeräumte Wohnung ist. Krankenzimmer halt.


    „Du bist wach? Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?“ Ben springt sofort auf, obwohl er selbst ganz wackelig auf den Beinen ist. Ich schüttle mit dem Kopf und halte seine Hand etwas fester.


    „Du kannst doch da nicht im Sitzen schlafen. Das Bett ist eng, aber …“


    „Wir können auch gehen. Der Arzt sagte, dass wir gehen können, wenn du aufwachst“, erklärt er mir, als er meine Hand mit seinen beiden festhält und sie sanft küsst. Ich nicke nur und schlage die Decke beiseite, damit ich aufstehen kann.


    „Deine Kleidung liegt hier, soll ich dir helfen?“


    „Nein, es geht schon …“ Erst jetzt lösen wir unsere Hände voneinander, sodass ich mir frische Unterwäsche, eine Hose, Pullover, frische Socken und den Mantel anziehen kann.


    „Hat deine Mutter die Sachen hergebracht?“


    „Ja, sie und Herbert waren vor ein paar Stunden hier, sie haben sich auch Sorgen um dich gemacht.“ Ben wirkt erschöpft, sodass ich mich kurz zu ihm setze, als ich mich angezogen habe.


    „Wenn du mit dem Auto hier bist, sollten wir lieber ein Taxi nehmen.“


    „Es geht schon. Ich trinke gleich einen Kaffee und dann …“ Ben stockt. Was dann? Dann ist alles wieder gut? Dann geht es wieder? Wollte er das sagen? Sicher klingt es in Anbetracht der Tatsachen nicht gut, aber es geht doch ums Autofahren.


    „Klingt gut“, flüstere ich und ergreife seine Hand. Sprechen wir nicht darüber? Warum sagt Ben nichts? Warum weint er nicht? Und … warum weine ich nicht? Ich habe einen dicken Kloß im Hals und das Gefühl, von einer Routineuntersuchung zu kommen. Ich lege meine Hand auf meinen Bauch. Es fühlt sich so an wie die Wochen zuvor. Als ob sich nichts geändert hätte. Als ob da noch immer eine kleine Marie oder ein kleiner Sebastian in mir wären. Als hätte es die letzten Stunden nicht gegeben.


    Ben atmet tief durch. Ich sehe erst jetzt, wo ich so nah bei ihm sitze, wie gerötet seine Augen doch sind. Also hat er doch geweint?


    „Es tut mir leid“, flüstere ich und klammere mich dabei an seinem Arm fest.


    „Was?“, fragt Ben mich mit irritiertem Blick, als ich zu ihm hinaufsehe, als hätte er nicht verstanden, was ich gerade zu ihm sagte.


    „Es tut mir leid, dass ich dir solche Sorgen bereitet habe und dass du wegen mir herkommen musstest …“


    Ben dreht sich zu mir und scheint in meine Gedanken sehen zu wollen.


    „Was redest du denn da?“, fragt er mich erschrocken.


    „Du hast doch geweint?“, frage ich ihn schuldbewusst.


    „Natürlich“, antwortet er mir.


    „Und das tut mir leid. Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich … habe zu viel gearbeitet, bin zu spät ins Bett gegangen, habe mich im Supermarkt nach dem günstigeren Zucker gebückt, ich bin vor ein paar Tagen abends spazieren gegangen und …“


    „Hey, hey!“ Ben legt seine Hände auf meine Wangen.


    „Das ist nicht deine Schuld!“, sagt er mit ernster Stimme, doch wie kann ich ihm das glauben? Wie nur?


    „Ich habe eine Kopfschmerztablette genommen, als ich noch nicht wusste, dass ich schwanger bin. Ich dachte, ich bin krank … darum habe ich sie genommen … was, wenn …“ Mir laufen so viele Tränen über die Wangen, dass ich Bens Gesicht nicht mehr erkennen kann.


    „Mach dich dafür nicht verantwortlich, Theresa, bitte! Du wusstest es nicht und es lag nicht an dieser Tablette oder weil du spazieren gegangen bist. Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Viele Schwangerschaften werden erst gar nicht bemerkt. Du hast dein ganzes Leben umgestellt, dich anders ernährt, hast dich selbst so zurückgenommen, es ist nicht deine Schuld, hörst du? Rede dir das nicht ein. Du hättest nichts anders machen können!“ Ben küsst meine Stirn und schließt mich in seine Arme. Doch seine Worte prallen an mir ab. Wie soll ich Ben je wieder ansehen, ohne mir bewusst zu werden, dass ich sein Kind nicht austragen konnte?


    Ben streichelt liebevoll über meine Wangen, küsst abermals meine Stirn und hilft mir dann, aufzustehen.


    Als wir uns abmelden, spricht der Arzt noch mit uns. Besser gesagt mit Ben, ich kann ihm gar nicht so richtig zuhören. Es täte ihm leid und ich soll nach vorne sehen, dass jedes fünfte Kind stirbt, dass es leider oft vorkommt. Bla … bla … bla. Ich kann und will das nicht hören. Mich interessieren keine Statistiken, denn sie ändern nichts an der Tatsache, dass dieser Tag nicht mehr rückgängig zu machen ist.


    Als wir im Wagen sitzen, erzählt mir Ben genau, was passiert ist. Was getan wurde. Was man mir angetan hat. Nein, so darf ich auch nicht denken. Die Ärzte im Krankenhaus haben nur ihren Job gemacht.


    Ben sagt mir immer und immer wieder, dass ich mich nicht schuldig fühlen darf, aber seine Stimme wird immer leiser, bis ich ihn nicht mehr hören kann. Ich sehe aus dem Fenster und betrachte die hellen Lichter der Laternen und Wohnungen, die durch die Nacht strahlen. Als würden sie mir den Weg zeigen wollen, zu einem Ziel, das ich noch nicht kenne.


    Meine Augen schmerzen und meine Wangen ebenso. Die vielen Tränen reizen meine Haut, aber ich kann nicht aufhören.


    Alles läuft so automatisiert ab, als wäre ich nur ein Rädchen in dieser Welt. So austauschbar. So ersetzbar.


    Wir fahren.


    Wir halten an.


    Ich steige aus dem Auto aus.


    Wir gehen die Treppen hinauf.


    Ich lege mich hin.


    Was nun? Schlafen. Essen. Weinen. Wieder schlafen. Etwas essen. Und weinen. Wie soll es weitergehen? Was wäre, wenn? Was … wenn alles gut gegangen wäre? Dann würde ich in wenigen Monaten ein Kind in meinen Armen halten, dem ich alles beibringen könnte. Laufen und sprechen, Wort für Wort und Satz für Satz würde ich diesem süßen Engel die Welt erklären, mit dem besten Mann aller Zeiten an meiner Seite. Ben macht mir keine Vorwürfe. Er sagt mir immer zu, dass er mich liebt. Er ist bei mir und redet mit mir, aber ich habe schon seit langer Zeit das Gefühl, als würde ich ihn nicht mehr hören können.


    Wie lange bin ich schon hier? Wochen? Monate? Sind bereits Jahre vergangen?


    


    „Möchtest du etwas essen?“ Ich schrecke zusammen und blicke hinauf zu Ben, der durch die Tür schaut. Ach ja. Heute ist Montag. Ich war heute Mittag beim Arzt. Ein Blick auf den Kalender genügt und ich weiß, dass es Ende März ist. Ich war fast fünf Wochen lang krankgeschrieben und der Arzt meinte, ich solle es ab morgen wieder versuchen. Er wollte mich nur noch heute ein letztes Mal krankschreiben. Aber … morgen soll es mir wieder so gut gehen, dass ich ins Büro kann?


    „Keinen Hunger …“, flüstere ich.


    „Also Pudding“, meint Ben lächelnd, der sofort wieder verschwindet. Ich sehe auf das geöffnete Buch vor mir. Die aufgeblätterten Seiten weisen Wölbungen meiner Tränen auf. So ein Mist. Das geht doch nie wieder weg.


    Ich schließe das Buch und stehe auf. In den letzten Wochen habe ich Ben kaum beachtet, da ich zu sehr mit mir und meinen Gedanken beschäftigt war. Er hat mich umsorgt, für mich gekocht und mich jede Nacht in seinen Armen gehalten. Aber ich konnte seine Liebe nicht erwidern. Ich bin froh und dankbar darüber, dass wir es meinen Eltern nicht gesagt haben. Meine Mutter wäre todunglücklich und mein Vater ebenso. Ich möchte ihnen das Leid ersparen, in das ich jeden Tag aufs Neue eintauche.


    Ich gehe in die Küche und sehe, wie Ben mir Pudding macht. Zögerlich gehe ich Schritt für Schritt auf ihn zu und lege meine Hände um seinen Körper, schmiege mich an seinen Rücken und genieße es, ihn spüren zu dürfen.


    „Ich liebe dich …“, flüstere ich sanft.


    Ben lässt vom Herd ab und dreht sich zu mir herum, streichelt durch mein Haar und küsst meine Wange.


    „Und ich liebe dich …“


    „Es ist genug“, antworte ich ihm ruhig. Ich atme tief ein und aus und nicke, als wollte ich mir selbst Mut zusprechen.


    „Es ist genug … genug getrauert. In der Form, die ich in den letzten Wochen … es ist einfach genug. Ich werde nach vorne sehen, denn mit dir an meiner Seite wird alles gut werden. Ich werde nicht länger weinen oder mich verschanzen. Unser Baby hatte leider keine Chance auf diese Welt zu gelangen. Aber wir wären tolle Eltern geworden. Es ist genug … Ich sehe nach vorne und ich bin sicher, dass wir Eltern werden. Wann und mit wie vielen wunderbaren Kindern, das wird die Zukunft zeigen. Aber ich werde nicht daran zerbrechen!“ Ich will stark sein und aus dieser Sache gestärkt hervorgehen. Dieses Baby wird immer in meinem Herzen sein und es wird kein Tag vergehen, an dem ich mir nicht vorstellen werde, wie alt er oder sie jetzt wäre oder wie dieses Kind ausgesehen hätte. Aber es ist genug.


    „Du warst so lange stark für mich“, füge ich hinzu, als ich Ben in meine Arme schließe.


    „Ich danke dir für alles … Ich hoffe, ich kann dir diese Stärke irgendwann einmal zurückgeben!“


    „Und ich bin froh, dass du nach vorne sehen möchtest …“ Da ist es wieder … dieses Lächeln, was ich in den letzten Wochen so sehr vermisst habe. Dieses besondere Lächeln in Bens Gesicht, in das ich mich verliebt habe!


    


    Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden. Aber es gibt Ereignisse im Leben, von denen man nicht möchte, dass diese Wunde heilt. Denn solange diese Wunde noch da ist, fühlt man den Schmerz und wird daran erinnert. Auch wenn es vielleicht verrückt klingt, aber ich habe Angst vor der Narbe. Denn sie wird verblassen und irgendwann vergisst man, dass sie da ist. Und ich will nicht vergessen, daher wünsche ich mir, dass ich diesen Schmerz noch lange fühlen kann, aber auch, dass ich lerne, damit umzugehen.


    


    Ich gehe wieder zur Arbeit. Die Tage vergehen und schleichen nur so an mir vorbei. Ich habe das Gefühl, dass überall, egal, wo ich bin oder was ich sehe, Kinder und Babys um mich herum sind. Sei es auf den Straßen, die voll mit Kinderwagen sind oder in den Geschäften, wenn sie an den Rockzipfeln ihrer Mütter zerren. Ich weiß, ich müsste mich eigentlich auf die Arbeit konzentrieren und eigentlich dachte ich ja auch, dass mich das tägliche Erscheinen und die Konzentration auf meinen Job genug von diesem Babythema ablenken. Zu allem Übel ist Manuela auch noch so anstrengend. Sie weiß natürlich nicht, dass ich mein Kind verloren habe. Nur Herr Kasper wurde davon in Kenntnis gesetzt, schließlich musste er ja wissen, warum ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde und so lange fehlte oder warum es mir momentan immer noch nicht so gut geht. Aber sonst soll es niemand wissen. Ich will nicht so mitleidig angesehen werden oder mich über das Thema unterhalten. Das würde doch sofort die Runde im Büro machen, dann hätte ich ja gar keine Ruhe mehr.


    Das Einzige, was mich in dieser Zeit tröstet, sind Süßigkeiten. Nachdem ich in den ersten Wochen nach diesem schrecklichen Tag sehr abgenommen habe, kann ich aktuell nichts anderes, als an Schokolade zu denken. Es geht mir so gut dabei, wenn ich etwas davon esse. Ja, es ist ein Trost, ein sehr großer sogar, auch wenn nichts, aber auch absolut gar nichts tatsächlich trösten kann. Ich habe aber die Hoffnung, dass es besser wird. Wenn erst mal die Wochen und Monate vergangen sind, dann … werde ich sicher bald wieder so fröhlich werden wie damals.


    Der Sommer ist da und ich verbringe meine Mittagspause auf dem angrenzenden Spielplatz im Park. Die Kinder toben und spielen im Sandkasten, während ich sie glücklich betrachte. Irgendwann … werde ich auch so eine stolze Mutter sein!


    Ich schreibe Ben eine Nachricht und kotze mich darüber aus, dass Herr Kasper in den letzten Tagen so kritisch mit mir umgegangen ist. Er meinte, dass meine Berichte nicht mehr so gut geschrieben seien, dass ich zu viele Fehler mache und er kritisiert auch, dass ich mich von meinen Kollegen abgekapselt habe, ganz besonders von Manuela. Ich denke schon länger darüber nach, zu kündigen. Früher war es mein Traumjob, aber jetzt möchte ich eigentlich nur noch weg von hier. Wie soll mir die Arbeit Spaß machen, wenn ich Tag für Tag an dem Platz sitzen muss, auf dem es passiert ist? Der Teppichboden wurde zwar gereinigt, aber man kann den Blutfleck noch immer schemenhaft erkennen.


    


    Am besten du suchst das Gespräch. Du schaffst das schon, ich glaube an dich :)


    


    Ben hat schon recht. Es ist wohl wirklich besser, wenn ich von mir aus das Gespräch suche. Ich gehe etwas früher von meiner Pause zurück und steuere gleich Herrn Kaspers Büro an. Heute ist sonst kaum jemand anwesend, da die meisten bei Außenterminen sind oder im Urlaub. Gerade als ich die Türklinke zu seinem Büro ergreifen will, höre ich seltsame Geräusche.


    „Oh Gott!“, jammert eine weibliche Stimme. Darauf folgt ein klackerndes und rhythmisches Geräusch. Nanu? Wer ist denn da in Herrn Kaspers Büro? Ich zögere und sehe mich prüfend um, bevor ich mich der Tür nähere. Ja, eindeutiges Gekeuche, als wenn sich jemand verletzt hätte oder … Oh! Ist vielleicht die Freundin vom Chef da? Ich muss leise kichern. Die zwei könnten wenigstens leiser sein! Gerade als ich gehen will, fällt jedoch ein Name, der so gar nicht in das Geschehen passt …


    „Oh, Manuela!“, keucht mein Chef. Ich schrecke zusammen und laufe danach in unser Büro, wo besagte Manuela nicht da ist. Ach du je, der wird doch wohl nicht … Nein! Ich weiß leider gar nicht, wie seine Freundin heißt, vielleicht ist es ja auch nur ein großer Zufall?


    Ich lauere an unserer Bürotür und es dauert auch nicht lange, bis meine Manuela sein Büro verlässt. Sie tuschelt noch etwas mit dem Chef, als mir ein „Oh mein Gott“ entfährt, das natürlich beide bemerken. Ich flüchte gleich ins Büro und platziere mich hinter meinen Schreibtisch. Scheiße! Warum musste ich das denn so laut sagen? Hoffentlich denken die jetzt nicht, dass ich sie belauscht habe! Oder dass ich weiß, was sie in dem Büro, im wahrsten Sinne des Wortes, getrieben haben! Ich erschaudere und starre wie gebannt auf meinen Bildschirm, als sich Manuela skeptisch dreinblickend nähert und sich dann an ihren Platz setzt.


    Und was soll ich sagen? Sie war noch nie so ruhig und, ja, ich kann eigentlich sagen, angenehm. Egal, wie oft ich mich geräuspert habe, mir etwas zu trinken eingoss oder an ihr vorbeilief … nichts. Absolut gar nichts!


    Als ich zu Hause bin, wobei ich selbst überrascht bin, dass ich Bens Haus mittlerweile so nenne, muss ich natürlich Katrin den neuesten Klatsch erzählen. Als reine Hausfrau hat sie zum Glück den ganzen Tag Zeit, vor allem um mir zuzuhören.


    „Du wirst nicht glauben …“, erzähle ich aufgeregt, während Katrin sofort in Lästerlaune gerät. „Oh! Was von der Arbeit?“ Sie springt auf und holt eine Schachtel Pralinen, stellt zwei Weingläser auf den Tisch und öffnet eine Flasche Rotwein.


    „Oh ja, und was für Neuigkeiten!“, meine ich geschockt, setze mich und greife ordentlich zu, als sie mir die Pralinenschachtel reicht.


    „Da bin ich gespannt, erzähl!“ Katrin ist mir eine wahre Freundin geworden. Sie ist so ganz anders als meine Mutter, was sicher auch daran liegt, dass sie mich nicht aufgezogen hat. Bens Mama ist noch so junggeblieben und benimmt sich eher, als wäre sie in meinem Alter. Na ja, sie ist schon erwachsen und wirkt sehr elegant, aber ich fühle mich ihr verbunden.


    „Ich bin heute früher aus der Mittagspause gekommen und habe meinen Chef mit Manuela erwischt!“ Natürlich weiß Katrin über jeden meiner Kollegen Bescheid.


    „Erwischt? Wie erwischt?“ Sie weitet ihre Augen und stößt dann ein lautes „Ohhh!“ aus.


    „Genau das!“, meine ich lästernd.


    „Die hatten Sex im Büro? Echt?!“ Katrin rückt näher und fuchtelt aufgeregt mit ihren Armen herum.


    „Es hat sich so angehört! Lautes Gestöhne und Gepolter, als hätte er sie auf dem Schreibtisch genommen!“ Wobei das sicher eine sexy Stellung wäre … Notiz an mich: Ben auf Schreibtischsex im Büro ansprechen!


    „Sie kamen dann aus dem Büro raus und haben bemerkt, dass ich sie gesehen habe! Ich bin dann panisch an meinen Platz zurück und rate mal … Manuela … hat sich mir gegenüber noch nie so höflich verhalten!“


    „Nein!“


    „Doch! Egal, was ich gemacht habe, sie hat nichts mehr gesagt!“


    „Nein!!!“


    „Doch! Das war so krass!“


    „Dann weißt du ja jetzt, warum sie die Stelle hat. Ich dachte, dein Chef hat eine Freundin?“


    „Scheint ihn ja nicht davon abzuhalten, mit ihr zu schlafen.“ Ich seufze, denn eigentlich wollte ich ja noch ein Gespräch mit Herrn Kasper führen.


    „Was mache ich denn jetzt nur? Ich muss mit ihm sprechen, da er in letzter Zeit mit meinen Leistungen nicht mehr zufrieden war, aber vielleicht denkt er auch, dass ich ihn jetzt mit meinem Wissen erpressen will?“


    „Warum arbeitest du nicht mit Ben zusammen?“, schlägt Katrin ein weiteres Mal vor. In den letzten Tagen, in denen es mir so schlecht aufgrund der momentanen Arbeitssituation ging, habe ich mich oft bei ihr ausgeweint.


    „Ich bin mit Leib und Seele Redakteurin. Aber die anderen Firmen haben alle einen Einstellungsstopp. Ich müsste wenn außerhalb Hamburgs arbeiten oder als freie Redakteurin und damit hätte ich auf einen Schlag viel weniger Geld. Noch weniger als jetzt schon!“ Zwar muss ich hier keine Miete bezahlen, ich beteilige mich aber an den Nebenkosten, nachdem ich mich durchsetzen konnte, wenigstens dafür Geld zu bezahlen.


    „Wie wäre es, wenn du dich als freie Redakteurin selbstständig machst und halbtags mit Ben zusammenarbeitest?“ Na, ich weiß schon, was Katrin vorhat. Sie meint es nur gut, denn sie weiß ja, was ich verdiene.


    „Ich wollte unbedingt eine eigene Kolumne herausbringen, das wäre mein Traum …“ Aber das kann ich mir so langsam wirklich abschminken.


    „Das kannst du auch freiberuflich. Aber zurück an einen Arbeitsplatz zu gehen, an dem noch immer nicht der Teppich ausgewechselt wurde, an dem du noch immer schlecht behandelt wirst und trotz sehr guter Arbeit so wenig verdienst … Willst du wirklich so weitermachen?“ Ja, will ich das?


    Wie gut, dass ich Katrin habe, die mir keine Vorwürfe macht, Ben finanziell ausnutzen zu wollen. Diese Angst, dass sie mir das irgendwann tatsächlich mal unterstellen könnte, hatte ich zu Anfang oft, aber es schwindet.


    „Ich bin froh, dass Ben so eine tolle Mutter hat …“, meine ich sanft lächelnd, was Katrin beinahe zu Tränen rührt.


    „Ich meine das wirklich ganz ernst!“, füge ich noch hinzu, als sie mich einfach in ihre Arme nimmt und zu schluchzen beginnt. Ja, ich kenne die Geschichte, wie sie zum ersten Mal mit Bens leiblichem Vater ausging und seine Mutter ihr bei jeder Gelegenheit zu verstehen gab, dass sie nichts wert ist. Das sie dumm ist und hässlich. Dass sie nichts kann und ihr Sohn ein wahres Goldstück ist und eine bessere verdient hat. Ich nehme mir ganz fest vor, dass ich auch mal so eine tolle Schwiegermama in spe werde und meinen Kindern nicht in die Quere komme, wenn sie mir ihren ersten Freund oder die erste Freundin vorstellen.


    


    Die Tage vergehen und eigentlich genieße ich es total, von Manuela in Ruhe gelassen zu werden, auf der anderen Seite ist es aber auch unheimlich. Sie wirkt die ganze Zeit total nervös und angespannt, als könnte ich jeden Augenblick eine Forderung an sie richten. Als wäre ich so hinterhältig und gemein und würde dieses Wissen, dass sie eine Affäre mit meinem Chef hat, zu meinem Vorteil nutzen. Herr Kaspers Freundin, die nämlich heute Früh vorbeikam, ist durchaus eine attraktive Frau. Schlank, kleiner Busen, aber ein hübsches Gesicht. Was findet der nur an Manuela? Ist es die Gefahr, entdeckt zu werden? Das Abenteuer, es im Büro zu tun? Oder der Kick, seine Freundin zu bescheißen? Es brennt mir unter den Nägeln, ihr von der Affäre zwischen ihrem Freund und Manuela zu erzählen. Wenn Ben … nein, Ben würde so etwas nicht tun! Aber ich würde es wissen wollen!


    Mir geht es immer schlechter, da Manuela sich auffällig oft in seinem Büro aufhält und ich einfach zu keinem Gespräch mit Herrn Kasper gelange.


    „Frau Hindenburg?!“ Wenn man gerade vom Teufel spricht, na ja, denkt. Manuela hat sich krankgemeldet und Herr Kasper kommt wütend in mein Büro gelaufen, knallt mir einen Artikel auf den Tisch und fragt mich: „Was ist das denn?!“ Ich bin etwas irritiert, da ich den Artikel gestern abgegeben hatte und ihn sogar sehr gut finde. Es ist ein Bericht über die Hamburger Elbphilharmonie, in dem ich mich wirklich zurückhalten musste, nicht ausfallend zu werden. Schließlich ist dieses Bauwerk, soweit man es denn so betiteln kann, ein Steuerloch par excellence.


    „Ja? Äh … der Bericht über …“


    „Das weiß ich, aber persönliche Meinungen haben da nichts drin zu suchen! Sie sind hier festangestellt und Sie wissen genau, dass wenn viel zu tun ist, ich nicht jeden Artikel gegenlesen kann. Was ist denn nur los mit Ihnen?“ Ich sitze noch immer auf meinem Stuhl, während er mich anbrüllt.


    „Ich habe meine persönliche Meinung außen vor gelassen“, antworte ich ruhig und auch irritiert. Eine eigene Meinung und etwas Stichelei ist eher was für die Klatschspalten, aber nicht für neutrale Berichte, schon klar.


    „Ich habe Ihnen die Zeilen angemarkert. Ändern Sie das oder Sie bekommen eine Abmahnung von mir! Und das schriftlich! Ich habe Ihnen oft genug gesagt, dass Ihr Job auf der Kippe steht, so geht das nicht weiter!“ Somit rauscht er aus dem Büro, ehe ich etwas darauf antworten kann. Was. War. Denn. Das? Hallo? Ich greife mir meine Unterlagen und sehe nach, was er mir angemarkert hat, kann bei jeder Stelle aber nur mit dem Kopf schütteln. Ganz normale Sätze, so wie ich sie schon immer geschrieben habe, soll ich ändern?


    Wie gut, dass Katrin mit den Rücken gestärkt hat, sodass ich mich traue, zu Herrn Kasper zu gehen und um ein persönliches Gespräch zu bitten.


    „Setzen Sie sich …“ Er wirkt genervt, sieht mir noch nicht einmal in die Augen. Na, von wegen Vorteil, der tut ja gerade alles, um mich aus der Firma zu mobben! Ich muss jetzt ruhig bleiben und sachlich, sonst wird dieses Gespräch nicht gut verlaufen.


    „Ich habe den Bericht gleich mitgenommen, denn ich bin ehrlich gesagt etwas irritiert. Wie genau möchten Sie denn, dass ich es ändere?“, frage ich vorsichtig.


    „Muss ich Ihnen jetzt auch noch Ihren Job erklären?“


    „Ich … bitte sie nur um Unterstützung. Seit meiner Ausbildung und auch in der Probezeit waren sie immer zufrieden mit meiner Arbeit und plötzlich nicht mehr? Ich sehe keine Veränderung an meinen Texten?“


    „Sie sind schlechter geworden. Ihr Stuhl wackelt, Frau Hindenburg, und zwar gewaltig. Es gibt genug Redakteurinnen in und um Hamburg, die ihre Stelle möchten und wenn Sie weiterhin so schlechte Arbeit abliefern, dann werde ich Sie ersetzen!“


    „Das sagen Sie doch nur, weil ich Sie und Manuela beim Sex erwischt habe!“, platzt es wütend aus mir heraus. Ups. Wo kam das denn her? Ich starre Herrn Kasper erschrocken an, während ich draußen auf dem Flur ein „Was? Was hat sie gesagt?!“ vernehme. Herr Kaspers Kopf wird puterrot und ich stehe lieber auf.


    „Ich äh … ich gehe dann lieber wieder …“


    „Sie bekommen eine Abmahnung, jetzt reicht es mir!“, schreit er wütend.


    „Was? Wieso? Weil Sie mit Manuela vögeln?!“ Okay, meine gute Kinderstube hat sich gerade verabschiedet.


    „Wie bitte?!“ Herr Kasper ist außer sich und ich glaube gerade, dass ich mich in einem Alptraum befinde. Warum habe ich nicht meinen Mund gehalten?!


    „Raus aus meinem Büro! Sie sind entlassen!“


    „Sie können mich doch nicht einfach feuern, nur weil ich von Ihrer Affäre weiß?!“ Er ist zwar der Abteilungsleiter hier, aber er kann mich doch nicht einfach rauswerfen?


    „Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie!“


    „Das meinen Sie doch jetzt nicht wirklich ernst?!“ Ich schrecke ängstlich zusammen und weiche zurück, damit ich zur Not einem Schlag ausweichen könnte. Wie ist der denn drauf?


    „Sie haben noch immer damit zu kämpfen, dass Ihr Kind gestorben ist, das ist einfach eine zu große Belastung für Sie und …“


    Alles um mich herum verdunkelt sich mit einem Mal. Was sagt er da? Er will mir jetzt tatsächlich die Schuld geben, weil … Wie kann er nur? Ich stürme weinend aus dem Büro, greife mir meine Sachen und laufe an all meinen Kollegen vorbei, die mich noch rufen. Aber ich will einfach nur noch weg von hier. Wie in Trance taumle ich zu meinem Wagen, doch als ich die Tür öffnen will, stemmt sich ein Arm dagegen. Was? Wer …?


    „So fährst du nicht los …“ Es ist Kai, der mich besorgt ansieht.


    „Was machst du denn hier?“, frage ich orientierungslos, als ich mich auf dem Parkplatz umsehe. Ist er mir etwa hinterhergelaufen?


    „Ich bin dir nachgelaufen. Das Gebrüll aus dem Büro vom alten Kasper hat ja jeder mitbekommen … Es wurde zwar getuschelt, ob … ob damals, vor einigen Wochen … also … War es von mir?“


    Ich blinzle Kai entgegen und besinne mich wieder, schüttle dann aber mit dem Kopf.


    „Nein, es war nicht von dir, es war von meinem Freund, bei dem ich jetzt auch wohne.“


    Kai nickt bedrückt, ihm ist die ganze Angelegenheit wohl sehr unangenehm.


    „Du solltest so dennoch nicht losfahren. Ich kann dich hinbringen, wenn du magst?“


    „Danke, aber … ich schaffe das schon.“ Ich öffne die Fahrertür und sehe Kai nicht mehr an. Es ist ja ganz lieb, dass er sich scheinbar Sorgen macht, aber das kommt ein paar Monate zu spät. Ich fahre einfach los und sehe noch ein letztes Mal in den Rückspiegel … zu diesem Verlag, wo ich so viele schöne Jahre verbringen konnte. Aber zurückkehren? Nein, das werde ich wohl nicht …


    


    Am Abend liege ich noch immer weinend in Bens Armen. Wie soll ich diese Zeit nur überstehen? Ich bin so froh, dass Ben zu mir hält und tröstende Worte für mich findet.


    „Er kann dich nicht so einfach rauswerfen!“, betont er ernst.


    „So geht niemand mit meiner Freundin um … Der wird dir noch eine saftige Abfindung zahlen müssen!“


    Eine Abfindung? Ben und ich gehen zu seinen Eltern. Viel Geld zu haben, hat also doch etwas für sich, denn so kann man sich die besten Anwälte leisten.


    Es dauerte zwar ein paar Wochen, aber letztlich bekam ich tatsächlich noch drei Monatsgehälter und eine Abfindung über siebentausend Euro zugesprochen. Immerhin etwas. Aber wenn ich bedenke, dass ich dort hätte alt werden können, ist es kein leichter Trost.


    


    Die Wochen vergehen und eine Absage nach der nächsten trudelt bei mir ein. Niemand braucht eine Redakteurin, die nur wenige Monate fest eingestellt war und dann plötzlich arbeitslos wurde. Wahrscheinlich hat es sich auch längst herumgesprochen, was auch immer man sich erzählt unter den Verlagsleitern, es wird wohl nichts Gutes sein.


    Es ist längst Sommer, als ich geknickt auf der Waage stehe. Ich habe ordentlich zugenommen. Fast achtzig Kilo zeigt die Waage an, das sind dreißig mehr als noch vor einem halben Jahr! Mir passt längst keine Hose mehr und aus lauter Frust esse ich noch viel mehr.


    Bens Eltern sind in den Urlaub geflogen, sodass wir das ganze Haus für uns haben. Wir liegen auf den Liegestühlen der Terrasse, sehen Kita dabei zu, wie er im Wasser spielt und erfreuen uns an den warmen Sonnenstrahlen. Kita liebt den Rasensprenger, es ist wirklich süß, anzusehen, wie er versucht, nach den Wasserstrahlen zu schnappen.


    Ich versuche, meine dicken Oberschenkel unter weiten Hosen zu verstecken, während Ben nur in einer Badehose bekleidet daliegt. Der Pool im Garten ist wirklich purer Luxus! Aber ich mag heute nicht schwimmen gehen. Ganz abgesehen davon, dass Ben und ich seit über zwei Wochen keinen Sex mehr hatten. Es hörte genau da auf, als ich zum ersten Mal die Siebzig-Kilo-Marke geknackt hatte und aus lauter Frust so viel aß, dass es heute früh neunundsiebzig waren. Hat Ben überhaupt noch Lust auf mich? Oder bin ich ihm zu dick?


    „Ben?“, frage ich schüchtern.


    „Mh?“


    „Sag ehrlich … bin ich dir nicht viel zu dick?“


    „Was?“


    „Na ja, ich hab ganz schön zugelegt …“, murmle ich verlegen.


    „Das ist doch ganz normal …“, antwortet er mir entspannt. Wie? Normal?


    „Ich war aber immer schlank und jetzt? Ich habe das Gefühl … dass ich nicht mehr aus dieser Schlinge herauskomme …“ Ich bin ja so unmotiviert!


    „Willst du denn abnehmen?“, fragt Ben mich ganz beiläufig, als wäre es kein ernstes Thema.


    „Natürlich. Du findest mich doch gar nicht mehr anziehend, so dick wie ich jetzt bin …“


    „Was?“ Ben setzt seine Sonnenbrille ab und sieht mich verwundert an, während ich versuche, meinen Bauch zu kaschieren, indem ich eine aufgeklappte Zeitschrift darüberlege.


    „Wir hatten seit zwei Wochen keinen Sex mehr …“


    „Ja, stimmt … Na, dann ändern wir das jetzt!“ Ben grinst mich frech an, steht auf, greift nach meiner Hand und hilft mir, aufzustehen.


    „Äh, wie jetzt?!“ Er geht mit mir zum Pool und springt einfach ins Wasser.


    „Aber … was?!“ Ich verstehe kein Wort.


    „Los, Sex im Wasser!“


    „Äh …“ Ich sehe mich nervös um. Gut, der Garten ist schön zugewuchert, hier kann uns niemand sehen, aber … er will wirklich Sex im Wasser mit mir haben? Wo mein Speck schön in Zeitlupe hin und her schlabbern kann?


    „Auf keinen Fall!“ Ich stürme ins Haus und verschanze mich schluchzend auf der Couch. Wie konnte ich nur so zunehmen? Ich habe doch gar nicht so viel mehr gegessen! Aber die Bewegung fehlt mir wohl …


    Ben kommt patschnass ins Haus und versteht gerade nur Bahnhof.


    „Das sind dreißig Kilo, die ich mehr habe! Dreißig!“


    „Oh …“


    „Oh? Ja, großes oh!“, kontere ich.


    „Ich dachte, das wären höchstens ein paar Kilo …“ Ben setzt sich zu mir und küsst meine Wange.


    „Ein paar mehr …“


    „Also wenn du willst, dann helfe ich dir? Ich habe nämlich gehört, dass … gewisse Aktivitäten … horizontal gesehen …“ Ben beginnt, meinen Hals zu küssen und streichelt sanft über meinen Arm. Okay … das fühlt sich dann doch echt gut an.


    „Wirklich?“ Macht Ben das denn gar nichts aus? Ein kleiner Stein fällt von meinem Herzen ab und ich bin wirklich froh, dass er mich noch immer so liebt, wie ich bin.


    


    In den kommenden Monaten bessert sich die Situation aber leider nicht. Der Sommer ist vorbei und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich jetzt eigentlich ein Baby in meinen Armen halten könnte. Zudem hat Constantin bereits ein Zimmer in England gemietet und ist in Aufbruchsstimmung. Er und Tanja liegen im Streit und das nimmt auch Ben mit, weil Constantin kaum noch Zeit für alle hat.


    Ich liege in Bens Armen und streichle über seine Hände, die er um meinen Bauch geschlungen hat. Wir sitzen im Keller und haben schon alles für den Abend vorbereitet. Leider ist mein Gewicht über hundert Kilo gestiegen und trotzdem ist Ben noch bei mir. Dieser Mann ist einfach unglaublich! Aber egal, was ich tue, wie sehr ich mich auch anstrenge, je weniger ich esse, desto schlimmer wird es. Mein Hormonhaushalt ist noch immer ganz durcheinander und die Medikamente, die ich verordnet bekam, tun ihr übriges. Aber so langsam gewöhne ich mich daran und das ist das Gefährliche. Ich will unbedingt wieder so schön schlank wie damals sein!


    „Wenn Constantin auch noch weg ist, fehlt uns der Drummer, dann ist unsere Band Geschichte …“, murmelt Ben.


    „Ja, einen anderen kann ich mir gar nicht vorstellen …“ Ich löse mich von ihm und setze mich an das Schlagzeug. Vielleicht könnte ich es ja übernehmen? Ich probiere mich daran und fange einfach an, einen Song zu singen, so laut und gefühlvoll wie ich nur kann.


    „Das ist toll! Ich wusste gar nicht, dass du so gut singen kannst?!“ Ben steht auf und gesellt sich neben mich.


    „Na ja, ich singe eher heimlich, da ich mich nicht so in den Vordergrund drängen möchte“, antworte ich etwas schüchtern. Es war das erste Mal, dass ich vor ihm gesungen habe. Das Schöne ist, dass es mir ein angenehmes Bauchkribbeln verpasst.


    „So ein Unsinn! Hey, ich meine … wir könnten doch zusammen singen, während Freddy und Kevin spielen? Ich singe zwar nicht so gut wie Sven, aber es geht ja um den Spaß!“


    „Klingt gut …“ Ich stehe auf und küsse Ben liebevoll.


    „Und ich bin sicher, dass Constantin bald zurückkommt, dann sind wir wieder komplett!“, füge ich hinzu, kurz bevor sich die Tür öffnet und unsere Freunde hereinkommen. Ina und Mandy sind längst ein Bestandteil unserer Gruppe und selbst Tanja ist heute mitgekommen.


    „Hey, da seid ihr ja!“ Ben begrüßt seine Freunde, während ich mich zu den Mädels geselle. Küsschen links und Küsschen rechts. Es ist eine komische Vorstellung, dass Constantin bald nicht mehr da sein wird. Ob Tanja dann trotzdem noch zu unseren Treffen kommt? Oder wird der Kontakt dann abbrechen?


    „Echt?!“ Constantin ist plötzlich ganz begeistert und starrt mich an. Oh Gott, was hat Ben jetzt angerichtet?


    „Du kannst singen?“, fragt er mich und alle starren zu mir rüber. Super …


    Mitgehangen – mitgefangen, oder was? Obwohl ich gestehen muss, dass es mir großen Spaß macht, zu singen und der Abend einfach fantastisch ist! Wenn doch nur jeder Tag so sein könnte … Ich habe nämlich das erste Mal seit vielen Tagen, nicht mehr an meine Fehlgeburt gedacht, sondern einfach Spaß gehabt. Es wäre wirklich schön, wenn mein Leben endlich wieder besser verlaufen könnte und ich Ben all die Liebe, die er mir schenkt, zurückgeben kann.


    Am nächsten Tag sitze ich auf der Couch in unserem Wohnzimmer und starre nervös auf mein Smartphone. Ich habe nämlich eine SMS von Paula erhalten. Soll ich sie lesen? Ich weiß nicht … Ben schläft leider noch und ich mag ihn nicht aufwecken. Aber alleine traue ich mich nicht! Was, wenn sie mir etwas Fieses schreibt oder zurück nach Hamburg kommt? Was, wenn sie mich sehen will oder noch Schlimmeres?


    Ich warte noch eine weitere Stunde, doch das Einzige, was aus dem Schlafzimmer kommt, ist nicht Ben, sondern sein lautes Schnarchen. Seitdem er sein kleines Wohlstandspläutzchen bekommen hat, fing das an. Wir müssen echt beide anfangen, Sport zu machen, sonst können wir uns bald nicht mehr umarmen …


    Also gut, da muss ich wohl alleine durch! Ich öffne die Nachricht:


    


    Hallo Theresa, wie geht es dir? Mir geht es gut. Ich und Sven haben geheiratet und hey … ich bin schwanger! Vielleicht können wir ja mal wieder telefonieren? Ich habe gehört, dass du nicht mehr arbeitest … Ruf mich doch bitte an, ja?


    


    „Was?!“ Paula und Sven haben geheiratet? Und Paula ist schwanger? Und … sie hat gehört, dass ich gefeuert wurde? Von wem? Mit wem hatte sie bitte noch Kontakt? Und warum will sie ausgerechnet jetzt wieder mit mir sprechen? Was, wenn diese Person ihr gesagt hat, dass ich mein Kind verloren habe … Will sie mir nur eins reinwürgen?


    „Was ist denn los?!“ Ben reibt sich die Augen und sieht sich fragend um.


    „Entschuldige, habe ich dich geweckt?“ Mir kommen die Tränen, denn alleine der Gedanke daran, dass Paula es mit Absicht gemacht haben könnte, reißt mir das Herz aus der Brust.


    „Was ist denn passiert?“ Ben setzt sich sofort zu mir und versucht mich zu trösten. Ich reiche ihm mein Smartphone und deute auf die Nachricht, weine mich dann an seiner Schulter aus und beginne verzweifelt zu schluchzen. Paula muss das mit Absicht gemacht haben!


    „Das gibt es doch nicht! Ihr wart doch mal Freundinnen? Wenn sie weiß, was passiert ist, wie kann sie dir nur so einen Text schreiben? Unglaublich …!“ Ben springt auf und hält sich das Smartphone ans Ohr.


    „Was hast du vor?!“, frage ich erschrocken.


    „Lass mich nur machen …!“ Ich habe Ben noch nie so wütend erlebt. Ich stehe ebenso auf und versuche, ihn von diesem Telefonat abzuhalten, doch Ben dreht sich weg und beginnt zu sprechen: „Paula? Ja … hier ist Ben, Theresas Freund. Auch wenn du eine Frau bist, solltest du meiner Freundin noch einmal zu nahe treten, dann werde ich mich nicht zurückhalten! Wehe dir, dass du dich noch ein einziges Mal meldest! So weit ist Frankfurt nicht von Hamburg weg!“ Danach legt er einfach auf, tippt noch ein paar Mal auf dem Gerät herum und seufzt, bevor er es mir wiedergibt.


    „Die war ganz schön kleinlaut. Keine Sorge, sie wird dir nicht mehr schreiben …“


    Ich starre Ben erschrocken an und schnappe nach Luft. Wow … Was für ein Mann! Sofort umarme ich ihn und küsse ihn gierig! Dafür hat er sich heißen Morgen-Sex verdient!


    


    Je älter man wird, desto schneller zieht die Zeit an einem vorüber. Damals als Kind, kam mir jeder Samstag vor, wie ein ganzer Monat Urlaub. Jede Stunde war so kostbar, da wir Kinder sie mit spielen und toben nutzten. Heute vergeht eine Stunde, indem wir nur ein paar Sachen zusammenräumen, die am Ende doch wieder durcheinander geraten. Die zweite Stunde ist somit bereits fest verplant und die dritte ebenfalls. Und ehe man sich versieht, hat mein ein ganzes Wochenende aufgeräumt und es sieht doch so aus wie vorher.


    Ich sitze seufzend vor meinem zugemüllten Schreibtisch, als Ben hereinkommt und mich allen Ernstes fragt: „Sag mal, wolltest du nicht aufräumen?“


    „Witzbold. Was meinst du, was ich die letzten drei Stunden getan habe?“ Okay, der Schreibtisch ist immer noch total chaotisch, aber was soll ich machen? Irgendwie ist alles wichtig, ich kann mich nicht davon trennen.


    „Also mein Angebot steht noch. Ich baue dir gerne ein paar Regale, dann kannst du dich hier mehr ausbreiten?“


    Es ist Herbst. Drei Jahre sind vergangen. Drei unglaubliche Jahre, in denen so viel passiert ist!


    „Aber nur, wenn du das oben ohne machst!“, meine ich frech und erhebe mich. Mein Rücken tut ganz schön weh, denn ich habe so einiges zugenommen. Ich bringe fast hundert Kilo auf die Waage. Letztes Jahr waren es noch hundertunddreißig Kilo, aber Ben ist bei mir geblieben. Er hat mich unterstützt und hielt zu mir, als es mir schlecht ging.


    Mittlerweile habe ich mich aber als Redakteurin und Bloggerin selbstständig gemacht. So kann ich von zu Hause aus arbeiten und mich voll und ganz auf den Job konzentrieren, ohne nervigen Kolleginnen ausgesetzt zu sein.


    Ben ist einfach unglaublich. Ich habe mich mehr als verdoppelt vom Gewicht her und mich anfangs kaum mehr aus dem Haus getraut. Jeder hat mich angestarrt, zumindest habe ich mich so gefühlt. Durch viel Sport und dem Weglassen von dem ganzen ungesunden Zeug und den Tabletten, die mein Arzt mir verschrieb, konnte ich zumindest dreißig Kilo abnehmen. Jeder andere Mann hätte mich doch verlassen, aber er nicht. Zumindest weiß ich jetzt, dass der Mix aus Medikamenten, zu viel Frustessen und der Verzicht auf Sport eine fiese Mischung waren. Ich will wieder schlank sein und schöne Kleidung tragen, so wie früher.


    Mein Leben hat sich dadurch sehr verändert. Das Erstaunliche ist, dass die Menschen um mich herum ausgesiebt wurden. Früher, als ich noch schlank war, hielten mir fremde Männer die Tür auf, lächelten mich an, flirteten mit mir und alles was ich tat, war gut. Heute sehen sie mich abwertend an und setzen sich sogar weg, wenn ich mich neben sie setzen möchte. Im Park zum Beispiel oder im Restaurant, das ich schon seit Monaten nicht mehr betreten habe. Man ist nur noch ein Mensch zweiter Klasse, aber nicht für Ben. Ben ist anders. Er kennt mich und meine Persönlichkeit und er liebt mich noch immer. Darum möchte ich abnehmen. Für ihn!


    „Wie ihr befehlt, meine Königin!“ Ben grinst mich an und küsst mich liebevoll, bevor er voller Tatendrang zum Baumarkt fährt. Er könnte auch einfach ein Regal kaufen …


    Nachdem Constantin anfangs nach England pendelte, wanderte er tatsächlich aus. Seitdem ist Ben auf einem Heimwerkertrip, obwohl Constantin jedes zweite Wochenende zu uns kommt. Nun, manchmal auch nur jedes vierte Wochenende. Ich habe mein Versprechen gehalten und ihn immer abgeholt und wieder zum Flughafen gebracht, aber das konnte seine Beziehung zu Tanja nicht retten. Das verflixte siebte Jahr. Ich hoffe wirklich, dass mir und Ben das nicht passiert.


    Gerade als ich mich wieder in die Arbeit stürzen will, klingelt mein Telefon.


    „Hey Constantin, Ben ist gerade zum Baumarkt …“, sage ich ohne ein Hallo, denn ich erkenne seine Nummer natürlich sofort.


    „Mist!“ Constantin lacht, meint dann aber: „Du, ich habe eine gute Nachricht … ich komme zurück. Eigentlich wollte ich das Ben ja direkt sagen, aber so wäre es doch eine tolle Überraschung?“


    „Jetzt im Ernst?!“ Ich springe erschrocken auf und würde Ben am liebsten hinterherrennen, um ihm diese freudige Nachricht zu überbringen.


    „Wann denn?“


    „Tja, ich habe schon alles gepackt. Ich wollte vorher nichts sagen, bevor ich mir nicht ganz sicher bin. Aber in zwei Tagen geht es zurück … Ich werde erst mal in eine meiner Wohnungen einziehen, zum Glück habe ich ja noch den ein oder anderen Schlüssel!“


    „Wie, du hast noch die Schlüssel? Ist das überhaupt erlaubt?“


    „Mh, was die Mieter nicht wissen und so, haha! Aber hey, wenn die Wohnung leer ist, dann passt es doch. Ich habe aber auch die Wohnungsbaugesellschaft angerufen, vor ’ner Woche oder so, die meinten, da wär noch meine alte Wohnung frei, da kann ich dann ja rein.“


    „Du bist echt verrückt!“ Ich habe wirklich geglaubt, wenn er dreißig wird, benimmt er sich etwas besser, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Nun ist er schon einunddreißig und noch der gleiche verrückte Kerl wie damals.


    „Soll ich es Ben sagen?“


    „Als ob du schweigen könntest, meine Liebe …“


    „Hast ja recht! Ach wie cool, wir schmeißen eine große Party! Und dann können wir die Band auch wieder aufleben lassen. Das ist in den letzten Monaten echt eingeschlafen, aber was soll man auch machen, so ganz ohne Schlagzeuger, mh?“


    „Ich freue mich total, wieder bei euch zu sein …“ Ich höre natürlich seine Melancholie heraus.


    „Und das mit Tanja?“ Ich setze mich wieder und lausche seiner Stimme.


    „Tja, wir waren über vier Jahre fest zusammen, haben knapp über drei Jahre eine Fernbeziehung geführt und … jetzt ist es aus. Ich glaube nicht, das sie mich wiedersehen will.“


    „Kannst du ihr denn den Seitensprung verzeihen?“


    „Ich weiß es nicht … Ich glaube, ich und Tanja, wir waren das perfekte Paar. Ich hätte mehr um sie kämpfen sollen. Nicht nach England gehen sollen, aber … das Leben ist, wie es ist. Nicht wahr?“


    „Ja, das stimmt. Aber hey, vielleicht findest du ja eine andere, mh? Eine, die den wahren Constantin hervorkitzeln kann und die es niemals wagen würde, dich zu betrügen?“


    „Das wär’s doch!“ Constantin lacht laut los. Na, der glaubt mir ja kein Wort.


    „Ich meine es ernst. Du bist zwar echt ein wenig verrückt, aber herzensgut und du hast es verdient, ganz ehrlich …“


    „Ich freue mich darauf, wieder bei euch zu sein!“


    „Wie kitschig …“, antworte ich ihm kichernd.


    „Tja, so bin ich halt!“


    


    Nur zwei Tage später kommt Constantin zurück. Ben und ich holen ihn vom Flughafen ab und danach geht es direkt zu uns. Natürlich kann er hier erst mal pennen, da seine Möbel noch in England sind.


    „Ich dachte, du hast die Wohnung in England gekündigt?!“, fragt Ben erschrocken.


    „Na ja, nein. Also die Möbel sind ja noch da und irgendwie …“


    „Hey, du planst aber nicht, wieder zurückzugehen?!“


    „Nein, eigentlich nicht. Aber … ich lasse mir gerne diese Option offen, weißt du? Aber jetzt bin ich erst mal froh, wieder hier zu sein und mit euch allen zu feiern!“


    Neben Ben und mir sind auch noch Freddy, Kevin, Ina und Mandy gekommen. Nur eine fehlt hier. Tanja. Ich hatte mich wirklich gut mit ihr verstanden, aber als herauskam, dass sie Constantin betrogen hat, war sie auch für mich gestorben. Ich hoffe wirklich, dass Constantin irgendwann jemanden finden wird, den er aufrichtig liebt und die ihn ebenso zurücklieben kann.


    


    Nach zwei Tagen Dauerparty wache ich in Bens Armen auf. Wir liegen im Bett, obwohl ich mich gar nicht richtig erinnern kann, wie wir hier hochgekommen sind. Er wird mich ja wohl kaum getragen haben?


    „Guten Morgen …“, flüstere ich gegen seine Lippen.


    „Oh … hallo …“ Ben grinst verstohlen, als hätte er eine Erinnerung an letzte Nacht, die mir gänzlich unbekannt ist.


    „Was grinst du denn so?“, meine ich überrascht.


    „Na ja, das heute Nacht … Wow. Ich wusste gar nicht, dass du so böse sein kannst. Aber hey, gefällt mir!“


    „Was? Oh Gott …“ Ich trinke ja nur selten Alkohol, aber ich muss wohl etwas getan haben, was ich sonst nicht tue.


    „Du kleine Rodeomaus … rrr!“


    „Rodeo? Warum Rodeo?“ Oh Gott! Ich sehe mich um und entdecke tatsächlich ein Seil auf dem Boden und bemerke, wie Bens Handgelenke einige Schürfungen aufweisen. Ich habe ihn doch wohl nicht …


    „Also das können wir gerne öfter machen!“, meint er lachend.


    „Ach du je, ich kann mich an nichts erinnern!“ Ich durchforste meine Erinnerungen, während ich hochrot mit dem Kopf schüttle.


    „Jetzt im Ernst? Die ganzen Fesselspielchen, das Aussaugen und …“


    „Aussaugen?!“


    „Ähm ja und dann die Rodeonummer!“


    „Oh Gott …“ Eigentlich sollte mir ja nichts mehr peinlich sein, aber ich fühle mich gerade wie damals im Zelt, als ich aufgewacht bin und vollkommen orientierungslos war, bis meine Erinnerung mit einem Schlag zurückkam. Und peng. Da ist sie. Ich erinnere mich, wie ich auf seinen Hüften saß und laut „Yehaw!“ rief, dabei das Lasso schwang und … oh Gott, oh Gott!


    „Machen wir das nochmal?“ Ben strahlt mich begeistert an wie aus einer Zahnpastawerbung und ich? Ich nicke zaghaft. Na ja, wenn es ihm so gefallen hat? Aber das nächste Mal bleibe ich nüchtern!


    „Wie wäre es mit jetzt?“ Ben küsst meinen Nacken und zieht mich zurück ins Bett. Oha, jetzt geht’s aber los?


    „Du schlimmer Finger …“, meine ich kichernd und lasse mich mal überraschen, was Ben so von letzter Nacht behalten hat.


    Nach wilden Minuten voller Leidenschaft und Ekstase, liegen wir keuchend nebeneinander. Also wenn Ben mich zukünftig jeden Morgen so wecken könnte …


    „Du …“, beginne ich nach einigen Minuten des Schweigens, in denen wir einfach nur so dalagen, die Decke betrachteten und dabei glücklich vor uns hin grinsten.


    „Es ist schon … so lange her und …“ Wie sage ich es ihm nur?


    „Ich würde gerne die Pille absetzen.“ Kaum habe ich das ausgesprochen, beiße ich mir auf die Lippe und neige mein Gesicht zu Ben.


    „Ja?“, fragt er mich begeistert und dreht sich zu mir, damit wir uns besser ansehen können. Ich nicke zaghaft und lächle dann. Ja, es ist wirklich viel Zeit verstrichen, seit jenem unglückseligen Tag, der unser Leben so sehr veränderte.


    „Bist du dabei? Du … bist schließlich ein wichtiger Teil!“, meine ich grinsend.


    „Ist das eine Einladung?“ Ben legt einen Arm um mich und küsst sanft meine Lippen.


    „Mh, ja, du bist herzlich eingeladen …“


    „Also … machen wir es gleich nochmal?“


    „Wie, jetzt?“


    „Na klar!“


    „Männer …“ Ich schüttle lachend den Kopf, als Ben die Bettdecke über uns stülpt und mich zu kitzeln beginnt. Wie gemein!


    


    Endlich kehrt wieder Ruhe in unser aller Leben ein. Nachdem Constantin uns so lange von Alexandra, genannt Lexy, vorgeschwärmt hat, brachte er sie auch endlich mal im Dezember 2013 mit. Ich habe sie gleich in mein Herz geschlossen und war froh, dass ich endlich die Aussicht auf eine richtig liebe, neue, beste Freundin hatte, nachdem das mit Tanja nichts wurde. Ina und Mandy sind zwar echt nett, aber irgendwie habe ich keinen richtigen Draht zu ihnen. Ja, sie sind lustig und lieb und etwas verrückt, aber so richtig mit ihnen reden, das kann ich irgendwie nicht.


    Silvester war toll! Wir waren bei Constantin und haben es ordentlich krachen lassen!


    Was für eine schöne Zeit … und jetzt treffe ich mich ganz allein mit Lexy in Hamburg zum Shoppen. Ich hoffe wirklich sehr, dass wir beide beste Freundinnen werden oder zumindest sehr gute.


    In diesem Jahr ist der Frühling sehr zeitig. Wir haben gerade mal März und schon T-Shirt-Wetter. Heute muss einfach ein toller Tag werden! Denn heute früh zeigte mir die Waage leichte 89 Kilo an – endlich U90! YES! Ich bin pünktlich und … Lexy auch! Ich sehe sie bereits die Straße herunterlaufen und winke ihr aufgeregt zu.


    „Hey, du bist ja schon da!“ Wir umarmen uns herzlich und sehen uns aufgeregt um. Normalerweise sind ja immer Ben und Constantin dabei, heute aber sind wir das erste Mal alleine.


    „Es hat echt seine Vorteile, mit dem Chef zu schlafen!“ Lexy kichert und fügt noch hinzu: „Na ja, Juniorchef, aber wenn ich mal frei haben will, dann brauche ich nur ihn zu fragen … praktisch, nicht?“


    „Sehr praktisch!“ Lexy wirkt ganz nervös auf mich, aber ich benehme mich gerade sicher nicht anders.


    „Gehen wir zur Europapassage? Die haben dort tolle Geschäfte …“


    „Und diese süße Schmuckabteilung und dieses leckere, asiatische Restaurant!“, schwärmt Lexy. Na, wir beenden schon mal gegenseitig unsere Sätze, das fängt ja super an! Wir strahlen uns begeistert an und laufen lachend und kichernd die Straße hinunter. Es ist wirklich faszinierend, dass man manchmal auf Menschen trifft, bei denen man das Gefühl hat, sie ein ganzes Leben lang zu kennen. Auf der anderen Seite gibt es aber auch Menschen, die man jahrelang kennt und die einem doch so fremd sind.


    Nach einigen Tüten voller Krimskrams wie Schmuck, Bastelsachen, Schuhen und Backutensilien, sitzen wir in dem asiatischen Restaurant in der obersten Etage. Es ist ganz schön voll heute, aber wir konnten noch einen Sitzplatz ergattern.


    „Das ist so lecker hier!“, schwärmt Lexy. Oh ja, da hat sie recht.


    „Also du und Constantin? Ihr seid jetzt richtig fest zusammen, ja?“


    Lexy nickt schüchtern und lächelt verliebt. So süß! Tanja hat nie so geschaut, wenn ich sie auf Constantin angesprochen habe.


    „Er ist toll … Anfangs dachte ich ja, oh Gott, was ein Chaot! Ich meine, er hat versucht, meine Haustiere zu essen!“


    „Was?!“ Mir purzelt der Brokkoli von der Gabel.


    „Ja, ich habe Krebse in einem Aquarium und an dem Morgen, nachdem er bei mir … also nachdem wir … äh, als ich wach wurde, waren sie weg!“ Ach ja, sie hat mir schon erzählt, dass sie einen One-Night-Stand hatten und sich so kennenlernten. Süß.


    „Und als ich in die Küche ging, sah ich, dass er sie kochen wollte! Ich bin wirklich froh, dass er nicht mehr kifft. Meine armen Krebse …“ Während Lexy seufzt, fange ich an zu lachen.


    „Nicht dein Ernst? Oh Mann, Constantin!“


    „Doch … das war so verrückt! Ich wusste ja nicht, dass er der Sohn vom Chef ist! Du kannst mir glauben, ich dachte er macht Scherze, als er mir sagte, dass ich in seiner Wohnung wohne. Verrückt, einfach nur verrückt. Aber der Sex war so gut! Oh Mann!“ Lexy gerät ins Schwärmen, flüstert aber die peinlichen Sachen nur.


    „Oh, jetzt wird es spannend!“, meine ich schmunzelnd.


    „Er ist so leidenschaftlich … Mein Ex-Freund zum Beispiel, der wollte es immer nur in der Missionarsstellung machen, das war schon echt langweilig. Aber Constantin? Wow, er hat mich wie eine Frau behandelt. Einfach unglaublich …“


    „Wie eine Frau?“, hake ich nach.


    „Na ja, also ich meine … Mein Ex-Freund hat nur meine … also hat nur mein … er hat mich nicht gesehen. Es war ihm egal, ob es mir Spaß macht. Constantin aber nicht. Er ist toll … Ich bin so froh, dass wir zueinandergefunden haben!“


    „Ich auch!“, antworte ich ihr fröhlich.


    „Ja?“


    Ich nicke und meine: „Constantin ist wirklich toll. Und das sage ich nicht, weil er Bens bester Freund ist, sondern weil ich ihn schon so lange kenne und erlebt habe. Auch wenn er seine verrückten Phasen hat, ganz tief in seinem Innersten ist er ein toller Mann und das zeigt er nicht jedem. Er ist sehr sensibel …“


    Lexy funkelt mich glücklich an und nickt.


    „Ja … ich war noch nie so verliebt …“


    Lexy erinnert mich etwas an mich selbst, als ich Ben kennengelernt habe. Es ist schon so lange her! Unglaublich. Ich bin so froh, dass ich ihm noch einmal begegnet bin, wer weiß, wo ich jetzt wäre?


    „Also, gehen wir noch eine Runde shoppen oder möchtest du nach Hause?“, fragt Lexy mich.


    „Mh, noch etwas shoppen und dann vielleicht zu uns? Noch ein paar Filme schauen und die Jungs dazu einladen?“


    „Klingt nach einem perfekten Plan!“, antwortet Lexy mir grinsend.


    Ja, ich habe das Gefühl, dass wir eine tolle Freundschaft aufbauen können!


    


    

  


  
    



    Epilog


    


    Es ist schon verrückt, wie schnell die Zeit verstreichen kann, wenn man sie mit den Menschen verbringt, die man am meisten liebt.


    „Sind alle startklar?“, rufe ich in die Runde und sehe vier kleine Ärmchen, die in die Höhe ragen, sowie die Hände meines Mannes.


    „Aber sicher!“, grölen die drei im Chor.


    „Gut, dann fahren wir jetzt. Oder muss noch mal jemand auf die Toilette? Ben?“ Dieser schüttelt mit dem Kopf.


    „Anna?“ Meine Tochter schüttelt ebenfalls mit dem Kopf.


    „Elsa?“ Auch sie schüttelt mit dem Kopf … nickt dann aber.


    “Du musst?” Sie nickt abermals. Jetzt nickt Anna auch und ich schnalle mich seufzend ab. Ben und ich steigen aus, damit wir mit unseren Mädchen noch einmal ins Badezimmer können, während der Wagen in der Einfahrt stehen bleibt.


    Wir schreiben das Jahr 2022, es ist Hochsommer und einer der Heißesten der letzten Jahre.


    Ich bin wirklich froh, dass Constantin und Lexy nicht ganz so weit weggezogen sind. In etwa ein bis zwei Stunden, je nachdem wie voll es auf der Autobahn ist, sind wir am Strand und ihrem wundervollen, großen Haus mit Garten. Die zwei haben sich da ein wahres Schmuckstück ausgesucht, wo sie und ihre drei Kinder leben. Lexy ist mir in den letzten Jahren eine sehr gute Freundin geworden, meine beste sogar. Sie war meine Brautjungfer und ich ihre, als wir geheiratet haben. Für meine Hochzeit habe ich es zum Glück geschafft, auf etwa siebzig Kilo abzunehmen. Zwar ist das noch immer mehr als bei meinem Kennenlernen mit Ben, aber ich habe schließlich auch zwei Mädchen bekommen.


    Meine süßesten Schätze überhaupt! Damals, im Jahre 2015, erlitt ich leider eine zweite Fehlgeburt, von der ich aber zum Glück nicht viel mitbekam. Heute sind meine Mädchen fünf Jahre alt, Zwillinge und so zauberhaft! Sie haben während der Schwangerschaft in meinem Bauch ganz schön herumgezappelt, aber jetzt, wo sie letzten Monat ihren fünften Geburtstag feiern konnten, sind sie viel ruhiger. Ben und ich hatten ja schon etwas Sorge, nie wieder in Ruhe schlafen zu können, aber die beiden sind wirklich wahre Engel. Hoffentlich bleibt das auch noch so während der Pubertät! Wenn sie allerdings nach mir kommen … oh waia! Ich war früher eine echte Zicke, hihi. Aber wie meine Mutter immer so schön sagte: „Ich wünsche dir gleich zwei von deiner Sorte, damit du mal siehst, wie anstrengend du gerade bist!“ Das sagte sie natürlich nur, wenn ich gerade meinen Zickenhöhepunkt hatte. Und jetzt habe ich tatsächlich zwei Mädchen.


    Nachdem Elsa und Anna noch einmal ins Badezimmer durften, kehren wir zurück zum Wagen. Jetzt kann es eigentlich losgehen?


    Ben startet den Wagen und küsst zärtlich meine Wange.


    „Haha!“ Die Mädchen fangen an zu kichern und freuen sich, als wir ihre Lieblingskinderlieder abspielen. So kann im Wagen schön laut mitgesungen werden … Lieder, die ich schon in- und auswendig kann und die mich bis in den Schlaf verfolgen. Aber hey, gibt es etwas Schöneres?


    Kinderfüße im Gesicht, wenn sich die Mädchen bei Gewitter in unser Bett schleichen. Überall Stofftiere und Puppenspielzeuge, die in der Wohnung verteilt sind. Quietscheentchen und Glitzerduschgel im Badezimmer und diese zuckersüßen, kleinen Löffelchen, von denen sie essen.


    Ich würde für kein Geld der Welt meine wundervolle Familie eintauschen wollen, denn ich liebe sie. Jeden Einzelnen von ihnen. Natürlich denke ich noch immer an meine anderen beiden Engel, die heute zwölf und sieben wären. Ich werde immer an sie denken, aber meinen Fokus auf das Jetzt und Hier lenken. Elsa und Anna wissen, dass sie noch zwei Geschwister haben, aber dass sie im Himmel sind. Es war mir wichtig, ihnen nichts zu verschweigen. Ich will noch viele wundervolle Jahre mit Ben verbringen. Mit ihm alt und grau werden, unsere Enkelkinder aufwachsen sehen und jeden Morgen neben ihm aufwachen, denn er ist die Liebe meines Lebens.


    


    Wenn ich an unser Kennenlernen zurückdenke, kann ich nur sagen: Ich bin so froh, dass ich mir an diesem Tag einen Berliner gekauft habe!


    


    Ende


    


    

  


  
    



    


    


    


    Hat euch dieser Roman gefallen? Ich freue mich über Rezensionen, E-Mails und wenn ihr meine Facebookseite liked!


    Für alle Fans von Lexy und Constantin: In der Geschichte „Eine Tüte voll Probleme“ könnt ihr ihre Geschichte lesen, viel Spaß!
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